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Die Cardinalgedanken der fyntgetifcen Philofophie 
Herbert Gpencer’s, 
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2dit den First Principles *) 
eröffnet Herbert Spencer 
eine Reihe von Werfen, in 

* denen er fein Syſtem der 
— Philoſophie niederlegt. Das 
Fundamental-Werk beſchäftigt ſich damit, die 
Grundprincipien aufzuſuchen und feſtzuſtellen, 
auf denen eine philoſophiſche Weltbetrachtung 
beruhen ſoll und nur beruhen kann und von 
denen ſie auszugehen hat; die folgenden 


Werke wenden dann die bei dieſer Unter- 
ſuchung gefundenen allgemeinen Grundwahr- 


heiten auf die einzelnen großen Zweige, die 


als Theile des Univerfums der menſchlichen 


Erfenntniß unterliegen, an, erklären die: 
jelben dadurch und ermöglichen durch Auf- 
ftellung allgemein gültiger Principien ein 
richtiges Verſtändniß. So ergeben fid, da 
der Berfaffer ſich nur mit den großen Ab- 


*, Die Grundlagen der Philoſo— | 


phie von Herbert Spencer eridjienen, | 
wie die übrigen Werke dieſes Verfaſſers in 
vortreffliher Ueberjegung von Dr. B. Better 
im Berlage von €, Schweizerbart's Berlags- 
buchhandlung (E. Koch) in Stuttgart, 


Rgamos, IL. Jahrg. Heit 7. 





theilungen der organischen Natur befhäftigt, 
Diejenigen der unorganifchen Natur. aber über- 
gangen hat, als Inhalt derfelben die Prin- 
cipien der Biologie, der Pſychologie, der 
Soriologie und der Moral. Die First 
Prineiples behandeln die allgemeine Philo- 
fophie, die Übrigen Werke die befondere, wie 
der Berfafler an einer Stelle feines Buches 
unterſcheidet. Jene betrachten die allgemeinen 
Wahrheiten, indem ſie die beſonderen nur 
zum Beweiſe und zur Klarſtellung jener 
benutzen, dieſe nehmen die allgemeinen Wahr- 
heiten als gegebene an und interpretiren durch 
ſie die beſonderen. Nur mit den erſteren 
wollen wir uns hier beſchäftigen. 
| Bei Aufſuchung nun der Grundprincipien 
einer allgemeinen Philofophie, wie fie die Auf- 
| gabe der First Principles ift, nimmt der Ber- 
| faffer zunädhft eine Trennung Ddesjenigen, 
was nicht im den Bereich derfelben hin— 
eingehört, des „Unerfennbaren“, und des— 


| jerigen, was in ihren Bereih gehört, 


ı des „Erfennbaren“, vor und ſucht fo in 
dem erften Theil des Buches, welder 
von dem „Unerkennbaren“ Handelt, eine De 
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“ finition der Philofophie, wie er fie verfteht, | fo verfdieden von einander fein und fi 


vorzubereiten. Obgleich num die Rechtfertig⸗ 


ung diefer Eintheilung des Stoffes weniger 
der Gegenftand eines befondern Haupttheiles 
des ganzen Werkes fein follte, ſondern höch— 
ftens einer einleitenden Bemerkung hätte zu— 
fallen können, fo findet doch das Verfahren 
des Verfaſſers darin eine Erklärung und 
gewijfermaßen auch Entſchuldigung, daß der- 
felbe diefem erften Theil eine gewiſſe Ab- 
rundung und Selbſtſtändigkeit zu geben ver- 
ſucht hat. Er ftellt nämlich den Nachweis 
des Unerkennbaren zugleich als das von zwei 
bis auf dem heutigen Tag fi immer nod 
feindfelig gegemüberftehenden Richtungen des 
menſchlichen Geiftes, der religiöfen und der 
wiffenfhaftlihen, gemeinfam anerkannte und 
zugegebene Endrefultat ihrer Forſchungen hin 
und ſucht auf diefem neutralen Gebiet ihre 
MWiedervereinigung. Wenn wir den erften 
Theil unter diefem Gefihtspunft betrachten, 
der allerdings dem Verfaſſer der leitende 
geweſen zu fein fcheint, und wenn wir ferner 
den doppelten Umftand in Erwägung ziehen, 
daß einerfeitS hier manche erft im zweiten 
Theile zu eigentlicher Amvendung fommenden 
Begriffe und Gedanken erklärt und näher 
erörtert werden, und daß andererſeits die auf 
den erwähnten Streit zwiſchen Religion und 
Biffenfhaft Bezug nehmenden Erörterungen 
bei der heutigen Lage der Dinge für fehr 
beherzigenswerthe Worte gehalten werden 
müſſen, fo dürfen wir bei Betrachtung der 
Grundgedanken des ganzen Werkes uns doch 
nicht verfagen, außer auf den allgemeinen 
Zufammenhang des erften Theils mit dem 


Ganzen auch auf die mehr auferhalb des | 


Sefammtrahmens ſich bewegenden Gedanken 
deſſelben einige Rückſicht zu nehmen. 

Allen Meinungen, fo beginnt der Ver— 
faffer fein Thema, die über denfelben Gegen- 
ftand geäußert werde, mögen fie auch noch 


noch fo ſehr widerfprechen, liegt immer etwas 
Wahres zu Grunde, wenn es auch noch jo 
wenig ift, wenn es auch nicht mehr ift als 
die bloße Thatſache der Eriftenz deſſen, was 
zu Diefen Meinungen Anlaß gegeben bat: 
fo muß auch dem beiden größten Meimungs- 
| verfchiedenheiten, die die Welt bewegen, und 
die ihren Ausdrud finden in der religiöfen 





und in der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung des 
Univerfums, eine Wahrheit zu Grunde liegen. 
Auf diefem Gebiete des gemeinfamen Wahren 
müfjen fid beide vereinigen. Das in der 
religiöfen Auffaffung des Weltalls befind- 
liche Wahre ergiebt fi aus einer Abſon— 
derung deſſen, was allen den verſchiedenen 
Religionsſyſtemen gemeinfhaftlih ift; das 
in der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung befind- 
lie Wahre ergiebt ſich uns aus einer Ab- 
fonderung defien, was allen wiſſenſchaftlichen 
Syſtemen gemeinfam if. Was nun den 
erften Fall anbetrifft, fo zeigt fi bei näherer 
| Betrahtung, daß zwar ſämmtliche bis jet 
aufgeftellten Hypothefen über den Uriprung 
und die Beihaffenheit des Weltalls unhalt- 
bar find, weil fie fi im Denken nicht ver- 
wirklichen laſſen, fowohl die atheiſtiſche, 
| wie die pantheiſtiſche, wie die deiſtiſche (denn 
die Worte „Selbſtexiſtenz“, „Selbſtſchöpf— 
ung“, „Schöpfung durch äußere Macht“ ſind 
widerſinnige Wortzuſammenſetzungen); aber 
durch dieſe Unhaltbarkeit eben beweiſen ſie, 
daß etwas da iſt, was nicht erkannt werden 
fan, und ftimmen in der Annahme von 
etwas Unendlichem, Abjolutem, einer erten 
Urfahe oder wie man ed immer nennen 
will, fänmtlic überein. Aber and in nichts 
weiter. Ueber die Beſchaffenheit diefer erften 
Urſache widerſprechen fie fih und milſſen 
fi) widersprechen und können nie etwas an— 
| deres mit Sicherheit darüber aufftellen als 
daß fie etwas Unerfennbares if. Denn 
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nur dieſen Sinn darf man mit jenen Worten 
„unendlich“ „abſolut“, „erſte Urſache“ verbin— 
den; ſie ſollen uns nur andere, aus unſern Er— 
fahrungen des Endlichen hergenommene Aus- 
drücke für das Unerkennbare fein, können 
aber nie in ihrem eigentlichen Sinne ver- 
ftanden werden, was am beiten daraus 
hervorgeht, daß fie fih alle gegenfeitig 
widerjprehen, was doch nicht der Fall fein 
dürfte, wenn fie gleihmäßig Erklärungen 
des Unerkennbaren wären; denn weder kann 
man fagen, die erjte Urſache ijt abjolut 
oder unendlich, denn etwas Abjolutes oder 
Unendfihes kann nicht Urſache fein, da 
etwas Urſache nur fein kann in Bezug auf 
feine Wirkung, alfo etwas Relatives, End- 
liches; noch kann man jagen, fie ift relativ 
oder endlich, denn dann müßte e8 außer ihr 
noch etwas geben, das nidt relativ wäre 
jondern abfolut, mithin wäre fie nicht mehr 
die erſte Urſache. Sämmtliche Syfteme er- 
fennen aljo einerfeits die Eriftenz einer erften 
Urſache an, geftehen aber ihre Unfähigteit ein, 
über die Beihaffenheit derjelben irgend etwas 
zu wiffen, d. h. fie geben die Eriftenz von 
etwas Unerfennbarem zu. Was den zweiten 
Fall anbetrifft, jo find die wiſſenſchaftlichen 
Grundbegriffe, Stoff, Bewegung und 
Kraft ebenjo wenig „denkbar“ : ebenfo nicht 
die beiden über Naum und Zeit aufgeftellten 
Hypotheſen, nämlih 1) daß fie objektiv, 
2) daf fie jubjektiv eriftiren. Denn eriftirten 
fie objektiv, jo müßten fie Wefenheiten, Dinge 
jein, d. 5. fie müßten Attribute haben, be— 
ſchränkt oder unbeihräntt fein. Nun aber 
lönnen wir ihnen weder Attribute beilegen, 
noch ift e8 im abſolutem Sinne überhaupt 
möglih, die Ausdrüde „begrenzter oder 
unbegrenztevr Raum“, „begrenzte oder un— 
begrenzte Zeit“ zu denfen. Eriftirten Raum 
und Zeit jubjektiv, wären fie, wie Kant 
will, die aprioriſchen Gejege oder Beding- 
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ungen des denfenden Geiftes, fo wären fle 
nichts Objeftives, was Kant aber gerade be- 
hauptet, wenn er fagt, unfer Bewußtjein 
von Raum und Zeit könne nicht unterdrückt 
werden. Denn ein ſtets und allgemein ge- 
fühltes Bewußtfein von etwas kommt gleich 
der objektiven Eriftenz diefes Etwas. Die 
Kant'ſche Hypotheſe trägt in ſich Die abſolut 
undenkbare und unmögliche Annahme, daß 
Raum und Zeit zugleich Bedingung und 
Gegenſtand unſeres Denkens ſind. Wie für 
Raum und Zeit, ſo ergiebt ſich auch für 
Materie, Bewegung und Kraft die Unmög— 
lichkeit, im Denken begriffen zu werden, daraus, 
daß wir auch die einfachſte der Erſcheinungen, 
in ſich ſelbſt d. h. abfolut betrachtet, nicht 
verſtehen können, ſondern nur mit Rückſicht 
auf andere, alſo relativ; nur mit Bezug 
auf etwas anderes können wir ſagen, die 
Materie iſt theilbar oder untheilbar, flüſſig 
oder feſt, die Bewegung iſt ſo oder ſo ſchnell, 
die Kraft ſo oder ſo ſtark, aber nie wiſſen 
wir, was denn Materie, Bewegung und 
Kraft im abſoluten Sinne verſtanden, eigent- 
lich find; die Begriffe theilbar und untheil- 
bar laſſen fi nicht ausdenfen, das letzte 
Theilbare läßt fih, wenn auch nicht phyſiſch, 
fo doch im Gedanken immer weiter theilen 
bis in infinitum. So erkennt alfo aud) die 
Wiſſenſchaft in ihren legten Grundbegriffen 
die Eriftenz von etwas Abſolutem, Unend- 
lichem, einer erften Urſache und zugleich ihre 

Unfähigkeit, diefelbe zu begreifen, an. Diejes 
empiriſch dur Betrahtung der Forſchungen 
zweier Wiſſenſchaften gewonnene Refultat 
wird beftätigt durch eine Analyje unferes 
Dentens und zwar ſowohl der Denkprodufte 

als des Denkproceffes. Der Dentprodufte : 

deun unfere Speciellen Wahrnehmungen gehen 

immer im allgemeinere, höhere auf, dadurch 

erft erfennen wir fie; kommen wir nun zu 

einer allgemeinften höchſten Wahrnehmung, 
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| ſchaft zwiſchen beiden wird aufhören und einer 


fo können wie fie nicht mehr begreifen und 
erkennen, da fie in feiner höheren mehr ent- 
halten ift. Des Denkproceſſes: denn da 
das Denken, aus drei Gefihtspunften betrad- 
tet, al8 1) ein Segen von Beziehungen, 2) 
ein Setzen von Berfhiedenheiten, 3) ein 
Setzen von Gleihheiten anzuſehen ift, und 
alle unfere Dentprodufte fih alſo unter eine 
von dieſen drei Klaſſen bringen laſſen müffen, 
fo folgt daraus, daß wenn dies nicht der 
Fall ift mit irgend einem Begriff, derjelbe 
eben nicht Scharf gedadht werden kann. Nun 
laſſen fi aber die Begriffe „erjte Urſache,“ 
„Abjolutes“, „Unendliches“ überhaupt nicht 
in eine Klaſſe bringen, da es dann mehrere 
Dinge derjelben Art geben müßte, jedes aljo 
aufhörte das zu fein, was es ift: die erjte 
Urſache würde dann zu einer Urſache unter 
mehreren, hörte alfo auf, erfte Urſache zu 
fein, das Abfolute würde ein Abjolutes unter 
mehreren, alfo relativ, das Unendliche ein 
Unendlihes unter mehreren, alſo endlich. 
Somit zwingt und aud eine Zergliederung 
unjerer Denkprodukte wie unferes Denkpro— 
ceſſes zu der Annahme der Relativität 
unferer Ertenntniß. Wir haben aber 
gar nicht nöthig, uns hierüber als über 
einen Mangel derjelben zu beklagen; denn 
die Erlenntniß des Endlichen, des Relativen, 
ift das einzige, was und von Nugen fein 
fanır, da unfere Erkenntniß ſich nur in et— 
was Relativem bewegt. Co führt ung aljo 
Religion, Wiffenfhaft und die Analyſe unferes 
Dentens auf das gleiche Kefultat: es giebt 
etwas Wirkliches Hinter den Erſcheinungen, 
dies Wirklihe ift unerfennbar; oder mit 
anderen Worten: bei allem Wechſel der Er- 
fheinungen bleibt die unerfennbare Eriftenz. 
Und diefe Grundwahrheit ift aud das Ge- 
biet, auf dem Religion und Wiſſenſchaft 
ihre Verſöhnung ſuchen müſſen. Die Feind- 


Vereinigung Plag maden, ſobald jede ſich 
auf das ihr zuftchende Gebiet beſchränkt: 
die Religion auf das Unerkennbare, Die 
Wiſſenſchaft auf das Erkennbare. Behauptet 
aber die Religion von dem Unerkennbaren, 
es ſei fo oder fo beidaffen, ſtellt fie es 
3. B. als perfönlihes Weſen dar, jo wird 
fie irreligiös, und macht amdererfeits die 
Wiffenfhaft das Erfennbare zu etwas Un— 
erfennbarem, ſetzt fie z. B. an Stelle jenes 
perfönlihen Weſens metaphyſiſche Wefenhei- 
ten, jo wird fie unwiſſenſchaftlich. Beides ift 
leider häufig genug der Fall gewejen und 
nod der all, daher denn ein Streit uns 
vermeidlih wird, doch ift ſchon jekt eine 
langjam, aber fiher zunehmende Abgrenzung 
beider Gebiete nicht zu verkennen, Wenn 
es nun auch unjere Aufgabe fein muß, die 
Auffafiung der Religion lediglich als eines 
dunklen Gefühls von dem unbefannten Et- 
was, das Hinter den Erſcheinungen wirklich 
ift, weiter zu verbreiten, hierauf zu be- 
ſchränken und von allem religiöfen Dogmen- 
fram, der dies unbelannte Etwas erflären 
foll, zu befreien, jo muß man ſich doch ftets 
erinnern, daß der alte Glaube der pofitiven 
Neligionen tief und feſt gewurzelt ift, und 
darf daher fein plötzliches Aufgeben deifelben 
von allen Seiten fordern, fondern muß mit 
weifer Mäßigung, unter Anerkennung aud 
des Guten, geduldig Zeit und Ort abwarten, 
um der neuen Lehre Aufnahme zu verihaffen. 
Denn nicht zu allen Zeiten und an allen 
Orten ift die Menfchheit gleich bereit und 
gleich vorbereitet, Altes aufzugeben und Neues 
anzunehmen, 

Da ſonach alfo die Philofophie als Er- 
fenntniß des Seins im Unterjchiede von den 
Erſcheinungen unmöglich ift, eben wegen der 
Unerfennbarfeit diefes Seins, fo hat fie 
fih zu beſchränken auf eine Er- 
fenntniß der Erfheinungen Wie 
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fie fi innerhalb diefer Grenzen zu beivegen 
hat, weldes ihr eigenthümlicher Charakter 
ift, ergibt fih aus einer Bergleihung der 
philoſophiſchen Syfteme alter und neuer 
Zeit. Immer ift es das Streben jeder Phi- 
lofophie gewejen, eine größere Summe von 
Einzelwahrheiten unter höhere, allgemeinere 
zu vereinigen und Dieje wieder unter allge 
meinere, bis fie ſchließlich auf eine allge- 
meinfte und höchſte Wahrheit kommt. Solches 
ift der Charakter der Philofophieen des Alter: 
thums, des Mittelalterd und der Neuzeit: 
alle wollen eine Wiſſenſchaft vom höchſten 
Grade der Allgemeinheit d. 5. die Philo- 
ſophie joll fein die Summe der Wiſſenſchaf— 
ten. Iſt hiermit nun die Aufgabe der Phi— 
lofophie vorgezeichnet, womit hat fie dann 
zu beginnen? was hat fie als gegeben zu 


betragten? Bor allen Dingen haben wir | 


uns vor dem Fehler mander Philofophen 
zu hüten, irgend einen Grundbegriff als 
gegeben, als fefttehend anzunehmen und 
hiervon ausgehend die Wahrheit oder Un— 


warteten Dinge und dem wahrgenonmenen 
ſich zeigt, fo muß eine Reihe von Sägen, 
in denen nirgends eim folder Widerfprud 
fid) zeigt, eine vollfommen wahre Reihe 
fein. Das was wir nun in dieſer Weiſe 
vorläufig al8 wahr anzunehmen haben, find 
die Fundamentalanſchauungen, die für den 
Denkproceß weſentlich find, d. 5. gewiſſe 
organifirte und comfolidirte Vorftellungen, 
ohne welde das Denken ebenſo wenig ein 
Vebenszeihen von fi geben kann als der 
Körper ohne Gebrauch feiner Glieder. In— 
dem wir dieſe alſo als vorläufig wahr an— 
nehmen, können wir ihre Wahrheit erſt be 
weilen dadurch, daß wir zeigen, daß fie in 
Einklang und in Uebereinftimmung ftehen 
mit allen übrigen Erfcheinungen unſeres Be— 
wußtjeins, mögen fie ung nun in der An— 
fhauung oder Neflerion oder fonftwie ge- 
‚ geben fein. Daraus ergiebt fid zugleich, 
da der Nachweis einer folden Ueberein- 
ſtimmung die Aufgabe der Philofophie ift und 
daß der vollftändige Nahweis der Ueberein- 


wahrheit von Sätzen zu beweifen, die häufig ſtimmung daffelbe ift, wie die vollftändige 


3. Th. ſchon im der Annahme jenes erjten 
mitenthalten waren. Bielmehr haben wir 
etwas als gegeben anzunehmen in der Weife, 
daß wir e8 nur vorläufig als wahr an- 
nehmen, den Beweis feiner Wahrheit aber 
erft aus der Lebereinjtimmung und Gon- 
gruität deſſelben mit allen übrigen Erjchein- 
ungen ableiten. Denn da unferer Erfennt- 
niß alles nicht Relative verſchloſſen ift, fo 
kann die Wahrheit in ihrem höchſten Sinne 
für uns nichts anderes fein als eine inner: 
halb des ganzen Bereiches unferer Erfahr- 
ungen beftehende volltommene Uebereinftimm: 
ung zwiſchen jenen Borftellungen, die wir 
als ideale, und jenen Darftellungen derſelben, 
die wir als reale unterfheiden. Wenn wir 
die Unwahrheit eines Satzes daran erkennen, 
daß eine Verſchiedenheit zwiſchen dem er— 


Bereinigung der Wiffenfchaften. Solche all- 
gemeinften und nothwendigen Fundamental 
anfhaunngen unſeres Denkens aber find zu— 
nächſt das Bewußtſein der Gleichheit und 
Ungleichheit; ohne dieſes wäre eine Philo- 
fophie, da fie ein Claffificiven, alfo ein Ver: 
leihen, Ordnen und fchließliches Bereinigen 
ift, gar nicht möglih. Der Permanenz des 
Bewußtſeins von Gleihheit und Ungleichheit 
fommt natürlich gleih die Eriftenz von 
Gleichheit und Ungleichheit unter den Er: 
ſcheinungen; denn Permanenz im Bewußt- 
fein ift eben Realität, Exiſtenz. Eine 
Philojophie hat alſo ihre Auf- 
gabe zu beginnen unter der An- 
nahme einerabfoluten, unerfenn= 
baren Macht, erfennbarer Mani- 
feftationen Dderjelben und einer 
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unter dDiefen Manifeftationen be— 
ftehbenden Gleichheit und Ungleich— 
heit. Vermöge dieſes permanenten Bewußt- 
ſeins von Gleichheiten und Ungleichheiten 


unterfcheiden wir nun ferner gewifle Gleich⸗ 


heiten in der Art der Wirkungen, die die 
Erſcheinungen auf uns hervorbringen, oder 
anders ausgedrüdt : die unter den Ericheinun- 
gen beftchenden Gleichheiten oder Ungleid- 


heiten laſſen ſich auf eine Anzahl gewifler, all- 


gemeinfter, von jedermann in jedem Augen: 
blick als wirklich angenommener Formen 
zurückführen, die wir mit dem Namen 
Raum, Zeit, Stoff, Bewegung 
bezeihnen, und die ebenfalld nothwendige, 


wenn aud jecundäre Data unjerer Erkennt: 
niß find. Alle diefe wiſſenſchaftlichen Grund- 


begriffe aber find zurüdzuführen auf einen 
legten, die Kraft. Denn nur dur Er- 
fahrungen der Kraft erhalten wir die Vor— 
ftellung von der Bewegung, vom Stoff und 
folglid aud von dem Nadeinander und dem 
Nebeneinander derjelben: Zeit und Raum; 


alle diefe Begriffe find innig mit einander | 


verbunden, fo zu jagen folidariih. Wenn wir 
nun vorhin gefehen haben, daß wir über die 
eigentliche, ſchließliche Beſchaffenheit dieſer 
Begriffe, über ihre abſolute Natur nichts 
wiſſen können, vermöge der Relativität unſeres 
Denkens, daß wir ſie gewiſſermaßen nur 


als ſymboliſche Ausdrücke des Unbekannten 


in ſeinen verſchiedenen allgemeinſten Aeußer— 
ungen betrachten dürfen, ſo ſind ſie darum doch 
nicht minder real, eben weil ſie permanent 
in unſerm Bewußtſein ſind. Nur müſſen 


wir uns ſtets erinnern, daß es nicht abſolute, 


ſondern rclative Realitäten find. Die per: 
fiftenten Eindrüde aber als perfiftente Re— 
fultate einer perfiftenten Urſache find für 


praftifhe Zwecke ganz dafjelbe wie die Ur- | 


ſache ſelbſt. Sie können und daher als eine 
vollfommen gültige Bafis für unjere Be- 








trachtung dienen. Natürlich find die Schlülfe, 
zu denen wir auf dieſem Wege gelangen, 
ebenfalls nur relativ, andere aber können 
uns nad unfern frühen Crörterungen ja 
| überhaupt gar nichts nützen. Wir mögen 
ı daher jene realiftiihen Auffaffungen ruhig 
annehmen, die die Philofophie auf den erften 
Anblid zu verwerfen geneigt ift. 

Bon den beiden Modis des Unerfennbaren, 
dem Stoff und der Bewegung, gelten die 
beiden Eäge von der Ungerftörbarfeit 
jenes und der Continuität Diefer als 
unumftößlihe Wahrheiten. Wie fie als 
ſolche befonders erſt in der neuern Zeit allge- 
mein durch die Erfolge der Naturwiſſen— 
ſchaften anerkannt find, fo lafien fie ſich 
aud durch rein vermumftgemäße Betrachtung 
als nothwendig aus unferm Denken hervor- 
gehende Geſetze nachweiſen. Dit Denten 
glei Beziehen, jo wird Denken unmöglich, 
jobald das Ding, zu dem ein anderes in 
Deziehung treten foll, fehlt. Es ijt aljo 
unmöglich zu denfen, daß Etwas Nichts 
wird und daß Nichts Etwas wird d. 5. 
daß der Stoff zerftörbar und die Bewegung 
endlich ift, unmöglich aus demfelben Grunde, 
aus dem es unmöglich ift, zu denken, daß 
Nichts ein Gegenftand des Bewußtſeins wer: 
den kann. Aus diefen beiden Sätzen der 
Ungerftörbarfeit des Stoffes und der Con— 
tinuität der Bewegung folgt, fobald wir 
uns an unfere frühere Auffafiung des Stoffes 
und der Bewegung ald Erfahrungen der 
Kraft erinnern, mit Nothwendigkeit, daß 
die Kraft unzerftörbar und con: 
tinwirlid ift, d. 5. beftändig. Ueber 
die eigentliche Beihaffenheit und den Ur: 
fprung diefer perfiftenten Kraft wiſſen wir 








| natürlih nichts und können aud nie etwas 


willen; die Beftändigleit der Kraft 
iſt die oberfte und legte Grundwahrheit, Die 
' ewig unbewiefen bleiben muß: fie ift ein 


a. 


| 


| 
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nothwendiges Denkgeſetz. Denn wir haben 
nichts höheres, über dieſem Begriffe Stehendes, 
durh das wir ihn erklären und begreifen 
fünnten. Als ein fettes Poſtulat, das auf 


unterden Kräften, d. h. diefelbe Kraft- 


aufwendung muß unter denjelben Bedingungen 
von denjelben Erſcheinungen begleitet fein. 
Die Nothwendigkeit diefer Deduktion ergiebt 


feinem höhern Poftulat mehr fußt, alfo nicht | fi leicht aus der Erwägung, daß, wäre 
das Reſultat nicht dafjelbe, man annehmen 


mehr bewiejen werden kann, haben wir die 
Beftändigkeit der Kraft zu betrachten als 
etwas, bei dem wir nah Zurüdführung 
der einzelnen Erſcheinungen des Univerfums 
auf allgemeinere Erſcheinungen zulegt als 
der allgemeinften angefommen find. Die 
Beftändigkeit der Kraft kommt aljo glei 
jener abjolnten Urſache jelbft, deren Aeußer- 
ungen wir täglich ſehen; dieſe Aeußerungen 
find nicht beftändig in uns, fie fommen und 
vergehen, nur die Urſache derjelben ift «8. 
Die Behauptung der Beitändigkeit der Kraft 
ift alfo nur ein anderer Ausdrud für die 
Behauptung der unbedingten, abjoluten Reali- 
tät ohne Anfang und Ende. Diefes noth- 
wendige Gefeg unſeres Denkens, das zu- 
glei die letzte und tieffte Wahrheit bildet, 
aus der alle andern ſich ableiten Lafien, 


als Anſchauung, tief wie die Natur des 
Geiſtes ſelbſt ift das Poftulat, bei dem wir 
angelangt find. Seine Autorität übertrifft 
jede andere, denn es ift in der Gonftitution 
unſeres Bewußtſeins gegeben. Es ift die 
einzige Wahrheit, die die Erfahrung über- 
fteigt, indem fie fie zu Grumde legt; zu 
ihr führt uns eine Analyſe ſchließlich hinab, 
auf ihr läßt ſich eine rationelle Syntheſe 
aufbauen; fie muß, da fie die Baſis der 
Erfahrungen ift, die Bafis jeder wiſſenſchaft 
lien Organifation der Erfahrungen in ihrem 
meiteften und allgemeinften Sime, d. 5. der 
Philofophie, fein. 

Die erfte Deduktion aus diefer Grund» 
wahrheit der Bejtändigkeit der Kraft ift die 
Beftändigkeit der Beziehungen 


müßte, daß im diefem alle die Kraft ent- 
weder zu⸗ oder abgenommen hätte, was an- 
nehmen bieße, daß die Kraft nicht beftändig 
wäre. Aber auch die Induktion beftätigl 


in einer Menge von Beijpielen aus den ver- 


ſchiedenen Klaffen der Erjdeinungen die 
Wahrheit diefes Sates und wenn diefelbe 
aud nicht dazu dienen Tann, etwas ſchon 
deduftiv Bewieſenes und als wahr Erkanntes 
noch wahrer zu maden, jo ift fie doch des— 
halb nicht nutzlos, fondern ihr Werth be- 
fteht darin, daß fie viele befondere Fälle, 
welhe das allgemeine Gejeg nicht berührt, 
fpecificirt, daß fie und zeigt, wie viel von 
der einen Art von Kraft das Aequivalent 
‚einer andern Art von Kraft ift, daß fie 


beſtimmt, unter welden Bedingungen jener 
muß das Fundament jedes Syſtems pofitiver | Uebergang der Kraft eintritt, kurz daß fie 
Wiſſenſchaft fein. Tiefer als Beweis, tiefer | und Das Geſetz von der Umbildung 








und Gleihwerthigfeit der Kräfte 
veranſchaulicht. Die Kraft in einem herab- 
‘ fallenden Steine ift genau glei) der Kraft, 
die ihm im die Höhe ſchleuderte; Aufhören 
der Bewegung erzeugt Wärme. Die Wärme 
geht wiederum über in fihtbare Bewegung, 
wie die Dampfmaſchine zeigt. Die Kräfte 
ſtehen aljo nit nur in qualitativem, fondern 


| aud in quantitativem Verhältniß (nicht nur 


eine Kraft erzeugt eine andere, jondern dieſe 
Kraft erzeugt die gleihwerthige andere). 
Daß fo z. B. die Erjheinungen im Thier- 
und Pflanzenleben auf die Kräfte zurückzu— 
führen find, die vordem als Sonnenftrahlen 
eriftirten, daß dort, wo mehr Hige und Licht, 
aud mehr Leben ift, bedarf nicht der An- 
führung weiterer Beiſpiele. Daß ferner 
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ebenfo die geiftigen Kräfte als unter das- | 


jelbe Gejeg von der Umbildung und Gleid- 
werthigfeit der Kräfte fallend zu denken find, 
daß die geiftigen Kräfte das Aequivalent 
phyſiſcher Kräfte find, aus ihnen hervor- 


gehen und fie wiederum erzeugen, ift durch 
Wie 


die Wiſſenſchaft längft dargethan. 
nun die phufiihen Kräfte im geiftige über- 
gehen, wie eine Kraft, die ald Bewegung, 
Hitze oder Licht eriftirt, Gegenftand des Be— 
wußtjeins werden kam, ift ein unerklärbares 
Geheimniß, aber nicht unerklärbarer, als der 
Uebergang phyſiſcher Kräfte in einander, ja 
als die Natur von Geift und Stoff felber. 

Inden der Berfafler jegt übergeht zu 
einem zweiten, ebenfalld aus der Perfiftenz 
der Kraft abzuleitenden Geſetz, betreffend 
die Rihtung der Bewegung, ſchickt 
er vorauf, daß, obwohl wir die Frage, ob 
die abfolute Urſache der Beränderungen als 
Einheit oder Zweiheit aufzufaſſen ift, d. 5. 
ob die Erjheinungen zurüdzuführen find 
auf die Wirkfamkeit einer Kraft oder den 
Conflict zweier Kräfte, nicht entſcheiden 
können, wir doch die lettere Auffaſſung bei 
unferer Betrachtung zu Grunde legen müffen, 
da fie die Form biete, unter der wir die 


Erfheinungen vorftellen. Nothwendig müfen | 
wir uns den Stoff denken als etwas, das 
Kräfte der Anziehung und Abſtoßung äußert; | 


worauf diefe unfere Vorftellung von wider- 
ftrebenden Kräften beruht, ob fie, wie wahr: 
ſcheinlich, zurückzuführen ift auf den Anta— 
gonismus zwiſchen unfern Beuge- und Dehn- 
musleln, thut hier nichts zur Sache. Bei 


diefer Auffaſſung nun ergeben ſich für die 


Richtung der Bewegung folgende Gejege: 
1) Die Bewegung findet ftatt im der Linie 
der größten Anziehungskraft (mo anziehende 


Kräfte allein in Betracht kommen oder befjer 
efagt, allein berüdfihtigt zu werden brau= 


) 
| hen). 2) Die Bewegung findet ftatt in der 
\ ne un in 2 Sn mn nn u 2 


Linie des geringiten Widerftandes (wo ab- 
ftoßende Kräfte allein berüdjichtigt werden). 
3) Die Bewegung findet ftatt in der Reſul— 
tante der größten Anziehungsfraft und des 
geringften Widerftandes (mo beide Kräfte 





zugleich in Betracht kommen). 
Es wird überflüffig fein, hier, wie in den 
ipätern Füllen, den weiteren jehr intereffanten 
‚ Ausführungen des Verfaſſers zu folgen, die 
den Zwed haben, die Wirkjamfeit des gerade 
in Rede ftehenden Geſetzes in dem gefammten 
Univerfum nachzuweiſen durch Mittheilung 
von Beifpielen aus den einzelnen Gebieten 
deffelben, wie fie den verſchiedenen Wiflen- 
ihaften, der Aftronomie, Geologie, Biologie, 
Piyhologie und Sociologie zu Grunde liegen. 
Die Induktion alfo bei Seite laffend, in- 
tereffirt und bier weientlih die Deduftion 
dieſes Geſetzes aus der Beſtändigkeit der 
Kraft. Eine Anzahl Kräfte laſſen fih, in- 





| dem man immer zu zweien die Nejultante 


ſucht, ſchließlich auf zwei zurüdführen ; find 


dieſe glei und entgegengejet, jo findet Feine 
' Bewegung ftatt; find fie ungleih und ent- 


gegengejegt, fo findet die Bewegung ftatt 
in der Richtung der größeren jener beiden, 
und find fie weder glei noch entgegengefegt, 
fo findet die Bewegung ftatt in der Reſul— 
tante beider. Behaupten, daß dies nicht 
der Fall wäre, hieße jagen, daß eine Kraft 
ohne Wirkung bliebe, d. h. daß Kraft ver- 
ihwände, was nah unferer Vorausfegung 
der Beitändigkeit der Kraft nicht möglich ift. 

Eine andere jener allgemeinen Wahr- 
heiten, die nicht blos für eine Klaſſe von 
Erſcheinungen gelten, fondern für die Ge— 
ſammtheit derfelben, ift die folgende: Die 
Bewegung ift rhythmiſch. Ueberall 
ift die Bewegung vibrirend, undulirend, 
periodiſch ſtärler oder ſchwächer werdend, 
Dies zeigt uns die im Winde flatternde 
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Fluth, das Pochen des Herzens. Ueberall, 
wo umgleihe Kräfte in Widerftreit find, 
refultirt die rhythmifche Bewegung. Sind 
gleihe Kräfte in Widerftreit, fo entfteht 
natürlich Ruhe, jobald aber in irgend einer 
Richtung ein Ueberihuß von Kraft vor- 
handen ift, muß die Bewegung dieſe Richt— 
ung einſchlagen; Ddiefelbe kann aber nicht 
immer in dieſer Richtung fortgehen, denn 
jedes fernere Durceilen des Raumes muß 
das Verhältniß zwifchen den wirkenden Kräf- 
tem ändern, muß bald diefe, bald jene Kraft 
zur herridenden machen, kurz, muß Die 
Gleihförmigkeit der Bewegungen hindern, 
es entfteht alfo ein Rhythmus. Der Um— 
ftand nun, daß dieſes Geſetz ſich überall 
im Univerſum wirkſam erweiſt, daß wir 
es erlennen im periodiſchen Leuchten und 
Nichtleuchten gewiſſer Himmelskörper, im 
Temperaturwechſel, in den in gewiſſen Zwi⸗— 
ſchenräumen wiederlehrenden Ausbrüchen der 
Erde und ſonſtigen geologiſchen Veränder— 
ungen, in der Lebensweiſe des Menſchen, 
im Tanz, Muſik, Poeſie, in dem Wechſel 
der Gemüthtsbewegungen, in den ſocialen 
Beränderungen, dem Fallen und Steigen 
der Preife, den abwechſelnd guten und ſchlech⸗ 
ten Ernten u. f. w., diefer Umftand giebt 
Grund zu glauben, daß auch dieſes Geſetz 
zurüdzuführen ift auf die Perfiftenz der 
Kraft. Nehmen wir als gegeben überall 
die Coeriftenz ſich widerftreitender Kräfte — 
ein Poftulat, das, wie wir fahen, die Form 
unjerer Erfahrung nothwendig macht — 
fo kann die Bewegung nit immerfort in 
einer geraden Linie ftattfinden, da dann 
das Plus der einen Kraft, wenn es feine 
Ableitung der Bewegung hervorbrädite, feine 
Wirkung hätte, d. h. nicht in eine andere 
Kraft überginge, fondern verſchwände, wo— 
mit aber die Kraft aufhörte, perfiftent zu fein. 

Alle dieſe bis jet betrachteten Sätze er- 





Kosmos, II. Jabrg. Heft 7. 








weifen fih uns dadurch, daß fie nit von 
einer Klaffe von Eriheinungen gelten, fon- 
dern von allen Klaſſen, als folde allge 
meine Wahrheiten, die den Charakter Haben, 
welder fie zu Beitandtheilen macht jener 
vollftändigen,, zufammenhängenden Auffaſſ— 
ung der Dinge, die die Philofophie fudht. 
Allein giebt uns eine von Ddiefen Wahr: 
heiten allein oder alle zufammengenommen, 
fhon eine Idee von dem Kosmos, von 
der Totalität der Manifeftationen des Un- 
erfennbaren? Keineswegs. Die Zerlegung 
der Erſcheinungen in ihre Elemente ift nur 
eine Vorbereitung zum Berftändniß der Er- 
ſcheinungen im Zuftande ihrer Zuſammen— 
ſetzung; die Gelege der einzelnen Faktoren 
fennen, heißt noch nicht die Geſetze ihres 
Zufammenwirfens dartfun. Wenn aber 
jeder einzelne Faktor nad einem beftimmten 
Geſetze wirkt, fo muß es auch ein Geſetz 
ihres Zuſammenwirkens geben. Wir müſſen 
zu erfennen fuchen, wie aus der vereinigten 
Thätigfeit aller ihrer Faktoren die Erſchein— 
ungen in ihrer Complicirtheit reſultiren, 
wir müfjen das gemeinfame Gejeg in jenen 
Traktoren, da8 gemeinfame Element in der 
Geſchichte der concreten Proceffe ſuchen. Der 
allgemeine Charakter eines ſolchen Geſetzes 
muß einer fein, der den Lauf der Verän— 
derungen, den Stoff und Bewegung erleiden, 
angiebt. Dede Veränderung fegt eine neue 
Anordnung zufammenfegender Theile voraus 
nnd eine Definition derfelben muß, wenn 
fie jagt, was aus dem Stoff geworden ift, 
auch fagen, was aus der Bewegung ge 
worden ift, fie muß ferner die Bedingungen 
angeben, unter welden fie anfängt und 
aufhört, das geſuchte Geſetz muß daher ein 
Geſetz der fortwährenden Wiedervertheilung 
von Stoff und Bewegung fein, da abjolute 
Ruhe nirgends eriftirt. Daß eine Philo- 
ſophie nur möglich ift durch Aufſuchen eines 
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ſolchen Geſetzes, ergiebt ſich auch aus der grirend oder disintegrirend, werdend oder 
Erwägung, daß eine Philoſophie fo lange | vergehend. Das iſt aber nicht fo zu’ ver— 
| ftehen, daß, wenn ein Aggregat in dem 


hinter ihrer Aufgabe zurücbleibt, fo lange 
fie nicht die ganze Geſchichte eines jeden 
Dinges, feine Gegenwart, Vergangenheit 
und Zufunft d. h. feinen Uebergang aus 
einem nicht wahrnehmbaren in einen wahr: 
nehmbaren Zuftand und umgekehrt auffaßt. 


Das geſuchte Gefep muß alſo aud eines 


fein, das die aufeinanderfolgenden Verän— 
derungen, welde die Ericheinungen, getrennt 
und vereinigt, erleiden, angiebt, eines, das 
die entgegengefegten Brocefje der Eon- 
centration und der Auflöfung um: 
faßt. Die Comeentration eines Dinges, 
d. 5. feine Veränderung aus einem unzu— 
fanmenhängenden, ummwahrnehmbaren Zu- 
ftand in einen zufammenhängenden, wahr- 
nehmbaren, ift eine Integration des 
Stoffes und gleichzeitige Zerftreuung 
der Bewegung, und Die Yuflöfung 
ift eine Ubforption der Bewegung 
und gleidzeitige Disintegration 
des Stoffes. Denn Theile können fid 
nicht vereinigen, ohne daß fie etwas von 
ihrer Bewegung verlieren und können ſich 
nicht trennen, ohne daß fie Bewegung ab» 
forbiven. Es Handelt fih hier natürlich 
nit um Bewegung eines Aggregats mit 
Rückſicht auf andere Aggregate, fondern um 
die Bewegung, die feine Theile in Rüchſicht 
auf einander Haben, um die innere Beweg- 
ung, und dabei involvirt zunehmende innere 
Bervegung eine fortſchreitende Auflöfung, und 
zunehmende Confolidation abnehmende innere 
Bewegung. Diefen Proceß nennen wir Ent» 
widelung (evolution), jenen Auflöfung 
(dissolution), beide maden die Geſchichte 
jedes einzelnen Dinges aus, denn jede Ver— 
änderung, die es erleidet, ift eine VBeränder- 
ung in einer oder der anderen diefer beiden 
Richtungen; jedes Ding ift entweder inte- 





einen Proceß begriffen ift, e8 von dem 
anderen gar nicht berührt wilrde. Vielmehr 
muß es, da es zu jeder Zeit ſowohl Be 
wegung verliert als aufnimmt, im dem 
Maß, ald es das erfte thut, integriren und 
in dem Maß, als es das letzte thut, dis— 
integriren. Welches nun aber aud) das Ber: 
hältniß dieſer beiden Procefle zu einander 
fein mag, immer findet im Ganzen ein Fort⸗ 
ſchritt, ſei e8 zur Integration, fei es zur 
Disintegration ſtatt. Alle jene Fälle nun 
(und ihrer ift die große Mehrzahl), wo, 
während der Proceß der Evolution vor fid 
geht, der entgegengeſetzte Proceß fi äußert, 
und zwar im dem Maße äußert, daß er 
zeitweilig den andern überwiegt und da- 
durch wejentliche und bedeutende Beränder- 
ungen in der Entwidelung des Aggregats 
entftehen, müfjen wir als eine befondere Art 
der Evolution betradten, und während wir 
die Evolution im Allgemeinen, die wir als 
Integration von Stoff und Abforption von 
Bewegung definirten, mit dem Namen der 
einfahen Evolution bezeichnen, nennen 
wir dieſe, da diefelbe nicht blos Integration 
des Stoffes und Verluſt der Bewegung 
ift, fondern noch weit mehr, die zufam- 
mengefegte Evolution, Dieſe legtere 
muß überall da eintreten, wo die Integra- 
tion langjam vor ſich geht, entweder weil 
die Menge der in dem Aggregat enthalte 
nen Bewegung relativ groß ift, oder weil 
die Größe des Aggregats die Zerftreuung 
der Bewegung verlangfamt, oder weil zu 
Zeiten mehr Bewegung aufgenommen als 
abgegeben wird; im Ddiefen fällen werden 
andere, auf das Aggregat wirkende Kräfte 
bemerfenswerthe Veränderungen in Demfelben 
hervorrufen, fogenannte fjecundäre Wie- 
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dervertheilungen von Stoff und 
Bewegung. Ye zerftreuter alfo und je 
unzufanmmenhängender der Zuſtand ift, in 
dem ein Aggregat fi befindet d. 5. je 
mehr innere Bewegung es enthält, deſto 
größer wird die Quantität der fecundären 
Veränderungen fein, die die primäre be— 
gleiten und umgelehrt. 

Dies auf deduktivem Wege gefundene 
Geſetz muß jetzt dur die Induktion ver- 
vollftändigt werden. Bis jet wifjen wir 
nur, daß alle finnlichen Eriftenzen ihre con- 
crete Geftalt vermittelft eines Proceſſes der 
Soncentration erreichen müſſen, jet haben 
wir nadzuweifen, daß fie e8 thun und in 
welder Weife fie es thun. Wir haben 
aljo, wenn wir die Evolution unter dem 
Geſichtspunkte einer einfachen Evolution bes 
traten, zu zeigen, daß alle Erfheinungen 
eine fortfhreitende Imtegration von Stoff 
und gleichzeitige Abforption von Bewegung 
durhmahen und haben ferner, wenn wir 
die Evolution unter ihrem zweiten Geſichts— 
punkte als einer zufammengefegten betrach— 
ten, nachzuweiſen, daß jener Proceß in den 
meisten Fällen begleitet ift von anderen Ver— 
änderungen, welde, hervorgerufen durch ein 
zeitweiſes ingreifen des entgegengejeßten 
BProcefies, die fecundären Wiedervertheilungen 
bilden, und haben bei diejem Nachweis zu- 
gleich feftzuftellen, welder Urt jene Verän— 
derungen find, welde verjdiedenen Züge 
fie darbieten. 

Unter ihrem erften Gefidts- 
punft betradtet, zeigt ſich ums Die 
Evolution als Integration des Stoffes und 
Zerftreuung der Bewegung in dem leber- 
gang des Sonnenſyſtems aus einem nicht 
zufammenhängenden Zuftand in einen con: 
folidirten, zufammenhängenden, wie wir ihn 
nad) der jett faft allgemein verbreiteten Ne— 


bularhypothefe anzunehmen haben und wie | Folge ift von einem Berluft der 


er auch bewiefen wird einerſeits durch die 
thatfählih beobadtete Verlangſamung der 
Himmelsförper, die eine Folge des ätheri- 
ſchen Mediums ift und ſchließlich diefelben 
in die Sonne bringen muß, fowie anderer- 
feits dur den Umftand, daß die Sonne 
fortwährend Hite, d. h. Bewegung verliert 
alfo integrirt. Ebenſo zeigt die geologifäe 
Evofution d. H. der nod immer fortdauernde 
Uebergang der Erde aus einem flüffigen 
Zuftand in einen mehr feiten, und die or- 
ganifhe Evolution d. 5. Bildung eines 
Aggregats durch die Confolidation von Stoff, 
der vordem duch einen weiten Raum zer- 
ftreut war, und endlih die fociale Evolu- 
tion, wie fle ung entgegentritt in der Ver- 
einigung von wandernden Familien zu Stäm« 
men, von Stämmen zu Bölfern, oder in 
der Bildung von Klaffen und Corporatios 
nen im einem Bolf, in der Gründung von 
Mittelpunkten des Handels, der Induſtrie 
und der einzelnen Erwerbszweige, alle dieſe 
Evolutionen auf den verſchiedenſten Gebieten 
zeigen uns eine Confolidation von Stoff 
und gleichzeitigen Berluft von Bewegung. 
Indirelt thun das auch die Produfte 
der menfhlihen Thätigkeit, wie die Sprache, 
die Wiſſenſchaft, die Kunft; die Sprade 
durch Vereinfahung der Formen und Süße 
mittelft Wort» und Satzkürzungen, Die 
Wiſſenſchaft Durch Bereinigung einzelner, ge— 
fonderter Erſcheinungen unter allgemeine Ge- 
fee, die Kunft, 3. B. die Malerei, durch 
Gruppirung verfhiedener Gegenftände um 
einen Mittelpunkt und mit Rückſicht auf 
denfelben, Ueberall aljo erſcheint 
uns die Evolution, unter ihrem 
erften Gefihtspunft betradtet, als 
eineBeränderung voneinemweni— 
ger zufammenhängendenzueinem 
mehrzufammenhängenden,diedie 
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Bewegung undeiner Integration 
des Stoffes. 

Die Evolution, unter ihrem 
zweiten Geſichtspunkt als einer 
zuſammengeſetzten, bietet nach den ver— 
ſchiedenen Veränderungen, die durch den 
fortwährend mitwirkenden anderen Proceß 
der Diſſolution hervorgebracht werden und 
die wir die ſecundären Wiedervertheilungen 
(redistributions) von Stoff und Beweg— 
ung genannt haben, verſchiedene Züge der 
Betrachtung dar. Wenn während des Ueber— 
ganged aus einem unzufammenhängenden 
in einen zufanmenhängenden Zuftand nod 
andere Veränderungen vor fi gehen, fo 
muß zunädit die Maffe, ftatt einförmig zu 
bleiben, vielfürmig werden, aus einer homo— 
genen zu einer heterogenen fi geftalten. 
Während die Beftandtheile des Stoffes inte 
griven, differenzüiren fie zugleih. Co ift die 
Maſſe unferes Sonnenfyftens während ihrer 
Concentration vielfürmig geworden wie die 
verjchiedene Größe, Geftalt, Temperatur, 
Dichtigleit der Himmelskörper zeigen; fo ift 
der urjprüngliche homogene Zuftand unferer 
Erde durd Abkühlung im einen weniger 
homogenen übergegangen; die Oberfläche un- 
terſcheidet fih im Innern in Feſtigkeit und 
Temperatur; Luft, Waller, Erde haben fid 
gefondert, die Climate find verjdieden; jo 
ferner zeigt fih am Marften die die Inter 
gration begleitende Differenzirung in der 
Bildung und dem Wahsthum organischer 
Weſen, in Pflanze und Thier. Wie die 
Geſchichte jeder Pflanze und jedes Thieres 
nicht blos die Gedichte eines fortwährend 
wachſenden Keimes ift, fondern zugleich einer 
ſich ausbildenden und immerfort zunehmen- 
den Verſchiedenheit unter den Theilen, braucht 
im Einzelnen nicht weiter ausgeführt zu 
werden. Es ift nit möthig, alle einzelnen 
vom Berfaffer ſehr intereffant und org: 


fültig behandelten Fälle auch nur andeut- 
ungsweife hier mitzutheilen; die vorftehen- 
den mögen genügen als Illuftration zu der 
Evolution, unter ihrem zweiten Geſichtspunkte 
betrachtet, und gleichzeitig als Rechtfertigung 
der Modification, die man nunmehr der 
Definition der Evolution zu geben hat, wenn 
man fie jo zufammenfaßt: Evolution ift 
eine Beränderung aus einerungus 
fammenhängenden Homogenität zu 
einer zufammenhängenden Hete- 
rogenität, welde die Zerftreuung 
von Bewegung und die Integra= 
tion von Stoff begleitet. 

Umfaßt aber diefe Definition alle fälle, 
die in dem Bereih der Evolution gehören 
und jchließt fie alle aus, die nicht hinein- 
gehören? Keineswegs, denn z. B. eine 
förperlide Krankheit, eine Revolution, oder 
eine gejellihaftlihe Störungen verurjachende 
Hungersnoth, Erfheinungen, welde ſämmt⸗ 
ih nit zum Bereich der Evolution zu 
rechnen find, find dennoch Veränderungen 
vom weniger Heterogenen zum mehr Hetero- 
genen. Unſere bisherige Definition der 
Evolution ift alfo nod unvolllommen; wir 
müſſen noch Hinzufügen, daß diejelbe gleich— 
zeitig mit einer Veränderung vom Homo— 
genen zum Heterogenen auch eine VBeränder- 
ung vom Unbeftimmten (indefinite) zum 
Beftimmten ift (definite), Die Entwidel- 
ung bietet nicht blos eine DVervielfältigung 
ungleiher Theile dar, fondern zugleid eine 
Zunahme in der Deutlichkeit, mit welder 
ſich dieje THeile von einander fondern. Gleich— 
zeitig mit dem Fortſchritt vom Einfachen 
zum Gompficirten findet ftatt ein Fortſchritt 
von Verwirrung zur Ordnung, und während 
die wachſende Heterogenität eine Folge der 
fecundären Wiedervertheilungen ift, ift die 
wachſende Deutlichkeit und Beftimmtheit in 
den einzelnen Theilen eine Folge der pri- 
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mären MWiedervertheilung, da diefe es eben 
ift, die die Integration bewirkt. Als Bei- 
fpiel möge uns die Krankheit dienen. Die 
Veränderungen des Körpers, in denen dieſe 
befteht, haben keine folde Beftimmtheit, weder 
in der Pocalität noch in der Ausdehnung, 
wie die vorhin betrachteten Veränderungen, 
die die Evolution ausmachen. Ihre Größe 
ift veränderlih, ihr Sig beliebig; fie ftehen 
nicht in fo conftantem Berhältniß zu dem 
Körper wie z. B. die Organe, es herrfcht 
feine fefte Norm in ihnen, mit einem Wort: 
fie find in jeder Hinſicht unbeſtimmt. Dieſes 
neue Charakteriftium der Evolution, das 
Fortſchreiten in der Deutlichkeit und Be- 
ftimmtheit zeigt fih überall im Univerfum, 
in der Bildung unferes Sonnenfyftens, in 
den geologiſchen Veränderungen, in den Ver: 
wandlungen organifher Körper und focia- 
ler Verhältniffe. 

Aber auch jet noch ift unfere Definition 
der Evolution unvollſtändig. Wir haben 
bis jegt nur die Wiedervertheilungen des 
Stoffes berüdfihtigt, über die Wiederver— 
teilung der Bewegung aber nur foviel ge- 
fagt, als für die Betrachtung der einfachen 
Evofution genügte, nämlih daß, während 
der Stoff integrirt, die Bewegung zerftreut 
wird. Sobald aber die Evolution zufam- 
mengeſetzt wird, fobald ein Aggregat für 
eine beträchtliche Zeit eine folde Quantität 
von Bewegung zurüdbehält, daß jecundäre 
Wiedervertheilungen des Stoffes ftattfinden, 
fo entftchen mothwendig auch fecundäre 
Wiedervertheilungen feiner bei der primären 
BWiedervertheilung noch zurüdgebliebenen Be- 
wegung; mit der Umbildung der Theile muß 
aud eine Umbildung der Bewegungen vor 
fi gehen; jene können nicht heterogen wer- 
den, ohne daß and diefe heterogen werden, 


jene fönnen nicht integriven, ohne daß aud) 
| diefe integriven und fie können nit Kar 
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von einander abgegrenzt werden, ohne daß 
auch dieſe fi fondern; Fury die Bewegung 
jedes Aggregats muß integriven und differen- 
ziiren zugleih mit feinen Theilen, feinen 
Organen. Während die bei der Evolution 
verloren gehende Bewegung Ddisintegrirt, 
integrirt die zurücbleibende, Wir haben 
die Bewegung eines in der Evolution be» 
griffenen Aggregats zu betrachten als eine 
die nicht nur allmälig zerftreut wird, fon- 
dern die auf diefem Wege zur Zerſtreuung 
mannigfahe ſecundäre MWiedervertheilungen 
durchzumachen hat d. h. vielmals integrirt 
und Differenziirt. Wenn Cvolution ein 
Uebergang des Stoffes aus einem zerjtreu- 
ten in einen feften Zuftand ift, wenn, wäh: 
vend die zerftreuten Einheiten einen Theil 
der unbemerkbaren, fie zerftreut haltenden 
Bewegung verlieren, bemerfbare Bewegun— 
gen unter den zufammenhängenden Maſſen 
folder Einheiten entftehen, dann müſſen 
dieſe bemerfbaren Bewegungen vorher in 
der Form unbemerfbarer Bewegungen unter 
den Einheiten eriftirt haben. Wenn „con= 
ereter” Stoff entfteht durch die Aggrega- 
tion von zerftrentem Stoff, dann entjteht 
„concrete“ Bewegung dur die Aggrega- 
tion zerftreuter Bewegung. Das was zur 
Eriftenz gelangt als die Bewegung von 
Mafien, involvirt da8 Aufhören einer gleich— 
werthigen Bewegung der Theile und eine 
Zunahme im der Bewegung des Ganzen. 
Daß diefes Geſetz fih im allen Erſcheinun— 
gen des Univerfums offenbart, bedarf Feines 
Beweiſes bis ins Einzelne; unfer Sonnen- 
ſyſtem fo gut wie unfere Erde, jedes or- 
ganiſche Wefen jo gut wie die Gefammtheit 
derjelben, zeigt in feiner Bildung, daß in 
demfelben Maße, als eine Verſchiedenheit 
in den Geftalten und Formen der Aggre— 
gate entjteht, auch eine Verfhiedenheit in 
der Quantität und in der Richtung ihrer 
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Bewegungen fih zeigt; je Heterogener die 
Struktur, defto heterogener auch die Funf- 
tion. Dana ergiebt fi nun das Geſetz 
der Evolution endgültig als folgendes: Evo- 


[ution ift eine Integration des | 


Stoffesundgleihzeitige Zerftreu- 
ungder Bewegung, während wel— 
Her der Stoff aus einer unzu— 
fammenbängenden, unbeftimmten 
Homogenität in eine beftimmte, 
zufammenhängende Heterogeni- 
tät übergeht und während welder 
die zurüdgebliebene Bewegung 
einen gleiden Proceß durdmadt. 

Eind wir fonad zu dem Reſultat ge- 
langt, daß dur alle Klaſſen von Erſchein— 
ungen hindurch der Verlauf der Veränder- 
ungen in der oben geſchilderten Art vor 
fih geht, fo bleibt uns, wenn anders jenes 
Geſetz ein für die Philoſophie brauchbares 
fein fol, nod übrig, daffelbe, nahdem wir 
es auf indireftem Wege genauer feftgeftellt 
haben, au auf direktem Wege im Ddiefer 
Geftalt zu gewinnen; nachdem wir gezeigt 
haben, daß der Lauf der Beränderungen 
fo ift, zu zeigen, daß er fo fein muß und 
nicht anders fein kann. Wir miülffen diefen 
Univerfalproceß auf ein Univerfalprincip zu- 
ruckführen. Ohne ein foldes Princip ftän- 
den Die verſchiedenen Züge der Evolution 
alle unabhängig von einander da, es be- 
ftände feine Verbindung zwiſchen zunehmen: 
der Deutlihfeit und zunehmender Hetero- 
genität oder zwiſchen diefen beiden und zu— 
nehmender Integration; noch weniger wäre 
das der Fall zwiſchen diefen Geſetzen der 
Wiedervertheilung von Bewegung und Stoff 
und jenen früher gefundenen Gefegen von 
der Richtung und dem Rhythmus der Be- 
wegung. Erſt wenn wir alle dieje getrennten 
Wahrheiten auf eine zurüdführen, aus einer 
ableiten und fie als gegenfeitige Correlate 
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nachweiſen, wird die Wiſſenſchaft eine voll- 
ftändige. Mit andern Worten: die Er- 
fheinungen der Evolution find 
abzuleiten aus der Beftändigkeit 
der Kraft, jener Örundwahrheit, 
die Die Bafis unferes philofophi« 
ihen Syftems bildet. Da e8 nun 
aber kaum möglich ift, den gefammten Pro- 
ceß der Veränderungen, d. h. der Wieder- 
vertheilungen von Stoff und Bewegung fo 
zu umfaſſen, daß wir gleichzeitig die ver- 
ſchiedenen mothwendigen Nefultate in ihrer 
gegenfeitigen Abhängigkeit fehen, fo müſſen 
wir Die einzelnen Reſultate diefes Proceffes 
gefondert betradhten und einzeln aus der 
Beftändigkeit der Kraft herleiten; denn ob 
zwar dieſer Proceß bei jedem in der Evo- 
Iution begriffenen Aggregat ein einheitlicher 
ift, fo bietet er do unferm Erkennen meh- 
rere Faktoren dar. 

Demnad hätten wir diefen Proceß zu: 
erft zu betrachten im feiner Eigenſchaft als 
Fortſchritt vom Einförmigen zum BVielför- 
migen, vom Homogenen zum Heterogenen, 
und haben alſo zu fragen: Warum muß, 
wenn die Beftändigfeit der Kraft gegeben 
ift, ein Fortſchritt in diefer Art ftattfinden ? 
oder mit anderen Worten: Wie läßt fi 
derselbe aus jener Beftändigfeit 
der Kraftableiten? — Bermittelfi 
des Satzes von der Umbeftändig- 
feit des Homogenen, der Wiſſenſchaft 
als der Sat vom labilen Gleichgewicht be- 
kannt. Dan verfteht darunter ein Gleid- 
gereicht zwiſchen Kräften von der Urt, daf 
die Meinfte Hinzutretende Kraft das frühere 
Arrangement zerftört und ein neues hervor- 
ruft. So bleibt der an feinem unteren 
Ende geftügte und genau ſenkrecht gehaltene 
Stod keinen Augenblid in Ruhe, er neigt 
fi und fällt. Unter diefes Gefeß der Un- 
beftändigkeit des Homogenen, der Unfähig- 


























keit eines gleihfürmigen Aggregats, in dem- 
felben Zuftande zu verharren, fügen fid 
alle Erjgeinungen im Univerfum. Im der 
Anorduung und Geftalt der Körper unferes 
Sonnenſyſtems, in der Bildung unferer 
Erde durch neptuniſche und vulkaniſche Ber: 
änderungen, im Thier- und Pflanzenleben 
dur Bildung neuer Arten und der her 
vortretenden Verſchiedenheiten innerhalb der- 
jelben Art, im Geiftesleben durch die fort- 
währende Aufnahme neuer] Borftellungen 
und Ideen, in den Produkten des menſch— 
lichen Geiftes, wie 3. B. der Sprade, durch 
Defynonymifation, überall zeigt ſich die fort- 
während zunehmende Heterogenität. Wie 
aber ift dieſe abzuleiten aus der Beftändig- 
feit der Kraft? Jede Kraft, wie beicaffen 
fie auch fein mag, muß auf die einzelnen 
Theile eines gleihfürmigen, homogenen Ag- 
gregats verfchieden wirken, weil jeder Theil 
diefer Maſſe ſchon vermöge feiner Lage der 
eimwirfenden Kraft in verfhiedener Weife 
ausgefetst ift, ihr verfchiedene Kraft ent- 
gegenfegt, daher auch verfdiedene Berän- 
derungen erleiden muß. Die gegentheilige 
Annahme hieße vorausjegen, daß irgend 
welde Kraft ohne Wirkung bliebe, ver- 
ſchwände, was mit dem Geſetz von der 
Beftändigfeit der Kraft aber unvereinbar 
if. Dei dem nunmehr vielfürmig gewor- 
denen Aggregat wirkt der Proceß natürlich 
in derſelben Weife fort, indem er mur noch 
immer größere Vielförmigfeit verurſacht. 
Denn jet müſſen natürlih die einzelnen 
Theile wegen ihrer in höherem Grade als 
vorher verſchiedenen Geftalt, age und Größe 
auch in höherem Grade verſchiedene Wirt: 
ungen erleiden von der auf fie einmwirfenden 
Kraft. Im diefem Geſetz nun von der 
Bervielfältigung der Wirkungen 
biegt ein neuer, wejentliher Grund für die 
Evolution, in fofern fie ein Fortſchritt vom 
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Einförmigen zum BVielförmigen if. Man 
fann gegen dieje Folgerungen nicht einwen— 
denn, daß vollftändige Homogenität nirgends 
eriftirt, da matürlih die Ausdrüde homo— 
gen, unzujammenhängend, unbegrenzt, wie 
wir fie jest und früher gebraudt haben, 
alle nur relativ zu verftehen find, daß da— 
her, möge der Zuftand, mit dem wir be 
ginnen, ein Zuftand abjoluter Homogenität 
fein oder nicht, der in Rede ftehende Proceß 
doch immer auf einen Zujtand geringerer 
Homogenität Hinzielt: das weniger Hetero- 
gene wird mehr heterogen. 

Es bleibt uns jet noch übrig, Die 
Evolution, injofern fie ein Fortſchreiten vom 
Unbejtimmten, Undentlien, zum Beſtimmten, 
Deutlichen ift, auf die Beftändigfeit der Kraft 
zurüdzuführen. Der Grund für dieſe in 
der Entwidelung jedes Aggregats hervor- 
tretende Erſcheinung liegt in Dem ſich überall 
im Univerfum zeigenden Gejeg Der Trenn— 
ung, der Yuswahl, der Anſamm— 
lung von unter jih gleiden Ein- 
heiten zu einer Öruppe und ihrer 
AUbjonderung von einer andern 
Gruppe, die ebenfalld aus unter fi glei— 
hen, aber von den erjten verſchiedenen Ein— 
heiten beſteht. Die auf ein Aggregat ein- 
wirkende gleihförmige Kraft wird im den 
einander gleichen Einheiten gleihe Berweg- 
ungen, in den einander ungleihen Einheiten 
ungleiche Bewegungen hervorbringen. Wenn 
daher in einem Aggregat, Das zwei oder 
mehrere Reihen untermifhter Beftandtheile 
enthält, diejenigen von derjelben Reihe in 
derjelben, aber in einer von den übrigen 
verjchiedenen Weife bewegt werden, fo müfjen 
die verſchiedenen Reihen eine Trennung ein- 
gehen. Eine Gruppe gleicher Dinge, auf 
die bewegende Kräfte von gleicher Größe 
und gleiher Richtung einwirken, müfjen als 
Gruppe an einen andern Plag verfegt werden, 
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‚und wenn fie mit andern unter ſich gleichen, 


aber jenen erften ungleihen Dingen unter- 
mischt find, fo müſſen diefe andern Dinge 
ebenfalls ald Gruppe an einenandern Pla ver- 
ſetzt werden als den, den jene eingenommen ha- 
ben. Die vermishten Beftandtheile müffen eine 
gleichzeitige Auswahl und Trennung erlei- 
den, diefe Trennung fteht natürlich in einem 
proportionalen Verhältniß zu der Größe 
der Verſchiedenheit zwiſchen den einzelnen 
Beitandtheilen, Läßt man, um ein Beiſpiel 
zu nehmen, eine Handvoll Kiejelfteine, Sand 
und Staub unter der Einwirkung eines 
Fuftftromes fallen, jo werden Steine, Sand 
und Staub gejondert fallen, die Steine jent- 
recht unter der Hand, der Sand etwas 
abjeits und der Staub nod weiter entfernt. 
Der Zuſammenhang dieſes Geſetzes mit 
der Perſiſtenz der Kraft liegt auf der Hand. 
Eine Ungleichheit in den Dingen, auf die 
eine gleiche Kraft einwirkt, muß einen Unter— 
ſchied in den Wirkungen erzeugen, da ſonſt 
diejenige Kraft, die den Dingen innewohnt 
d. h. die die Dinge zu verſchiedenen macht, 
keine Wirkungen hervorbringen würde und 
ſomit die Kraft nicht beſtändig wäre. 
Haben wir nun ſonach die verſchiedenen 
Züge, die die Evolution harakterifiren, ab— 
geleitet aus der PVerfiftenz der Kraft, Haben 
wir gezeigt, daß fowohl das Fortſchreiten 
vom Homogenen zum Heterogenen, wie das 
Vortihreiten vom Unbeftimmten zum Be- 
ftimmten, jenes im dem Gefeß von der 
Unbeftändigfeit des Homogenen und der Ber- 
vielfältigung der Wirkungen, diefes in dem 
Geſetz der Trennung ihren Grund haben 
und in welchem Zuſammenhange dieſe beiden 
Geſetze mit der Beftändigfeit der Kraft ftehen, 
jo tritt jegt an uns die Frage heran: Wo— 
rauf zielen dieſe Veränderungen, die Die 
Evolution ausmaden, ab, dauern fie ewig 
fort und gibt e8 keine Grenze für diefelben? 
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Die folgende Betrachtung wird lehren, daß 
man nothwendig eine Örenze für die 
Entwidelung anzunehmen babe. Die 
MWiedervertheilungen des Stoffes, die rings 
um uns vorgehen, müfjen ihr Ende erreichen 
mit der Zerftreuung der Bewegungen, die 
fie bewirken. Wenn feine Bewegung mehr 
da ift, kann feine Veränderung mehr ftatt- 
finden. Diefer Fortſchritt zum Gleich— 
gewicht, zu einem Zuſtande, in dem Wir- 
fung und Gegenwirkung einander gleid find, 
in dem das Aggregat foviel von feiner Be— 
wegung verausgabt, als nöthig war, um 
den entgegenftehenden Widerftand zu über- 
winden, dieſer Fortſchritt zeigt ſich bei allen 
Erſcheinungen des Univerfums, bei den mei— 
ften freilih in etwas complicirterer Weile; 
denn in den meiften Fällen it die Beweg— 
ung eined Aggregats zufammengejegt; fie 
befteht aus verfchiedenen Bewegungen, von 
denen das Aufhören der einen die übrigen 
nit afficirt. Die Sciffäglode, die auf- 
gehört hat zu läuten, macht dennoch die 
Schwankungen des Dceans mit. Bon diejen 
Bewegungen kommt diejenige, die am Heinften 
ift, d. 5. Die den meijten Widerftand zu 
überwinden hat, am erjten zur Ruhe, bis 
ſchließlich eine allgemeine Ausgleihung ftatt- 
findet. Diejes Geſetz nun, daß jedes Aggre- 
gat ſchließlich in einen Zuftand des Gleich— 
gewichts übergehen muß, folgt aud aus dem 
Geſetz von der Beftändigkeit der Kraft. 
Die Abzüge, die fortwährend durch Mit- 
theilung der Bewegung an das Widerftand 
leitende Medium von dem evolvirenden, in 
Bewegung befindlichen Gegenftand gemacht 
werden, müſſen feine Bewegung in längerer 
oder fürzerer Zeit auf den Grad reduciren, 
daß fie gleich der äußern, auf ihn einwir- 
fenden Bewegung ift; denn zu fagen, daß 
das Medium der Bewegung des Körpers 
ausweichen könne, ohne von der Bewegung des⸗ 
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jelben etwas abzuziehen, hieße ſagen, die Beweg⸗ 
ung des Mediums könne entſtehen aus Nichts, 
was die Beſtändigkeit der Kraft leugnen hieße. 

Dieſer Zuſtand des Gleichgewichts, in 
den jedes Aggregat eintritt, ſobald es die 
Beränderungen der Evolution durchlaufen 
hat, iſt aber nur ein momentaner, da mit 
ihm zugleich der entgegengeſetzte 
Proceß der Diffolution oder Auf— 
Löjung eintritt. Hatte das Aggregat mäh- 
rend der Entwidelung mehr Bewegung 
abgegeben als aufgenommen, gab es dann 
während des AZuftandes des Gleichgewichts 
eben foviel Bewegung ab als es aufnahm, fo 
erhält es jet während der Diffolution 
mehr ald es abgibt. Denn das Aggregat 
bleibt ausgeſetzt allen Einwirkungen feiner 
Umgebung, melde die Bewegung, Die es 
zurüdbehalten hat, vermehren und feinen 
Theilen ſolchen Ueberfhuß davon geben, daß 
die Diffolution eintritt. Diefer Proceß 
vollzieht fih langfamer oder ſchneller, je 
nachdem das betreffende Aggregat während 
der Evolution mehr oder weniger Beweg— 
ung zurüdbehalten, mehr oder weniger je- 
cundäre Wiedervertheilungen erlitten hatte. 
Daher wirkt die Diffolution bei unorga- 
nifhen Körpern langfam, weil, wie ihnen 
während ihrer Integration viele Bewegung 
genommen und wenige gelaffen war, ihnen 
jetzt wieder viele gegeben werden muß; bei 
organischen dagegen ſchnell, weil, wie ihnen 
während ihrer Integration wenig Beweg— 
ung genommen, viele gelaflen war, hier 
wenig hinzutretende Bewegung genügt, ihren 
Berfall herbeizuführen. Iluſtriren läßt 
fi Dies Geſetz der Difjolution dur Er- 
fheinungen aus dem gefammten Gebiet des 
Univerfums. Diffolution einer Geſellſchaft, 
einer Nation (wie 3. B. der japaneſiſchen), 
eined Individuums, eines organifhen Kör— 
pers (Berweſung), eines unorganiſchen Kör— 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 


pers (Verwitterung) ift immer eine Dis- 
integration von Stoff und Aufnahme von 
Bewegung. Dedes Aggregat Fehrt aus dem 
wahrnehmbaren Zuftand, den es durch den 
Entwidelungsprozeß erreicht hatte, in einen 
unmwahrnehmbaren Zuftand zurüd. Die 
Bewegung der Maſſen Löft fi auf in eine 
Bewegung der Theile: der Leichnam, der 
während der Evolution ein ſich als Ganzes 
bewegender Körper gewejen war, löſt ſich bei 
der dur das Hinzutreten äußerer Beweg— 
ung (Luft) entjtehenden Zerjegung auf in 
eine Mafje einzelner, ſich bewegender Theile, 
von denen jeder wiederum fid) weiter auf- 
Löft, bis er ſchließlich, in einen gaſigen Zu— 
ſtand übergehend, für uns unwahrnehmbar 
wird. Diſſolution iſt alſo ganz der ent— 
gegengeſetzte Proceß von dem, den wir bei 
der Evolution betrachtet haben. Der Höhe— 
punkt dieſer iſt eine möglichſt heterogene, 
beſtimmt ausgeprägte Geſtalt des Aggre— 
gats, der Höhe- und Schlußpunkt jener 
eine möglichſt homogene, unbeſtimmte. 
Was nun von den einzelnen Aggregaten 
gilt, muß natürlich auch von der Geſammtheit 
derſelben gelten; es gilt alſo auch von unſerm 
Sonnenſyſtem. Das „beweglihe Gleichge— 
wicht“, in dem ſich daſſelbe jetzt befindet, 
ein Zuſtand, wo ein Aggregat in Folge 
der Fixirung ſeines Schwerpunktes als Ganzes 
ſeine Bewegung hat, die einzelnen Theile 
aber ſich ſo bewegen, daß die Bewegung 
des einen aufgewogen wird durch eine ent— 
gegenſtehende Bewegung des andern, dieſes 
bewegliche Gleichgewicht unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems muß zu irgend einer Zeit einmal 
in ein vollſtändiges Gleichgewicht übergehen 
und einer Diſſolution unterliegen. Denn 
die Bewegung der einzelnen Theile eines 
in dem Zuſtande des beweglichen Gleichge— 
wichts befindlichen Aggregats ſind, wenn ſie 
auch unter einander in Gleichgewicht geſetzt 
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find, doch noch nicht mit den Bewegungen 
außerhalb in Gleichgewicht gejegt, haben 
dort noch Widerftand zu überwinden: bei 
den Körpern unſeres Sonnenſyſtems bildet 
das Medium des Wethers diefen Widerftand, 
welder ihre Bewegung allmälig immer 
mehr verlangfamt und fchlieglih gänzlich 
aufhören macht; thatſächlich hat auch die 
Wiſſenſchaft ſchon Refultate in dieſer Richtung 
gefunden: ſowohl die Bewegung der Planeten 
um die Sonne verlangjamt fi, als auch die 
Bewegung, die fi in der Ausſtrahlung von 
Hige äußert, nimmt ab. Die Sonne giebt 
jet nicht mehr fo viel Hitze ab wie zu 
Anfang und muß einmal vollftändig auf: 
hören Hitze abzugeben. Die Himmelskörper, 
in ihrer Bewegung langjamer werdend, nähern 
fih mehrund mehr der Sonne, bis fie ſchließlich 
in diefelbe fallen und vermöge der enormen 
Quantität Hige, welde ein folder Zuftand 
erzeugt, augenblidlid im einen gasfürmigen 
Zuftand übergehen. Diefe Dijfolution der 
Erde und der übrigen Weltkörper ift jedod) 
nod feine Difjolution des Sonnenſyſtems 
als Ganzes betradtet, fondern vielmehr 
ſchreitet durch jede neue Einzeldifjolution die 
Gefanmmtevolution der ganzen Maffe fort. 
Deun ebenfo wie die Beftandtheile mehrerer, 
durch die Diffolution zerfallener Körper der 
Integration anderer dienen, im fofern fich 
dieſe Körper aus jenen zufanmenjegen, fo 
dienen auch die durch die Diffolution zer: 
fallenen Weltkörper dazu, die Integration 
eines andern zu beſchleunigen. Vollendet 
ift fie, fobald der legte Weltkörper ſich mit 
der Gentralmaffe vereinigt und diefe ihren 
Ueberſchuß von Bewegung in der Geftalt 
don Hite und Licht in den Kaum ausgeftrahlt 
hat. Damit ift dann ein allgemeines 
Gleichgewicht, eine allgemeine Ruhe, 
ein Univerfaltod eingetreten, der 
die Univerfalevolution endigt. 





Der endigt er fie vielleicht doch nicht? 


‘ Gibt es nad diefem allgemeinen Tode nicht 


doch noch vielleicht ein neues Yeben? Das Bor- 
handenfein entfernter und mit dem unfrigen 
einftweilen noch in gar feiner Berührung ftehen- 
der anderer Sonuenſyſteme führt uns auf die 
Bermuthung, daß unfer Sonnenfyften, wenn 
es in den Zuftand volllommener Ruhe 
übergegangen ift, dann hierin nicht verharren 
kann, fondern noch die bei weiten allgemei- 
tere und größere Integration mit folden 
andern Sonnenſyſtemen durchzumachen hat 
und zwar zunächſt mit dem, das zuerſt auf 
daſſelbe einwirkt u. ſ. f. Daß aber dieſe 
verſchiedenen Sonnenſyſteme im Lauf der 
Zeiten mit einander in Berührung kommen, 
integriren, ſich in ein Gleichgewicht ſetzen, 
und ſobald noch neue Bewegungen hinzu— 
treten, wieder disintegriren müſſen, folgt 
aus dem Umſtand, daß die entfernteren Sterne 
mit ihren Satelliten, d. h. eben jene Sonnen⸗ 
ſyſteme, ſich bewegen und zwar nach dem 
Geſetz der Gravitation ſich bewegen, alſo 
nad) einem gewiſſen Mittelpunkt. So gelangt 
der Verfalfer zu der Yuffafjung einer 
unendlihden Reihe von immerfort 
wedhjelnden Evolutionen und Diſſo— 
lutionen, einer Reihe, die fih in gleicher 
Weiſe in die umendlihe Vergangenheit wie 
in Die unendliche Zukunft erftredt, da es 
nicht möglich ift, das Univerfum als begrenz- 
tes, alſo aud die dasjelbe ausfüllende Zahl 
von Sonnenfyftemen und die dur ihr 
Zufanmentreffen entjtehenden Evolutionen 
und Dijfolutionen als endlich zu denken. 
Diefe Auffaffung des Verfaſſers bedarf, 
wie mir Scheint, einer Heinen Berichtigung 
oder beſſer geſagt VBervollftändigung. So 
lange nod) irgend welde Integrationen ftatt= 
finden, ift eben der Proceß der allgemeinen 
Evolution noch nicht abgeſchloſſen, geht der- 
jelbe nod immer fort vor fi: jene Reihe 
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von Evolutionen und Difjolutionen ericheinen 
aber nur als die verſchiedenen Phaſen einer 
allgemeinen Evolution oder Integration des 
Univerſums. Von einer Reihe von Evolutionen 
und Diſſolutionen kann man nur in relati— 
vem Sinne ſprechen, im abſoluten nur von 
einer Univerſalevolution. Wir haben alſo 
vielmehrden Geſammtproceß, den 
das Univerſum durchmacht, zu be— 
trachten als eine große abſolute 
Univerſalevolution, die ſich voll— 
zieht in einer Reihe von relativen 
Evolutionen und Diſſolutionen. — 
So wird alſo dieſe unendliche Reihe von Evo— 
lutionen und Diſſolutionen, da in ihrem Ur- 
fprung und Ende unbegreiflih, eins mit der 
abjoluten Urſache, der Beftändigkeit der Kraft, 
von der wir nicht willen, woher fie fommt 
und wohin fie geht, wir willen nur, fie ift, 
und jo fommen wir am Ende unferer Unter- 
ſuchung zu unferem Ausgangspunkt zurüd, 
der Anerfenmung einer beftändigen Kraft, die 
fortwährend ihre Manifeftationen ändert, 
aber in ihrer Onantität jelbft ungeändert 
bleibt. Und fomit haben wir denn aud) 
jene Gongrwität und Uebereinftimmung unter 
allen Eriheinungen erreiht, die wir beim 
Ausgangspunkt unferer Unterfuchung als das 
Erforderniß hinftellten, das nöthig war, 
um die Wahrheit unferer dort nur vor— 
läufig als wahr hingeftellten Annahme der 
Beftändigfeit der Kraft nachzuweiſen. Nur 
unter Anerkennung einer folden unerfenn- 
baren Urſache ift eine Integration aller Er- 
ſcheinungen im Denten möglich, jeder ein- 
zelnen wie der Gejammtheit derfelben. Sind 
wir nun alfo zu dem Schluß gekommen, 
daß alle Erſcheinungen Theile des allgemeinen 
Proceſſes der Evolution find, jo folgt da- 
raus, daß ein volljtändiges Verſtändniß der- 
jelben nur möglich ift, wenn fie als Theile | 
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dieſes Proceffes erkannt, wenn fie mit Rüd- 
fiht auf jene Theorie der Evolution ver- 
ftanden werden, wenn wir vom jedem ein- 
zelnen Dinge fowie von der Gefammtheit der 
Dinge zeigen können, daß fie gerade fo ge 
ftaltet fein müſſen, wie fie geftaltet find und 
nicht anders geftaltet fein können. Iſt nun 
aber eine ſolche, allumfaflende Organifation 
ſämmtlicher Erſcheinungen d. h. eine Berei- 
nigung aller Wiffenfhaften in ein organisches 
Ganze nur im weit entfernter Zukunft mög- 
(ih und aud dann noch nicht ganz, weil 
das jo viel hieße, als ein Gleichgewicht 
zwiihen den Dingen und dem Denken in 
einer endlichen Periode ereihen, was aber 
nicht möglich ift, da die Evolution eben eine 
unendliche ift, fo kommen wir doch täglich 
diefem Ziele näher und jeder Verſuch, die 
bis jet bekannten Erſcheinungen oder Klafien 
von Erfheinungen in dieſer Weife zu orga- 
nifiren und in ein Syſtem zu bringen, darf 
darum nicht nur gerechtfertigt, jondern muß 
nothwendig erideinen. Wenn man man bei 
einem folhen Verſuch diefe Erjcheinungen in 
den Ausdritden des Stoffes, der Kraft und der 
Bewegung erklären muß, jo darf Niemand an 
denfelben, als etwa eine materialiftiiche Anſchau— 
ung offenbarenden, Anftoß nehmen. Denn das 
aufgeftellte philofophtiche Syſtem ift weder ma⸗ 
terialiftiich noch ſpiritualiſtiſch, noch kann es 
überhaupt in eins der neuern Syſteme gebracht 
werden: es ift die Philoſophie xar’ 2Eoyrp. 
Es will weder wie der Materialismus die Seele 
dur den Körper, noch wie der Epiritua- 
lismus den Körper durd Die Eeele erklären; 
es nimmt feinen von beiden Ausdrüden als 
feinen fetten Ausgangspunkt, ſondern be- 
tradhtet beide nur ala Offenbarungen der 
einen unbetannten Realität, welde beiden 
zu Grunde liegt und welde die jheinbaren 
Widerſprüche zwiſchen beiden vereinigt. 





i 
N 
| 
I 
| 








Urfprung umd 


Entwihelung der Sinneswerkzeuge, 


Bon 


Ernft Hackel. 






genm die Erfenntni der ge 
cſchichtlichen Entwidelung heute 
y mit Nedt als der ficherfte 

FE) Weg zum wahren Berftändniß 
der — Naturkörper betrachtet wird, 
ſo gilt das vor Allem von denjenigen Or— 
ganen, welche durch ihre verwickelte Zu— 
ſammenſetzung einem zweckmäßigen Bauplan 
ihren Urſprung zu verdanken ſcheinen. 
Eine ſolche planmäßige und künſtliche Ein— 
richtung tritt uns nirgends ſo auffallend 
entgegen, wie bei unſeren Sinneswerkzeugen. 
Der herrliche Prachtbau unſeres Auges, 
das bewunderungswürdige Labyrinth unſeres 
Ohres finden nicht ihres Gleichen in an— 
deren organiſchen Bildungen; ſie ſind daher 
ſtets die auserforenen Lieblinge der ana- 
tomiſchen und phyſiologiſchen Forſchung ge 
weſen. Auch iſt dieſe Vorliebe zugleich 
gerechtfertigt durch die unvergleichliche Be— 
deutung dieſer wichtigſten Geiſtes-Inſtru— 
mente. Denn die Sinneswerkzeuge find 
die einzigen Urfprungsquellen aller Erkennt⸗ 
niß, fie find die einzigen Shore, durch 






welde die Außenwelt ihren Einzug in 
unfer inneres eiftesleben hält. Daher 
hat auch ftets die fpeculative Philofophie 
gerade für Ddiefen Theil der Biologie ein 
befonderes Intereſſe gehegt und ift hier in 
die regite Wechſelwirkung mit der empiri- 
hen Naturforſchung getreten. 

Denn nun die heutige Entwidelungs- 
lehre auf der feften, von Darwin gege 
benen Grundlage den Anſpruch erhebt, den 
Urſprung und die Entftehung der Sinnes- 
werkzeuge in gleicher Weife, wie diejenigen 
der übrigen Organe, dur den langſamen 
und allmäligen Entwidelungsprozeß der 
natürlichen Züchtung zu erklären, fo darf 
fie fih von vornherein auf die größten 
Schwierigkeiten gefaßt mahen. Zur Ueber- 
windung derjelben ift zunächſt wohl nichts 
geeigneter, als ein flüchtiger Geiteublid 
auf die individuelle Keimesgeſchichte. Denn 
wenn wir jehen, daß in jedem einzelnen Thier- 
körper diefe Organe nicht von Anfang an da 
find, fondern ſich langfam und allmälig ent: 
wideln, jo dürfte diefe wichtige Teimesge- 
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| ſchichtliche Thatſache wohl geeignet fein, ung | ftehen, nämlich als Theile der äußeren 


auch den Weg zur Löſung der viel ſchwierig⸗ 
eren und dunfleren Trage nad der ftam= 
mesgeſchichtlichen Entwidelung der— 
ſelben zu ebenen. 

Um uns von jener wichtigen Thatſache 
zu überzeugen, brauchen wir blos ein 
Hühnerei in die Brütmaſchine zu legen, 
und in dem kurzen Zeitraum von drei 
Wochen die Ausbildung des einfachen 
Süuühnerkeims zum volllommenen Küchlein 
1 Schritt für Schritt zu verfolgen. Da 

fünnen wir denn durch unmittelbare Be- 





obachtung feftitellen, daß das Auge, das 
Ohr, und ebenfo die niederen Sinmeswerk: | 


zeuge des Geruches und Geſchmackes, im 
Beginne der Keimes-Entwidelung noch gar 
nicht vorhanden find, fondern daß fie erft 
fpäter auftreten und dann von einer höchſt 
einfahen indifferenten Anlage aus, durch 
| eine Reihe der wunderbarjten Berwand- 
lungen hindurch, allmälig zu ihrer fpäteren 
Zufammenfegung und Geftalt gelangen. 


vor fünfzig Jahren von E. E. v. Baer 
feftgeftellt, dem großen Embryologen, der 
die Geſchichte des bebrüteten Hühnereies zu 
einer der widtigften Erkenntniß-Quellen ge- 
ftaltete. Dann war e8 aber vor allen An: 
deren der geiftreihe Violog Emil Huſchke 
in Jena, der nur wenige Jahre fpäter 
; (1830) mit größter Sorgfalt die erſtaun— 
lichen Einzelheiten jener wichtigen Vorgänge 
| 





näher verfolgte. Auf feine glänzenden 
Entdefungen geftütt, haben zahlreihe an- 
dere Beobachter in neuerer und neuefter 
Zeit diefelben bis zu einem bewunderungs- 
würdigen Grade der Genauigkeit ergritndet. 
Als allgemeines Endergebniß hat ſich ſchließ— 
(ih herausgeftellt, daß beim Menfhen und 
bei allen Thieren die Sinneswerkzeuge 
überall weſentlich im derſelben Weiſe ent- 















Zuerst wurde dieſe grumdlegende Thatſache 


Körperbededung, der Oberhaut. Die 
äußere Hantdede ift das urſprüng— 
lideund univerfale Sinnesorgan, 
und erſt allmälig ſchnüren fi die höheren 
Sinmeswerkzeuge von Diefer ihrer Ur— 
fprungsftätte ab, indem fie fih mehr oder 
weniger in das geſchützte Innere des Kör- 
pers zurückziehen. 

Nun beruht aber die Thätigfeit der 
Sinnesorgane, wie aller anderen Organe 
des menfhlichen und des Thierkörpers ledig- 
ih auf der Thätigfeit der mikroſkopiſchen 
Zellen, welde diejelben zufammenfegen. 
Diefe Heinen „Zellen“ find ja die wahren, 
jelbftftändigen „Elementar » Organismen“, 





* 


Fig. 1. Oberhaut-Zellen eines menſch— 
lichen Embryo von zwei Monaten. 


deren Funktionen im ihrer Geſammtheit 
| vereinigt das „Leben“ des ganzen vielzelligen 
Organismus bedingen. Daher find aud 
bei jedem Sinneswerkzeug das Wichtigſte 
die Sinneszellen, welde die verſchie— 
denen finnlihen Empfindungen vermitteln; 
die Sehzellen des Auges, die Hörzellen 
des Ohres, die Riechzellen der Naſe, die 
Schmedzellen der Zunge, u. f. w. Wenn 
nun wirklich, wie wir jest wifjen, alle 
verichiedenen Sinnesorgane blos eigenthüm- 
lich ausgebildete und umgebildete Theile der 
äußeren Hautdede jind, jo müſſen auch alle 
jene vericiedenen Sinneszellen ur: 
jprünglid von einfahen Haut— 
zellen abftammen; in der That find 
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fie ſämmtlich umgebildete, verſchiedenartig 
ausgebildete Ablömmlinge von gewöhnlichen 
indifferenten Zellen der Oberhaut (Fig. 1). 

Diefe grundlegende Thatſache, deren Be— 
deutung nicht hoch gemug angefchlagen werden 
kann, ift jetzt unzweifelhaft feftgeftellt. Jeder— 
mann kann fi mit Hülfe eines guten 





Fig. 5. 


der rechten Seite. 
g Dhr-Anlage (Gehör - Grübchen). 





Mikroftopes und der vervollfommmneten Unter 


fjuhungs: Methoden der Gegenwart am be: 
brüteten Hühnerei jelbjt davon überzeugen, 
daß alle Sinnesorgane aus der äußeren 
Hautdede hervorgehen. Betrachten wir z. B. 
den Keim eines Hühndens am dritten und 
vierten Tage der Bebrütung (Fig. 2—6), 


Fig. 6. 
Fig. 2, 3. Kopf eines Hühner-Embryo vom dritten Brütetage: 1) von born, 2) von 


n Najen-Anlage (Geruchs-Grübchen). I Augen-Anlage (Nugen-Grübchen). 
r Borbderhirn. gl Augenipalte. 


o Oberkiefer-Fortſatz, 


u Unterkiefer-Fortjah des erften Kiemenbogens. 
Fig. 4. Kopf eines Hühner-Embryo vom vierten Brütetage, von unten. n Nafen- 
grube. o Oberkiefer-Fortjaß des erften Kiemenbogens. u Unterfiefer-Fortiah defjelben. 
k” zweiter Hiemenbogen. sp Choroidal-Epalte des Auges. » Schlund. 


Fig. 5, 6. 


Zwei Köpfe von Hühner-Embryonen, 1) vom Ende des vierten, 2) vom 


Anfang des fünften Brütetages. Buchftaben wie in Fig. 4; außerdem: in innerer, an äußerer 
Naſenfortſatz. nf Nafenfurdhe. st Stirnfortfag. m Mundhöhle. 


jo bemerken wir, daß die erfte Anlage fo- 
wohl für die Nafe (m), als für das Auge 
(l, sp) und für das Ohr (o) im Geftalt 
eines einfahen Grübchens der Ober- 
haut auftritt. Daffelbe gilt aber aud 
für die Sinnesorgane aller anderen Thiere 
und des Menſchen. Durch diefe bedeutungs- 





volle Erfenntniß ift nicht allein die Frage 
nah dem Urfprung der Sinneswerkzenge 
ſehr vereinfacht, fondern aud ſchon der 
wahre Weg zu ihrer Löſung gezeigt. Denn 
nah dem biogenetifhen Grundge— 
feße, nah dem allgemeinen Grundgeſetze 
dev organiſchen Entwickelung, jteht jede 








— 


feimesgejhichtliche Thatſache in unmittelbarer | 
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und ohne Weiteres verwendbar. Nicht alle 


urſächlicher Beziehung zu einem entjprehen- | feimesgeihichtlihen Vorgänge geftatten eine 


den ſtammesgeſchichtlichen Vorgange, der 
fi vor langer Zeit, vor Yahrtaufenden, 
vieleiht vor Millionen von Jahren, in 
der Geſchichte der Ahnen-Reihe des be— 
treffenden Organismus vollzogen hat. 

Urſprünglich beruhte jener Vorgang in 
der Ahnen-Geſchichte auf Anpaſſung der 
Vorfahren; dann aber wurde er von diejen 
durh Bererbung auf die lange Reihe 
der Nachkommen mehr oder weniger getreu 
übertragen. Wenn wir aljo heute an der 
jungen Keimesanlage des Hühndens im 
bebrüteten Ei die Wahrnehmung machen, 
daß die höheren Sinneswerkzeuge anfäng- 
fh noch ganz fehlen und daß die erite 
Spur derjelben in der äußeren Hautdede 
auftritt, jo fließen wir daraus, daß die 
älteren Vorfahren der Vögel niedere Thiere 
waren, Die weder Augen noch Ohren be 
faßen, und daß fpäter bei den Nachkommen 
derjelben beftimmte Theile der äußeren Ober- 
baut es waren, die zum erften Male Yicht- 
wellen und Schallwellen unterſcheiden lern— 
ten. Und wenn wir weiter ſehen, daß die 
zarten Organe der feineren Farben- und 
Ton-Unterfheidung, die Zapfen in der Neb- 
haut des Auges, und die Corti'ſchen Haar- 
zellen in der Schnecke des Ohres, erft viel 
fpäter im Vogelkeim zur Erſcheinung kom— 
men, nachdem bereit8 die anderen Theile 
des Auges und Ohres gebildet find, fo 
dürfen wir daraus ſchließen, daß dieſe 
feinften und volltommenften Sinnes-Inftru- 
mente erft in einer viel fpäteren Periode der 
Erdgeſchichte von einer jüngeren Ahnenform 
der Vögel erworben wurden. 

Freilich ift diefer bedeutungsvolle Schluß 
don der empirischen Keimesgeſchichte des Judi⸗ 
biduums auf die Hypothetiihe Stammes: 
geſchichte feiner Vorfahren keineswegs überall 


ftammesgeihichtlihe Deutung. Aber gerade 
two dieſe letztere nicht zuläffig ift, und wo 
wichtige Yüden oder Störungen den Faden 
der geſchichtlichen Entwidelung unterbreden, 
gerade da kommt uns eine andere Wiſſen— 
haft zu Hülfe, die vergleihende Ana- 
tomie. Indem dieſe interefjante Wiſſen— 
ſchaft den Bau der ausgebildeten Organe 
bei den verſchiedenen Thierklaſſen und Ord— 
nungen vergleicht, indem ſie den Nachweis 
führt, daß jene Organe in den verſchiedenen 
Thiergruppen noch heute auf den verſchie— 
denſten Stufen der Ausbildung neben ein— 
ander zu finden ſind, eröffnet ſie uns einen 
höchſt lehrreichen Einblick in die lange 
Stufenleiter der geſchichtlichen Entwickelung, 
auf welcher ſich dieſelben allmälig nach 
einander von den einfachſten Anfängen bis 
zur höchſten Volllommenheit emporgearbeitet 
haben. So zeigt uns die vergleichende Ana— 
tomie auf einem ganz anderen Wege als die 
Keimesgeſchichte, wie der verwidelte Wunder- 
bau unſeres menjhlihen Auges und Ohres 
durch eine lange, lange Reihe von Zwiſchen⸗ 
ftufen mit den einfadheren und einfachſten Ge— 
ſichts- und Gehörwerkzeugen niederer Thiere 
zufammenhängt, Während die zuſammenge— 
jegte Einrichtung diejer Organe bei den höheren 
Wirbelthieren, bei den Säugethieren, Vögeln 
und Reptilien weſentlich noch dieſelbe wie 
beim Menjhen ift, treffen wir einfachere 
Verhältniſſe ihon bei den Amphibien, und 
noch mehr bei den Hilden an. Bergleichen wir 
aber mit legteren die entſprechenden Sinnes- 
Einrichtungen niederer Thiere, insbefondere 
der Würmer, fo überzeugen wir uns, daß 
jelbft die unvolllommenen Augen und Ohren 
der File erft das ſpäte Erzeugniß einer 
langen Reihe von Verbeſſerungen und Ver— 
vollfommnungen find, welde diefe phyſi— 
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faltihen Inftrumente bei den wirbellojen Vor— 
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menſchlichen Sinnesthätigfeit das Gebiet der 


fahren der Fiſche im Laufe vieler Millionen | finnlihen Empfindung im Thierreiche feines- 


Jahre durdlaufen haben. 

Verſuchen wir nun, geftügt auf diefe 
wichtigſten Urkunden der Stammesgejhichte, 
auf die vergleichende Anatomie einerjeits, 
die Keimesgeichichte amderjeits, die gejchicht- 
liche Entwidelung der Sinneswerkzeuge beim 
Menſchen und bei den Thieren zu ergründen, 
jo müfjen wir zunächſt an einige Hinder- 
nifje und Vorſichtsmaßregeln erinnern, die 
bei diefem ſchwierigen hiſtoriſchen Unterneh- 
men ftets im Auge zu behalten find. Wir 
können nämlich über die ſinnlichen Empfin- 
dungen anderer Weſen mur nad) den Ein- 
drücken urtheilen, die wir jelbft durch unſere 
eigenen Sinneswerkzeuge erhalten. Daher 
fünnen wir gar feine Borftellung von 
Einmesthätigfeiten haben, die wir nicht jelbft 


auszuüben im Stande find. Co wenig der 


Blindgeborene eine Ahnung vom Weſen der 
Farben, fo wenig der Taubftummgeborene 
eine Vorftellung vom Weſen der Töne haben 
kann, jo wenig fann der Menſch überhaupt 
eine Ahnung von den Ginnesthätigfeiten 
anderer Thiere haben, die dem Menſchen 
jelbft fehlen. 

Belanntlid unterfheidet man beim 
Menſchen gewöhnlih fünf verfdiedene Sin- 
nes-Werkzeuge. Bon Diefen nimmt Die 
äußere Hautdede, die ald das Organ des 
Taftfinnes und Wärmeſinnes zwei verſchie— 
dene Empfindungs-Qualitäten vermittelt, 
die niederſte Stufe ein; Zunge und Naſe, 
als Werkzeuge der Geihmads- und Geruds- 
Empfindung, ftehen auf einer mittleren Bil- 
dungsftufe, während Ohr und Auge, die 
äſthetiſchen Drgane des Gehörs: und Ge: 
fihts-Sinnes, ſich zur höchſten Stufe der 
Bolltommenheit erheben. Die vergleichende 
Anatomie und Phyfiologie lehrt uns aber, 
daß mit Diefen ſechs verfdiedenen Arten der 


wegs erihöpft ift. Vielmehr kennen wir bei 
verfchiedenen Thierklafien Organe von ver- 
wideltem Bau, mit eigenthümlichen Nerven: 
Endapparaten, welde zwar Sinnes:Werf: 
zeuge zu fein fcheinen, aber zu feinem der 
ung befannten Sinne gehören fünnen. Solde 
Organe eines fechjten oder fiebenten, uns 
unbefannten Sinnes find 3. B. bederförmige 
Nervenorgane in der Haut mander Würmer, 
Gallertröhren und Schleimkanäle mit eigen- 
thümlihen Nerventnöpfen und Bechern in 
der Haut der Fiſche (Fig. 7). Möglicher— 
weife vermitteln folge Organe bei diefen 
wafjerbewohnenden Thieren die Wahrnehm- 
ung gewiſſer Zuftände des Waflers, von 
denen wir Nichts willen. 





Fig. 7. BUel-BERErTDEMIBE Sinne‘ 
Organe (b) von unbelannter Bedeutung 
aus der Haut der Schleihe (Tinca). 

n Sinnesnerven in ber Leberhaut, welche an 
die langgeftredten Sinneszellen der Becher (b) 
herantreten; zwifchen letzteren gewöhnliche 
rundliche Hautzellen. 


In anderen Fällen fließen wir aus 
den auffallenden Thätigleiten gewifler Thiere, 
die mit Hlilfe der uns befannten Sinne 
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nit ausführbar erjeinen, auf die Anweſen- 
heit ung unbefannter Sinnesorgane. Wenn 
wir den graufamen Berjuh Spallanzani's 
| wiederholen, und Fledermäuſe, deren Augen, 
und Nafen zerftört, deren Ohren mit Watte 
| verftopft find, im einem Zimmer fliegen 
lafjen, in welchem viele Stride ausgefpannt 
find, jo fliegen dieſe verftümmelten Thiere 


| trogdem geſchickt zwiſchen den Striden durch, | 
‘ohne anzuftoßen. Hier ift entweder ein 
| befonderes unbekanntes Sinnesorgan im 
ı Spiele, oder der Taftfinn oder der Tem: 
| peraturfinn ift quantitativ fo gejteigert, 
daß er uns als ein befonderer, qualitativ 
verfhiedener Sinn erfheinen muß. Aud 
der befannte Ortsjinn der Wandervögel 
und der Brieftauben, fo wie viele ſoge— 
nannte „räthſelhafte Inſtinkte“ niederer 

Thiere laſſen fih am leichteften durch die 

Annahme befonderer Sinnesorgane erklären. 

Es giebt ja vielleicht viele unbekannte Eigen- 

haften der Naturkörper, von denen wir 
| blos deshalb feine Ahnung haben, weil 
ung die Empfindungsorgane dafür fehlen. 
Die Grenzen unferer Erkenntniß find zunächſt 
durch die Grenzen unferer finnlihen Wahr: 
nehmungen beftimmt. 

Stets müflen wir bei folden Betradt- 
ungen der fundamentalen Thatſache einge: 
dent bleiben, daß es nit die Eigenſchaften 
der Naturkörper ſelbſt find, die wir ſinnlich 
wahrnegmen, fondern nur die jeweiligen 
Zuftände unferer Sinnesorgane, 
welche durch Drud, Wärme, Schallwellen, 
Lichtwellen u. ſ. w. im beftimmter Weife 
erregt werden. Der leitende Nerv aber, 


defien Ausbreitung im Cinnesorgane den 
äußeren Eindrud aufnimmt, und der weiter: 
hin dieſen Eindrud zum Gentral-Organ, 
zum Gehirn leitet, ift im jedem einzelnen 
Sinneswerkzeuge nur einer beftimmten Art 
der Empfindung fähig. 


Der Sehnerv 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 


25 


empfindet nur Lichtwellen, der Hörnerv nur 
Schallwellen; ebenjo kann der Geruchsnerv 
nur Geruchsempfindungen, der Geihmads- 
nerv nur Gefhmadsempfindungen vermitteln; 
niemals aber lann der Sehnerv Töne oder 


| der Hörnerd Farben wahrnehmen; niemals 


fann die Haut einen Brief lefen oder die 
Zunge eine Eymphonie anhören, wie Epiri- 
tiften, Mesmeriften und ähnliche Betrüger 
behauptet haben. Auf diefe Erkenntniß grün- 
dete der große Biologe Johannes Müller 
feine berühmte Lehre von der befonderen Lei— 
ftungsfähigfeit der einzelnen Einnesnerven, 
von ihrer jpecififchen Energie. 

So bedeutungsvoll nun auch dieje Lehre 
von der „ſpecifiſchen Energie” der 
Sinnesnerven ift, fo erleidet fie doch durch 
unfere neuere Entwidelungslehre eine wich— 
tige Einſchränkung. Denn angefihts der 
keimesgeſchichtlichen Thatſache, daß ſich alle 
verſchiedenen Sinneswerkzeuge ſammt ihren 
ſpecifiſchen Nerven aus der äußeren Haut 
entwickeln, müſſen wir zugeſtehen, daß auch 
die beſondere Leiſtungsfähigkeit der einzelnen 
Sinnesnerven nicht eine urſpüngliche Eigen- 
ſchaft derfelben, fondern dur Anpafjung 
erworben if. Sehnerv und Hörnerv 
nit minder, als Gerudsnerv und Ge- 
ſchmacksnerv waren urſprünglich einfache 
Hautnerven, wie fie es bei niederen Thieren 
und bei den jüngften Keimformen der höhe— 
ren noch heute find. Urfprünglih waren 
alle Empfindungsnerven nur fähig, einfache 
Veränderungen ded Drudes und der Tempe || 
ratur wahrzunehmen. Erſt allmälig lernten 
einzelne von ihnen jene Eimvirkungen ver 
ftehen, welche durch ſchmeckende und riechende 
Stoffe hervorgebracht werden; andere aber 
ſchlugen eine höhere Laufbahn ein und paßten 
ſich dem Verſtändniß der Schallwellen und 
Lichtwellen an. So ſind alſo alle die ver— 
ſchiedenen Sinnesnerven urſprünglich durch 








Urbeitstheilung aus einfachen Haut: 
nerven entftanden; und ebenjo müſſen wir 
die vericiedenen Sinneswerkzeuge, die ja 
eigentlich nichts Anderes als zuſammengeſetzte 
Nerven-Endausbreitungen find, als locale 
Sonderungen oder Differenzirumgen eines 
univerfalen Sinnesorganes, der äußeren 
Haut, betrachten. Das einfahe Taftgefühl der 
legteren, die Empfindung von Drudihwant- 
ungen und Wärmeſchwankungen, bildet die 
Uriprungsquelle für die „ſpecifiſchen Ener- 
gien“ der höheren Einnesnerven; auch diefe 
| Haben ſich erft allmälig hiſtoriſch entwidelt. 
1 Diefe ommesgefgüctlige CErtenntni 
| wird noch wefentlich erweitert, wenn wir 
von den niederen Thieren noch weiter hinab- 
fteigen zu jemen niederften Organifations- 
Formen, die bald als Urthierhen, Infu- 
jorien oder Protozoen bezeichnet, bald als 
ein befonderes nentrales Protiftenreid; mitten 
zwiſchen Thierreih und Pflanzenreich geftellt 
werden. 

Bei Ddiefen merhvfrdigen Urthierchen 
oder Protiften, von denen wir hier nur 
die lebhaften Wimperthierhen, die munteren 

Geißelſchwärmer, die fornenreihen Wurzel- 
| füßler und die wichtigen Amoeben hervor: 
heben wollen, treffen wir ſinnliche Empfind- 
ungen auf verſchiedenen Etufen der Ent- 
widlung an. Die meiften find nidt allein 
gegen Druck und gegen Temperatur-Ber- 
änderungen empfindlich, fondern aud gegen 
| Licht. Stellt man ein Waſſergefäß, in dem 
\ viele folhe Urthierchen ſich befinden, jo an 
da8 Fenſter, daß der eine Theil des Ge— 
füßes im Hellen, der andere im Dunkeln 
fteht, fo jammeln ſich bald die meiften 
Arten am der Pichtfeite am, einzelne Arten 
aber auch umgekehrt am der dunkeln Eeite. 
Es giebt alfo ſchon unter diejen mikroſkopiſchen 
Urthierchen ſowohl Lichtfreunde, ala Obſcu— 


ranten. Manche ſcheinen auch Geruch und 
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Geſchmack zu beſitzen, da ſie ihre Nahrung 
mit großer Sorgfalt auswählen. 

Obgleich nun ſo verſchiedene Stufen 
und Arten ſinnlicher Empfindung bei dieſen 
kleinen Infuſorien mit Leichtigleit und Sicher— 
heit nachzuweiſen ſind, ſo fehlen ihnen doch 
beſondere Sinneswerkzeuge gänzlich; ja es 
fehlen ihnen ſogar auch Nerven vollſtändig. 
Wir ſtehen hier alſo vor der wichtigen That- 
ſache, daß Sinnesthätigkeit ohne befondere 
Einneswerkzeuge und ohne Nerven möglich 
it. An die Stelle diefer legteren tritt als 
empfindender Körper jene wunderdare form- 
(oje eimeißartige Subftanz, die uns unter 
dem Namen Protoplasma oder orga— 
nifcher Bildungsftoff als die allgemeine und 
unentbehrlihe Grundlage für alle Lebens— 
Erſcheinungen bekannt ift. 





Fig. 8. Phacns (longicanda), ein ein- 
zelliges Infuforium mit ausgeprägter finn- 
licher Empfindung. Namentlid) dient zum 
Taften die bewegliche Geißel am vordern und 
der fadenförmige Anhang am Hintern Ende. 
Der rothe „Augenfleck“ hinter der Geißel 
vermittelt Lichtempfindung. 


Bei den meiften von jenen Urthier- 
hen befigt der ganze Körper zeitlebens 
nur den beiceidenen Formwerth einer 
einzigen einfachen Zelle, er befteht aljo 


blos aus Protoplasma und aus einem 


davon umſchloſſenen Zelllern, Nucleus. | 
Entweder die ganze ftrufturloje Mafle des | 


Protoplasma, oder nur die oberflädlicite, 
oft eigenthümlich gefonderte Schicht deſſelben 
vermittelt bei dieſen einzelligen Protiften die 
jinnlihe Empfindung und vertritt die Stelle 
der fehlenden Sinnesorgane. Doc beginnt 
bei Manden ſchon die Sonderuug folder 
Werkzeuge, indem das Protoplasma an 
feiner Oberfläche feine Fäden, Borften oder 
Härden ausftredt. Natürli find dieſe 
vorzugsweile den Drudveränderungen des 
umgebenden Waſſers ausgejegt und daher 
mehr zur Empfindung geeignet, ald Die 
übrige Oberfläche des einzelligen Körpers. 

Während bei diefen Urthierchen oder 
Protogoen die einfache Zelle als ſolche alle 
Lebensthätigfeiten, Empfindung und Beweg— 
ung, Ernährung und Bermehrung, gleid- 
zeitig zu vollziehen im Stande ift, finden 
wir Dagegen bei allen echten Thieren (bei 
allen Metazoen) den Körper aus mehreren 
Zellen zuſammengeſetzt und feine verſchiedenen 
Thätigkeiten auf mehrere Zellen-Gruppen 
vertheilt. Aber aud Hier befteht überall 
im erften Beginne feiner individuellen Exi— 
jtenz der ganze Thierförper nur aus einer 
einzigen Zelle, und das ift Die Eizelle. Bei 
manden niederen Pflangenthieren, nament⸗ 
lih den Schwämmen oder Spongien, be 
wegt fi die Eizelle felbftändig, gleich einer 
Amoebe kriechend, im Körper umher und 
äußert dann auch deutlide Empfindung, 
indem fie fi bei Berührung oder Reizung 
zufammenzieht (Fig. 9). 

Der einzellige Urzuftand des Thierkörpers 
geht aber glei nah erfolgter Befruchtung 
der Eizelle in den vielzelligen über. Gleich im 
erften Anfang der Keimes:Entwidlung zer: 
fällt die Eizelle durch wiederholte Theilung in 


zahlreiche Zellen. Der fo entftandene kugelige 
Zellendaufen verwandelt ſich in eine Hohls | 
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Fig. 9. Eizelle eines Kallſchwammes 
(Olyntbus), welche fich gleich einer Amoebe 
bewegt und empfindet. 


fugel, deren Wand nur aus einer einzigen 
Zellenſchicht befteht, und durch Einftülpung 
diefer Hohlfugel entfteht jene bedeutungs- 
volle Keimform, die wir mit dem Namen 
Gaftrula oder Becherkeim belegen. (Fig. 10). 
Bei allen echten Thieren oder Metazoen 
tritt im Laufe der individuellen Entwidlung 
vorübergehend eine Keimform auf, die fi 
auf eine ſolche Gaſtrula zurüdführen läßt; 
hingegen fehlt diefelbe bei allen Urthieren 
oder Protozoen. 

Die becherförmige oder eifürmige Ga- 
ftrula (Fig. 10) umſchließt einen einfachen 


| Hohlraum, die verdauende Magenhöhle (g), 


und dieſe öffnet ſich durch einen Mund, der 
zur Nahrungs-Aufnahme dient (0). Die 
Wand der Magenhöhle wird durch zwei ver- 
ſchiedene Zellenſchichten gebildet, die ſoge— 
nannten primären Keimblätter. Die 
innere Zellenſchicht, das Darmblatt oder 
Entoderm (i), vermittelt blos die Er— 
nährung und den Stoffwechjel des Körpers, 
aus ihm entwideln ſich die Ernährungs- 
Organe. Die äußere Zellenſchicht hingegen, 
das Hautblatt oder Eroderm (e) ift 
für uns von bejonderem Interefie. Denn 
die empfindlichen Zellen, welde dafjelbe zu— 
fammenfegen, vermitteln die Erlenntniß der 
Außenwelt und ftellen als Haut der Ga- 
ftrula das Sinnesorganineinfadfter 
Form dar. 











| 
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Fig. 10, Gastrula, Darmlarve oder Becherleim eines Kaltihwammes (Olynthas). A von 


er Oberflähe, B im Längsichnitt. 


e Heußeres Keimblatt (Hautblatt oder Eroderm). 


i Inneres Keimblatt (Darmblatt oder Entoderm). g Urdarm (Magenhöhle). o Mundöffnung. 


Bei allen Metazoen entwideln fih aus 
diefem Hautblatt nicht allein die Zellen, 
welde fpäter die Haut zufammenfegen, fon- 
dern auch die Zellen, melde das Nerven- 
foftem und die übrigen Sinnesorgane bilden. 
Nervenzellen ſowohl als Sinneszellen find 
daher urſprünglich Abkömmlinge von Haut- 
zellen; und es war vollfommen zutreffend, 
wenn ſchon vor dreißig Jahren Remak 


demgemäß die Hautſchicht des zweiſchichtigen 


Keime ald Sinnesblatt bezeichnete. 
Während die meiften Thiere nur raſch 
vorübergehend in ihrer individuellen Ent: 


widelung die Gaftrula-Form durdlaufen, | 
niebt es doch aud heute noch einige niedere | 
Thiere, die fi in ausgebildetem Zuftande | 


nur wenig über diefelbe erheben. Solche 
permanente GaftrulasFormen find die Ga— 
fträaden (Physemarien), die niederften 
Schwämme oder Spongien, und die hydro— 
iden Polypen. Unter legteren ift nament— 
(ih der gewöhnlide Süßwaſſer-Polyp, 





gegen Berührung und Reizung, gegen 
Wärme und Licht fehr empfindlich ift, fehlen 
ihm doch gefonderte Sinnes-Organe eben: 
fowohl wie ein Nerven-Syftem; einzelne 
Zellen des Hautblattes find es, melde deren 
Thätigfeit beforgen. Indeſſen treten dod 
don Hier Unterſchiede in der Empfindlid: 
feit verſchiedener Hautftellen auf. Insbe— 
fondere localifirt fi ein feinerer Taſtſinn 
in einem Kranze von zarten Fühlfäden, 
Fühlern oder Tentafeln, melde um den 
Mund herum ftehen, und welde gleichzeitig 
als Fangfäden zum Ergreifen der Nahrung 
benutt werden. 

Solde Fühler oder „Tentaleln“ finden 
fi überhaupt bei niederen Thieren fehr 
verbreitet vor, in großer Mannigfaltigfeit 
und oft im anfehnliher Zahl. Bei vielen 
wirbellofen Thieren verfciedener Gruppen, 
welden Augen und Ohren fehlen, welde 
aber trogdem gegen Licht: und Schall-Wellen 
empfindlich find, feinen die Oberhautzellen 


Hydra, von befonderem Intereffe. Denn | der Fühler deren Stelle zu vertreten, fo 








obgleich dieſes Meine beerfürmige Thierchen 3. B. bei den Korallen, Moosthierden, 
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vielen Würmern. Sehr häufig finden ſich 
hier am gewiffen Zellen der Oberhaut der 
Fühler feine, haarfürmige oder borftenförmige 
Fortſätze und gerade dieſe haartragenden 
Hautzellen, die fih oft aud am anderen 
Körperftellen entwideln, dürfen wir mit 
bejonderem Rechte ale „ Sinneszellen“ 
in Anſpruch nehmen. Denn nicht allein 
find bet jenen niederen im Waſſer lebenden 
Thieren jolde Hautzellen, deren Protoplasma 
fi in einen feinen, frei in das Waſſer 
vorragenden Fortſatz verlängert, ganz be- 
fonders geeignet, Drudidwankungen und 
Teemperatur-Beränderungen im dem umge— 


benden Wafler als jolde wahrzunehmen, | 


fondern fie ericheinen aud wohl geeignet, 
ſchnellere und regelmäßig wiederkehrende 
Schwingungen des Waſſers als Töne zu 


empfinden. Es ift daher wohl möglich, | 
dag die fehr verbreiteten haartragenden 


Simmeszellen, die wir auf der Hautoberfläde 
niederer Thiere antreffen, zum großen 
Theil nicht blos einfahe Taft- und Wärme— 
Empfindungen, fondern auh Schall: Wahr- 
nehmungen vermitteln, daß fie bereits An- 
fänge von Hörorganen find. Diefe Annahme 
ift um fo wahrſcheinlicher, als Taftfinn und 
Hörfinn überhaupt jehr nahe verwandt find, 
und als aud die erften Entwidelungsftufen 
echter Hörorgane durch jolde haartragende 
Hautzellen gebildet werden. 

Die große Schwierigkeit, der wir ſchon 


hier begegnen, einfache Taftorgane von den 
erften Anfängen wirkliher Hörorgane zu 
unterjheiden, ift von hohem Interefje. Denu 


es zeigt fich gerade hierin die nahe Ver— 
wandtihaft der verichiedenen Einnes-Em- 
pfindungen, und e8 wird dadurch erklärlich, 


wie fi die höheren differenten Sinne ur: 


ſprünglich aus dem niederen indifferenten 
Gefühl der äußeren Haut haben entwideln 
lönnen. Diefelbe Schwierigkeit tritt uns 


bei vergleihender Betrachtung der anderen 
Sinne entgegen und findet auch hier dieſelbe 
ſtammesgeſchichtliche Erklärung. 

Namentlich mit Bezug auf die beiden che— 
miſchen Sinnes-Werkzeuge, Gefhmads- 
und Geruds-Organ, find wir nicht 
im Stande bejtimmte Angaben über ihre 
charalteriſtiſche Beichaffenheit und ihre Ab- 





| grenzung von indifferenten Taft-Organen zu 


machen. 





Fig. 11. Ein Meines Hautſtückchen vom 
Nüffel der Fliege (Musca) im ſenkrechten 
Durchſchnitt. Ein Sinnesnerp (n) tritt 
an die empfindliche Oberhaut heran, deren 
Cutienla mit feinen Härchen beſetzt ift (e). 
Die Aefte des Nerven gehen in Gruppen von 
Sinneszellen (g) über, welde in vor- 
| tragende Sinnesftäbden (s) endigen. 





Co finden wir 3. B. am Rüſſel 
der Fliegen (Fig. 11) und am anderen 
Mundtheilen der Infekten feine Sinnes- 
ſtäbchen (s) über die Haut vorragen. Diefe 
Stäbchen oder Borften ftehen mit Sinnes— 
Zellen (g) in Zuſammenhang, in welde 
Aeſte des Sinnes Nerven (n) übergehen. 
Wir können aber nicht fiher fagen, ob diefe 
Einnesftäbhen zum Taften, zum Echmeden, 
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zum Riechen dienen, oder aud vielleicht 
gemischte Sinnes- Empfindungen ver 
mitteln. Denn auch die Geſchmacks— und 
Gerubs-Empfindung ift der einfaden Taſt— 
Empfindung noch ſehr nahe verwandt, und 
weſentlich nur dadurch verſchieden, daß Die 
chemiſche Einwirkung verſchiedeuer Körper 
auf die Sinneszellen von dieſen in ver— 
ſchiedener Weiſe wahrgenommen, in differente 
Geihmads: und Geruchs-Empfindungen um— 
geſetzt wird. Beim Geſchmacks-Organ ge— 
ſchieht die chemiſche Einwirkung durch tropf- 


| 


bar flüjfige, in Waſſer gelöfte Stoffe, bei 


den Geruchs-Organ durch gasförmige, in 
der Luft feinzertheilte Stoffe; wenigftens 
bei den luftathmenden Wirbelthieren, über 
die allein wir im Diefer Beziehung genauer 
unterichtet find. Es ift daher auch fehr 
zweifelhaft, ob nicht viele Organe, die man 
bei niederen, im Wafler lebenden Thieren 





als einfachfte Geruchswerkzeuge beurtheilt, 


in der That vielmehr Geſchmackswerkzeuge 
darftellen. ” Eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
Geſchmack und Gerud läßt ſich ebenfo wenig 
ziehen, als zwiſchen dieſen beiden chemiſchen 
Sinnen und dem Taſtſinn. 

Daher gehen auch die Anſichten der 
Zoologen über die Verbreitung der beiden 
chemiſchen Sinne bei niederen Thieren ſehr 
weit auseinander. Viele glauben, daß Ge— 
ſchmacks- und Geruchs-Empfindungen hier 
ſehr allgemein verbreitet ſind und nur ſelten 
ganz fehlen; andere glauben, daß ſie der 
Mehrzahl der niederen Thiere fehlen. Sicher 
ſteht ſo viel feſt, daß ſehr viele niedere 
Thiere ihre Nahrung mit großer Sorgfalt 
wie echte Feinſchmecker auswählen; und 
von den Inſekten namentlich wiſſen wir 
auch, daß ſie zum Theil einen außerordentlich 
feinen Geruch beſitzen und riechende Stoffe 
auf weite Entfernungen hin wittern. Aber 
beftimmte Organe für die Empfindung 
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ſchmeckender und riechender Stoffe find meifteus 
mit voller Sicherheit nicht befannt. Wo 
wir dieſelben mit einiger Eicherheit kennen, 
da find es nur verihiedene Stellen der 
äußeren Hantdede, deren Zellen ſich der 
chemischen Sinnesempfindung angepaßt haben: 
Bedherzellen zum Schmeden, Stäbdenzellen 
zum Riechen. Oft finden fi beiondere 
Grübchen in der Nähe des Mundes, in 
denen ſolche Schmedzellen und Riechzellen 
angebradt find. 

Selbſt bei den höheren Wirbelthieren 
und beim Menſchen, wo die Geſchmacks— 
organe in der Mundhöhle, Die Geruchs— 
organe in der Nafenhöhle liegen, find die 
ſchmeckenden und riehenden Zellen derfelben 
Abfömmlinge von äußeren Hautzellen. Die 
Mundhöhle fammt Zunge und Gaumen 
gehört ihrem Urſprung nad) nicht dem übrigen 
Ernährungstanal, jondern der äußeren Haut 
an, ebenjo die Nafenhöhle. Beide ent— 
ftehen durch Einftülpungen von außen her. 
Die Shmedzellen der Zunge und die 
Riechzellen der Naſe ftammen aljo in 
der That nicht von Zellen des inneren, 
fondern des äußeren Keimblattes ab. 

Die Shmedzellen oder Geihmads- 
Zellen (Fig. 12 a) find beim Menfchen, 
wie bei den übrigen Säugethieren dünne, 
ftäbhenförmige oder ftiftförmige Bellen, 
welche mit den Endfajern des Geſchmacks— 
nerven zufanmenhängen und von breiteren 
Dedzellen (b) [hügend umgeben find. Diefe 
bilden vereinigt zahlreihde Schmedbeder 
(Fig. 13) oder bederförmige „Geſchmacks— 
zwiebeln“, auch „Geſchmacksknospen“ ge- 
nannt, die auf der Zunge zerftreut find. 
Im Innern jedes Schmedbedhers liegt ein 
Bündel von Schmedzellen, außen umgeben 
von umhüllenden Dedzelln. Wenn Die 
Nahrung auf der Zunge mit den Schmed: 
been in Berührung kommt, erfolgt die 








——— — — 








Fig. 12. Schmedzellen von der Zunge eines Kaninchens. a Pier einzelne 
Schmedzellen, unten mit feinften Endäften des —— zufammenhängend. 
b Zwei — mit einer Dedzelle zufammenhängend. 
Fig. 13. Bier Shmedbeher von der Zunge eines Kaninchens (nur die zwei 
mittleren vollftändig ausgeführt). Senkrechter Durchſchnitt durch die Zungenoberfläche, 


Geihmads: Empfindung dur die Shmed- 
zellen. 
Sehr ähnlich den Schmedzellen der 
Zunge find auch die Riechzellen oder 
„Geruchszellen“ in der Schleimhaut der 
Nafe, ebenfalls ſehr dünne und ſchlanke 
Zellen, welde jentreht in der Haut-Ober- 
fläche ftehen, und deren inneres Ende mit 
einem feinſten Endfäferhen des Riech— 
nerven oder Geruchsnerven in ummittel- 
barer Berbindung fteht (Fig. 14, 15). Ge 
wöhnlich unterfdheidet man in der Najen- 
ſchleimhaut der Wirbelthiere zweierlei Arten 
von Riechzellen, die möglicherweiſe für die 
Gerudsempfindung verfdiedene Bedeutung 
haben. Die dünneren, oft fadenartig dünnen, 
ftiftförmigen Riechzellen find im der Mitte 
(wo der Zelltern liegt) ſtark angeſchwollen 
(Fig. 14 e) und tragen bei den Amphibien 
am freien Ende ein Büſchel von äußerſt ——— — 
feinen und dünnen „Riehhärden“. Die Fig 14. Drei Rie hzellen aus der Naje 
Dideren, ſtabförmigen oder chlindriſchen Riech⸗ — —— sine Sir 
zellen hingegen (Fig. 14 a, b) tragen feine | Gen; zu beiden Geiten derjelben zwei faden- 
folde Härden und werden von Manchen nee IB — * Ende ein 
für einfache Epithel-Zellen gehalten. Die ei feinfter Riehhärhen tragen. 
Nafenfhleimbaut, in welder die het — ———— = 
Riechzellen fügen, Heidet zwar bei den höheren zwiſchen zwei Didere, c — alle hängen 


. ⸗ en d ä . 
Wirbelthieren, wie beim M enfÄhen, die innere unten mit En ‘ * —— iechnerven 
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Wand der Nafenhöhle aus; urſprünglich 
aber ift auch fie ein Theil der äu— 
Beren Hautdede. Denn aud bier ent- 
ficht die Nafe im derjelben Form, melde 
fie bei den Fiſchen zeitlebens beibehält, in 
Form von ein paar Grübchen der äußeren 
Haut. Erft im Laufe der Keimes-Ent— 
widelung vüden diefe „Riechgrübchen“ (Fig. 
2—4 n ) allmälig in das Innere hinein, 
und ebenfo haben fie aud im Yaufe der 
Stammesgeſchichte diefelbe Orts:Veränderung 
vollzogen. Die Riechzellen der Naſe 
find aljo, ebenjo wie die Shmedzellen 
der Zunge, hiſtoriſch Abkömmlinge 
von gewöhnliden Taftzellen der 
äußeren Oberhaut. 

Wenn man herkömmlicherweiſe zwiſchen 
niederen und höheren Sinnesorganen 
unterjcheidet, jo gebührt diefe letztere Be— 
zeichnung eigentlih mer jenen beiden edel- 
ften und wunderbarften Organen des Thier- 
förpers, die wir als Ohr und Auge 
bezeichnen. Denn nur das Gehörwerkzeug 
und das Geſichtswerkzeug erreichen jene 
ftaunenswärdige Bollendung des feineren 
Baues und jene entſprechende Vielſeitigkeit 
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der Arbeitsleiſtung, welche fie zu den werth- 
volljten Inftrumenten unfered Eeelenlebens 
macht. Nur das Hörorgan und das Seh- 
organ find die äfthetiihen Sinneswerk— 
zeuge, die unfhägbaren pſychiſchen Inſtru— 
mente, welche uns die Pforte zu den höch— 
jten Gütern des Menfcenlebens, zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft, eröffnen. 

Während daher die niederen Sinnes— 
werkzeuge der Drud- und Wärmeempfind- 
ung, des Geſchmacks- und Geruchsſinnes, 
überall im Thierreihe verhältnigmäßig ein- 
fache und einfürmige Einrichtungen zeigen, 
treffen wir dagegen bei den höheren Sinnes— 
organen des Hörens und Sehens eine Fülle 
von verwidelten und mannigfaltigen Ein- 
richtungen an, die unſer höchſtes Erſtaunen 
erregen. Aber trogdem find auch hier wieder 
die eigentlichen Vermittler der Empfindung 
nur veredelte Zellen, und dieje „äfthe- 
tiſchen Zellen“, die Hörzellen des Ohres, 
wie die Sehzellen des Auges, find wieder 
um ihrem älteften Urjprunge nad nichts 
Anderes, als ungebildete und eigenthümlich 
ausgebildete Zellen der Oberhaut. 


(Schluß folgt.) 




















Das falzfreie Urmeer 


und feine Confequenzen für den Darwinismus, 


Bon 


Dr. ®tto Kunge. 






Venn es richtig ift, daß alle 
Drganismen fi allmälig aus 
9 niederfter Stufe zu den höheren 
Fr) heutigen Formen entwidelten, 
jo müſſen die älteften Floren aus ſchwim— 
menden Pflanzen beftanden Haben; denn 
wurzelbildende Pflanzen find bereits höher 


zen, der humusreiche Feljengrus, kann an— 
fänglih nit eriftirt haben, weil Humus 


Ihwimmende Pflanzen völlig fehlen*) — 
folgerte ih, daß das Meer früher andere und 
zwar folde Eigenſchaften gehabt haben müſſe, 
in denen die miedrigften Wallerpflanzen, 
aljo namentlih ſchwimmende, chlorophyllhal⸗ 
tige Algen leben konnten; letztere finden 


' wir aber faft nur im Süßwaſſer. Da wir 
organifirt, und die Vorbedingung der Wur- | 


fi erft aus organiſchem Detritus bildet, | 


wenn leßterer mit klaſtiſchen Gefteinen ſich 
vereint. Nicht ſchwimmende einfachſte Pflan- 
zen, alfo ſchmarotzende Pilze, bedingen aud 
eine Präexiſtenz von organiſchem Leben, 
können aljo nit primitiv fein, 

Durch viele Seereifen zu der Ueber: 
zeugung gelangt, daß das Meer eine relativ 
fehr arme Flora befigt und zwar ausſchließlich 
in ſeichten Meeresbeden nahe dem Strande, 
eine Flora, die fat nur aus Zangen mit 
Haftorganen, anftatt Wurzeln, mit denen fie 
fi an dem Strand oder an Felſen im 


Meer feithalten, befteht, daß aljo im Deean 


\ 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 


nun an der Richtigkeit der Descendenztheorie 
nicht zweifeln dürfen, jo müßte biernad das 
Meer früher falzfrei geweſen fein oder aber die 
Entwidelung der Organismen könnte nur in 
iſolirten Süßwafferbeden ftattgefunden haben. 
Letzteres ift a priori unwahrſcheinlich, weil 
dann eine parallele verſchiedenartige Ent- 
widelung der Organismen ftattgefunden 
haben müßte; dies aber anzunehmen, haben 
wir fein Recht, zumal die älteften Petre- 
fatten überall auf der Erde, joweit Dies 


*) Das Sargaffomeer ift ein PBhantafie- 
gebild der NReifenden, denn e3 beherbergt nur 
ſeht vereinzelte, abgeftorbene Bruchftüde 
von Sargafjum, die dem Strande entftammen, 
wie ih aus eigener Aufhauung im atlan- 
tiſchen und ftillen Ocean weiß. Anm. d. Verf. 
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bekannt iſt, aus gleichen Formen beſtehen. 
Dagegen erklärt ſich durch ſalzfreie ältere 
Oceane, welche mit Vegetation reich bedeckt 
waren, die im allgemeinen ſo gleichartige 
Verbreitung der Pflanzenfamilien über alle 
Continente, die jetzt durch ſalzig gewordene 
Oceane und kalte Zonen organiſch ge— 
trennt ſind. 

Meine Unterſuchungen über dieſen Ge— 
genſtand haben nun zu dem Reſultat ge— 
führt, daß es nicht nachweisbar iſt, ob 
Vegetation in iſolirten Waſſerbecken der 
älteſten Zeiten exiſtirte; hingegen läßt ſich 
die Vermuthung begründen, daß noch die 
Flora der produktiven Steinkohlenperiode in 
den Oceanen wieſen⸗ und waldartig mit Pflan⸗ 
zen ohne eigentliche Wurzeln exiſtirte, alſo 
rein ſchwimmend war. Da aber nun die 
Steinfohlen, ſoweit wir dies zu erkennen 
vermögen, vorherrſchend aus Gefäßkrypto— 
gamen und Gymmoſpermen beftehen, aus 
Pflanzen alfo, die nie im Salzwaſſer 
wadjen, jo müßte das carbonifhe Meer noch 
falzfrei geweſen fein, d. h. mindeftens fo 
falzfrei, wie unfere heutigen Süßwafjer. *) 

Beraten wir zunächſt die ifolirten 
Waflerbeden, jo wäre «8 vieleicht möglich, 
daß darin Vegetation eriftirt hätte, aber fie 
fonnte fi nicht Kohlenlagerartig erhalten; 
die Kohlenlager der carbonifhen Periode 


befinden fi meift im vielen Horizonten ' 


über einander, zwiſchen denen ſich Sediment- 
ſchichten von Thonſchiefern, Sandfteinen 
und Kohlenkalten befinden, im denen nicht 
jelten marine thieriſche Nefte enthalten find. 
Bon legterem Umftand vorläufig abgejehen, 


*) Diefer Schluß ift in hohem Grabe 
ungewöhnlich. Biel begründeter wäre es wohl 
zu Schließen: Da die nädjiten lebenden Ber- 





müſſen wir uns fagen, daß Sedimente mur 
durch eine enorme Menge von hinzufließen- 
dem Waſſer veranlaßt fein können; ifolirte 
Waſſerbecken können aber nur bei ver 
hältnigmäßig geringem Waflerzufluß be 
ftehen, fonft fließen fie eben über, find 
alfo nicht mehr ifolirt; da num aber die 
Steinfohlenflora nur eine ſchwimmende war, 
wie ih nachher beweifen werde, jo konnte 
fie nit in urſprünglich iſolirten Waſſer— 
beden, die viel Sedimente führenden Waffer- 
zufluß erhielten, beftehen, weil fie jonft 
mit weggejhwenmt worden wäre. 

Die Steinkohlenformation ift in ver- 
fhiedenen Ländern in 3—4000 Meter 
Mächtigkeit bekannt; dies widerlegt allein 
ihre Bildung in ifolirten Wafferbeden. Eine 
Bildung in wajferarmen, durch Con— 
figuration des Terraind ifolirten Wafler- 
beden, aljo dur eine Sumpfflora, ift 
unter Berüdjihtigung diefer Thatſachen noch 
viel weniger möglich geweſen. Allerdings 
giebt es auch Sümpfe ohne terreftrifhe Be— 
grenzung und dieſe werde ich jpäter beſprechen. 

Die Steintohlenflora war eine aus- 
ſchließlich ſchwimmende, felbft deren Bäume 
find nit ausgenommen; letzteres geht zu- 
nächſt daraus hervor, daß die petrefaltiſchen 
Reſte der Sigillarien und Yepidodendren 


‚ keine Wurzeln zeigen. Was man als deren 


Wurzeln betrachtete und zu Stigmarien 


rechnete, find Schwimmorgane, welde nad) 


wandten der Steinfohlenpflanzen heute nie- | 


mals, weder im Salzwafjer noch im Süß- 
waffer, jhwimmend vorfommen, jo ift dies 
and von jenen unmwahrjcheinlich. Red. 


| 


Art der verwandten Pycopodien und Gela- 
ginellen dicht beblättert find; es Waren 
horizontal und radial bis 20 Meter aus- 
gebreitete und vielfach gegabelte Rhizome, 
die ſchwimmend fähig waren, ftarfe, in die 
Luft wachjende Stämme zu tragen. Be 
blätterte Rhizome können nun nidt in der 
Erde wachen ;*) wir finden ſolche Pflanzen- 


*) In Ioderer Walderbe fommen thatſãchlich 
dichtbeblätterteRhizome, namentlich bei den hier 
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gebilde allenfalls im Sumpf, aber auch 
dort nur an der wäfjerigen und befonnten 
Oberfläche, die von Detritus ziemlich frei 
it. Sumpf aber wird überhaupt erft 
durch den Detritus einer Landvegetation 
bedingt, melde zu jener Zeit fehlte. Die 
Sigillarien und Lepidodendren find ferner fo 
riefige Geftalten, daß, wenn fie überhaupt 
außer den Stigmarien no echte Wurzeln 
bejeffen hätten, leßtere proportional groß, 
ähnlih den Pfahlmurzeln der Dicotylen- 
bäume, gewejen und dann auch petrefaktiſch 
vorhanden fein müßten, da dies doch felbit 
mit viel zarteren Pflanzentheilen jener Ge— 
wächſe der Fall if. Wenn diefe Bäume 
aber feine Wurzeln befaßen, womit fie fih 
im Boden feithalten fonnten, mußten fie 
nothwendigerweife im Ocean jelbft ge- 
ſchwommen haben; dies ift aber für Ge- 
fäßfryptogamen, wie erwähnt, nur im Süß— 
waffer möglid. Wir befigen heutzutage 
noch einige rein ſchwimmende, frautige Ge: 
fäßfryptogamen 3. B. Salvinia, Azolla, 
während Marfilia meift im Sumpf wächſt, 
oft aber aud rein ſchwimmend ſich findet. 
Die Calamarien, die Equifeten der Vor: 
zeit, zeigen wurzelartige Haftorgane wie 
die Tange umd können wie legtere nur 
hemipelagifhe Pflanzen gewejen fein; fie 
faßen an Steinen im Meere nahe dem 
Strande feſt; es haben fih von ihnen, 
als fie durd den eintretenden Salzgehalt 
im Meere wie alle Gefäßfryptogamen aus- 
fterben mußten, nur ſolche Formen erhalten, 
die die Haftwurzeln verloren, denn aud) 
folde finden wir nie bei Sumpfpflanzen. 

Da nun fehr viele Gefäßkryptogamen 


in Betracht genommenen Gefähfryptogamen 
öfter vor. ie weiten Rhizom-Ausbreit— 
ungen ber Steintohlenbäume können ebenſo— 
gut auf weite Sumpfbilbungen gedeutet 
werden, in denen bie Bäume folder Halt: 
organe beburften. Anm. d. Red. 





— — 





jetzt im Sumpfe leben, will id, von der 


Thatſache vorläufig abgefehen, daß Sümpfe 
nicht ohne Yandvegetation möglich find, weil 
legtere den Waflerabfluß verlangjamt und 
regulirt und zugeſchwemmten Humus liefert, 
noch anf andere Weife zeigen, daß Die 
Steinkohlenflora nit in Sümpfen vegetirte. 
Dies läßt fih aus der Art und Weife, 
wie fi) die Steinkohlenlager finden, beweifen. 

Es ift z. B. das Pittsburger Kohlen: 
lager über 900 deutfhe Duadrat- Meilen 
ausgedehnt, das appalachiſche Kohlenfeld 
foll ein Areal von 2400 geographiſchen 
Duadrat- Meilen einnehmen; ferner finden 
fi in der Regel zahlreiche Kohlenhorizonte 
übereinander, in Nova Scotia 3. B. 76 
Schichten, wechjellagernd mit eben fo vielen, 
marine Refte führenden Sedimentſchichten. 
Ih behaupte nun, daß eine folde Bildung 
nur ftattfinden konnte, wenn die Kohlen— 
flora im Meere wald: und wiefenartig 
ſchwamm. Heutzutage wäre eine folde Flora 
infolge der Stürme und Meeresitröm- 
ungen, die durch Temperaturaustauſch ent: 
ftehen, mit möglich, felbjt wenn das 
Meer falzfrei wäre; früher aber war Die 
Erde überall gleihmäßig warm. Nur fo 
konnten fih durch ruhiges, langjames Ab- 
fagern der abgeftorbenen Pflanzen, ähnlich 
der Torfbildung aus Sphagnum, über 
große Flächen ausgedehnte, meift gleihmäßig 
dide und parallelſchichtige Kohlenlager 
bilden, wenn abwechſelnd die zur Kohlener: 
haltung nöthigen Sedimente, die Haftijchen 
Gefteine, zugeſchwemmt wurden, 

Bisher gab es zwei Hypothejen über 
Kohlenlagerbildung, die fi beide leicht 
widerlegen laſſen. Die erfte lautet, die 
Bäume feien zugeflößt worden; daher der 
fehlerhafte Name Kohlenflög. Wenn dies 
der Fall wäre, fo könnten die Bäume fi 
nur vereinzelt in den gleichzeitig zu— 
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geſchwemmten Sedimenten finden, keineswegs 
lagerartig oder gar im dünnen, gleidhdiden, 
weit ausgedehnten und ſedimentfreien Schid- 
ten; dieſe Hypotheſe ftügt fih auf keine 
befannte Thatſache; daß fi) vor den Mitnd- 
ungen großer Ströme, 5. B. dem Miffiffippi, 
Kohlenlager bilden follen, ift nur eine 
Vermuthung. Bergeffen wir doch nicht, daß 
die Sedimente meift über und unter den 
Kohlen fi finden, die Kohlen felbjt aber 
meist jedimentfrei find. 
Wo follen aber die Bäume herge- 
kommen fein, da es damals, wie fi aus 
dem folgenden ergiebt, noch keine Yandbäume 
gab? Die Yandbäume find vorherr- 
ſchend Dicotyledonen; letztere haben eine 
ftarte Pfahlwurzel, mit der fie fih im 
Land feithalten, und fehlen in der carbo- 
nifhen Zeit noch vollftändig; die pfahl- 
wurzellofen Coniferen und Palmen waren 
urſprünglich anſcheinend Waſſergewächſe, die 
ſich ſpäter dem Sumpf- und zum Theil 
dem Landleben anpaßten; ſie ſind heutzutage 
in den Tropen noch vorherrſchend Sumpf: 
bäume. Coniferen lieferten das Hauptma- 
terial zu den feltneren tertiären Kohlen und 
Braunkohlen, verſchwindend wenig zu den 
Steintohlen der produktiven carboniſchen Zeit. 
. Die andere Hypothefe erklärt die Koh— 
lenvegetation als eine Sumpfflora, in 
Aeſtuarien wahjend; dies hat viel Wahr: 
ſcheinlichkeit für fi, weil die der Kohlen- 
flora verwandten Pflanzen oft Sumpf: 
pflanzen find; aber wie find die Sedimente 
mit Meeresthieren in eine ſolche Flora ge- 
langt? Selbft Sedimente ohne Meeresthiere 
konnten nicht dahin kommen, denn wo viel 
Waſſer zufließt, hört der Sumpf auf. 
Die zweite Hypothefe jagt mun, daß 
duch Bodenjenkungen die Meeresiedimente 
mit Thieren in die Sumpfflora gebradt 
worden feien; dies entſpricht aber nicht den 
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uns belannten Thatſachen. Ein einziges 
Mal hätte es wohl jtattfinden können, 
dann aber wäre duch den Salzgehalt der 
Deeane (demn das Meer foll ja ftets falzig 
geweſen fein; wenn es falzfrei war, brauchen 
wir ja diefe Hypothefe nit!) die Vege— 
tation vollftändig vernichtet worden. In— 
deffen es giebt meift viele Kohlenhorizonte 
über einander z. B. in Nova Scotia 76, 
Sechs und fiebenzig Mal alfo hätte ſich dieſe 
Flora an derfelben Stelle, trotz falzig gemorde- 
nem Sumpf, wieder bilden müfjen und das 
ziemlih ſchnell und außerordentlich gleich— 
mäßig. Iſt do von fünf Kohlenſchichten 
im Mittel etwa erft eine abbaumürdig! 
Die Erde fol fih — man verzeihe mir 
den Bergleih — wie ein Blafebalg 76 Mal 
gehoben und geſenkt haben und dies ohne 
auffallende Schiätenftörung und unter Bild- 
ung von parallelen Kohlenhorizonten? Diefe 
Hypothefe ift eine Multiplication von Un— 
wahrſcheinlichleiten. Geht ſchon hieraus 
hervor, daß die Kohlenfelder weder dur 
zugeflößte Bäume, noch durch repetirende 
Bodenſchwankungen aus einer Sumpfvege- 
tation ſich bilden konnten, jo wird beides 
noch außerdem dadurch widerlegt, daß fi 
viele Bäume aufrecht ftehend in ungleihem 
Niveau nebeneinander in den Sediment- 
ſchichten eingebettet finden umd dies ift nicht 
felten im mehreren Horizonten über einander 
der Fall; fie müſſen alfo in den noch weichen 
ſchlammigen Sedimentablagerungen langfam 
und zu ungleicher Zeit eingefunfen fein. 
Bei zugeſchwemmten Dicotylenbäumen, 
die oft fpecifiich ſchwerer ald Waller find, 
wäre es vielleicht und zufällig möglich, daß 
einmal ein Baum aufrecht im Wafler ver- 
finkt, keineswegs aber faft regelmäßig, wie 
3. B. in Nova Scotia, wo in adtzehn 
Horizonten über einander aufrechte Stämme 
häufig find, Da Dicotylen aber aud zu 
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jener Zeit noch nicht eriftirten und Die 
Kohlenflora nur kryptogame und wenig 
gymnoſperme Bäume befeffen hat, die ſtets 
leichter als Waffer find, fo ift ein derar— 
figes regelmäßiges Verſinken nur erflärbar, 
wenn die Stämme aufrecht ſchwimmend, 
abjterbend, allmälig Wafler auffaugten und 
dann langjam und ruhig dort unterfanken, 
wo fie felbft wuchſen. Auch die abge 
ftorbenen Blätter und fhwimmenden Sten- 
gel in ftehenden Gewäſſern verfinfen heut- 
zutage noch in ähnlicher Weife und häufen 
ſich dort ſchichtenartig am, wie es der Koh— 
lenbildung entſpricht; nicht aber ift dies in 
bewegten Wäſſern möglid. 

Wir dürfen aljo aus den Pagerungs- 
verhäftnifjen der Kohlen und dem wurzel— 
loſen, Bbeblätterten Schwimmorganen der 
\ Steinfohlenbäume nur folgern, daß die. 
Kohlenflora im Meere felbft ſchwamm, und 
dann muß das Meer falzfrei geweſen fein. 
Dies fließt natürlich nit aus, daß auch 
in Weftuarien, im falzfreien Lagunen eine 
üppige Vegetation herrſchte, aber fie veran- 
laßte feine Kohlenfelder. 

Wenn wir heutzutage nahe dem falzige- 
ven Meere Bradwaflerlagunen finden, fo 
beruht Dies darauf, daß jett die meiften 
Flüſſe Yahr aus Jahr ein einigermaßen 
conftante MWaflerfülle befigen, was eine 
| Folge der Pandvegetation und des land- 

bededenden Humus if. Das find aber 

zwei Erfheinungen, die wir zur Kohlen- 
| zeit als fehlend betrachten müſſen. Wie fih 
Humus und Pandvegetation bildete, werde 
ich fpäter zeigen, daß fie aber zur Kohlen: 
zeit noch fehlten, beweift die Thatſache, daß 
die Kohlenfelderbildung nicht ununterbroden 
und gleihmäßig fortgedauert hat, was doch 
der Fall fein müßte, falls fie dur Land— 
bäume veranlaßt worden wäre. Die Riefen- 
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ftorben, weil fie mur im Meere wuchſen, 
weil da8 Meer jalzig wurde, weil fie 
wurzellos und zu groß waren, um auf 
das Land überfiedeln zu können. Wären 
fie Land- oder Landfumpfbäume geweſen, 
fo hätten wir feine Erklärung, daß fie 
gänzlih untergingen: legtered wäre um fo 
weniger möglih geweſen, als fie bereits 
durch Holzftoff und Korkftoff ſtark geſchützte 
Pflanzen waren. Pflanzen aber mit reichen 
Schutzmitteln find weder der Variation, 
nod dem Untergang ausgejeßt, ausgenom: 
men, wenn ein lebensfeindlihes Element, 
wie der Salzgehalt des Meeres, Hinzutritt, 
dem fie nicht ausweichen Fönnen. Die 
Lebensbedingungen für Pflanzen des Feſt— 
landes find aber feit jener Zeit, wenigftens 
in den Tropen, faft faum verändert wor— 
den; wenn Pepidodendren und Eigillarien 
| Landpflanzen gewejen wären, müßten fie 
| noch heute exiſtiren. 
| Erft nachdem die Landvegetation ſich 
veihlih entwidelt Hatte, waren conftante 
Flüſſe möglih; wo das Regenwaſſer über 
nadte Felſen abläuft, giebt es nur perio- 
diſche Flüſſe; aber conftante Flüffe vermö- 
gen nur neben ihren Ufern durch Waller: 
ſtauung Landſümpfe zu veranlaſſen, etwa wie 
die Sumpf:Eypreffenwälder neben dem Mij- 
ſiſſippi, welche mit vicariirenden Arten und 
Genera der Braunkohlenflora Deutſchlands 
bewadfen find. Zwiſchen der Braun— 
fohlenbidung und der produftiven car- 
bonifhen Periode find enorm kohlenarme 
Zeiten vergangen, eine Thatſache, die 
fih nur fo erklären läßt, daß die Stein- 
fohlenflora nicht terreftrifh oder paludos 
war, und daß die paludofe Braunfohlen« 
flora erft dur die allmälige langſame 
Entwidelung einer Landvegetation bedingt 
war. MUebrigens kann die Bildung der 
Braunkohlenlager auch mur Dort ftatt- 








| bäume der Kohlenflora find eben ausge— 
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gefunden haben, wo die Braunfohlenflora 
jelbft wuchs, weil den Braunfohlenlagern oft 
Schichten von Laub und einer krautartigen 
Sumpfvegetation unterlagern, die von der 
heutigen wenig abweidt; eine Bildung durch 
Flötzung ift alfo andy hier abfolut ausge» 
ſchloſſen. Wir find mithin zudem Ausſpruch 
berechtigt: Alle Kohlenlager bildeten ſich 
dort, wo ihre Pflanzen felbft wuchſen. 

Mit der Annahme ſchwimmender Bäume 
erleidet allerdings die correlative Reconftruf- 
tion vorweltliher Organismen aus petre- 
faktifchen Reften einen argen Stoß; kennen 
wir doch jett feine ſchwimmenden Bäume 
mehr! Indeß, wir Haben auch feine Barallele 
für mit amphiconifhen Wirbeln und Zähnen 
verjehene Vögel, wie Baptornis und Ar- 
chaeopteryx. 

Ebenfo merkwürdige Geftalten find die 
Stigmarien; aber nicht alle Stigmarien find 
wurzelartige beblätterte Schwimmorgane der 
Lepidodendren und Sigillarien, denn mande 
Kohlenlager beftehen faft nur aus ihnen, wäh- 
rend andererfeitd der Zufammenhang der 
ftigmarienartigen „Wurzeln“ mit dem Stamm 
oft und zweifellos nachgewieſen iſt. Wir 
haben demzufolge die echten Stigmarien als 
die Vorläufer der Kohlenbäume zu betrad- 
ten. Stigmarien aber find jo eigenthiim- 
liche, große, dihotome Pflanzen, daß fie 
nur im Deere ſelbſt wachſen und ſich dort 
wiefenartig ausbreiteten konnten; nur epi- 


phytiſche, aber zwergige Pycopodien find 


ihnen im Habitus entfernt ähnlih. Oder 
hätten etwa ausſchließlich ſolche große Pflan- 
zenformen, ohne zwiſchenwachſende Bäume 
und auf dem Pande friechend gedacht, gleich: 
ſchichtige Kohlenhorizonte veranlaflen können ? 

Bir haben durch einen üppigen Pflanzen- 


wuchs, der bis zu Anfang der Tertiärzeit 


in den windftillen, anfänglich jalzfreien, 
jpäter ſalzaumen Deeanen vorhanden war, 


N 
em np 
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| nit blos eine Erklärung, daß die älteften 
Petrefalten allenthalben glei find, daß die 
Pflanzenfamilien im Allgemeinen fo gleid- 
artig verbreitet vorkommen, daß die Stein- 
fohlenbildung unterbroden wurde: wir kün- 
nen und num auch erflären, daß die nie- 
drigften Vertreter vieler MWafjerthier- und 
BWaflerpflanzen-fFamilien vorherrſchend Süß⸗ 
waſſerformen find, daß die meiſten Süß- 
waſſerfiſche zu Ordnungen gehören, welde 
man als ältere anzufehen beredtigt ift, wie 
die Dipnoi, die meiften Ganoiden "und 
Physostomi, von denen ſich formen in 
der alten und neuen Welt finden, was doch 
nicht erflärlih wäre, falls die trennenden 
Meere ftets falzig waren; find die Ganoi- 
den doch außer den Selachiern bis zur 
Trias die einzig vertretenen Ordnungen in 
den Oceanen und nehmen im Dolith und 
in der Kreide beträchtlich ab.*) 

Wir vermögen ferner aus der urfprüng- 
lihen Süßmeervegetation das Aussterben 
fo vieler gut geſchützter Organismen, nicht 


*) Anm. db. Red. Dagegen fteht ber 
Hypothefe vom jalzfreien Urmeer die fehr ge- 
| wichtige Thatſache entgegen, daß bie Haupt- 
| vertreter der älteften Fauna: Korallen, Bra- 
hiopoden, Stachelhäuter, Cephalopoden, Ur- 
frebfe u. ſ. w. auch nicht in einer einzigen 
Species heute in falzfreiem Waffer leben, ein 
Umftand, der nad) zwei Seiten hin das junge 
Leben jener Hypotheſe bedroht. Wie fommt 
ed, muß man fragen, baß ſich ſämmtliche 
Thiergeſchlechter an das Salzwaffer, das fie 
doch durch ihre Kiemen ftrömen laffen müffen, 
gewöhnt Haben, während die Pflanzen, bie 
nur darauf ſchwimmend gebacht werben, von 
ber langſamen Berjalzung, die ihnen doch 
höchſtens das Schwimmen erleichtern fonnte, 
vernichtet worden fein jollen? Und wie 





fommt es, daß jene Taujende von Arten 
angeblicher Süfmwafjer- Thiere niemal3 und 
in feinem einzigen Beiſpiele () in Süßwafjer- 
Beden übergefiedelt find? 
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blos der riefigen Kohlenbäume und der 
Saurier, ald das Meer jalzig wurde, fon- 
dern 3. B. auch der niederen Pflanzen zu 
erklären. Da legtere nur Waflerverbreit- 
ungsmittel und zoogame Befruchtung im 
Waſſermedium bejaßen, find von ihnen nur 
ſolche erhalten worden, die zufällig dur 
in jpäteren Perioden entwidelte Landthiere 


verſchleppt wurden, oder aber jolde, deren | 


Befrudtung und Samenverbreitung ſich 
dem Luftleben anpaßten. Iſt uns dod 
von den Uebergangsitufen von Algen zu 
Moojen, Farnen, feine einzige Mittelform 
überfommen, und hat fih dod von den 
zahllojen, früheren, ſchwimmenden Farnen 
faft nur Azolla und Salvinia in die Ieht- 
zeit gerettet. Wir begreifen nun den Unter- 
gang jo zahllofer intermediärer Pflanzen 
und Thiere, die, vom darwiniſtiſchen Stand- 
punft betrachtet, eriftirt haben müffen; denn 
nur nahe den Miündungen großer Flüſſe, 
wo fid Sedimente ablagerten, war 
Petrefattenbildung möglid, während wahr- 
ſcheinlich das gefammte Weltmeer mit 
ſchwimmenden Wäldern und Wieſen bededt 
und Diefe von Thieren bevölfert waren. 
Da Kohlenfeldererhaltung ohne Sediment- 
bededung unmöglich ift, und da wir Koh— 
lenfelder von 900 — 8800 geographiiden 
Uuadratmeilen Ausdehnung kennen, die 
aljo ebenjo großen Wafjerwäldern entipredhen, 
jo dürfen wir die allgemeine Verbreitung 
der oceaniſchen Wälder und Wiefen nicht 
bezweifeln; fie konnten ſich eben nur zu 
einem jehr Heinen Theile als Kohle er- 
halten. Wir verftchen den Untergang diefer 
üppigen Floren und Faunen durd das 
allmälig falzig werdende Meer, dem fid 
nur wenig Organismen anpaßten, fo da 
heute die eigentlien Oceane fait ausge- 
ftorben find? — id wiederhole es, die 
Sargaſſowieſen find Phantafiegebilde — 
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und nur in flachen Meeresbecken ein gegen 
früher verſchwindend geringes organiſches 
Leben herrſcht. 

Der heutige eigentlihe Ocean ift äußerft 
arm an Thieren, während doch die Petre- 
faltenkunde theild dur ungeheure Muſchel— 
gebirge lehrt, theild durch die fehlenden 
Mittelftufen zu hoch entwidelten und fo 
verjiedenclajfigen Sauriern nur ahnen läßt, 
dag die Meeresfaung früher eine ungeheure 
war; fie ftarb aus Mangel an Pflanzennahr- 
ung aus. Wurden nad der carboniſchen 
Zeit infolge des jalziger werdenden Meeres 
Pflanzen jeltener und dadurch aud Die 
Pflanzenfreffer, jo fehlte ſchließlich auch die 
thierijge Nahrung für die marinen Raub: 


thiere, namentlih die Saurier. 


Es ift uns durch die urſprünglich ſchwim⸗ 
mende und doch zu großen Formen ent— 
wickelte Vegetation erklärlich, daß die di— 
teten Nachkommen derſelben, Kryptogamen, 
Gymnoſpermen und Monocotylen, die ſich 
dem Lande anpaßten, Eigenjdaften von 
Waſſerpflanzen zeigen, 3. B. die jhmalen, 
parallelsnervigen Blätter, das Fehlen einer 
Pfahlwurzel, das leichte ſpezifiſche Gewicht 
ihrer Holztheile. Auch werde ih nod zu 
zeigen verfuchen, daß eine jo große Kluft, 
wie fie zwiſchen Monocotylen und Dicotylen 
befteht, nur durch die Ueberfiedelung mander 
epiphytiſcher Zwergpflanzen des Wafler- 
waldes nad dem Lande erklärli ift. 

No erwähnen möchte id, daß wir die 
Berwitterungsprodukte der Maffengefteine in 
Thonen und Sanden erfennen, daß aber 
die bei Verwitterung entftehenden wafler- 
löslihen kohlenſauren und huminſauren 
Natronverbindungen fehlen würden, wenn 
wir nicht deren allmälige Anfammlung in 
den Oceanen ald Thatfahe nachweiſen 
fünnten. Das Endprodukt der natürlich 
ftattfindenden desfalljigen Proceſſe ift ftets 
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Kochſalz, wozu Apatit, der im Urgeftein 
häufig ein milroſtopiſcher Bejtandtheil ift, 
das Chlor liefert. Ich kann viele diefer 
Punkte hier nicht fo ausführlich erörtern, 
als ich bereits in einem befondern Werke: 
„Die Ehugmittel der Pflanzen gegen Thiere 
und Wetterungunft und Die Frage vom 
jalzfreien Urmeer,“ Leipzig 1877 (U. Felix) 
gethan, und werde daher nur einige Gegen: 
ftände noch berühren. 

Eine approrimative Berechnung aus dem 
Salzgehalt vieler Flüſſe — denn abjolut 
falzfrei ift wohl fein fogenanntes Süß- 
wafler — ergab, daß aus ihrem mittleren 
Gehalt von 0,00001 es ungefähr 15 
Millionen Jahre gedauert haben dürfte, bis 
die 3% %, Salzgehalt der heutigen Oceane 
fih angehäuft haben. Sind jolde Berech— 
nungen auch nur mit Vorſicht aufzunehmen, 
fo beweijen fie doch, daß der Salzgehalt 
fih im Meere ftetig anhäufen mußte, da 
es feinen beftändigen Salzverluft der Dceane 


fteigendes Kieſelwaſſer von Geyfirs in auf- 
recht ftehenden Bäumen, alfo nicht im Wafler, 
wie man bisher glaubte. Wenn mun die 
Kohlenbäume bereits terreftrifh geweſen 
wären, oder wie mande Goniferen in 
mäßig feuchten Sümpfen wachſend, ſo 
müßte es aud aus jener Zeit verkiefelte 
Bäume geben. Dieje aber finden ſich erſt 
häufig im Rothliegenden, trogdem Geyfirs 
früher viel häufiger waren, wie von ihnen 
herrührende Kieſelhydrate (Opale) beweijen. 
Doch follen bereits in der Sigillarienzone 
Nordböhmens verkiejelte Arancariten vor— 
fommen. Es beweift dies nur, daß neben 
der marinen carbonijhen Flora aud eine 
paludoje Strandflora fih entwidelt Hatte, 
die wejentlih aus Coniferen, welde damals 
noch felten waren, bejtand, und daß die 
Natur feine Sprünge madt. 

Iſt es nicht eine Imconjequenz in den 
bisherigen Anjhauungen, daß die carbo- 
nischen Pflanzen auf dem Lande gelebt haben 





giebt, ferner, daß das Weltmeer viel jalz- | follen, während es feine echten Landthiere gab, 
reicher fein müßte, falld es von Anfang an | und daß alle damaligen Thiere bis auf einige 
ſchon falzig gewejen wäre. ‚ Amphibien im Meer lebten, wo ed nur 

Daß die Oceane im Anfang falzfrei | Zange, alfo nicht mehr Vegetation als jegt, 
waren, ergiebt fih aud aus der Thatſache, gegeben haben follte! Yet dürfen wir an- 
dag die uns bekannten Urgefteine nicht nehmen, daß fie am gleihen Orten eriftirten 
Kochſalz als trodenen Beftandtheil enthalten | und Die reihe Meeresflora eine reide 
und aud mit neptuniſch entftanden oder | Meeresfauna ernährte, daß im den Meeres- 
auögelaugt fein können, daß fie urjprüng- | wäldern ſelbſt jogar die älteren Amphibien, 





lich glühend (aber nicht feuerflüffig) waren, 
daß aljo der Regen nad ihrer Erfaltung 
nur falzfreie Dceane veranlaffen Tonnte. 


Reptilien, Imfekten, fi entwidelten und 
aufbielten, daß je mehr fi die oceaniſchen 
Wälder und Wieſen lichteten, indem zu- 


Doch die Entftehung der Urgefteine möchte id | nächſt die empfindlicheren Pflanzen durch den 
in einem befonderen Aufjag behandeln. ' Salzgehalt verfäwanden, fi nur z. Th. 
Eine fernere Betätigung, daß Die | über Waſſer lebende Seeraubthiere mit jol- 
Steintohlenbäume oceaniſche Pflanzen waren, | Ken Eigenfhaften erhielten, mit denen fie be— 
ergab fi aus dem Vorkommen der verkiejelten | fähigt waren, große Diftangen auf dem 
Hölzer. Wie ih zuerft am der Hand von | Meer zu überwinden, um fi zu ernähren. 
Beobachtungen nachwies, bilden fi ver- | Denn es ift ein Grundgefeg, daß die Thier- 
fiefelte Stämme nur durch capillariih auf- | welt nicht ohne Pflanzen beftehen kann. 





Doch ih bin mit Zoolog, um dies 


weiter ausführen zu können. Mur eine 
Reflerion ſei mir hier erlaubt: ih fand 
in den Tropen die Strandnäheflora ſtets am 
reihften mit Schugmitteln gegen Thiere 3. B. 
Stadeln, Gifte verfehen, und gerade diefe 
Flora ift zur Zeit am wenigften der Ver- 
folgung der Thiere ausgeſetzt. Ließe fid 
das nicht fo erklären: Als die dickhäutigen, 
marinen Pflanzenfrefler minder Nahrung in 
den falzig werdenden Meeren fanden, erhielt 
die Strandflora größere Verfolgung, da fid 
die Seethiere nur allmälig dem Landleben 
anpaflen konnten. Viele marine Didhäuter 
find vielleicht nur ausgeftorben, weil ihr 
Stelet wohl fähig war, die Maſſe Fleiſch 
im Waffermedium zu ertragen, nicht aber 
im Luftmedium, fo daß fie fich dem Landleben 
nicht anpaßten; Halten fi doch alle Pachy— 
dermen — mit Ausnahme des Elephanten, 
und aud der ift Sumpfliebhaber — vor: 
berrfhend im Wafler auf, und aud vom 
hinterindiſchen Büffel, der genau dasfelbe 
dide, graue, faft haarloſe Fell hat, habe 
ih es unzählige Mal gefehen, daß er alle 
ihm erlaubte Zeit im Waſſer zubringt. 
Ih will nun als Botaniker einige Confe- 
quenzen in Anſchluß an die vielen Thatſachen, 
welche die oceaniſche Vegetation beweifen, be 
treff der einheitlichen Weiterentwidlung ziehen. 
Die Gefäßfryptogamen haben zoogame, 
nur im Wafjermedium möglihe Befruch— 
tung ähnlich den Algen, aus denen fie fid 
entwidelten (worin ih mit 9. Müller- 
Lippftadt übereinftimme*) und Dies aud 
gleichzeitig und unabhängig in einer frü— 
heren Arbeit erörtert). Alle Pflanzen 
waren urfprünglih ſchwimmend, feine hatte 
andere Berbreitungsmittel als im Wafler- 
medium jelbft; es find daher die wichtigſten 
Fragen: Wie fiedelten fie nad dem humus— 
ESiehe Band I. ©. 103 dieſer Ziſchrft. 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 





freien Lande über, und wie bildete fi der 
Humus? Zu deren Beantwortung muß 
man die Gefege der Pflanzenfhugmittel 
und die davon abhängige Weiterentrwidel- 
ung der Organismen in Wechſelwirkung 
mit der Möglichkeit der carbonifhen Petrefat- 
tion zu Rathe ziehen, wobei die folgenden 
Bunkte in Betracht kommen: 

1. Variabilität der Pflanzen (refp. der 
Organismen) fteht in umgelehrter Propor- 
tion zu deren Schugmitteln und in gerader 
Proportion zu den Verfolgungen bez. Ent- 
widelungshinderniffen (ſeitens der Thiere 
oder Wetterungunft). 

2. Die Möglichkeit der carboniſchen Pe- 
trefaltion fteht im gerader Proportion 
zu den widtigften Schutzmitteln (Gifte aus- 
genommen). Koblenbildung ift von der 
Ueberlagerung luftabſchließender Sedimente 
bedingt; Humus entfteht leichter, aber was 
ſchnell verweft, eignet ſich auch wenig zur 
Humusbildung. 

Aus der Wechielwirkung obiger zwei Ge- 
ſetze ergeben fid) folgende Erfahrungsfäge: 

3. Reich geihligte Pflanzen variiren 
wenig oder nur im unweſentlichen Merk— 
malen; werden fie in total andre Lebens— 
bedingungen verfegt, jo gehen fie ohne Nach— 
fommen zu Grunde, aber ihre petrefaktiſche 
Erhaltung ift am leichteſten möglich. 

4. Wenig geſchützte Pflanzen vartiren 
ſchnell und hinterlaſſen ſtarkmodificirte, befier 
geſchützte Nachkommen, ohne daß die früheren 
Zwiſchenformen petrefaltiſch erhalten bleiben. 

5. Primitive Pflanzen find ſchutzmittel⸗ 
los und erhalten ſich gar nicht petrefaktiſch. 

6. Die Möglichkeit der Petrefaktion ftei- 
gerte fich mit der durch Verfolgung bedingten 
auffteigenden Entwidelung der Organismen 
im Berlauf der geologifhen Perioden. 

7. Bariable Pflanzen, ſpeciesreiche Ge— 
nera oder Claſſen ftehen meift in umgefehrter 
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Proportion zu ihrem quantitativen Vor— 
fommen. 

8. Wenig variable, alfo gutgeihütte 
Organismen find meift der Anzahl nad) 
reihlih vorhanden. 

Es fann nicht meine Abſicht fein, dieſe 
Sätze hier in einem funzen Aufſatze zu 
begründen; find fie richtig, fo müſſen ſich 
alle Erſcheinungen im der lebenden Natur 
damit vereinbaren laſſen. 

Ih erfläre num die Ueberfiedelung von 
Pflanzen aus dem Ocean nad dem Feſt— 
lande wie folgt: Waren urſprünglich nur 
Pflanzen mit fubmerfer Befrudtung vor- 
handen, noch zarte Pflanzen, die den An— 
griffen der zahlreihen fubmerjen Meeres: 
thiere ſehr ausgefegt waren, fo hatten diejenigen 
neuentftehenden Formen die Bedingung beſſe— 
ver Erhaltung, deren Früchte (Sporen) 
über dem Wafler reiften, alſo folde, die 
Sporogonien bildeten, wie fie die Gefäßkryp— 
togamen befigen; im weiterer Folge ſolche, 
deren Beiruhtungsorgane fi dem Yuft- 
leben anpaßten, was wir zuerft bei einigen 
Moofen und bei den Goniferen finden. Be— 
trahten wir zunächſt die Sporogonien- 
pflanzen, deren Befrudtung ſelbſt nur 
zoogam im Waſſer ftattfindet. Waren die 
Algen im Meer fadenfürmig wie die Con: 
fervaceen oder thallugartig wie die Ulvaceen 
geworden, jo mußten fie, wenn fie über 
Waſſer ſich weiter entwidelten — die Con— 
ferven zu Moofen und die Ulven zu Yeber- 
moojen und Gefäßkryptogamen, entſprechend 
ihren Borfeimen, dem Protonema und 
Prothallium —, fih in Stamm und Blatt 
differenziven; es giebt jet mod; nicdere, 
fogar einzellige Algen, die Siphoneen, welde 
bei diefer Entwidelung ftehen blieben. Bon 
jupermarinen Pflanzentheilen bfieben auch 
nur ſolche erhalten, die Holz entwidelten, wo— 
durch fie aufrecht bleiben konnten. Die Cala- 
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| marien lagerten fogar als befferes Erhaltungs- 
| mittel Kiefelfäure in die Zellen ein. So mag 
Holzftoff entftanden fein; als er vorhanden 
war, erwies er ſich, wie die Kiejelfäure, als 
ein Schutzmittel für die Pflanzen. Schutz⸗ 
mittel find Anpaflungen gegen die Thierwelt 
oder Wettersungunſt. Es gilt übrigens 
von allen fogenannten Anpaflungen, daß fie 
aus andren Urſachen entftanden, als um 
deren willen fie fpäter die Erhaltung der Pflan- 
ze fürderten; es hat ſich z. B. keine Blume 
wegen des dazu paflenden Inſektes gebildet. 

Die Gefäßkryptogamen find nun Spo— 
rogonen⸗Pflanzen; ihre Sporen können vom 
Wind nad) dem Yande getragen werden, 
aber ihre Befrudtungsorgane find noch 
fubmers auf der Unterfeite eines ulvenartigen 
Prothallium; hier ſchwimmen die Antheri- 
dien nad den Ardegonien, copuliven und 
dann entfteht der im die Luft wachſeude 
Fruchtſtänder, das Eporogonium, das man 
im alltäglichen Leben nun als Farnkraut 
bezeichnet. Wir haben Fein Recht, anders 
zu folgern, als daß auch die riefigen Bäume 
der Eigillarien und Pepidodendren nur ſolche 
Sporenträger, Fruchtſtänder waren; ſie 
hatten noch feine Blüthen. Wenn nun deren 
Sporen auf das Yand getragen wurden, 
fo konnten fie wohl in Pfüten feimen und 
copuliven, um dann das Sporogonium zu 
entwideln, letzteres aber konnte fid) auf der 
Ueberfluthung durch Regen ausgeſetztem nad- 
tem Felſenboden zunächſt nicht erhalten, da die 
Eporogonien wurzellos waren; fie vermochten 
nicht auf dem Lande zu wachſen, da es da- 
jelbft nod feinen Humus gab. 

Die riefig entwidelten kryptogamen 
Formen der pelagifchen Kohlenflora konnten 
fih nicht gleih dem Yandleben anpaſſen; 
daß fie num nicht im größere ifolirte Süß— 
waſſerbecken überfiedelten, ſcheint dafür zu 
ſprechen, daß ihre Eporen nicht windleicht 
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waren; vielleiht auch waren bei ihnen die 
Blätter ungenügend gegen die trodıre Yand- 
luft geihüst und deshalb find etwaige Ueber: 
ſiedler nicht zur Fruchtreife gelangt. Da- 
gegen gab es ficherlic epiphytiſche Farne 
und Mooſe, die früher die Oceanwälder 
ebenjo reich bevölfert haben mögen, wie 
fie heute namentlich auf den Bäumen der 
Tropenwälder fi finden; ihre Eutwickel— 
ung erklärt ſich leicht; waren fie doch da- 
durch, daß fie dem Waller entftiegen, vor 
der Verfolgung der damals faſt mur 
ſchwimmenden Thiere geihügt. Ihre wind- 
leichten Eporen konnten in Heinen Waſſer— 
anjammlungen feimen "und copuliven und 
ihre an Formen fleinen „und dabei mit 
Luftwurzeln verfehenen Sporogonien waren 
im Stande, jih im Felſengrus mit dieſen 
Wurzeln feftzuhalten und fo die erfte Humus- 
ſchicht zu veranlaflen, wie wir dies von 
epiphytiihen Lycopodien, Celaginellen und 
Mooien noh Heutzutage oft beobadhten 
tönnen. Selbſt wenn die ſchwimmenden 
großen Gefäßkryptogamen auch trichomartige 
Wurzeln gehabt hatten, wie wir dies ja 
bei Azolla, Salvinia finden, ſind dieſe doch 
viel zarter als die der Epiphyten und 
fonnten im zeitweis trocknen Felſengrus 
nicht exiſtiren, während dies den epiphy— 
tiſchen Wurzeln möglich iſt. 

Bei vielen Mooſen treffen wir bereits 
überirdiſche Befruchtungseinrichtungen, Peri— 
chätien und Perianthien, die eine überirdiſche 
Waſſeranſammlung und zoogame Befrucht— 
ung ermöglichen und eine Uebergangsſtufe 
zu den Blumen bilden; fie konnten noch viel 
leihter das erdfreie Land bevölfern. In— 
dep wir willen faum und können nicht 
willen, was für krautige Pflanzen überge- 
fiedelt find, denn mur folde, die (außer den 
holzigen) korkſtoffartige und harzig ätherische 
Schutzmittel erhielten, find petrefaktiſch auf: 
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bewahrt und von Thieren verſchont geblieben. 
Der Korkſtoff, der alle Blätter mehr oder 
minder als Cuticula überzieht und ſie vor 
Austrocknung ſchützt, macht die Blätter auch 
zur Petrefaktion geeignet; er iſt, weil un- 
verdaulih, ein Schugmittel gegen Thiere. 
Primitive Wafferpflanzen haben und bedürfen 
ih nit, denn fie find dem BVertrodnen 
nicht ausgeſetzt; es wäre aber ungercdtfer- 
tigt anzunehmen, daß er ſich fofort bet 
allen über Waller ſich erhebenden Pflanzen 
gebildet habe; die ihn aber nicht hatten, 
find uns petrefaktiih ganz oder jo verloren 
gegangen, daß wir ihre Etruftur nicht mehr 
erfennen. Moofe, Farne und Goniferen 
find deshalb von primitiven Steinfohlen- 
pflanzen allein erhalten und werden aud) 
heutzutage noch von Thieren faft ganz ver- 
ihont. Wir haben aber fichere Beweiſe, 
daß lange vor der Steinfohlenzeit bereits 
eine ähnlich entwidelte Flora eriftirte, Die 
aber wohl aus Pflanzen beftand, deren 
Blätter und Stengeltheile infolge der gleich- 
mäßig feuchten Temperatur noch nicht die 
nöthige Korkſubſtanz in der Cuticula befaßen, 
fo daß fie ſich micht carboniſch erhielten: 
haben doch Dawſon und De Saporta 
bereits im Silur und Devon Farne ge 
funden, die ung durch einen jeltenen Zufall 
vermittelt Schwefelfies aufbewahrt wurden. 
Daß ätherifhe Dele, die leicht zu Harz 
fih umbilden können und dadurd die Petre- 
faftion erleichtern, ein ausgezeichnetes Schutz⸗ 
mittel gegen Thiere find, beweifen uns die 
Pabiaten und Umbelliferen, von denen ſolche 
Arten, die nicht ätheriſch find, meift giftig 
oder ftahlig find; aud für die Coniferen 
trifft dies zu: Taxus iſt gerucdlos, aber 
dafür giftig. Uebrigens wolle man nicht 
folgern, weil die Schutzmittel nicht gegen 
alle Thiere wirken, daß fie deshalb Feine 
Schutmittel fein; es giebt für alle Ehug- 
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mittel, felbft Gifte und Stacheln nicht aus- 
genommen, gegentheilige Adaptationen, d. 5. | 
fpäter dazu angepaßte Thiere. | 

Als Evolutionift muß man unbedingt 
annehmen, daß eine Menge no ſchutz— 
mittellofer Zwifchenformen zu höheren Pflau: | 
zen eriftirt Haben; die Frautigen, nicht 
mit jenen Schutzmitteln (die zugleid ihre 
Petrefattion ermöglichen) verjehenen Pflan- 
zen konnten ſich zwifhen den Steinkohlen- 
bäumen in enormen Mengen entwideln, 
weil fie anfangs no feine Berfolgung 
erlitten und als fie auf das Yand über: 
gefiedelt waren, mußten fie relativ 
ſchnell dur fpäter einmwandernde Thiere 
vernichtet werden und ftarf modificirte, 
bejier gefhügte und dem Landleben befler 
angepaßte Nachkommen, die Dicotyledonen, 
hinterlaffen. 

Diele Reihen der erften Pflangenformen 
des Yandes mußten aus Mangel ausreichender 
Schutzmittel fpurlos verſchwinden und fonnten 
fih auch nicht petrefactiſch erhalten; nad) 
und nad) erſt konnte ſich die Yandesvegetation 
üppiger entwideln, indem fie fich felbft durch 
Berwefung humusreichen Boden und gün— 
ftigere Lebensbedingung ſchuf, weil je mehr 
fie ſich entwidelte, aud die atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit und der Waflerabfluß gleid- 
mäßiger wurden, wodurd die Pflanzen 
minder dur dürre Jahreszeiten und zeit 
weilig trodnen Boden litten, 

Daß in und über dem Meer lange 
Zeit eine reihe, und unbekannte, wenig ge: 
ſchützte Vegetation herrſchte, dürfen wir aud 
aus dem feinvertheilte, ftrufturlofe Kohle ent- 
haltenden Thonſchiefern und Kohlenkalken 
fließen, vielleiht aud aus der Struktur: 
lofigfeit vieler Steintohlenlager folgern, in 
denen untermiſchte, befier erhaltene Reſte 
ſchutzmittelreicherer Pflanzen fi finden, die 
bei der Verlokung behufs Leuchtgasfabrika— 


tion fih von der Hauptmaſſe auffallend 
verfhieden verhalten. 

Man kam eine folde ſchutzmittelloſe 
Flora nur mit einem Raiſonnement bezmwei- 


| feln, wie das folgende: Weil wir blos Tange 


aus den präcarboniſchen Perioden petrefaktiſch 
erhalten finden, hat e8 damals nur Tange 
gegeben; aber wir wiffen, daß alle grünen 
Algen ſehr ſchnell verweſen und nur leder- 
artige Tange von allen primitiven, fhug- 
mittellojen Organismen fi zur Petrefaktion 
eignen. Uebrigens [eben die Tange, Si— 
phoneen und Ulvaceen nicht blo8 im Meer: 
wafler; es giebt auch Süßwaflerformen. 
Bon den mindergefhüsten und wiefen: 
artig im falzfreien, ruhigen Ocean ſchwim— 
menden Pflanzen, deren Petrefaltion nur 
in geringem Grade möglich war, mögen 
die Unmaſſen Condylien gelebt haben, 
anfangs die primitiven, gehäufelofen, petre- 
faktiſch nicht confervirten, fpäter die vom 
Kaltgehäufe geſchützten: letztere treten oft 
jehr mafjenhaft und wenig variabel auf 
(Leitfoffilien) ; während die heutigen Meeres- 
condylien als die Reſte der im Berlauf 
der Perioden reicher gewordenen Formen— 
gliederung, wohl veih an Formen, aber wegen 
der relativ fparfamen Tangvegetation felten 
genug find, wie Jeder weiß, der Conchylien 
und Tange nicht blos in Mufeen ftudirt, fon- 
dern in verfhiedenen Meeren aufgeſucht hat. 
Während nun aus dieſen ſchutzmittel⸗ 
armen, nah dem Lande übergefiedelten 
Pflanzen fid) auf dem Feſtlande die Dicotylen 
entwidelten und die ſchutzmittelreichen, wenig 
variablen Coniferen fih dem Sumpfleben 
anpaßten, betradhte ich die Monocotylen wegen 
ihrer an ſchwimmende Pflanzen erinnernden 
Eigenfhaften (parallelnervige, ſchmale Blätter, 
fehlende Hauptwurzel, fpezifiic leichtes Holz) 
als die lettten Auswanderer, die, im Meere 
bereits phanerogam entwidelt, fi alsdann 








Kuntze, Das falzfreie Urmeer und feine Conſequenzen für den Darwinismus, 


mit dem von Goniferen und Dicotylen 
übrig gelaffenen Raum begnügen mußten, 
Bir finden bei den Monocotylen noch vorherr- 
ſchend Wafler:, Sumpf: oder Bradwafler: 
bewohner; Bradwafier aber entfpridt dem 
Salzwafiergehalt des Tertiärmeeres. Ihre 
Einwanderung ift nicht ſchwer zu erklären; 
gab es damals doch geeignete Thiere, die 
| die Fleinen Samen nad dem nunmehr 
humusbefigenden Feitland bringen konnten, 
foweit es nit dur den Wind geihah; 
die großfrüchtigen Monocotylen, die Palmen, 
lieben Sümpfe, namentlih nahe am Meere. 
Nicht aber vermag ih den Hypotheſen 
zuzuftimmen, die auch H. Müllera. a. O 
no vertritt, daß die Algen bereits aus 
dem Meer nad dem Lande in der Silur— 
periode gelangt (wie?), und daß fid dort aus 
ihnen die höheren Pflanzen allmälig auf: 
fteigend entwidelt hätten. Wie kann eine auf 
Waſſerbefruchtung eingerichtete Pflangen- 
gruppe, wie die Gefäßfryptogamen, ſich auf 
häufigen Ueberfluthungen (wegen der Kohlen: 
flöge!) ausgefegten nadten Felſen entwidelt 
| Haben? Wohl mögen Algen in der Terttär- 
zeit, als es Landthiere gab, zufällig nad 
den Feſtlandwäſſern verjchleppt worden fein, 
und nur jo vermögen wir die Erhaltung ihrer 
Süßwaſſerformen zu erflären: Was dann 
aber auf trodenes Yand gerieth, vielleicht mit 


der verwehten Erde ausgetrodneter Sumpf: 
ränder, bat ſich jedenfalls nur zu Pilzen 
modificirt. Pilze lann man als degenerirte 
Algen auffaflen, die nur eine ſchwache, auf- 
fteigende Entwidelung erfuhren. Daß aber 
aus ſchutzmittelreichen Gymnoſpermen ſchutz⸗ 
mittelarme Monocotylen und mit Ueber- 
fpringung einer großen Lücke die Dicotylen 
entftanden fein follen, ift eine Haltlofe An- 
nahme. 

Nur durd die Entwidelung der Orga- 
mismen im falzfreien Meere und ihre pro- 
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greffive Vernichtung im fpäter falzig werdenden 
Deean, in Combination mit den Befrucht— 
ungseinrihtungen, den Schugmitteln und 
Berbreitungsmitteln, unter Berüdfihtigung 
der Bildung des Humus, den Berfolgungen 
der Thiere und der klimatiſchen Veränder— 
ungen vermögen wir über dem heutigen 
Zuftand der lebenden Welt eine Erklärung 
zu geben, wenngleich dieſelbe auch ftets 
etwas lücenhaft bleiben wird, 

Zum Schluß falle ih die Thatſachen 
kurz zufammen, welde gegen die bisherigen 
Annahmen fprehen und die durch meine 
Lehre vom jalzfreien Urmeer fih ungezwun- 
gen erklären laſſen; Thatſachen, deren Er- 
Härungen man nie oder nur duch unklare 
Borftellungen gegeben hatte. 

1) Entftehung der Steintohlenfelder; 
2) der ausgeprägte Süßwaſſercharakter aller 
älteren Filhe; 3) das Fehlen verkiefelter 
Sigillarien und Lepidodendren; 4) die un- 
geheuere frühere marine Fauna hätte faft 
feine vegetabiliihe Nahrung gehabt; 5) der 
Untergang äußerſt gut geſchützter Stein— 
kohlenpflanzen; 6) die niederen Pflanzen 
bis incl. Monocotylen zeigen Eigenſchaften 
von Waflerpflangen: keine Pfahlwurzel, 
meift ſchmale, parallelnervige Blätter und 
fein oder ſpecifiſch leichtes Holz; 7) der 
Untergang zahllofer, für die Phylogenie 
unentbehrliher Pflanzenreihen, z. B. zwi⸗ 
ſchen Algen mit ausſchließlichen Berbreitungs- 
mitteln im Waffer und Farnen mit wind- 
leichten Sporen, oder zwiſchen den niederen 
Pflanzen, als Wafferablömmlingen, und den 
Dicotylen, als ſtark modificirten echten Land⸗ 
pflanzen; 8) der Untergang oder das Sel- 
tenwerden zahllofer mariner Thiergattungen, 
bez. 9) ihre gegen ehemals veränderte Lebens⸗ 
weife, von niederften Thieren z. B. Coral- 
len; 10) die ungeheure zeitliche Unterbrech⸗ 
ung (Dyas bis Mitte Tertiär) reicher 
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Keohlenbildung; 11) das vorzugsweiſe Vor— 
kommen niederſter pflanzlicher und thieri— 
ſcher Organismen im Süßwaſſer; dies fällt 
um fo mehr auf, weil folde als rein 
ſchwimmend von den Humusfreien Conti- 
nenten ältefter Zeiten ftetS dem Meere zu: 
geſchwemmt werden mußten, und weil nie: 
derjte pflanzliche Organismen nie ftromanf, | 
landein, gelangen konnten; die auffteigende 
Entwidelung muß alfo im Deean jelbft | 


begonnen und lange angedauert haben; | 
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ane; 18) die ſchutzmittelreiche tropische Strand⸗ 
näheflora in Widerſpruch mit geringiter 
derzeitiger thieriicher Verfolgung; 19) die 
Agamocarpie und anomale Fortpflanzung 
vieler Farne; als legtere aus dem Waſſer 


eten fi viele Farnen die entweder Die 


ſubmerſe oder überhaupt die feruelle Be— 


fruchtung verloren, dabei viele Formen, die 


felbft ohme weiblihe Organe (die noch bei 


der Parthenogenefis eriftiren) Teimfähige 


12) die ziemlich gleihmäßige Verbreitung | Samen (Sporen) erzeugen; mande Farne 


tropifcher Pflanzenfamilien; 13) die Ueber- | 


einftimmung ältefter Petrefaften aus allen 
Gegenden unferer Erde; 14) das fonftige 
Fehlen äquivalenter Mengen von Löslichen 
Natronverbindungen im Verhältniß zu den 
Thonen, Thongefteinen und Uuarzen, die 
aus Berwitterung der Urgefteine refultirten; 
15) das räthfelhafte Fehlen von carbonifchen 
Tandthieren im einer bisher vermutheten 
carbonishen Yandflora; 16) das Fehlen 
von Salzlagern in präcarbonifhen Geſtei— 
nen, namentlich in der laurentiſchen, huro— 
niſchen, ſiluriſchen Periode; nadträglige Ins 
filtrationen von Salzwaſſer kommen nicht in | 
Betracht; auch die devoniſchen und carboniſchen 

Salzlager ſind ſelten und noch zu prüfen; 
17) der geringe Salzgehalt der heutigen Oce— 


’ 


vermehren fih auch nur vegetativ durch 
dem Wedel entftammende Brutfnospen; 
20) die Entftehung des erften Humus. 
Bisher nahm man eine carbonifhe Yand- 
oder Sumpfvegetation an, ohne zu beden- 
fen, daß die niederen Pflanzen, aus denen 
diefe Flora nur entftanden fein konnten, 
gar Feine Berbreitungsmittel aus dem 
Waſſer nad dem Lande befaßen und daß 
die carboniſche Flora nur aus Pflanzen mit 
zoogamer ſubmerſer Wafjerbefrudtung be- 
ftand, ferner ohne zu bedenken, daß weder 
eine waldige Yandflora, noch eine ſolche 
Eumpfflora ohne Humus beftehen kann, 
ganz abgefehen davon, daß die Wurzelver- 


durch Berfalzung vertrieben wurden, bild- 
hältniffe niederer Pflanzen eine folde An: 


nahme nicht geftatten. | 








Ueber den gemeinfamen Mrfprung des Sonnendienftes 
und der Erdverehrung. 


Eine urgefchichtliche Studie 
Bon 


Dr. Dermann Brunnhofer. 






/ $%) mit weldem die Sanskrit— 
ri Arier in Indien, die Perfer 
Is in MWeftafien und die Grichen 

im Abendlande ihre fittigende Wirffamfeit 
entfalteten. Der Dienft des Sonnengottes 
Apollon mußte die Verehrung der ara, 
der Erde, in dem uralten Orakelfige zu 
Delphi verdrängen. Aber weder der Erd- 
dienft, noch der Sonnencultus find die 
urfprünglihe Religion der Menſchheit ge 
weien. Die älteften und zahlreichſten Glau— 
bensüberrefte weifen vielmehr auf Gewitter 
dienft hin. Nah einer alten Volksſage 
bei Paufanias (II, 2,2) verehrten die Bor- 
griehen, die Pelasger, nur den Blig, den 
Donner und die Winde. Die Gewitter— 
dämonen, die Giganten und Titanen, müſſen 
erjt von den Dlympiern, den viel fpäter 
fouverain gewordenen Lichtgöttern, aus 
Glaube und Gultus verftoßen werden. 
Ganz übereinftimmend mit diefem Vorgange 
jehen wir and im Veda den Dämonendienft 


i 


| 





—2— ji Berehrung der Pichtgötter | der Ureingeborenen Indiens allmälig der 
* — war das neue Culturprincip/ Verehrung der Sonnengötter Indra, Viſhnu, 


Mitra und Agni weichen. In einem Spruche 
des Atharvaveda*) heißt Agni geradezu: 
„der gewaltige Dämonentödter.“ 

Diefes Zurückweichen der Gewittergütter 
und Erdgötter vor den Pichtgottheiten ſchließt 
jedod feineswegs eine allmälige Verſchmelz— 
ung der alten und der neuen Götter, noch 
and eine bald früher, bald jpäter wieder 
hervortretende Neuverehrung der in den 
Hintergrund gedrängten Götter aus. Es 
handelt fih Hier nur um die Erkenntniß 
eines allgemein menjhlihen und darum 
unter allen Völkern, zumeift den indoger- 
manifhen, mehr oder weniger gleihmäßig 
wiederkehrenden Entwidelungsganges. 

Der Gewitterdienft bildet die gemein- 
jame Grundlage der Sonmenreligion und 
der Erdverehrung. Er bezeichnet den Rea— 
lismus, die Somnenreligion den Idealis— 
mus, die Erdverehrung mit ihrem Dämonen: 
dienft und Schamanenthum den Materialis: 

*) I, 16,1: agnis tariyo yätu-hä. 
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mus der Urzeit. Die Erzählungen von den 
Kämpfen der Licht- und Erdgötter gewähren 
ung, wenn fie aud aus rein mythifden 
Boden hervorgewachſen find, doch zugleid 
als gefättigt mit culturhiftorifchen Leber- 
lieferungen, eine annähernde Borftellung 
von der furdtbaren Wuth, mit melder 
ſchon im der Urzeit die großen Weligions- 
friege geführt worden fein müſſen.“) 

Wie der Blig, der Donner und der 
Sturm in der Gewitterwolfe zunächſt auf 
Bergen haufen, jo dachte man ſich auch den 
Aufenthaltsort der älteften Götter, der Ge— 
wittergötter, als auf hohen Bergen gelegen. 
Deshalb wohnen die indijhen Gewitter 
götter auf dem Himälaya oder Bindhya, 
die perfiihen auf dem Elburs oder Dema- 
vend, und noch die homeriſchen auf dem 
Dlympos, allerdings jhon höher als Die 
bereit8 geftürzten Titanen, welde erft den 
Oſſa auf den Pelion thürmen müfjen, um 
den Dlympos ftürmen zu können. Auch 
die Aſen find noch Gebirgsbewohner, da 
jhon ihr Name fie als Gebirgsſäulen 
bezeichnet**). Selbft die Neger Guinea’s 
verehrten die Gebirge als die Sige ihrer 
Gewittergottheiten. Darüber berichtet ein 
im Jahre 1600 aufgefegter Reifeberiht***): 
„Es Hat etliche hohe Berg des Orts, da 
es oft grewlich domnert vnd wetterleuchtet, 
mit großem Regen vnd Ungewitter, aljo 
daß bisweilen die Fiſcher, oder jonft andere 
Mohren, dadurd beijhädiget werden, da 
meynen fie dann, daß jhr Gott gar zormig 
vber fie jey, und Eſſen und Trinken von 

*) Bergl. hierüber namentlid) Caspari, 
Urgeſch. d. Menjchheit, 2. Aufl., Bb. 2, ©. 
178 — 200. 

*) ©. Rochholz in Müller'3 Zeitſchrift 
f. deutſche Eulturgeichichte, N. $. Bd. 1, ©. 162, 

**) Orientaliſch Indien, ft. a. M., Tiger, 
1628, ©. 240. 
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jhnen erfordere, derhalben fie viel Berg 
für Götter halten, vnd täglih Eſſen vnd 
Trinken hinauftragen, damit fie jhn nur 
zufrieden ftellen, und zum Freundt behalten, 
ja fie ziehen nicht bald vorüber, fie gehen 
zuvor hinauff, vnd thun ihnen ein Verehrung, 
dann fie beforgen, wenn fie foldes unter 
wegen ließen, oder vergeflen, jo möchte 
jhnen jhr Gott ein Schaden oder Unglüd 
zufügen.“ 

Je edlere, menſchlichere Begriffe von 
der Macht und Hoheit der Götter fi nun 
aber allmälig entwidelten, je fräftiger ſich 
der Glaube an die Götter ald Wächter der 
Sittlichkeit geftaltete, je erhabener über alle 
menſchliche Bedürftigkeit man fi dieſelben 
dachte, im defto größere Erdferne mußte fi) 
der Borftellung des Gläubigen aud ihre 
Wohnung entrüden. So jehen wir denn 
die Olympier allmälig vom Berge Olympos 
in Myſien oder Theflalien in den im Jenſeits 
gedadten, dem menſchlichen Auge ſchon ent- 
zogenen Götterberg Olympos im Himmel ver- 
ſchwinden, von weldem aus fie dann zwar 
immer no mit dem ehemaligen Götter 
berg in Theflalien oder Myfien in Ber: 
bindung bleiben. Der Uebergang der alten 
Gewittergötter in Lichtgätter wird ſich nun 
aber durch folgende Borftellungsreihe hin— 
durch entwidelt haben. 

Aus der Wolke, welche ſich zumeift um 
hohe Berggipfel lagert, zudt der Bligftrahl, 
dröhnt der Donner, brauft der Sturm 
wind, bridt aber auch die Pradt der 
Morgenröthe und der Glanz der Sonne 
hervor. Die wohlthätigen und verheeren- 
den Wirkungen des Blitzes und der Sonnen- 
ftrahlen mußten dem Naturmenſchen ſchon 
frühzeitig als innerlichſt verwandt erfeinen. 
Da konnte kein Anftand genommen werden, 
den Bligott mit dem Sonnengott in ge- 
nauefte Beziehung zu ſetzen, ja die beiden 
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allmälig in eine gemeinfame Geftalt zu 
verſchmelzen. Diefem Verſchmelzungspro—⸗ 
ceſſe entſtammen in der indiſchen Mytho— 
logie die Götterpaare Indra und Agui, in 
der griechiſchen Dionyſos und Apollon, in 
der germaniſchen Baldur und Freyr. Der 
Gewittergolt Indra wurde bald auch 
Sonnengott, und ebenſo ftreifen Dionyſos 
und Apollon ſchon frühzeitig ihren einſt 
ausſchließlichen Charakter als Blig- und 
Gewittergott ab und gehen als folde in 
der allgemeinen Geftalt des Licht- und 
Sonnengottes auf. De lebendiger diefe Um— 
wandlung der ehemaligen Gewittergötter zu 
Fichtgöttern vor ſich ging, deſto raſcher 
mußten diefe neuen Lichtgötter auch ihren 
ehemaligen Aufenthalt auf den Gebirgen 
preisgeben und ihren Wohnfig im Sonnen⸗ 
glanze des Aethers ſuchen, von wo aus fie 
den Sterblichen als Ideale der Reinheit des 
Leibes und der Seele herniederleudteten. 

Diefer Umfhwung vollzog ſich aller 
Wahrſcheinlichleit nad erft raſcher mit der 
Erfindung der künſtlichen Feuerbereitung 
und dem daran fich fliegenden Brandopfer. 
Denn Harer und augenfälliger Tonnte fein 
Beweis für den Aufenthaltsort der Götter 
fein, als die täglihe Wahrnehmung, daß 
die göttliche Flamme, fowie der Opferraud, 
ihren Weg dahin nahmen, von woher die 
fröftigenden Strahlen der Eonne und der 
[uftreinigende Blig ausgehen. Daher heißt 
e8 an einer Stelle des Schwarzen Yajur— 
veda*): „Das Opfer möge zum Himmel 
hinan ftreben, das Opfer möge gen Himmel 
gehen. Welcher Pfad der Götterweg ift, auf 
Diejem möge das Opfer zu den Göttern gehen.” 

Zu der Ummandlung der gebirgsbewoh- 
nenden ewittergötter in bimmelsbewoh- 
nende Lichtgötter trug ſodann noch eine 
andere Beobachtung bei. Nicht nur dem 


_ *) Taittiriya-Sambitä (ed. Weber), 16, 8,2. 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 
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irdifhen Feuer wohnt ſchlackenreinigende 
Kraft inne, woher es dem Indogermanen 
ſchlechthin „das reine“ hieß (vergl. griechiſch 
Ve, Feuer, mit lateinifd pürus, von 
der Wurzel pi, reinigen), fondern aud) 
das himmliſche Feuer hat die Kraft und 


das Veftreben, alle Flecken, Makel und 


! 











Unfauterfeiten der Luft wegzufegen und aus- 
zumerzen. Die Sonne klärt den wolfen- 
bededten Himmel auf und der Bli reinigt 
die Luft von ſchlechten Dünſten. Wenn die 
Himmelsbewohner dermaßen auf Reinheit 
hielten, jo galt e8 für den Sterblichen um 
fo mehr, der Götter, deren Gnade man 
bedurfte, ſich dadurch würdig zu erweiſen, 
daß man aud) hienieden von Leib und Seele 
alles fernzuhalten juchte, was den Körper 
befhmugen oder den guten Namen befleden 
fonnte. Der reinen Götter war nur Neines 
wert). Deshalb wird in der Zaittiriya- 
Samphitä*) der Feuer, Licht- und Sonnen- 
gott Agni (= lateiniſch ignis) folgender- 
maßen angeredet: „Agni, nur was Dir 
glänzend, was Mar, was gereinigt, was 
opferwürdig ift, das allein wollen wir den 
Göttern darbringen.“ Aus diefer Anſchau— 
ungsweife heraus erklärt e8 fi, wie das 
indogermaniſche mala, ſchmutzig, dunkel 
(vergl. griehiih usdes, St. utlar, Sanskr. 
malina, ſchmutzig, unrein, ſchwarz) zu 
lateinifh malu-s, ſchlecht, werden konnte. 
Dem Indogermanen der Urzeit, der noch 
dem Gewitterdienſt huldigte, bezeichnete mala, 
wie noh im Sanskrit, ausfhließlih den 
Schmutz und den Unrath des Erdleibes. 
Aber ſchon dem Kelten und Römer bedeutet 
dafielbe Wort bereitd den am Erdenfhmug 
Hebenden, den ſittlich befledten, den mo— 
raliſch unreinen und ſchwarzen Menſchen, 
den ſchlechten und böſen, (vergl. das eng— 
liche dirty und den Ausſpruch des Ho— 
9W,3 71. 
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taz: hie niger est, hune tu Romane 
caveto.*) Diejer Umfhwung der Bedeutung 
von mala war die Folge des Religions: 
wechſels, welder gegen das Ende des Zu— 
fammenlebens der indogermanisdhen Völker 
eingetreten jein muß. Denn der im la= 
teinifchen malus, iriſch maile, tymriſch mall, 
ſchlecht, ſich ausſprechende Abſcheu vor dem 
ſchmutzigen, ſchwarzen Erdleib (mala) wird 
nur aus der Verehrung von die Reinheit 
des Leibes und der Seele fordernden Licht⸗ 
göttern erklärt werden können. Die Götter 
thronten nun nicht mehr auf dem duntel- 
bewölften, jhmarzerdigen Gebirge, jondern 

„jugendlich, von allen Erdenmalen 

frei, in der Vollendung Strahlen” 
auf dem ewiglien Olymp des Ienfeits**). 

Aber Diefe Herausbildung der das 
Ihwarze Gebirge bewohnenden Gewittergötter 
zu Himmelsbewohnenden Lichtgöttern, jo 
unwiderſprechliches Zeugniß fie ablegt für 
eine Schwungkraft des eiftes, wie fie 
aud den Menſchen der Urzeit nicht verfagt 
war, — fie fonnte, als eine einfeitig idea— 
(iftifche Geiftesrihtung, dem unvermeidlichen 
Gegenftoße nicht entgehen. Die Religion 
des Lichtes, der Sonnendienſt, der Feuer— 
cultus, wie er bei den Brahmanen, den 
Magiern und den Griechen zur beftechendften 
Vollendung gedich, konnte eben nur dem 
Ihon höher entwidelten Geiftesbedürfniß 


*) Ueber die ganze hier verglichene Wort- 
reihe ſ. Curtius, Grundz. d. gr. Etym.?, S 345. 

**) Vergl. die Schilderung des Olhmpos 
in ber Od. VI, 43 ff. Ganz übereinftimmend 
lautet auch die Schilderung bes indischen 
Götterberges Meru. Da Heißt es von diefem 
im Civapuräna (S. Wollheim da Fonſeca, 
Mythol. d. alten Indien, ©. 76): 

„Richt glänzt dort Erdenfonne, nicht 

Mond, noch Sternenftrahl, 

Und nimmer wehn die fieben 

Märutas bort zumal”, 
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des PVornehmen genügen, der, von der 
Arbeit feiner Sklaven lebend, fi dem un: 
geihmälerten Genufje der Natur und feines 
eigenen Geiſtes überlafien konnte So 
herrlich lebte aber in der Urzeit nur der 
frei umherſchweifende, überall für Roß und 
Kind Weide findende Nomade, wie wir 
ihn 3. B. nod im Veda auf den immer- 
grünen Grasfluren des Fünfſtromlandes 
treffen. Unfer Goethe, ald er im Weft- 
öftliden Divan, leider ohne nod die An- 
fänge der Bedafunde zu erleben, es unter- 
nahm, die Urempfindungen der Menſchheit 
darzuftellen — „will in Urfprungs Tiefe 
dringen” —, Goethe hat diefer Ueber: 
zeugung von dem hodfinnfördernden Einfluß 
des Nomadenlebens bedeutfamen Ausdrud 
verliehen in dem Heinen Gedicht „Frohfinn“ : 
„Zaßt mid) nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euern Hütten, euern Belten! 
Und ich reite froh in alle ferne, 
Ueber meiner Mütze nur die Sterne.” 
Die Sommenverehrung oder der Yidht- 
dienft war die letzte und höchſte Leiftung 
der nad edleren Formen ringenden Natur: 
religion. Die indogermanifhe Menſchheit 
muß fi einmal diefer Errungenfdaft be 
wußt gemejen fein. Wenigftens überftrömen 
uch Die Lieder des Rigveda und 
Aveſta von einer fo unnennbaren Freude am 
Fichtdienft, von einem fo unverſieglichen 
Wonnegefühl über den Anblid der auf- 
fteigenden Morgenröthe, der ftrahlenden 
Sonne, des geftirnten Himmels, und dann 
wieder der jugendlicd froh emporhüpfenden 
Opferflamme, wie feit diefer Zeit fih ähn— 
(ie Gemüthsinnigfeit und Seelenfreude am 
Dafein nur wieder aus Homer und Goe— 
the’ 8 Jugendliedern herausempfinden läßt. 
Aber als mit der fteigenden Verdichtung 
der Bevölkerung mehr und mehr der Aderbau 
an die Stelle des fo hochpoetiſchen Hirten- 


| 





| 
| 
| 





lebens trat, als die Völfer mehr und mehr 
in die Heinlichen Sorgen der tagewähleriſchen 
Wetterbeobachtung zum Zwecke rechtzeitiger 
und nußenbringender Feldbeſtellung ver: 
widelt wurden, da waren die Glanztage 
des prächtigen, den Menſchen auf ſich ſelbſt 
ftellenden Nomadenlebens gezählt. Sowie 
num die Arbeit und der Kampf mit dem 
Boden beginnt, fowie die Bölfer im Schweiße 
ihres Angefichtes ihr Dajein friften müſſen, 
fowie die Maffen zum Bewußtjein ihrer 
harten Lage kommen, da ift es mit der ehe- 
maligen Naturfreude vorbei und es bemäd)- 
tigt fi der Bolksgeifter jener grämlid- 
düſtere Zug des Weltſchmerzes, wie er einer- 
| feits, auf indiſchem Boden, im Buddhismus 
| zum fortan weltbeftimmenden Durchbruch 
| gelangt, amdererjeits in Griechenland um 
diefelbe Zeit in den Hauslehren Hefiod's 
fi in einer Weife vernehmbar macht, welde 
gegen die Weltfreudigkeit Homer’s fo ge- 
waltig abftiht. Wohl gab es aud in den 
verdüftertften Zeitaltern immer edle Geifter, 
welde ihre Freude an der Natur mit den 
Geſchlechtern der Vergangenheit theilten. 
Allein ſolches Auffladern von im Bolte 
fonft erloſchenen Stimmungen vermochte nicht 
mehr durd die allgemeine Schwermuth hin- 
durdzudringen und fi über das ganze 
Boltsleben zu verbreiten. Denn Freude zu 
empfinden am der Freude Anderer, dazu 
gehört ein hoher Sinn und als die Menſch— 
heit dem Alltagskummer des Bauernlebens 
|  anheimfiel, da war diefer Hochſinn bald und 
auf lange Zeit eingebüßt. Was frommte 
es doc der großen Maſſe, wenn Brahmä, 
in umvergänglihem Glanze ftrahlend, ſich 
an den lieblihen Gaukeleien der erfindungs- 
reihen Mäyd, feiner Toter, der Phantafie, 
ergögte? Dder wenn die Olympier, voll 
ewiger Jugendluſt, fi beim Ambrofiamahle 
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| und Neftargenuffe unter unaguslöſchlichem 
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Gelächter ihres Daſeins freuten? Der ge— 
meine Mann brauchte Götter, welche nicht 
allein um ihrer eigenen Lebensfreude, ſondern 
vor allem um der Beſorgung und Befrudt- 
ung feiner Aecker willen vorhanden waren. 
Was follten dem Bauern alle Ideale ehr- 
furdtgebietenden Hodfinns, wenn fie ſich 
nicht dazu herabließen, feinen Krautgarten 
zu fördern? Weit entfernt, ſich feine Götter 
in die unzugänglien Höhen des Olympos 
oder Meru zu verjegen, Dachte er ſich die- 
jelben vielmehr in unmittelbarfter Nähe 
wirkend. Wenn der Ader reichliches Korn 
gewährte, das war das ſicherſte Zeichen von 
Gottes Huld und Nähe. Denn da mußte 
ja wohl der gnädige Gott felber im Erd— 
Woher anders hätte denn 
fonft die Fülle des Getreidefegens ftammen 
können, wenn nicht aus der Vorrathskammer 
der Götter felbft? Weswegen fonft führte 
der Unterweltsgott den Namen „Plutos“, 
Reichthum? So entwidelten fi bei den 
mehr auf den Nuten, als auf die Schön— 
heit der Naturerfheinungen achtenden Volks— 
ſchichten und bei den eines höhern Schwunges 
vielleiht von Anfang an unfähigen Ur— 
völkern Indien’s und Griechenland's ſchon 
urzeitlich frühhe aus den Gewittergöttern die 
chthoniſchen, die Erdgottheiten. Die nie— 
dere Menſchheit bedurfte ſolcher Götter, 
welche nicht zu vornehm waren, ſich 
umſtändlich und mit Intereſſe auf die 
Werkeltagsſorgen des gemeinen Mannes ein- 
zulaffen. Schiller hat dieſes chemals 
fiherlich tiefgefühlte Bedürfniß des Bauern 
der Urzeit nahempfindend der Erdmutter 
Demeter in den Mund gelegt. Da drückt 
die Göttin der goldenen Kornflur im „Ele: 
ſiſchen Feſt“ den Karakteriftifhen Unterfchied 
zwiſchen ſich und den Dfympiern alfo aus: 

„In des Himmels ſel'gen Höhen 

Rühret fie nicht fremder Schmerz; 
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Do der Menſchheit Angft und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz.” 

Auh die Erdmutter Demeter war 
einft Gewittergöttin, insbefondere Eturm: 
göttin gewejen*). Erft mit dem Ader: 
bau war fie nad und nad oder, 
richtiger ausgedrüdt, mehr und 
mehr zur Göttin der, Kornflur 
und damit zur Erdgöttin geworden. 
Dachte man fih nämlid einmal den Erd- 
leib als Wohnfig der Fruchtbarkeitsgötter, 
ſo konnte die Verehrung der Erde als ſolcher 
nicht länger ausbleiben. So werden denn 
allmälig alle Wunderkräfte der Gewitter— 
götter auf die Erde ſelbſt übertragen und 
das Verhältniß des Menſchen zur Erde 
als das des Säuglings zur ſtillenden Mutter 
geprieſen. Schon der Veda, insbeſondere 
der Atharvaveda, hat zahlreiche Hymnen 
und Stellen, in welden die Erde als Mutter 
gefeiert, als gütige Göttin befungen wird. 
Ein rührendes Gebet der Taittiriya-Sam- 
hita **) möge die Imnigfeit diefer Erdver: 
ehrung andeuten. Da Heißt e8: „Verehrung 
der Mutter Erde! Ih habe der Mutter 
Erde nichts zu leide gethan! Die Mutter 
Erde hat mir nichts zu leide gethan!“ 


*) Vergl. Kuhn in feinem Aufſatze über 
die Saranyü-'Eprwrvs, Btichr. f. dgl. Sprachf., 
Bd. 1, ©. 439— 470. 

*) ], 8, 15, 1. 





Brunnhofer, Ueber den gemeinfamen Urfprung des Sonnendienftes ꝛc. 





| 

















































Hat fi einmal diefe Ummandlung der 
alten Gewittergätter in Erdgötter vollzogen, 
fo macht fih dann Hades nicht länger in 
der finftern Wetterwolle unfihtbar, fondern 
fteigt in die dunkle Tiefe hinab. Die 
ehemalige Gewittergöttin Hekate ſchweift 
dann nicht länger in der Sturmwolke um— 
her, ſondern hauſt nun mit den Dämonen 
der Finſterniß unter dem Boden oder auf 
Kreuzwegen und Gräbern, wo fie um Mitter- 
naht ihr unheimliches Weſen treibt. Mehr 
und mehr nimmt dann, unter dem unent— 
wirrbaren Einfluß der Karbenfymbolif, der 
Erddienft einen immer düfterern Charakter 
an. Hat man aber einmal die eimft im 
luftig=Heitern oder wolfen-dunfeln Gebirgs- 
höhen thronenden Götter ihrer unnahbaren 
Erhabenheit beraubt und in den finftern 
Erdleib Heruntergebannt, dann braucht ſich 
auch die ärgjte Rohheit fernerhin nicht mehr 
vor ihnen zu ſcheuen, die Selbftjucht des 
Alltagsmenfhen wagt es dann ohne Ge- 
wifiensbiffe, die Götter, die mit ihm der- 
felben Scholle angehören, die mit ihm auf 
demjelben unreinen Boden ftehen, zu ihren 
mannigfaltigen Sweden zu mißbrauden. 
So wird alsdann der Erddienft, wie die 
Verehrung der Helate für Griechenland, 
die der Erdgöttin Camundä für Imdien 
zeigt, allmählich zur Folie der verächtlichſten 
Zauberei, des furdtbarften Aberglaubens. 

















Die unterirdifhe Verbindung 
zwifchen Donau umd Rhein. 





Entdedungen machen könnte, die jo- 
gar auf der gefammten Erdfugel ihres 
Gleichen nicht Haben. Gabelungen oder 
Bifurfationen von Flüſſen nach zwei ver 
ſchiedenen Stromgebieten find ſchon an ſich 
jeltene Vorkommniſſe, und nun gar eine 
Gabelung in einen berwelts- und 
einen Unterweltsarm, eine Speifung der Nord: 
fee und des ſchwarzen Meeres aus der— 
felben Duelle, eine Berbrüderung der beiden 
größten deutihen vielbefungenen Ströme, 
und erft im Jahre 1877 emtdedt, es ift 
laum glaublih! Zwar hat man die Sache 
längft geahnt, aber der wiſſenſchaftliche Nach— 
weis iſt erft im vorigen Herbfte geführt 
worden, und zwar von dem Profefior der 
Mineralogie und Geologie am Polytechnikum 
in Karlsruhe Dr. U. Knop, und der wifjen- 
ſchaftlichen Welt bekannt gemacht ift die Ent- 
defung gar erft vor einigen Wochen.*) Die 
Sache verhält ſich wie folgt: Etwa dritte: 


*) Yeonhardb und Geinik, Neues 
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie 1878, Biertes Heft. 


er hätte gedacht, daß man, ftatt in | 
die Ferne zu ſchweifen, in unfrem | 
deutſchen VBaterlande noch geographiſche | 


| zum Bodenfee abfliet. 


halb Meilen unterhalb Donauefhingen bei 
Immendingen erftredt fi eine lade Mulde 
zwifchen der Nauhen Alp und dem Nanden- 
| Gebirge über das Städten Aach dem 
Bodenfee zu. Der Hier anftehende weiße 
Jurakall ift ſehr zerklüftet und bildet nament- 
(ih zwiſchen Immendingen und Möhringen 
auf einer Strede von zwei bis drei Kilo- 
metern im Donaubette zahlreihe Spalten, 
in denen eim anſehnlicher Theil des Waſſers 
der darüber Hinfließenden Donau verjinkt. 
In fehr trodnen Sommern kommt es vor, 
daß das gefanımte Waller der oberen Donau 
verfchwindet, fo daß das Donaubett auf eine 
größere Entfernung abwärts völlig waller- 
(08 ift, bis e8 wieder dur neuen Zufluß 
gejpeift wird. Im folden Jahren ift dann, 
wie wir bald fehen werden, die obere Donau 
ein Nebenfluß des Rheins, Etwa andert- 
halb Meilen von jener Stelle nämlich tritt 
am Fuße eines Berges die Aach an's Tages- 
Licht ; fie fteigt offenbar unter ftarfem Drude, 
aus mehreren Spalten ſenkrecht ſprudelnd 
in die Höhe, und zwar in ſo reichlicher 
Menge, daß fie dicht unterhalb der Duelle 
einen Heinen See bildet, aus dem fie dann 
Es mag bemerkt 
werden, daß die Aachquelle etwa dreißig 
Meter tiefer liegt, als die VBerfinkungsftelle 
der Donau, und daß fie faft die doppelte 
Waffermenge enthält, als jene dort verliert, 











fo daß jedenfalld noch anderweite unterir- 
diihe Zuflüffe in die Aach münden, ehe fie 
an's Tageslicht tritt. Die Bewohner hatten, 
wie gelagt, ſchon längft einen Zufammen- 
hang zwiſchen Donau und Aach behauptet: 
fie wollten bemerkt haben, daß wenn es nörb- 
ih im Zuflußgebiete der Donau geregnet 
babe, aud) die Aachquelle nach Berlauf einiger 
Zeit getrübt zu Tage komme, 
Nähe anfäffiger Spinmereibefiger, Herr K. 
ten Brink hatte auch bereits im Jahr 1869 
einen Verſuch gemadt, den Zufammenhang 
nachzuweiſen und zu diefem Behufe vierzehn 
Kilogramm Anilinroth in eine Spalte ge: 
fhüttet, aber das theure Experiment ſchei— 
terte wahrjheinlih an der langfamen Auf: 
lösbarkeit diefes Farbftoffes im Wajler, die 
Aachquelle erſchien niht nur nicht blutig, 
wie der Adonisfluß nah Lucians Be 
richt bei Byblos in den Adonistagen, fon- 
dern man Tonnte nicht einmal eine röthliche 
Nüance bemerken. Ein zweiter Verſuch mit 
fünftliher Trübung des Donaumaffers, den 
der Erbauer der Schwarzwaldbahn Ger- 
wig anftellte, mißlang ebenfalls und erft 
die auf PVeranlaffung der badischen Regier- 
ung angeftellten Verſuche hatten einen beſſern 
Erfolg. Den Anwohnern der Aach war 
nämlich bange geworden, daß die Nachbarn 
von der Donau jene Spalten vermauern 
oder dem Bette gar einen andern Lauf geben 
würden, wozu fie mehrmals die Abſicht 
fund gethan hatten, da die Induftriellen in 
der Nähe Zuttlingens ſich durch die Waſſer— 
armuth, ja den mitunter gänzlichen Waſſer— 
mangel der Donau ſchwer beläftigt jehen. 


Ein in der 
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entfcheidender Verſuche. Diefelben wurden 
zur Zeit des niedrigften Waflerftandes der 
Donau am 24. September vorigen Jahres 
| in der Weife angeftellt, daf am Mittage 
dieſes Tages zweihundert Centner Kochſalz 
mit einem Male in eine Spalte geſchüttet 
wurden, worauf man einige Stunden ſpäter 
Proben an der Aachquelle entnahm und 
damit in regelmäßigen Zwiſchenräumen fort- 
' fuhr bis zum 28. September. Aus den 
adhtzig entnommenen Proben ergab die 
im Karlsruher Polytehnitum ausgeführte 
Unterfudung, daß der Salzgehalt des Aach— 
waſſers erft nad zwanzig Stunden lang- 
fam aber ftetig zu fteigen begann, nach ſechzig 
Stunden fein Marimum erreichte, um nad 
neunzig Stunden ganz zu verfhwinden, Der 
Gejammtverlauf der Berjalzung hatte 71 
Stunden gedauert. Da man vorher Die 
Waflermengen, welde die Donau und Aach 
mit fi führen, genau beftimmt Hatte, fo 
fonnte man aus den Analyjen berechnen, 
da die Aah c. 185 Gentner Kochſalz ent- 
halten Hatte, fo daß alfo alles Waller der 
Donauſpalte, um die gleiche Menge anders- 
woherftammenden Waſſers vermehrt, in ihr 
wiedererfhienen war. Das langfame Auf- 
treten des Salzgehaltes ſcheint dabei anzu- 
deuten, daß das Wafler erft bis auf die 
Unterlage des Kalkſteins verfintt, um dann, 
nah einem Laufe von elf Kilometern, nad 
dem Gejege der kommunicirenden Röhren 
wieder aufzufteigen. Zwei Tage vor diefem 
Verſuche Hatte der erwähnte Fabrikbefiger 
ten Brink noch einen zweiten Verfud in der 
Weife angeftellt, daß er mit einem Male 








Wenn num die Aach wirklich von der Donau | zwölf Centner Glasgower Braunfohlen- 
geipeift wird, jo drohte das einen ſchlimmen | Schieferöl in die Spalten ſchüttete. Das: 
Rechtsſtreit zu geben, da die Anwohner der ſelbe verrieth ſich erſt nach ſechzig Stunden 
Aach deren Waflerkraft imduftriell fleißig | in der Aach duch einen ſchwachen Kreofot- 
ausnügen, und die Negierung beauftragte 

deshalb den Profefior Knop zur Anftellung | 


Geſchmack des Waflers; etwas günftiger 
fiel ein zehn Tage fpäter zum Bergnügen 
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angeftellter Verſuch aus, bei welchem der- | war überzeugt, daß diefe Fälle durdaus 
felbe Fabrifant zehn Kilogramm in ver- | nit vereinzelt daftehen, fondern daß aud) 
diinnter Kalilauge aufgelöftes Fluorescin in | manche andere Gewächſe auf ausſchließliche 
die Donan ſchüttete. Dieſe vor etlichen Fremdbeſtäubung angewieſen ſind. „Es 
Jahren entdeckte Verbindung beſitzt befannt- | giebt ohne allen Zweifel noch viele Pflanzen, 
li die Eigenihaft, ihrer gelben Auflöfung | deren Stigmata blos allein von Inſekten 
einen wunderſchönen fmaragdgrünen Schiller- | mit ihrem Samenſtaube belegt werden; ich 
ton zu verleihen, der noch bei einer vier- | werde fie aber nicht cher anführen und 
zigmillionenfachen Verdünnung erfennbar ift. | für dergleihen ausgeben, bis id durd 
In der That hatte man nad jehzig Stun- | mehrere Verſuche und Beobachtungen davon 
den das Vergnügen, die Aach deutlich grün | überzeugt ſeyn werde.” Trotz dieſer vor— 
ſchillern zu fehen, und diefe Eigenſchaft dauerte | ſichtigen Zurückhaltung beſprach er indeß 
bis ungefähr zur nmeunzigften Stunde an. | eine Reihe von Fällen, in denen er glaubte, 
daß die Beftäubung, wenn nicht ausſchließlich, 
jo doch vorzugsweife durch Inſekten erfolge. 


Bur Geſchichte der Kenntniß der Bei Sambuens ſchien ihm die Selbftbeftäub- 


: 5 ung in Folge der Richtung der Staubgefäße 
vflamzlichen Beſruchtungs kat ie | und der Beihaffenheit des Blüthenſtaubes 


Als Entdeder der Wechſelbeziehungen ſehr erſchwert zu fein; als die wahren Be— 
zwiſchen Blumen und Infelten wird neuer- | fruchter bezeihnete er die Thrips. Ferner 
dings allgemein Conrad Sprengel ange | gab er an, daß bei Papaver, Argemone, 


jehen. So wertvoll aud) die Beobadtungen | Nymphaea, Hypericum, Citrus und Pae- 
dieſes aufinerffamen Forſchers find, jo ge | onia zwar fon vor dem Deffnen der 
bührt das Berdienft, die Infeltenbeftäubung | Blüthen etwas Pollen auf die Narben ge- 
zuerft richtig erkannt zu haben, dod einem | langt, daß aber nad der Entfaltung der 
Anderen. Im Jahre 1761 erſchien nämlih | Blumen die Infekten eine viel ausgiebigere 
das ebenſo anfprucdsloje wie merkwürdige | und wahrſcheinlich wirkjamere Beftäubung 
Schriftchen Koelreuter's über einige das | vollführen. Die Proterandrie von Epilobium 
Geflecht der Pflanzen betreffende Verſuche angustifolium hat Koelreuter genau be- 
und Beobadtungen. Im diefer Arbeit find ſchrieben und nachgewieſen, daß bei diejer Art 
die Grundzüge der Lehre von der Befrucht- Eelbftbeftäubung fo gut wie unmöglich ift; 
ung der Blumen durch Infekten vollftändig | von Polemoniumgaber an, daß es ſich ähnlich 
Kar dargelegt. Koelreuter ftellte zunächſt verhalte. Bei Oenothera beobadtete er die 
die Behauptung auf, daß bei den Cucur- Entleerung der Staubbeutel in der ge 
bitaceen, den Iris Arten und vielen Mal- ſchloſſenen Blüthe und die nachherige Aus: 
vaceen die Befruchtung ausſchließlich durch breitung der Narben. Endlich führte er 
Vermittelung honigſuchender Inſekten zu | nod eine Keihe von Pflanzen an, bei denen 
Stande komme. Er machte ziemlih aus- | er eine wefentlihe Beihülfe der Inſelten 
führlide Mittheilungen über die Urt und | bei der Befruhtung annahm, wenn er aud) 
Weiſe, wie bei den genannten Pflanzen die | die Möglichkeit der Selbtbeftäubung nicht 
Uebertragung des Blüthenftaubes auf die | in Abrede ftellte; als dahin gehörig nannte 
Narbe durch die Infekten bewirkt wird. Er | er Echium, Convolvulus, Mirabilis, Hyo- 








scyamus, Nicotiann, Linaria, Antir- 
rhinum, Serofularia und Ruta. 

Dieje Entdedungen Koelreuter's wa- 
ren offenbar genügend, um jpäteren Forſchern 
den Weg zu weiteren Beobachtungen zu 
bahnen; wenn außer Conrad Sprengel 
faum Jemand es unternahm, fernere Unter- 
ſuchungen auf diefem neu erſchloſſenen Ge- 
biete anzuftellen, fo kann die Urſache dieſer 
Gleichgültigkeit der Gelehrten einzig und 
allein in dem herrſchenden Zeitgeifte gefunden 
werden. Sprengel’s Schrift führt be 
kanntlich den Titel: „Das entdedte Geheim— 
niß der Natur“ ; derfelben Ausdrücke bediente 
fih jhon Koelreuter, indem er fagte: 
„Gewiß, ein jeder anderer, der vor mir 
diefe Betrachtungen angejtellt hätte, wiirde 
fie (nämlich „Die wahre Urſache der Be- 
ſtäubung“) „längft entdedt, und ſich und 
allen Naturforſchern von dieſem Geheimnifie 
der Natur den Borhang weggezogen haben.“ 

W. O. Fode 


Welche Bedeutung haben die ge— 
weihartigen Kiefer und Hörner der 
Klatthorn-Käfer ? 


Diefe Trage hat fih ſchon mancher 
Naturforſcher geftellt, und die Antworten 
hierauf lauten nicht übereinftimmend. Die 
Einen halten dafür, daß z. B. unfer Hirih- 
füfer, Hirg oder Weinſchröter (Lucanus 
eervus L.), feine großen Zangen zur Ver: 
theidigung ausgebildet habe, Andere ver- 
muthen eher, daß ſolch hübſche Geweihe 
gleih den Hörnern der Hertules- und 
Nashornkäfer als mügliher Zierrath 
bei den geſchlechtlichen Bewerbungen dienen 
möchten und durch geſchlechtliche Auslefe 
aus Heinen Anfängen hervorgegangen jeien. 
Charles Darwin, welder diefe Erſchein— 








Kleinere Mittheilungen und Journaljchau. 


| ung ebenfalls in Betracht zog, entſchied ſich 
' für die geſchlechtliche Zudtwahl.*) Diele 
Deutung mußte, wie Darwin ſelbſt ein- 
geſteht, auf den erften Blid hin eine über- 
raſchende fein. Soll fie fid überhaupt be- 
wahrheiten, jo müſſen jene Gebilde bei 
der gejchlehtlihen Bewerbung eine große 
| Rolle fpielen, und zwar fände dann ent— 
weder jeitens des Weibchens eine Auswahl 
unter mehreren Männchen ftatt, wobei die 
ſchöner geſchmückten entſchieden bevorzugt 
würden, oder es vereinigten ſich mehrere Mänu⸗ 
chen um ein Weibchen, wobei es zum Kampfe 
füme und die mit größeren Waffen ver— 
jehenen Kämpfer Sieger blieben, event. zur 
Fortpflanzung gelangten. Auch könnten die 
hornartigen Kiefer zum Yefthalten des Weib— 
chens dienen, und die Dazu tauglichſten 
würden dann durch natürliche, nicht geſchlecht⸗ 
lie Zudtwahl auf die Dauer überwiegend 
fein. So jehr mun der große Meifter jid) 
| bemüht, die Wahrheit aufzudeden und feine 
Anfiht durch Argumente zu jtügen, glaube 
ich doch nit, daß feine Deutung haltbar 
ift, Din vielmehr auf Grund eigener Be— 
obadtungen zu der Meinung gefommen, 
daß alle jene Gebilde allein Züd- 
tungsprodufte durch natürlide Aus- 
leje jeien. 

Einmal findet eine Bewerbung mehrerer 
Männchen um ein Weibchen gleichzeitig wohl 
nur ausnahmsweife ftatt, und es kommt 
dabei ſchwerlich oft zun Kampfe; und ſelbſt 
dieſen Fall geſetzt, ſiegen großzangige Hirſch— 
täfer noch lange nicht im der Regel über 
die Heinzangigen (L. capreolus); meine Be- 
obachtungen lehrten mid fogar in der Regel 
das Gegentheil, indem die viel conragirteren 
kleinen die großen fteifen Hirge niedermad- 
ten. Die ſämmtlichen Nashorntäfer be— 


— — — 


) Abſtammung u. ſ. w. Band L ©. 891 
fi. (8. Ausgabe.) 
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nugen ihre Hörner gar nit im Kampfe, : lie Zuchtwahl wird daher ſolche Gebilde | 
etwa wie das plumpe Rhinoceros, daß fie ; bei den Weibchen unterdrüct haben. Die 

damit dem Gegner den Leib aufriffen. Hier | Männden fliegen, die Längenachſe ihres 
bliebe alfo nur die eine Deutung übrig, | Körpers im jchräge, oft fogar ganz ſenk— 
daß die merkwürdigen Hörner als Schmuck | rechte Richtung gebradt, mit nad oben 
dem Weibchen in die Augen fielen, und | geridteten Zangen bez. Hörnern 
von der wählerifhen Schönen langhornige | umftet umher, nad Weibchen oder dem Saft 
Kaferknaben bevorzugt, kurzhornige aber | der Bäume fudend, wo man die Hirſch— 
im Allgemeinen fpröde zurüdgewielen wir: | füfermännden aud zuweilen bis zu einem 
den! Wiewohl ein aufrictiger Verehrer halben Dutzend friedlich beifammen findet. 
Darwin’s, habe ih mich do niemals | Bei diefen Ereurfionen find fie den An— 
diefer Annahme zuneigen können. Ein | griffen der infektenfreffenden Vögel und 
blödes Yamellicornierweibden, ein Schaf- Eängethiere ausgefegt — und ein Schred- 
miftfäfer ſoll jo viel Geftaltenfinn, fo | mittel mußte ihrer Erhaltung 
viel äfthetifhes Gefühl Haben, um | wefentlih fürdernd fein: ein joldes 
auf die Hornbildung jenes von Hinten her | Haben fie in den Hörnern und Ge— 
anrüdenden Männdens — bei dunkler | weihen! Wiederholt jah ich hier bei Mainz 
Nachtzeit — zu achten? Sinn für blen- | Eperlinge, Pirole und Fledermäuſe auf 
dende Farben, Geräufge, Töne, Düfte | fliegende Hirſchtäfer Losfahren, in Kopf: 
haben die Kerfe gewiß, aber reinen Ger | nähe gefommen aber jedesmal umwen- 
ftaltenfinn werden fie ebenjo fihher nit | den. Auch die Hühner laufen auf den 
haben. Das, meine ih, hat Yazar Geis krabbelnden Hirſchläfer gierig zu, laſſen 
ger betreffs der Thiere, den ſprechenden aber jedesmal vom Angriffe ab, 
Menjhen ausgenommen, zur Genüge aus: | fobald ſich derjelbe mit den Hörnern 






































geiproden. aufrichtet. Schredmittel aber laffen fi 
Es findet aber von Seiten der Weib: | dur Naturzüchtung und Auslefe erklären. 

den beregter Arten, jo viel biß jet feft- Mainz, Auguſt 1878. 

fteht, Teinerlei Ausleſe ftatt: am Fuße eines Wilhelm von Reichenau. 


Stammes oder auf der Erde fit mit weit 

ausgejpreizten Beinen das Hirſchkäferweib— J 

Gen; ſei es nun zur Zeit der Mittags- Die gepanzerte Vogel-Echfe von 
hitze, in den frühen Morgenſtunden oder Stuttgart. 

na eingebrogener Dämmerung, naht fh | (Autosaurus ferratus Fraas.) 
ihm das Männden in faufendem Fluge 

und befteigt e8 ohne viele Umſtände. Dabei Im dem dritten Hefte der württem— 
findet keinerlei Wahl ftatt. Die Weibchen | bergifchen naturwiſſenſchaftlichen Bahreshefte 
der Pamellicornier fliegen indeR weit weniger | von 1877 befindet fi eine Abhandlung 
umber, als die munteren Männden, leben | von Prof. Dr. Dsfar Fraas über einen 
mehr am Boden und bohren fi behufs höchſt merkwürdigen paläontologiichen Fund, 
Eierablage in Denfelben ein, wobei ihnen | die auch im befonderen Abdrud ala Feſt— 
jedwede Auswüchſe am Kopfe höchſt | jchrift zur Feier des vierhundertjährigen 
befhwerlid fallen müßten. Natür- Jubiläums der Univerfität Tübingen er— 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 7. 8 
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ſchienen ift*) umd der wir nadftehende Ein: 
zelheiten entnehmen, Vor dem Tübinger 
Thor bei Stuttgart durdfchneidet der Weg 
nad Degerloh die ganze Formation des 
Keupergebirges, deſſen Geſammtmächtigkeit 
bei regelmäßiger Aufeinanderfolge der Schich— 
ten dort 252,6 Meter beträgt. Bei den 
Grabarbeiten auf Streuſand im mittleren 
Keuper find hier ſeit dreißig Jahren zahl- 
reihe Reſte triafiiher Fiſche, Reptile und 
Weichthiere zum Vorſchein gekommen, die 
in dem Oberkriegsrath Dr. von Kapff 
einen ebenſo geſchickten Präparator, wie in 
dem 1869 verſtorbenen Paläontologen Her— 
mann von Meyer einen ausgezeichneten 
Erforſcher fanden. Die vorkommenden Reſte 
von Fiſchen ſowohl, wie die von Mollus— 
fen, welde den Sumpfſchnecken (Paludinen) 
und Entenmuſcheln (Anodonten) nahe ftanden, 
jhließen den Gedanken an marinen Urfprung 
aus, und erinnern vielmehr an Bdungen 
eines woeitverbreiteten Feſtlandes, reih an 
Sümpfen und Süßwafjertümpeln, in welchen 
unter riefigen Farnen und Schadtelhalmen 
gewaltige Landeidechſen gedichen. So viele 
merlwürdige Funde aber aud Hier im Laufe 
der legten zwanzig Jahre gemadt worden 
find, die feltfamften traten erft im Frühjahr 
1875 ans Lit. Im einer linfenförmigen 
Mergelbant des fogen. Stubenfandfteins 
fam eine Anzahl lichtblauer Knochen und 
Schuppen zu Tage, deren Farbe fi ſcharf 
von dem graugrünlihen Sand-Mergel abhob, 
in den fie gebettet waren. Die gut geſchul— 
ten Arbeiter fammelten auf das Sorgfältigfte 
alle Bruchſtücke und bradten fie dem lang- 
jährigen Abnehmer ihrer Funde, der mit 
der Nadel jedes Sandkörnchen entfernte, und 





*) Mit drei lithographifchen Tafeln und 
drei Holzichnitten. Stuttgart E. Schwei- 


zerbart’ihe Verlagsbuhhandinng (E. Koch) 
1877. 22 ©. in gr. 4. 
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nah anderthalbjähriger geduldiger Arbeit, 
wurde eine Gruppe” von vierundzwanzig 
Individuen einer bisher unbefannten Eidechſe 
blosgelegt, die mun eine Zierde des K. Na- 
turalienfabinet8 in Stuttgart bildet, und 
in einem prädtigen Farbendruck der Drigi- 
nalabhandlung dargeftellt if. Trotz der 
lebensvollen, zum Theil elegant geſchlängelten 
Stellungen, welde die gepanzerten Körper 
diefer Eidechſen auf der Platte einnehmen, 
ift jedod nicht daran zu denken, daß fie 
etwa lebend in ihrem Tümpel begraben 
worden wären; ihre age unter- und über- 
einander, der theilweiſe Zerfall der Knochen 
zeigt vielmehr Mar, daß fie dort erſt als 
Leichen zufammengefhwenmt worden find. 
Die Knochenplatten der Panzerung, wie aud) 
die inneren Knochen, find in Vivianit ver- 
wandelt, und fo vortrefflih erhalten, daß 
fih fogar Dünnfhliffe hHerftellen Tießen. 
Aus den einzelnen Erempfaren, deren ver- 
fhiedenartige Wendungen den Bau der 
äußeren Stelettheile in großer Bollftändig- 
feit zeigen, ließ ſich folgende Charakteriſtik 
des Thieres ableiten. 

Der ganze Körper der Vogelechſe vom 
Sheitelbein an bis zum legten Schwanzwirbel 
ift in ein regelmäßiges Syftem von Panzer- 
platten eingehüllt, wie unter den lebenden Rep⸗ 
tilien nichts Gleichartiges eriftirt. Als ähnlich 
bepanzert können mur die Krofodile und 
unter dieſen eigentlih nur die Gaviale in 
Betracht gezogen werden. Ein großer Unter- 
ſchied bleibt aber ftets darin, daß die Pan- 
zer der lebenden Krokodile mit Ausnahme 
der Rücken- und Nadenfhuppen mehr oder 
minder bornartig find, während bie 
Panzer unferes Trias: Reptild durch und 
durh verknöchert erſcheinen. Dieſes 
Panzerhemd, welches den im Durchſchnitt 
0,80 Meter langen Körper des Aötofaurus 
mit Ausnahme des Kopfes vollitändig ein— 
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hüllt und aus ca. 70 knöchernen Schup- 
penringen befteht, hat ihm den Namen des 
gepanzerten(ferratus) eingetragen. Jeder 
einzelne, den walzenförmigen Leib der Echſe 
umfpannende Eduppenring befteht aus zwei 
meift oblongen Rüdenplatten, die in der 
Mittellinie zufammenftoßen, einem Paar 
quadratiſchen Seitenfhildern und je vier 
Paar quadratifhen Unterfhildern d. h. im 
Gefammt zwölf Platten. Form und Größe 
der Platten ändern fih, je nad dem Kör— 
perumfang; fie greifen mit Ausnahme der 
in der Mittellinie fi begegnenden Platten 
leicht dachziegelförmig übereinander und find 
an den Beugeftellen des Halſes wie der 
Füße durch runde und ovale zierliche Knochen⸗ 
fhuppen erjegt. Sämmtlihe Schuppen find 
mehr oder weniger auf der Außenfeite ge— 
wölbt (am meiften die Nüdenfhilder) und 
mit einer ftrahligen Sculptur verjehen, ähn: 
(ih Heinen Sonnenbildern, 

Beraten wir nun zunädft den Kopf, 
fo glauben wir eher einen Bogel oder einen 
Meeraal zu fehen, als einen Saurier oder 
Krotodil- Verwandten. Das durchbrochene 
Kopfitelet, an weldem neben Augenhöhle 
und Najenhöhle noch drei weitere Höhlen 
vorhanden find, uämlid eine Thränenbein- 
grube, Schläfengrube und Unterkiefergrube, 
und das Fehlen der fnöchernen Scheidewände, 
welche die Grubenpaare trennen, ift fo typiich 
vogelartig, daß der Saurier hiernach 
feinen Geſchlechtsnamen Aötosaurus (aerög 
der Adler, oaigos die Eidechſe) erhielt. 
Die erläuternde Unterſchrift der beiftehenden 
Schädelabbildung, deren Benugung uns die 
Berlagshandlung freundlichft geftattete, deutet 
die Bogelähnlickeiten der einzelnen Theile 
no näher an. Im dem Überfiefer be- 
finden ſich neun gefonderte, tief in die Knochen 
eingejenkte Zahnhöhlen, in welden ebenjo- 
viele untereinander gleihförmige Zähne 
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ſtecken, die ſeitlich zuſammengedrückt, durch— 
aus keine Aehnlichkeit mit Eidechſen- oder 
Krokodilzähnen haben, wohl aber mit denen 
der Flugeidechſen (Pterodactylus und Rham- 
phorynchus). Ebenjo darakteriftiih für 
Aötosaurus wie für Pterodaetylus ift 
dabei das Aufhören der Zahnreihe vor dem 
Augenhöhlen. Der Zwiſchenkiefer enthält 
vier mittlere Oberzähne, und der Zahntheil 
des Unterkiefers zwölf oder möglicherweiſe 
auch dreischn Unterzähne. 

Was die dur die ausgezeichnete Er— 
haltung des Echuppenpanzerd meijt ver: 
borgenen Knochen des inneren Steletes und 
namentlich der Wirbeljäule betrifft, jo waren 
wahrſcheinlich ebenfoviele Wirbel wie Pan— 
zerringe, alſo gegen fiebzig Stück vorhan- 
handen, die am Halfe mehr denen des Moni: 
tor gleihen, während die Lendenwirbel einen 
frofodilinen Charakter zeigen. Auch in dem 
Schultergürtel und dem Bedentheil mifchen 
ſich auf das Seltſamſte die Eigenthümlich— 
keiten von Krokodil, Eidechſe und Bogel. 
Zu dem frofodilartigen Bruftbein und dem 
faurierartigen Rabenbein gejellt fi ein 
Schulterblatt, weldes weder zu Krokodil 
nod zu Saurier ftimmt, jondern geradezu 
vogelartig genannt werden muß, und in 
feiner Geftalt an die Skapula der Raub— 
vögel erinnert. Die 0,120 — 0,142 Meter 
langen Vorderbeine fommen in ihrer ge 
fammten Bildung denjenigen der Wüſten— 
eidehfe (Varanus) am nädjiten. Die Bild- 
ung der Beckenknochen ift weder denen der 
Krotodile, noch denen der Saurier recht 
ähnlich; fie erinnert cher am diejenigen der 
Säugethiere, am meiften aber an diejenigen 
der Dinofaurier, namentlid Zanclodon. 
Die Totallänge der Hinterfüße beträgt 0,225 
Meter, fo daß fih das Längenverhältniß 
der vordren zu den Hintern Crtremitäten 
wie 5:9 ftellt. 
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Schädel von Aötosaurus ferratus Fraas, 
o Hinterhanptsbein (os oceipitale), p das von allen bekannten Reptilien durch feine paarige Bildung abweichende 
Scheitelbein (os parietale), f das aus fünf durch Nähte vereinigten, paarigen Knochen beftehende Stirnbein (os 
frontale), n das jchnabelförmig vorgejtredte Nafenbein (os nasale), i der Zwiſchenkiefer (os intermaxillare), 
m der Oberfiefer, | das Thränenbein (08 lacrymale), weldes große Aehnlichteit mit demjenigen der Vögel, 
befonders der Kraniche, beſiht, ju das Jochbein (os jugale), mit welchem das ebenfalls ehr vogelähnliche Qua- 
drato jugale verbunden iſt, qn das Quadratbein (os quadratum), an welchem der Gelenktheil des Unterfiefers 
(at) Hängt. Zwiſchen diefem und dem Zahntheif (pars dentalis) d umfchließen die beiden Wintelbeine ag (os 
angulare) ein großes, länglid ovales Kinnladenlod (foramen mandibulum), welches bedeutend zur Erleichterung 
des Schädels dient und nächft dem Thränenloch am meiften zur Vogelähnlichkeit beiträgt. 


Lan 
eines 





sburchichnitt 
hnes (4 : 1). 
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Während wir aus der ausführlichen Man möchte in der That aud den Muth 
Beihreibung des Thieres, wie fie Herr Prof. | verlieren, einem paläontologishen Fund, wenn 
Frans mit Hülfe der prächtigen Tafeln | er noch jo vollftändig ift, wie dies glüd- 
feiner Monographie bietet, nur wenige Einzel« | licherweife bei Aëtoſaurus zutrifft, alabald 
heiten heransgreifen konnten, ſcheint es uns feine Stellung in der Reihe der Reptile 
zwedmäßig, dasjenige, was er am Schluffe | anzumeifen, wenn man ſich die winderbaren, 
feiner Abhandlung über die Stellung diefes | faft fabelhaft Hingenden Entdedungen foffiler 
Thieres im Syfteme fagt, wörtlich wieder: | Reptile in Südafrika*) vergegemwärtigt, 
zugeben: welde uns das Stückwerk unferes paläonto- 

„Die Schwierigfeit der Stellung von | logifhen Wiſſens in feiner vollen Größe vor 
Astoſaurus im Syſtem,“ fagt er, „ift | Augen führen. Um die neuen Geſchlechter 
aus dem Bisherigen ſchon hinlänglich klar unterzubringen, müffen ganz neue Ordnungen 
geworden. Wir haben feinen Krokodilinen | und Gruppen geihaffen werden, dieje jelbit 
vor und: davon überzeugt uns ein Blid | aber öffnen uns den Einblid in eine reihe 
auf den Schädel mit dem beweglichen Qua- | Welt der Vorzeit, aus der ſich die Reptile 
dratbein und der doppelten Najenhöhle, auf | der Jetztwelt nur wie fümmerliche Reſte er- 
das Rabenbein, den Kollhügel am Ober: | halten haben. Da ift 1) ein Reichthum 
ſchenkelknochen, den aufjteigenden Fortſatz der Dinofaurier, die als die jüngften Nep- 
des Sprungbeins und den nit mit Schil- | tile der afrikaniſchen Trias angefehen werden. 
dern, fondern mit Knochenplatten bededten | Die bezüglihen Geſchlechter, je in mehr: 
Körper. Ebenfomwenig haben wir es aber fachen Arten, find: Tapinocephalus, Pareia- 
ausfhließlih mit dem Lacertiliendarakter | saurus, Anthodon. 2) Bon der Ordnung 
zu thun, wenn aud die getrennten Nafen- | der Theriodontia hatte man bis jest noch 
Löcher und das bewegliche Duadratbein da= | gar feine Ahnung. Es find Saurier mit 
für fpreden, denn das Scheitelbein ift paarig | der ausgebildeten Zahnung der Fleiſchfreſſer 
und das Stirnbein befteht aus einer großen | und mit Kopfformen, welde glauben machen, 
Anzahl einzelner Theile. man habe wirklich Köpfe fleiſchfreſſender 

Wie die einzelnen Knochen des Schädels | Säugethiere vor fi. Lycosaurus, Tigri- 
bald nad der einen, bald nad der andern | saurus haben die reinfte Zahnformel der 
Familie der Reptile hinweiſen, fo and die | Garnivoren. ine eigene Gruppe bilden 
verfhiedenen Ertremitäten. Die vordern | ferner Cynodracon, Cynochampsa, Cyno- 
Ertremitäten weifen in ihrem oberen Theile | suchus, Galeosaurus, Scaloposaurus, Pro- 
au Den Seraloniüinen, {m nie Thale ja *) Der „Descriptive and illustrated cata- 
* Darasın. Dei : den Hintern Ertremi- logue of the fossil reptilia of South Africa 
täten ift der Fall ein umgelehrter, indem | py R. Owen“ 1876, giebt eine lange Reihe 
der obere Theil an Dinofanrier erinnert, vollftändig neuer Neptilgefchlechter, welche 
der untere an Krofodilinen. Durch Schädel | zwifchen dem 33. und 31.0 füdlicher Breite 
und Borderertremitäten aber blidt immer | von dem Karroo's des Kaplandes aus einer 
ein Vogel dur, deffen Typus man im abioluten Meereshöhe von 1200 — 1800 Fuß 


. ir : ftammen und ſämmtlich der Trias ange 
viermal durchbrochenen Oberſchädel, im hören. Mit Recht ftellt der gelehrte Verfaffer 


durchbrochenen Unterkiefer und dem fäbel- | an die Spite feines Katalogs das alte Wort 


fürmigen Schulterblatt erkennt. des Rlinius: Semper aliquid novi Africaaffert. | 














— — —— nn Em nn — — — — —— 
= m — —— — nn — — — — — — — — — — = = — — 











Kleinere Mittheilungen und Fournaljchau. 


eolophon, Gorgonops. 3) Nicht minder 
merfwürdig und geradezu unbegreiflich ift 
die reihe Ordnung der Anomodontia, bei 
welden nur entweder zwei riefige Zähne 
etwa im der Mitte der Kieferd beftchen, 
oder eim wirkliches Fehlen der Zähne ftatt- 
findet. Dieynodon ift in mehr als zehn 
Arten vertreten: fürdterlihe Schädel bis 
zur Größe von Nilpferdfhädeln. Am 
Oberarm fehlt ihnen das condyloide Loch 
nicht, das allen fagenartigen Säugethieren 
eigen ift. Oudenodon ift ein reich ver: 


| 


tretenes Geſchlecht aus der Gruppe der | 


Cryptodontia; den Schluß bilden Sau- 
tier mit Echildfrötenföpfen: Kistocephalus, 
Endothiodon mit einer Anzahl Hinter und 
neben einander ftehender. Mahlzähne hinter 
einem kräftigen Eckzahn. Bon den Laby- 
rinthodonten, welde Owen zu den Am- 
phibien ftellt, ſchweigen wir ganz und führen 
nur Owen's Worte felber an: „Wenn wir 
die großartige Entwidelung der ausge— 
ftorbenen Triasreptile den dürftigen Reften 
lebender Reptile gegenüberftellen, fo ſcheint 
es, als hätten wir ftatt eines organifchen 
Fortſchreitens diefer Thierklaffe e8 nur z 
Entartung und Rüdjchritt zu thun.“ 
Triosreptilen finden wir Halswirbel = 
fugelförmigen Gelenktöpfen, wie beim Nas: | 
horn; Heiligenbeine die aus fünf und 
ſechs Wirbeln zufammengefegt find; zufam- 
mengefeßte Kauzähne, wie bei Megatherien; 
Jochbögen wie bei Känguruh's; Zähne, 
welde einzelnen Funktionen der Ernährung 
angepaßt find, wie bei warmblütigen 
Vierfüßlern, und ſchließlich eine knochige 
Struktur der Vordertatze, deren Daumen 
zwei Phalangen hat, während die übrigen 
vier Finger drei Phalangenglieder zählen. 
Bon allen Ddiefen Merkmalen ift der 
Zoologie an lebenden Arten Fkaltblütiger, 
luſtathmender Eileger nichts bekannt, und 








wäre die Eriftenz folder Thiere ohne die 
Paläontologie durchaus unbefannt geblieben. 
dert aber willen wir, daß die reiche Aus: 
jtattung der warmblütigen Säugethiere in 
früheren Zeiten eine Klaſſe  faltblütiger 
Thiere ſchmückte, welde dieſe Borzüge wie 
der verloren haben. Zur Zeit der Trias 
ftanden die Neptile auf einem Höhepunfte 
der Entwidelung; fie waren in der Yeibes- 
mafle am größten, am zahlreihften in den 
Individuen, am meiften vartivend in den 
Arten, am beften ansgeftattet mit den Wert- 
zeugen der Fortbewegung und den Wert: 
zeugen der Ernährung, um fowohl mit 
animaliſcher als auch mit pflanzlicher Nahr⸗ 
ung fertig zu werden. Aber dieſe voll— 
kommenen Bauformen find den Reptilien 
wieder genommen und auf eine andere 
Thierklaſſe übertragen worden, fo daß, was 
einft der Vorzug der Reptilien war, heute 
nur nod bei den Vierfüßlern von höherer 
Beichaffenheit des Lebensſyſtems auftritt. 

Die Krokodilinen theilte Hurley 1875 
ein in 1) die Ordnung der Parasuchia 
(Stagnolepis und Belodon der Trias) 
2) Mesosuchia (Teleosaurus, Steneosau- 
rus, Pholidosaurus, Hyposanrus der Jura 
und der Kreide) 3) Eusuchia (Gavialis, 
Crocodilus, Caiman, Jacare der Gegen- 
— Es nähern ſich nun die Para- 
suchia in allen Punkten, in denen fie von 
den übrigen Krofodilinen abweihen, den 
Drmithofeeliden und Lacertilien. Mit Recht 
vermuthet daher Hurley und nah ihm 
Dr. B. Better in Dresden, daß die Eigen- 
thümlicpkeiten, welche die Paraſuchien mit den 
Drnithofreliden gemein haben, auf eine ge— 
meinſchaftliche Abſtammung beider Formen 
von einem einfacheren, wahrſcheinlich lacerti- 
lienartigen Typus Hinweifen. Schon in 
den Dinofauriern kann man trog der 
Mafligkeit ihrer Körperformen Anklänge 
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an Vögel wiederfinden, andrerſeits fehlen 
den triaſiſchen Ornithoſceliden einige weſent⸗ 
liche Ordnungsmerkmale, an deren Stelle 
Lacertiliencharakter tritt. Bereits mehren 
ſich die Brücken, welche einſt ſtreng geſchie— 
dene Thiergruppen einander näher rüden, 
und mit vollem Recht wird die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß gerade die Trias, deren 
Armut am Foffilien bisher landesübliche 
Phrafe war, mit der Zeit immer vollftän- 
diger die Bindeglieder zwiſchen der Primär- 
und Secundärzeit liefern werde. 

Wohl fteht Adtosnurus als einer der 
von der Wiſſenſchaft erwarteten Ornitho— 
feeliden mit lacertilem Charakter nunmehr 
da, doch löft er noch feines der Räthſel des 
vielverzweigten Stammbaums der Reptilien, 
bildet vielmehr für fich felbft wieder ein 
neues Käthfel, das erft durch weitere Funde 
in der Trias feine Erklärung finden wird.” 


Vom IX, Anthropologen- Tage. 
(Die Shädelfrage und die ägyptiſch— 
ſyriſche Stein- Zeit.) 


Am erften Tage der diesjährigen Ver— 
fammlung der deutfhen anthropologifchen 
Geſellſchaft in Kiel (12.— 14. Auguft) hielt 
der geheime Rath Birdom einen Vortrag 
über die Statiftilder Schädelformen 
Deutſchland's, in weldem er zu dem 
überraſchenden Rejultate fam, daß die Schä— 





delform fih nicht nad Abftammung und | 


Sprade richte, ihre dolichocephalen und 


brachycephalen Typen nicht im Rahmen der | 


Nationalität bilde, fondern daß die Kurz: 
töpfe ſich feinen neuen Feſtſtellungen gemäß, 
der Alpen» und Gebirgslinie folgend, quer 


über unfern Welttheil verbreiten, während 


die Langlöpfe im der Ebene gefunden wer— 
den, 


Darnach ftänden die Anthropologen | 
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aljo nad langjährigen Meſſungen und darauf | 
gebauten, oft höchſt abentenerlihen Hypo— | 
thefen nunmehr vor der Wahrſcheinlichkeit, | 
daß fih in der Schädelform nit im Sinne | 
des guten Bater Gall die Fähigkeiten und 
Mängel der verjhiedenen Raſſen, jondern 
in erjter Reihe topographiſche und Himatijche 
Eigenthümlickeiten geltend maden. Eine | 
ſchnellere und ſchönere Beſtätigung der nen- | 
lichen Bemerkung Häckel's, daß die lan- 
desübliche Anthropologie und Schädelmeſſerei 
nicht viel mehr ald Spielerei gewefen, konnte 
faum erwartet werden. 

Unter den übrigen Borträgen erregt 
befonder8 derjenige von Dr. Moot aus | 
Kairo über ägyptiſche Steinzeit dm | 
tereſſe. Bekanntlich erjdeinen jene älteften 
Eulturländer: Aegypten, die Sinaihalbinjel, 
Paläftina, Eyrien und Arabien jtellenweije 
an der Oberfläche wie bejüt mit rohen Stein- 
werfzeugen, zum Beweiſe, daß der älteften 
Eultur aud Hier eine allerältefte vorange- 
gangen ift, von der nur die Steine erzählen. | 
Es hatten nun namentlich deutſche Reiſende | 
und Forſcher, die Aegyptologen Yepjius | 
und Ebers voran, den auswärtigen For- |) 
jhern gegenüber behauptet, jene rohen Stein | 
fplitter würden dort einzig und allein durch 
die ſtarken XTemperaturunterjdiede zwiſchen 
Tag und Naht, oder durch Regen, der auf 
das heiße Geftein fällt, abgefplittert. Defor, 
Eſcher von der Linth, Fraas und 
andre deutſche Geologen überzeugten fi durd) 
den Augenfhein von dem Vorkommen der 





noch zufammenpafienden Theile folder durh | 
Temperaturwechſel gefprungenen Steine. | 
Fraas ſah eines Morgens einen Feuer— 
fteinfplitter in den Strahlen der Morgen- 
ſonne ſich ablöfen und Wesftein hörte 
in Syrien Dioritblödfe in der Sonnengluth 
mit einem lauten Knall zerjpringen. Wenn 
num aud) zweifellos in jenen heißen Ländern 
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auf dieſe Weiſe Steinſplitter gebildet werden, habe. Wenn man andererſeits zum Gegen— 
fo konnte Dr. Moof doch eine reiche beweiſe auführt, daß dieſe Splitter in weiter 
Sammlung roher Steinwaffen aus Wegypten | Ausdehnung über Gegenden zerjtrent liegen, 
vorlegen, deven Beichaffenheit jeden Zweifel | die, weilden glühendften Sonnenftrahlen aus- 
in ihre Herftellung durch Menfhenhand | gejett, unbewohnbar und völlig fteril find, 
ausſchließt. Dr. Mook wendete fih dann | fo beweift er aus jüngern Kalktuff-Ab— 
ipeziell gegen die Anſich Browne's, | drüden von Eicen-, Buchen- und Birken- 
welcher die Anfertigung der Steininftrumente | blättern, daß die Wüfte früher ein. viel ge 
von Helowan nicht vor das 15.— 18. Jahr- mäßigteres Klima gehabt und zum Theil 
hundert vor unfre Zeitrechnung fegen wollte, | reich bewaldet geweſen fei. Die quaternären 
und bewies das Gegentheil durch feine Unter- | Schichten und Höhlen am Libanon enthalten 
ſuchungen ägyptiſcher Wohnpläge und Kuo- | folde Artefakte gleichzeitig mit den Reſten 
henfunde, deren hohes Alter und prähiftos | des Menſchen und vorweltlidder Thiere 
riſcher Charakter gerade in Wegypten am | (Höhlenbär, Höhlenlöwe, Wollhaar- Rhino- 
beiten ins Licht tritt, da man weiß, wie dort | zeros, Urftier und Urſchwein, Pferd und 
in den fernften Hiftorifhen Zeiten die Todten | Hirſch) ganz wie bei und. Diefe Anfänge 
behandelt wurden. Virchow hielt e8 für | der Cultur mögen hier ftattgefunden haben, 
„nationaler“, Yepfius und die andern | während ein großer Theil Europa’ nod 
Yandsleute zu vertheidigen, und berief fi | mit Eis bededt war und fühle Winde her- 
auf Shweinfurth, der ebenfalld gerechte über jandte. Ref. möchte hierbei nod darauf 
Zweifel an der Echtheit der über die | aufmerkſam machen, daß die alten Juden 
ganze Wüſte verbreiteten Steinmeſſer aus- | bereit8 vor einigen Jahrtauſenden in diejer 
gefprodgen habe. Dr. Mook konnte ih | Frage fchärfer gejehen zu haben feinen, als 
aber Hinfihtlid Schweinfurth's bern: | Lepfius und Virchow, indem fie dieſe 
higen, da dieſer inzwilchen feine Meinung Kieſelſteinmeſſer fogleih für das erkannten, 
geändert habe. Auch Prof. Oskar Fraas | was fie find, wirflihe Werkzeuge. Bor vier 
hat im der vor kurzem veröffentlichten Yort- | Dahren entdedte der franzöſiſche Archäologe 
fegung feines Buches: „Aus dem Dri- | Biltor Guerin in der Nähe der Ruinen 
ent“ *) die Echtheit der prähiftorifchen Funde | von Jericho einen Ort, der über und unter 
der ſyriſchen, ägyptiſchen und arabiſchen der Oberfläde jehr veih am ſolchen zuge- 
MWüfte auf Grund feiner neuern Unterfud- | jhärften Steinen ift, und Dſcheljul von 
ungen anerkannt, indem er einen ſcharfen den Arabern genannt wird. Gu6rin er- 
Unterfhied macht zwiſchen den jedem Wüjten- | inmerte ſich hierbei einer Stelle im fünften 
reifenden bekannten, durch Temperaturwechſel Capitel des Buches Jofua, worin es Heißt: 
entftehenden Steinfplittern und den Arte | „Der Herr fprad zu Joſua: Mache dir 
fatten. Als Erklärung, weshalb dieje Steine | fteinerne Meſſer und beſchneide die Kinder 
jetzt zahlreich auf der Oberfläche gefunden wer- | Iſraels zum andern Mal.“ Da nun oben- 
den, giebt Fraas den Umftand an, daß der | drein Hinzugefügt wird, daß die Stätte diefer 
fortwährende Wind auf dem fterilen Boden | Maffenerecution in jener Gegend lag und 
den trodnen quaternären Sand hinweggeweht | „Gilgal genannt ward bis auf den heutigen 





YStuttgart,E.Schweizerbart’jde | Tag“, fo Hat Gusrin möglicherweiſe wirt- 
Buchhandlung (E. Koch) 1878. fi die Gegend, welde der Verfaſſer des 
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Buches Joſua im Auge hatte, aufgefunden 


Joſua's die Nede geweien ift: „Und da 


und an den daſelbſt verftreuten zahlreichen | legten fie mit ihm im das Grab, worin 


Steinmeffern richtig erfannt. Djeljul-Gilgal 
klingt wenigftens ſehr verführerifh. Cine 
andre Frage wäre es, ob wirklich Yofıra 
jo viel Hundert Steinmeffer abgeftumpft ha- 
ben könnte, al8 da umberliegen, und ob es 
nicht vielleicht, ftatt die Steinmeffer von der 
Maſſenbeſchneidung Herftammen zu laſſen, 
rihtiger wäre, die Sache umgelehrt zu neh- 
men, und die Beihneidungsgeihidte von 
den bei Gilgal maffenhaft zerftreneten Stein- 
meſſern abzuleiten. Das zu einem ſolchen 
Berdachte beredhtigende Moment liegt darin, 
daß der mythiſche und bekanntlich äußerft 


an dieſe reiche prähiftorifche Fundſtätte von 
Gilgal noch allerlei andre Gedichten an- 
Inüpft. Hierher hatte er das Yager verlegt, 


von wo die Juden aufbrahen, um die 


Mauern von Jericho umzublajen; doch dabei 
fonnten die Steinmefler nit wohl gebraucht 
worden fein. Nun hatte man fie aber in 
alten Zeiten zur Beſchneidung angewendet, 
und daran ließ ſich eine leichte Erklärung 
fnüpfen. Man darf fi nur erinnern, wie 
fi bei uns am jede befondre Steinbildung 
Lokalſagen knüpfen, um dem jüdiſchen Alter- 
thumsforjher Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen. Uber zu dieſer dreiften Exegeſe 
drängen auch noch mehrere andere Umſtände. 
Die Steinzeit-Menfhen hatten bekanntlich 
und aus pſychologiſch ganz verftändlichen 
Gründen, auf der ganzen Welt die Gewohn- 
heit angenommen, dem Berftorbenen nicht 
nur feine eigenen Steinwaffen, fondern noch 
eine ganze Menge anderer für den Gebraud 
in jener Welt mit ins Grab zu legen. 
(Bergl. Kosmos I. ©. 146 und IIL. ©. 71.) 
Nun erzählt eine nit in den Tert unferer 
Bibeln übergegangene Stelle der Septua- 
ginta, nahdem vom Tode und Begräbniß 


Kosmos, II. Jahrg. Heit 7. 





fie ihn begruben, die Steinmefler, womit 
er die Kinder Iſrael's beſchnitt bei Gilgal, 
als er fie aus Aegypten führte, wie der 
Herr befahl. Und fie find dort bis auf 
den heutigen Tag." Viltor Guerin 
glaubte alsbald in einer Grotte der Gegend, 
die allenfalls ala Grab gedient haben konnte, 
das Grab Joſua's entdedt zu Haben, weil 
nämlih in dem Boden diefer Grotte eben- 
falls viele folder Steinmefler, wie zu Gil- 
gal enthalten waren. Auf diefe Weife könnte 
man freilich beinahe in allen Pändern der 


\ Welt Iofua-Gräber entdeden, und damals, 
wunderjüchtige BVerfafler des Buches Joſua 


ala ih in den Schriften der Pariſer Afa- 
demie der Inſchriften — wenn ich nicht 
irre vom Jahre 1874 — jene Tollheiten las, 
fam mir der Gedanke, daß der Berfafler 
des Buches Joſua wahrſcheinlich einmal der 
Deffnung eines Grabes aus der Eteinzeit 
beigemohnt haben wird und Ddiefes dann 
wegen der Steinmeller für das Grab Yo- 
ſua's gehalten haben muß, da er jo bejtimmt 
fagen kann, die Attribute Joſua's feien noch 
zu feiner Zeit darin geweſen. Ih wußte 
damals nicht, daß E. Tylor bereits die— 
jelbe Bemerkung gemacht Hat, gehe aber weiter 
als Tylor, indem id mir die Geſchichte 
vom Steinfelde zu Gilgal ganz ebenfo er- 
kläre, ja ic ftehe nit an, den unbekannten 
Berfafler des Buches Joſua als den Erz- 
vater der prähiſtoriſchen Forſchung überhaupt 
zu verehren. Beinahe jedes Kapitel feines 
Budes Mnüpft er nämlid am ein andres 
vorzeitlihes Steindentmal des gelobten Yan- 


des, weldes bis auf die Tage des Erzählers 
Zeugniß für die Thaten der Väter ablegen 


mußte und für mande Leute noch heute fo 
thut. Auf dem Steinfelde von Gilgal 
ftanden außerdem zwölf große Steine auf- 
gerichtet, vielleicht im Kreiſe, wie am jo vielen 
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Orten, wofür die Monatszahl fpridt, und 
diefe Verbindung eines Steinkreiſes mit 
mafjenhaften Feuerſteinwaffen ift gewiß jehr 
lehrreich. Im der That ift Paläftina be 
fonders reih aud an megalithifchen Dent- 
malen aller Art und der Herzog von Luines 
und Kapitän Irby haben ihrer eine fehr 
große Zahl in der Nähe des Jordan be— 
obachtet. Jene zwölf, wahrſcheinlich zu einem 
Kromlech vereinigten Dolmen von Gilgal 
hätten die Juden, fo erzählt der Berfafler, 
zur Erinnerung aus dem Jordanbett mit- 
genommen, als fie trodnen Fußes hindurd- 
zogen. Aber aud mitten im Jordan jelbft 
feien zwölf andere Steine aufgerichtet worden, 
die man zum Wahrzeichen ebenfalls noch 
jehen könnte. Diefe beiden Gedichten ftehen 
im jehsten Kapitel; im fiebenten wird ein 
„großes“ Steingrab im Thale Achor er- 
Märt, ald das Grab Adhan's des „Geſtei— 
nigten“. 
zweites ebenfalls „großes“ Steingrab er- 
Örtert, unter welchem der König Ai begraben 
liegen follte und ein „Altar“ aus ge 
waltigen unbehauenen Steinen auf dem 
Berge Ebal. Im zehnten Kapitel wird 
eine „no heutigen Tages“ mit großen 
Steinblöden verſchloſſene Grotte, offenbar 
ein Höhlengrab, „hiſtoriſch“ erörtert. Im 
den legten Kapiteln endlich ift wieder von 
Steinhaufen, einem „großen Stein unter 
der Eiche“, und einigen „Erinnerungs -Al- 
tären“, die „nicht zum Opfer gedient ha— 
ben“ (!) immer mit genauer Ortsangabe 








Im folgenden Kapitel wird ein | 





die Rede. Mit einem Worte, dieſes Bud, 
in weldem das Yordan-, Jericho⸗— und 
Sonnenftillftands » Wunder nebft einigen an- 
dern defjelbigen Gleichen erzählt werden, ift 
die ältefte Urkunde über prähiftoriihe Funde 
von Steinmefjern und Gteinmonumenten 
aller Art, und nad einem folden Anfange 
darf man fi nicht wundern, wenn Die 
Nachfolger des Pſeudo-Joſua noch Heut- 
zutage in ihren Deutungen mitunter Wunder 
verrichten. K. 


Die Erblichkeit der Farbenblindheit. 


Herr Profeffor Delboeuf hat in 
jüngjter Zeit, wie er der Redaktion brief- 
(ih mittheilte, eine Familie beobachtet, in 
welher der Bater, fowie feine beiden Kin— 
der und drei Kinder des einen don ihnen, 
ſämmtlich Daltonianer find. Und zwar 
war die Art der Abweihung bei ihnen und 
anderen Perfonen, die Herr Delboeuf 
inzwifchen Gelegenheit hatte zu unterſuchen, 
immer von bderjelben Art wie die jeinige; 
bei Allen wurde die Abweihung durch 
Fuchſinlöſung aufgehoben. Dadurch wird 
in der That die von dem Beobachter aus- 
gedrüdte Meinung ſehr wahrſcheinlich, daß 
es ſich hierbei vielleicht um eine bloße 
Uebertreibung allgemeiner Anlagen, z. B. 
Verminderung des rothen Farbſtoffes der 
Netzhaut handeln könnte. 
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Profeffor Dr. Auguft Weismann, 
Studien zur Descendenztheorie. 
I. Ueber den Saifon-Dimor- 
phbismus der Schmetterlinge 
96 Seiten mit 2 Farbendrudtafeln, 
U. Ueber die legten Urfaden 
der Trandsmutationen. 336 ©, 
mit 5 Farbendrudtafeln. Leipzig, W. 
Engelmann, 1875-—76, 8°, 

» 


er Specialtitel des zweiten Theiles 

bezeichnet das Grundthema, meldes 

alle in diefer Sammlung bereits er- 

ſchienenen Studien mehr oder weni- 
ger vernehmlih durchklingt. Nicht alfo um 
eine Bermehrung des Beobadhtungs-Mate- 
rials — fo viel des Neuen diefe Studien 
auch bringen — handelt es fi hier in 
eriter Reihe, fondern um die Berarbeitung 
und Gruppirung eines derartig ausgewähl- 
ten Materials, um darnach die große Haupt- 
frage des Darwinismus zu beantworten: 
„Sind die Naturvorgänge rein 
mehanifhe Wirkungen der Natur: 
fräfte, oder müjjen wir in den 
Drganismen eine unbekannte trei— 
bende Entwidelungsfraft anneh- 
men, wie fie von verjhiedenen Forſchern 
unter allerlei Namen aufgeftellt wird ? 
Weismann mennt diefe von ihm fehr 


gründlich abgewiefene Triebkraft, um ihre 
Berwandtfhaft mit dem Begriffe der in 
den vierziger Yahren befeitigten (omtogene- 
tischen) Lebenskraft anzudenten, Die phy— 
letifhe Lebenskraft, Nägeli hatte 
fie als Bervolllommmungsprincip, 
Kölliter als Schöpfungsgefek, 
Askenaſy als beftimmt geridtete 
Bariation, Hartmann, Huber n. 
4. als organifhes Entwidelungs- 
gefeg bezeichnet. Die hier vorliegende 
Prüfung dieſer Principienfrage ift darum 
außerordentlih glücklich durchgeführt, weil 
fie ung Allen, die Theilnahme ermöglicht. 
Sie jett Feine koftipieligen Reifen an den 
Meeresftrand oder in ferne Länder voraus, 
fie verlangt feine Arbeit in zoologifhen In: 
ftituten und keine Geſchicklichkeit in der Zer— 
gliederungstunft, indem fie ihre hauptſächliche 
Arbeit an der heimiſchen und uns allen 
zugängliden Inſektenwelt vornimmt. Die 
Schmetterlinge und ihre Entwidelung, bei 
welden ohnehin für die Mehrzahl aller 
Menſchen das Studium der Zoologie und 
Entwidelungsgeihichte beginnt, und bei den 
Meiften leider and aufhört, muß die haupt- 
ſächlichſten Beweismittel hergeben. Ref. malt 
fih gen aus, wie ſchön dieſes Bud un- 
zähligen Naturfreunden, die im Walde und 
auf dem Lande leben, als Anleitung dienen 
fönnte, um fi mit Erfolg an der För— 
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derung der modernen Biologie zu betheili- 
gen. In der Verfolgung der Entwidelungs- 
geihihte der Inſekten giebt es noch ein 
unermeßliches Erntefeld, zu deſſen Bearbeit- 
ung das bloße Auge und die Yupe aus- 
reihen und am welches ſich dennoch, wie 
wir hier eriehen, Erörterungen der höchſten 
Prineipienfragen fnüpfen laſſen. Mit ganz 
anderem Intereffe als demjenigen, mit wel— 
dem wir einft die Raupe pflegten, um den 
Falter daraus zu ziehen, lernen wir hier 
ihre Veränderungen bei jeder Häutung wür— 
digen, wenn wir erfahren, daß dieſe Ver- 
änderungen fih bis im ihre Einzelheiten 
als ein Produkt der äußeren Lebensverhält- 
nifje erflären lafen, denen die Raupenart 
in älteren Zeiten ausgejegt war, ja daß 
wir diefe Veränderungen unter Umftänden 
jelbft neu herbeiführen können. 
tere Verhältniß wird in der erften Abhand- 
fung beleuchtet, die eine Erklärung der von 
Wallace als Saifon-Dimorphis- 
mus bezeihneten Eigenthümlichkeit zahl- 
reiher Schmetterlingsarten verſucht. Man 
hat nämlich ſchon feit längerer Zeit bemerft, 
daß mande in Färbung, Zeihnung und 
jelbft im Flügelſchnitt ziemlih verſchieden 
erjcheinende und darnach als bejondere Arten 
betrachtete Schmetterlinge zu derjelben Art 
gehören, fofern bei ihnen die aus über- 
winterten Puppen bervorgehende erfte Früh: 
(ingebrut mehr oder weniger verſchieden ift 
von den Sommerbruten. Die Art der Ed 
flügler (Vanessa), an welden diefe Beob- 
adtung in den dreißiger Jahren zuerft ge- 
macht wurde, trug vorher die beiden Art— 
namen V. Levana und V. Prorsa. Beide 
Formen find fo verfdieden, daß man die 
eine aus den Eiern der andern felbft ge- 
zogen haben muß, um die letten Zweifel 
zu überwinden, denn erftere (die Winter: 


form) ift braungelb mit ſchwarzen Flecken 


Das letz⸗ 


und Strichen, letztere (die Sommerform) 
tiefjhwarz mit einer breiten weißen Binde 
über beide Flügel. Aehnliche Doppelgängerei 
findet man bei mehreren Weißlingen und 
Dläulingen und von einem unferem Segel 
falter verwandten Schmetterlinge (Papilio 
Ajax) Hat der amerifanifhe Entomologe 
Edwards durch Züchtungsverſuche nad- 
gewiefen, daß er regelmäßig in drei ver: 
ſchieden benannten Formen auftritt, nämlich 
in zwei unter einander verſchiedenen Früh— 
lingsbruten und in drei unter ſich gleichen 
Sommergenerationen. 

Um zu prüfen, ob die Temperatur es 
allein ſei, welche, die Puppenruhe verlän— 
gernd oder verlürzend, dieſe Verſchieden— 
heiten hervorbringt, ſetzte der Verfaſſer eine 
Anzahl von Puppen der Sommergeneration 
jener Vanessa-Art einer ſtark (durch Eis) 
erniedrigten Temperatur aus und erlangte 
dadurch, daß jedesmal eine gewiſſe größere 
Zahl in einer zwar der Wintergeneration 
nicht völlig gleichen, aber doch mehr oder 
weniger ähnlichen Form (Porima) aus: 
ſchlüpfte. Noch volllommner gelang dies 
mit einem fleinen Weißling (Pieris Napi), 
deſſen Sommerpuppen drei Monate lang 
in einen Eisfeller gebradt, ſämmtlich (60 
Exemplare) Schmetterlinge ansſchlüpfen 
ließen, welde die Charaktere der Winter: 
Generation (namentlich beftehend in ſtark 
Ihwarzer Beftäubung der Flügelwurzeln 
auf der Oberfeite und [hwarzgrünlicher der 
Adern auf der Unterjeite der Unterflügel) 
beſonders Fräftig entwidelt zeigten. Umge- 
fehrt gelang es dagegen bei keinem diefer 
Schmetterlinge durh Erhöhung der Tem- 
peratur die Sommerform aus Winter- 
puppen bervorzubringen. Es kann ſich 
demnach hier um keine Veränderung han— 
deln, welche durch den Temperaturwechſel 
an ſich hervorgebracht würde, und die Un— 
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veränderlichkeit der Wintergeneration ließ 
vermuthen, daß fie die Urform der Art 
fei, auf welde die erſt aus ihr entwidelte 
Sommerform regelmäßig zurüdihlägt, wenn 
im Laufe des Jahres jene klimatiſchen Ber- 
hältniffe, unter denen die Urform lebte, 
wiederfehren. 

In der Kälteperiode, deren Spuren wir 
überall im nördlihen Europa finden, war 
der Sommer jedenfall kurz und verhält- 
nigmäßig fühl, und die vorhandenen Tag: 
falter konnten alle nur eime Generation 
im Jahre hervorbringen; fie waren „Mo— 
nogoneuonten“. Als nun das Klima all- 
mälig wärmer wurde, mußte ein Zeitraum 
eintreten, in welchem der Sommer fo lange 
dauerte, daß eine zweite Generation ſich 
einfchieben konnte. Die Buppen der Levana- 
Brut, welde bisher den langen Winter im 
Schlaf zubrahten, um erft im nächſten 
Sommer ald Schmetterling zu erwaden, 
fonnten jet no während defjelben Som- 
mers, in welchem fie ald Räupden das Ei 
verlaffen hatten, als Schmetterling umher⸗ 
fliegen, und erft die von diefem abgefette 
Brut übermwinterte als Puppe. Somit trat 
damit ein Zuftand ein, in weldem die eine 
Generation unter bedeutend anderen Um— 
ftänden heranwuchs, als die zweite. Durch 
diefen Umftand mag allmälig die Prorsa- 
Form aus der Levana entftanden fein, in 
die fie regelmäßig zurüdihlägt, wenn im 
Winter die Himatishen Verhältniſſe der Eis- 
zeit das llebergewicht gewinnen, Dieſe Hy- 
potheje erklärt jehr leiht, warum die Le- 
vana-Drut nit direft zur Prorsa- Form 
erzogen werden kann, während dieſe un- 
mittelbar zum Rückſchlag gebradt werden 
fann. Bei dem oben erwähnten Kleinen 
Weißling drängt ſich diefe Hypotheje no 
viel nahdrüdliher auf, da diefer Tagfalter 
‚in den Gegenden, die das Klima der deut- 
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ſchen Eiszeit Heute befigen, wie z. B. in 
den Hochalpen und Polarländern, ausſchließ— 
(ih in einer einzigen Generation und Ba- 
rietät auftritt (P. Bryoniae), die als Die 
potenzirte Winterform von P. Napi be 
trachtet werden kann. 

Der zur Regel gewordene Atavismus 
dieſer Inſekten, die Folge einer Spaltung 
in zwei oder mehrere klimatiſche Varietäten, 
die einander nach dem Geſetz der „homo— 
chronen Vererbung“ ablöſen, bietet nun die 
größte Aehnlichkeit und vielleicht die Er— 
klärung eines Theiles jener Räthfel dar, 
welche wir als Generationswechſel oder 
Metageneſe bezeichnen. Wir können näm— 
lich leicht begreifen, wie unter regelmäßig 
alternirenden äußeren Einflüſſen urſprüng— 
lich gleichgeſtaltete Reihen von Generationen 
Ungleichartigkeiten gewinnen, die im regel— 
mäßigen Cyclus wiederkehren. Der Faktor, 
der die Ummandlung bewirkte, die Tempe— 
raturänderung, wird aber jhließlih zum 
Hervorgehen mehrerer felbftftändiger Arten 
führen, denn wie wir oben fahen, daß in 
falten Regionen nur die Winterform des 
Heinen Weißlings beftehen kann, fo wird 
in folhen, wo fein Winter den Sommer 
unterbrigt, nur die Sommerform aus: 
dauern können und fi immer mehr in 
ihrer befonderen Ridtung entwideln. Wir 
fünnen nicht den geiftreichen Bemerkungen 
folgen, die der Berfaffer über das Ber- 
hältniß Ddiefer befonderen Art des Genera— 
tionswechfel8 zur Heterogonie und Meta: 
morphofe macht, aber alle diefe Fortpflanz- 
ungsformen laſſen fih durd das ſchon er- 
wähnte Geje der homochronen Bererbung 
erlären, das wir im gewöhnlichen Peben 
am allgemeinften in jenen betrübenden For— 
men gewahren, durch melde Fehler und 
Gebrechen, wie Blindheit, Geifteskrankheiten 
u. dergl. bei den Kindern in ähnlichem 













Alter wie bei ihren Eltern und Boreltern 
aufzutreten pflegen. 

Auch die Metamorphoſe der Inſelten 
wird neuerdings von Lubbock und ande— 
ren Naturforſchern ganz allgemein durch 
indirefte Einwirkung verſchiedener Lebens— 
bedingungen auf die verſchiedenen Entwickel⸗ 
ungsperioden eines Inſelts zurückgeführt, 
und der größte Theil des zweiten Bandes 
der Weismann'ſchen Studien beſchäftigt 
ſich mit dem Nachweiſe, daß diefe Ummand- 
lungen wirklich nit durch eine phyletiſche 
Lebenskraft, fondern lediglich durch die 
Lebensverhäftniffe Hervorgebradht wurden. 
Beſonders beweifend für diefe Auffaſſung 
find Die fogenannten „ madenfürmigen “ 
Larven, die wir in dem verfciedenften In— 
fettenflaffen, 3. B. bei Hautflüglern, Zwei- 
flüglern und fogar bei Käfern antreffen. 
Diefe madenförmigen Larven, deren Freß-, 
Bewegungs- und Sinnesorgane mehr oder 
weniger reducirt erfcheinen, fönuten in Folge 
deffen für fehr primitive Formen gehalten 
werden, aber, wie die® wohl zuerft Frik 
Müller erkannt Hat, find es vielmehr 
verhältnigmäßig neue Formen, denen da- 
dur, da ihre an Intelligenz fortgeſchrit⸗ 
tenen Eltern fie für das Larvenleben mit 
flüffiger Nahrung verforgten, Kiefer, Kopf, 
Augen, Beine und wohl aud) der After zum 
Theil überflüffig wurden und daher verloren 
gingen. Nah den jhönen Unterfuhungen 
Bütſchli's über die embryonale Ent- 
widelung der Biene wilfen wir, daß der 
Embryo der Made einen vollftändigen, aus 
vier Segmenten beftehenden Kopf mit drei 
Kieferpaaren wie die Blattwespenlarven 
oder Afterraupen befigt, dieſe Theile aber, 
ebenfo wie die typiſchen drei Gliedmaßen: 
paare zurüdbildet, che er noch als Made 
ausfhlüpft. Aehnlihe Rüdbildungen, die 
fih nur duch die Anpaffung an eine neue 
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Lebensweife erflären laffen, findet man auch 
bei Dipteren und beſonders ſchön bei den 
Delfäfern oder Maiwürmern, deren Larven, 
zuerft einem vollfommenen Infekt ähnlich, mit 
fangen Beinen und Fühlern umberlaufen, 
dann im Bienenhonig ſchmarotzend, fehr 
madenähnlih werden und endlich aus einer 
durhaus madenartigen Puppe als voll- 
fommene Inſelten hervorgehen. 


Hier fehen wir deutlich, daß die Larven- 


zuftände der Infekten nur Anpaffungen an 
äußere Berhältniffe find, denn das wäre 
doch eine fehr fonderbare „phyletiſche Lebens⸗ 
kraft“ und eime „ehr unbeftimmt gerichtete 
Bariation“, welde die Gliedmaßen, die das 
volltommene Infekt braucht, erft vollftändig 
anlegen und dann ebenfo vollftändig zurüd- 
bilden wollte, um fie ſchließlich doch wieder 
neu zu bilden. Es würde von diefem Ge- 
fihtspunfte beinahe ausfehen, al® ob die 
ihrer Sache nit ganz fihere „Lebenskraft“ 
das Bild der Imago erft „im Unreinen“ 
probirte, dann völlig auslöſchte und endlich 
beim dritten, vierten oder fünften Verſuche 
leidlih zu Stande brädte. Wir fehen hier: 
aus, daß folde Annäherungen unter den 
Larvenformen, die dur convergente Zücht- 
ung entftehen, nichts mit der allgemeinen 
Blutsverwandtſchaft der Inſekten zu thun 
haben, und Weismann in feiner Abhand- 
lung über den phyletifhen Parallel: 
ismus bei metamorphiſchen Arten 
hat dies fehr ſchön am vielen Beifpielen 
nahgewiefen. Die Hymenopteren, Dipteren 
und Käfer, deren Parven vorübergehend 
Madenform annehmen, find darum mit 
einander durchaus nicht näher verwandt und 
ebenfo wenig brauchen e8 Schmetterlinge 
zu fein, deren Raupen in gewiffen Stadien 
einander fehr ähnlih find. Ein Syftem 
der Raupen würde daher unter Umftänden 
ſehr anders ausfallen als das Syſtem der 
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Schmetterlinge, wenn nidt die ganze Ent- 
wickelungsgeſchichte des Inſelts in Betracht 
gezogen wird. 

In letzterem Falle kann allerdings, wie 
Weismann im feiner Abhandlung: „On— 
togeneje und Morphologie der 
Sphingiden-Zeihnung“ nachgewie— 
jen hat, das Studium der Entwidelungs- 
geſchichte außerordentlich zur Aufhellung des 
Stammbaumes und der natürlihen Ver— 
wandtſchaft beitragen. Denn hier zeigt fi 
3. B., daß Veränderungen, die eine Raupe 
dur beftimmte Anpafjungen erworben hat, 
bei anderen, die offenbar Abkömmlinge der- 
jelben find, im eine frühere Lebensperiode, 
wie fie durch die verjhiedenen Häutungen 
bezeichnet werden, hinaufrüdt, jo daß eine 
Schmetterlingsart, deren Raupe einen auf- 
fallenden Charakter der Färbung und Zeid- 
nung ihrer Berwandten früher aufweiſt als 
diefe, meiſt als jüngere Art betrachtet wer- 
den kann. Hinfihtlih der Färbungen und 
Zeichnungen der Raupen zeigt nun Weis- 
mann auf das Klarfte, da fie den Thieren 
nüglih und demnad offenbar durch Natur- 
züchtung entftehen. Im Innern von Bäumen 
und Pflanzenmark lebende Raupen find farb: 
(08, die freilebenden befigen entweder Schutz⸗ 
färbungen, wenn fie nämlih von ihren 
Feinden gern gefreſſen werden, oder Truß- 
fürbungen, wenn fie übeljhmedend find. 
-Bon den vielen Beijpielen, die der Ber- 
fafler über den biologijhen Werth der 
Kaupenfärbung anführt, feien hier nur 
einige wenige erwähnt. Schon die Häufig- 
feit der grünen Farbe bei den Raupen 
zeigt, daß es ihnen nützlich ift, auf dem 
Futterkraut nicht gefehen zu werden, und 
mitunter wird fogar die für einen Maler 
nicht leicht zu treffende Nüance der Blatt- 
färbung nachgeahmt, fo 3. B. das eigen- 
thümlihe Graugrün des Sanddornd von 
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der Raupe des Sanddorn Schwärmers. 
Zahlreihe Raupen, die im der Dugend 
gleihmäßig grün ausfehen, verändern jpäter 
diefe Farbe, welde wohl das Kleine Thier, 
aber nit ein größeres genügend jhügen 
fann (namentlich bei den Sphingiden). So 
wird Die Raupe des großen wie des kleinen 
Weinihwärmers und ebenjo die des Nadht- 
lerzenſchwärmers fpäter bräunlich bis ſchwärz⸗ 
lich. Dann hören ſie aber auf, bei Tage 
zu freſſen, und halten ſich au dürren 
Stengeln oder Blättern reſp. auf der Erde 
auf, wo fie dann ebenjo ſchwer zu jehen 
find, wie vorher in ihrem grünen Jugend- 
Heide auf dem Laube. 

Der erwadjenen Raupe muß es be- 
greiflih ſehr nmüßlich werden, um fie un- 
kenntlicher zu machen, wenn die breite grüne 
oder andersfarbige Fläche durch hellere oder 
dunklere Streifen in mehrere Heine Felder 
zerlegt wird. Namentlich muß e8 für Raupen, 
die an fhmalblättrigen, vielftengligen, oder 
ſonſt geftreiften Kräutern leben, nützlich 
werden, wenn fie Zängsftreifen auf dem 
ſympathiſch gefärbten Grunde befigen. Eine 
grüne und weißgeftreifte Raupe, die an 
einem Grasſtengel fügt, entzieht ſich jelbft, 
wenn fie daran umberkrieht, einen weniger 
iharfen Blide. So kann es Jemanden, 
der dieſe Berhältnifje nicht kennt, auffallend 
erſcheinen, Daß die mit Augen gezierten 
Tagichmetterlinge aus der Familie der Sa— 
tyriden ſämmtlich längsftreifige, aber nicht 
augenfledige Raupen Haben. Uber dieje 
Thatſache ertlärt fih leicht, da alle dieſe 
ftreifigen Satyriden-Raupen auf Gräfern 
leben. Bei den meiften ift die Grundfarbe 
grün, bei einzelnen aber wird die erwachſene 
Raupe braum und verbirgt ſich dann wie 
die braunen Schwärmerraupen am Tage 
auf der Erde, um nur des Nachts zu frefien. 
Ebenfo find die meiften Pieriden- und 
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Hesperiden-Raupen längsftreifig und leben 
auf fchmalblättrigen und feinftengligen 
Choten- und Hülfenpflangen, die obendrein, 
wie die Kleearten, meift im Graſe wadjen. 


Die Raupe des Ginfterfpanners fieht im | 


Folge ihrer ſchmalen Streifen genau aus 
wie der feinfantige Stengel diefer Pflanze, 
kurz die Pängsftreifung findet fi überall 
da, wo man fie aus Nützlichkeitsgründen 
erwarten muß. 

Biel ſchwerer verſtändlich erſcheinen auf 
den erſten Blick die ſchrägen Streifen, 
welche den dicken grünen Körper vieler 
Schwärmer- Raupen zieren. Indeſſen wer- 
den auch dieſe Schrägſtreifen für denjenigen, 
der dieſe Raupen ſuchen ſoll, bald ver— 
ſtändlich. Sie ahmen offenbar die Seiten- 
rippen der breiten Blätter nad, welde der 
Raupe als Nahrung dienen. So ift die 
Raupe des Abendpfauenauges vermöge 
diefer parallelen Schrägftreifen nur ſchwer 
von dem Weidenblatte zu unterfeiden, auf 
dem fie fist. Daß dieſe Auffaffung die 
richtige ift, beweift der Umftand, daß jolde 
Schrägftreifen außer bei den grünen 
Schwärmer- Raupen aud bei anderen Fa— 
milien vorfommen, aber immer nur bei 
folgen Raupen, die Blätter mit Seiten: 
tippen frefien, aber nie bei jolden, die auf 
Gräfern und Nadelhölzern leben. Unter 
den Ehmwärmer-Kaupen entbehrt feine der 
auf Blattpflanzen lebenden Arten der 
Schrägftreifen; wir erinnern mur an Li— 
gufter-, Linden-, Pappelſchwärmer, Todten- 
kopf u. ſ. w. Bei der Raupe des jonft 
naheverwandten Fichtenſchwärmers fehlen fie 
Dagegen. Ebenfo haben die auf Saalmweide 
und Zitterpappel lebenden Raupen der ver- 
ſchiedenen Arten der Schillerfalter dieſe 
Schrägſtriche und ſind deshalb, wie den 
Schmetterlingszüchtern befannt iſt, ſchwierig 
zu finden. 
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Auffallend kann es nun erſcheinen, daß 
dieſe jonft zur Verbergung fo nützlichen 
hellen Schrägſtriche mitunter von lebhaft 
farbigen Säumen eingefaßt find, jo lila 
beim Liguſterſchwärmer, roth beim Linden- 
(wärmer, beim Todtenkopf blau, bei an- 
deren gar ſchwarzrothweiß u. |. w. Im 
der That erſcheinen dieje Streifen im hellen 
Sonnenſchein jehr auffallend, aber wenn 
man dieſe Raupen an ihrem wirklidden 
Standorte im Laubdunkel beobadtet, fo 
wirken jene Farbenſäume täufhend wie 
kräftige Schlagjhatten der helleren Blatt— 
tippen, die fie nachahmen. Auf ähnliche 
Weiſe gelang es Weismann eine Menge 
Detaild der Raupenzeihnung zu erklären, 
und überall fand er, alle Umftände in Be- 
trat gezogen, daß die erreichte Färbung 
und Zeichnung dem Thiere nützlich fein 
mußte, aljo als biologiſch werthvoller An- 
pafjungsdarakter gedeutet werden konnte. 
Und zwar ergaben ſich die ausgezeichnetften 
Artharaktere meift durch die Zeit ihres 
Auftretens als ſpätere Errungenjhaften, 
während die der ganzen Gruppe gemein- 
famen Charaktere gleihmäßig bei allen Ver— 
wandten in einer früheren Dugendperiode 
erſcheinen, um in einigen Fällen zu ver 
ſchwinden, in anderen fi umzuwandeln 
oder weiter auszubilden. Daraus geht 
hervor, daß aud bier die Ontogeneje ein 
abgefürztes Bild der Phylogeneje darftellt, 
und daß man demnach aus der Entftehungs- 
weife der Zeichnung, wenn man diejenige 
| der verwandten Arten fennt, den Stamm⸗ 

baum entziffern kann. Aus der Cinzel- 
beobachtung ergaben ſich drei Hauptgeſetze: 

1. Die Entwickelung der Raupenzeichnung 
beginnt mit dem Einfachen und ſchreitet 
allmälig zum Zuſammengeſetzten vor.” 2. 
Neue Charaktere erfcheinen zuerft im legten 
Stadium der Ontogenefe. 3. Diefelben 











| 


Literatur und Kritik. 


rüden dann allmälig in frühere Stadien 
der Dntogenefe zurüd und verdrängen fo 
die älteren Charaktere bis zum völligen 
Berichwinden derjelben. So befigt die 
Raupe des großen Weinfhwärmers, den 
die Wiflenihaft in Folge der Eigenthüm- 
lichkeit derfelben, die vordern Ringe rüſſel— 
artig vorzuftreden, nad dem in ein Echwein 
verwandelten Gefährten des Ddyfieus, El— 
penor getauft hat, daffelbe Jugendkleid wie 
der Heine Weinfhwärmer oder das Heine 
Schweinden (Poreellus), aber fie erſcheinen 
bei dem leteren im einer früheren Alters— 
ftufe, und feinen demnach amzudeuten, 
daß das Fleinere Echweinden von dem 
größeren abftammt. Trotz diefer genauen 
Uebereinftimmung der nur bei Porcellus 
weiter geſchrittenen Ontogeneſe hatten einige 
Forſcher Diefe im Flügelſchnitt etwas ab- 
weihenden Schmetterlinge von einander 
trennen wollen, was aber ihrer Entwidelungs- 
geſchichte nach nicht ftatthaft fein würde. 
Aus dieſem Beifpiele und aus mans 
chem anderen ließe ſich ſchließen, daß diefe 
nachträglichen Ummandelungen der Larven 
auf das volllommne Infekt nicht zurüchwirkten 
und ebenfo wenig die des Vebteren auf die 
Larve, und wirklich hat Weismann dieſen 
Schluß durch viele Nachweiſe zu erhärten 
gejudt. Sei dem nun, wie ihm wolle, jeden- 
falls ift er durd alle feine Beobadptungen 
zu dem Schluſſe geführt und in demfelben 
beftärft worden, daß die Umwandlungen 
der Inſelten in allen ihren Lebensftadien 
nur durch die Lebensverhäftniffe, nicht aber 
durch eine phyletiſche Lebenskraft hervor- 
gebracht werden. In feiner legten Abhand- 
lung „über die mechaniſche Auffafj- 
ung der Natur” faßt er die Ergebnifie 
feiner Unterfudungen in mehrere Säge zu- 
ſammen, die ih möglichſt wörtlich anführen 
will: „Somit“, fagt er, „beruht die Ver— 
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jhiedenheit der Individuen gleicher Abftamm- 
ung im letter Inſtanz lediglih auf der 
Ungleichheit der äußern Einflüffe, und zwar 
einerſeits derjenigen, welche die Entwidel- 
ung der Vorfahren, andererſeits derjenigen, 
welhe das betreffende Individuum  felbft 
von dem eingefchlagenen Wege, d. 5. von 
der durch DVererbung übertragenen Ent— 
widelungsrigtung um ein Geringes ablen- 
fen. .... Auf dieſe Weife läßt fi die 
Thatſache der individuellen Variabilität ganz 
wohl verftehen; der lebende Organismus 
enthält im fich ſelbſt fein Prinzip der Ver— 
änderlichkeit, er ift das ftatifhe Moment 
in dem Entwidelungsprozefle der organi- 
(hen Welt und würde ftet8 nur wieder 
genaue Copien feiner felbjt liefern, wenn 
nicht die Ungleichheit der äußern Einflüfje 
ein jedes neuentjtehende Individuum in 
feiner Entwidelungsrichtung ablenfte; dieſe 
Einflüffe find alfo das dynamiſche Ele- 
ment des Procejied. ..... Wem nun 
die Verfchiedenheiten bei Individuen gleichen 
Stammes auf der Wirkung ungleiher Ein- 
flüffe beruhen, fo ift die Variation felbft 
nichts anders, als die Nealtion des 
Organismus aufeinen beftimmten 
äußern Reiz, die Qualität der Vari— 
ation wird demnach beftimmt werden durch 
die Qualität des Reizes und die Qualität 
des Organismus. In dem bisher betrach— 
teten Falle der individuellen Variation war 
diefe legtere gleich, der Weiz aber un- 
glei, und auf diefem Wege entjtanden 
bei Organismen von gleicher phyſiſcher 
Eonftitution Heine Ungleichheiten, Variationen 
von veridiedener Qualität. Daſſelbe Reful- 
tat, nämlich verjdiedene VBariationsquali- 
täten, kann aber aud auf dem umgekehrten 
Wege entjtehen, dadurch, daß Organismen 
von verfhiedener phyſiſcher Natur von 
gleichen äußern Einflüfjen getroffen werden. 
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Die Antwort des Organismus auf den 
Abänderungsreiz wird je nad feiner Natur 
eine andere fein oder mit andern Worten: 
Drganismen verfhiedener Art 
reagiren verfhiedenartig, wenn fie 
von den gleiden Abänderungs- 
reizen getroffen werden. Die phy- 
file Natur des Organismus Spielt Die 
Hauptrolle in Bezug auf die Onalität der 
Variationen, ein jeder ſpecifiſche Drganis- 
mus kann daher wohl ungemein zahlreiche, 
aber nicht alle irgendiwie denkbaren Bari- 
ationen hervorbringen, nämlih nur folde, 
welde feine phyſiſche Zufammen- 
jegung überhaupt möglich madt. 
Daraus folgt dann weiter, daß die Vari- 
ationsmöglichkeiten um fo weiter von ein- 
ander verfhieden find bei zwei Arten, je 
weiter deren phyſiſche Eonftitution (die Mor- 
phologie des Körpers einbegriffen) von 
einander abweicht, daß der Bariationskreis 
bei jeder Art ein eigenthümlicher ift. Somit 
werden wir auf Diefem Wege zu der Er- 
fenntniß geführt, daß allerdings eine „be- 
ffimmt geridtete Variation“ be 
ftehen muß, aber nit im Sinne Asken— 
afy’s und Hartmann’ als Ausfluß 
eines unbelannten, innern Entwidelungs- 
prinzips, fondern als nothwendige d. h. 
mechanische Folge der ungleichen phyſiſchen 
Natur der Arten, welde felbft bei glei- 
chem Reiz mit einer ungleihen Variation 
antworten muß.“ 

Weismann's Etudien, aus denen 
wir hier nur einige Einzelnheiten mittheilen 
fonnten, enthalten fo viel anregende Ge— 
danken, daß einzelnen ideenarmen Köpfen 
dabei Angft und bange geworden ift. Wie 
dem alten Emwammerdammen ift die In— 
ſeltenwelt ihm eine „Bibel der Natur“ 
geworden, in die er — wir wollen e8 den 
Gegnern zugeben, — auch Einiges hinein- 


gedeutet haben mag. Sicher bleibt dennoch 
genug übrig, um diefe Studien, zu einer 
der hervorragendften Erfheinungen der dar- 
winiſtiſchen Literatur zu maden. Die Aus- 
führung der Farbentafeln und die gefammte 
Ausftattung entfprit dem Rufe der Ber- 
lagsfirma auf's Beſte. K. 


— 


Die Bedeutung des Anpaffungs- 
gefeßes für die Therapie mit be 
fonderer Berüdfihtigung der hygienischen 
und diätetiihen Heilmethoden von Dr. 
H. Kühne, dirig. Arzt der Waflerheil- 
anftalt „Nerothal” in Wiesbaden. Leipzig 
1878. Ernſt Günther's Verlag. 

Zu den zahlreichen Beweifen, von welch 
befruchtendem und erlöfendem Einfluß die 
nah Darwin benannte genetifche Anſchau— 
ungsweiſe der Natur auf alle mit der Natur 
ſich befafjende Wiffenszweige und Künfte ift, 
liefert die vorliegende Schrift einen neuen, 
glänzenden Beitrag. Ein erfahrener Thera- 
peut zeigt bier, wie die merfwärdige Wirk- 
ung der phyfiologifhen Anpafjungsmehanis- 
men die Urſache ift, daß die Heilkunft troß 
der gewaltigen Fortſchritte der äufßerlichen 
Hilfsmittel doch im Ganzen feit Jahrhunderten 
fi mehr im Kreiſe dreht, als fortſchreitet, 
und die Heilwiſſenſchaft, als Ganzes be— 
trachtet, eine Sammlung von lauter Wider- 
ſprüchen ift; daß gegen ein und diefelbe 
Krankheit mit dem entgegengefeßteften Mitteln 
operirt wird, daß das gleiche Mittel mit 
Erfolg gegen die verfchiedenartigften Kranf- 
heiten auwendbar ift, und über die Erfolge 
des gleichen Mittels bei der gleichen Krank · 
heit Die widerſprechendſten Erfahrungen vors 
liegen und daß praftiih im Rahmen der 
Heilkunft fo widerſprechende Dinge Platz 
haben, wie das allopathiſche Etwas und 
das homöopathiſche Nichts. Inden der Ber- 
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faffer dieſe Widerſprüche aus der Wirkung 
der Anpaflungsmehanismen erklärt, hat er 
fih das große Verdienft erworben, die The: 
rapie von dem Alp dieſes Zwieſpaltes er- 
löſt zu Haben, 

Der Berfaſſer geht von der allgemein 
befannten Thatjahe aus, daß der Menſch 
als Ganzes die Fähigkeit hat, fi den ver- 
iiedenften Lebensbedingungen anzupafien, 
dann von der dur die Phyfiologie feitge- 
ftellten Thatſache, daß im Körper zahlreiche, 
aus Nerven beftehende jogenannte vegulato- 
rifhe Mechanismen vorhanden find, deren 
Thätigfeit darin befteht, jeder Störung des 
Sleihgewichtszuftandes duch Herbeiführung 


‚eines neuen andersartigen Gleichgewichts— 


zuftandes ein Ende zu bereiten. Inden Ver: 
faffer die Herbeiführung des Gleichgewichtes 
als Anpaffung an die neuen Bedingungen 
bezeichnet, fommt er dazu, diefen Medanis- 
men den treffenden Namen Anpaffungs- 
mehanismen zu geben, und das Be- 
ftreben derſelben, beziehungsmeife das des 
Gefammttörpers, die neue Gleichgewichtslage 
zu gewinnen, nennt er die Anpaſſungs— 
thätigfeit. 

Der Berfaffer ſpricht alle widtigeren 
therapeutifhen Methoden, namentlich die 
Badekuren, Trinffuren, Luftluren, Ernähr- 
ungsfuren, aud einige medifamentöfe Ap- 
plifationen durch und zeigt, wie bei allen, 
mögen fie fo verjdieden fein wie fie wollen, 
die Hauptwirkung darin bejteht, daß fie die 
Anpaffungsmehanismen in Bewegung jegen. 

Bon diefen berüdjihtigt er am ausführ: 
lichften den vaſomotoriſchen Medhanismus, 
der die Weite der Blutgefäße und damit 
das DurKblutungsmaß der einzelnen Or— 
gane und Körpertheile beftimmt und aus 
zwei antagoniftiichen Nervengebieten, den ge 
fäßerweiternden (depreſſoriſchen) und gefäß- 
verengernden (preſſoriſchen), ſich zuſammen— 


— —— — — — — — — — — — ——— — —— 


75 





ſetzt. Daraus, daß jeder therapeutiſche Ein- 
griff diefen Apparat in Bewegung jett, ja 
daß dies Häufig faft die einzige Wirkung 
ift, erflärt es ſich, daß die verſchiedenartigſten 
Eingriffe die gleiche Wirkung haben können. 

Aus der Art, wie die Anpaſſungsmecha— 
nismen zufanmengejegt find, erklärt der 
Berfafler auch die Thatfache, daß der gleiche 
Eingriff ganz entgegengejegte Folgen haben 
kann, ja geradezu haben muß. 3. B. die 
Weite eines Blutgefäßes ift das Ergebniß 
eines gewiſſen Gleihgewichtszuftandes zwi— 
ſchen der Einwirkung der erweiternden und 
dev verengernden Nerven. Bewirkt eine 
Reizung ftärkere Thätigleit der Berenger: 
ungsnerven, fo verkleinert fih das Kaliber 
der Gefüge. Allein da jeder erhöhten Thä— 
tigfeit eines Nerven der Zuftand der Er- 
miüdung folgt, jo gewinnt nad) einiger Zeit 
der nicht ermüdete Antagonift die Ober: 
hand und die Wirkung ſchlägt ins Gegen- 
theil um; Ddiefer Umfchlag erfolgt um fo 
ſchneller, je kräftiger der Reiz war und 
da8 kann fo weit gehen, daß die Anfange- 
wirkung, in unferem Fall die Berengerung, 
der Zeit nad) verſchwinden wird und die 
Erweiterung allein zum Ausdruck fommt. 
Ein und derjelbe Reiz wirkt aljo gerade 
entgegengefegt, wenn er die Stärke des 
Ueberreizes gewinnt. 

Die Weite einer Blutgefäßprovinz kann 
aber auch durd Einwirkung auf die andere 
Seite des vaſomotoriſchen Anpaſſungsmecha— 
nismus, die Erweiterungsnerven, beeinflußt 
werden und zwar wieder in doppelter Weife: 
Reizung derfelben hat Erweiterung, Lähm— 
ung durch Ueberreiz Berengerung zur Folge. 
Da nun die therapeutifchen Eingriffe, welde 
auf die Erweiterungsnerven direlt wirken, 
ganz andere find als die, welde die Ber: 
engerungsnerven in erfter Linie treffen, fo 
erklärt ſich aud die Thatſache, daß zwei 
















16 Literatur 


ganz verfhiedenartige Eingriffe die gleichen 
Wirkungen haben können. 

Weiter ift der Nahweis von Wichtig: 
feit für die Therapie, daß die Thätigfeit 
der Anpafiungsmehanismen geradezu der 
wichtigſte und häufig allein bewirkte Erfolg 
eines Heileingriffes iſt. Namentlih zeigt 
der Berfaffer, daß bei chemiſchen Eingriffen 
die Thätigkeit der Anpaſſungsmechanismen 
den beabfichtigten chemiſchen Effekt in der 
Kegel geradezu verhindert, ja fogar das 
Gegentheil hervorbringt. Es wird das als 


ihügende Thätigfeit der Anpajjungsmedas | 


nigmen bezeichnet. Ein Beifpiel ift: Wenn 
man eine mit vermehrter Säurebildung im 
Körper verbundene Krankheit durch Berab- 
reihung von Alkali abgebenden Salzen be- 
fümpfen will, fo fommt es vor, daß der 
Körper mehr Säure bildet ald zuvor, um 
die Alkalien durch Neutralifation unſchädlich 
zu machen. 

Als ganz befonders widtig für Die 
Therapie jhildert er das zeitlihe Moment. 
Nach dem Verfaſſer ift die nächſte Folge 
jedes therapeutiſchen Eingriffs die Wach— 
rufung der Anpaſſungsthätigkeit, d. h. des 
Beſtrebens, einen neuen dieſem Eingriff ent- 
ſprechenden Gleichgewichtszuſtand herbeizu— 
führen. Sobald nun dieſes Beſtreben zum 
Ziele geführt hat, das neue Gleichgewicht 
erreicht iſt, ſo hört die Anpaſſungsthätigkeit 
auf und damit verſchwindet in der Regel 
gerade die Wirkung, welche der therapeu— 
tiſche Eingriff bezweckte und erreichte und 
damit Hat derſelbe feine Wirkſamleit ver— 
loren oder die Wirkung iſt eine völlig an- 
dere. Der Zeitpunkt diefer fogenannten Sät— 
tigung oder Kurgewöhnung trete bei Badefu- 
ren, Trinffuren, Luftkuren in der Hegel nad) 
4—6 Wohen ein und wenn man dann 
nad Aufgabe der Kur von einer ſoge— 
nannten Nachwirkung fprede, jo jei das 
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| gar nichts anders, als daß das Aufhören 
der Kur wiederum eine Störung des Gleich— 
gewichtes fei, mit dem Nefultat, daß die 
Anpaffungsthätigkeit aufs Neue beginne, um 
den Körper am den kurlofen Zuftand an— 
zupafien. Der Berfajler erflärt e8 mit 
Recht für eine große Lücke unferes thera- 
peutifhen Willens, daß man bei den ver- 
fhiedenen Therapismen nicht ſcharf zwiſchen 
ihrer Wirkung in der Periode der Anpaflungs- 
thätigfeit und derjenigen mad) bewerfitel- 
(igter Anpaffung unterfcheide, durch die Nicht: 
beachtung dieſes Unterfchiedes fei mande Eon- 
fufion und Unflarheit entftanden. 

Es ift natürlich micht möglich, auf die 
Fülle des interefjanten Details diefer Schrift 
einzugehen, die ficher fein Arzt ohne das 
Gefühl des Dankes für die gewordene Auf- 
Härung aus der Hand legen wird. Es 
joll bier nur nod bemerkt werden, daß 
diefe Schrift nicht blos von Aerzten, fondern 
auch von Patienten gelefen werden jollte und 
auch gelefen werden kann. Trotzdem, daß 
es voll von Kritik ift, enthält es jo viel 
| des Pofitiven, daß es unbedingt nicht blos 

beim Arzt, fondern aud beim Laien das 
Bertrauen auf das ärztliche Können kräftigen 
| und dem zum Nihilismus ſich gipfelnden Kri⸗ 
ticismus beider Theile Abbruch thun muß. J. 





Gefhihte der Beziehungen zwi- 
[hen Theologie undNaturmwijfen- 
Ihaft, mit befondrer Rücſicht 
auf Shöpfungsgeihidte von Dr. 
D. Zödler, Profeffor der Theologie 
in Greifswald. Erſte Hälfte. Güters- 
(ob, C. Bertelsmann 1877, 779 ©. 8. 

Bon der wohlberehtigten Anfiht aus- 
gehend, da unter den Ehöpfungsmythen 
der verfchiedenen Völker die jüdiſche Didt- 
ung weitaus den Vorzug der wäürdigften 






















































und erhabenften Auffaffung gegenüber den 
oft maßlofen und zumeilen ſelbſt komiſch 
wirkenden Phantafien anderer Bölfer ver 
diene, wird man dem vorliegenden Buche 
ein bedeutendes kulturhiſtoriſches Intereſſe 
nicht abſprechen dürfen. Der Berfafler ift 
feiner Aufgabe mit einer großen Belefenheit 
und Gelehrfamkeit geredit geworden, und 
wir freuen und zu denken, daß vielleicht 
der eimichlägige Artikel im erften Hefte 
vorliegender Zeitihrift, auf den er ©. 14 
hinweift und noch am mehreren andern 
Stellen zurüdtommt, ihm vielleicht die Anz 
regung zu dieſer verdienftlihen Arbeit ge- 
geben haben mag. Wir wollen ihm daher 
feineswegs den Vorwurf der Einfeitigfeit, 
den er gegen jenen Artikel erhebt, zurüd- 
geben, denn wir halten es für ganz ſelbſt— 
verftändlih, daß ein theologiiher Autor 
die Dinge nicht von jener einen Geite, fon- 
dern von der andern betradten muß. 
Jede Partei-Anfiht erſcheint aber dem Geg— 
ner nothwendig einfeitig, umd indem er deu 
Gegenftand von feiner Seite beleuchtet, 
muß ihm die andere fogar als Schattenfeite 
erfheinen. Aber auch wenn fid) Referent, 
foviel e8 ihm nur möglich ift, auf die Licht: 
feite des Buches ftellt, kaun er gewiſſe leiſe 
Befürdtungen nicht unterdrüden, daß viel- 
leiht die meiften Leſer diejer Zeitſchrift es 
für feinen allzugroßen Gewinn anfehen 
mödten, zu erfahren, wie die einzelnen 
Kirhenlihter secundum ordinem über 
jene Gardinalfragen der Schöpfung gedadht 
haben, ob nämlid die Welt in einem ein- 
zigen Wugenblide oder in mehreren Ab- 
fägen, im Frühlinge oder im Herbft, im 
Voll» oder im Neumond erihaffen worden 
fei, wa® man unter dem vor der Sonne 
und den andern Geftirnen erihaffenen Fichte 
und unter den überhimmliſchen Waflern zu 
verftehen habe, wann die Engel erfchaffen 
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fondern ähnlich wie die Pflanzen und Thiere | 





worden feien, und was dergleichen Pendants 
zu der frage: wie viel Engel auf einer 
Nadelfpite tanzen Fünnen? mehr find. Sie 
mögen vielleicht ſogar finden, daß eine weniger 
ins Einzelne gehende Erörterung der fid in 
immerwährenden Wiederholungen ergebenden 
Antworten leöbarer ausgefallen fein würde, 
indeſſen hat der Verfaſſer bereits ſelbſt her- 
vorgehoben, daß man fi ja nur an die 
allgemeine Darftellung -zu halten brauche, 
und die fpecielleven Nachweiſe zunt Nach— 
Ihlagen benüten könne, um jogleid zu er: 
fahren, wie ein beftimmter Autor über diefe 
und jene Hauptfrage gedacht habe. Für 
feine Perſon Hat Neferent auch diefen Theil 
mit großem Intereſſe gelefen, für vorliegende 
Zetfhrift aber mag es genügen, wenn nur 
auf einige die moderne Weltanſchauung be- 
treffende Kapitel näher eingegangen wird. 
Der Berfaffer hat nämlich am Schluſſe 
jeiner Darftellung der Schriftauslegung 
jeder größeren Epoche ein befonderes Kapitel 
über vermeintlih evolutioniftifhe Anklänge 
bei den Kirchenſchriftſtellern angefügt, in 
denen er freilih das Hauptbemühen darauf 
richtet, diefelben vor dem Verdachte zu 
ihügen, als hätten fie irgendwelde dar- 
winiſtiſche Anwandlungen gehabt. 
Bekanntlich läßt der bibliſche Text die 
Pflanzen und Thiere nicht direkt erichaffen 
werden, jondern es wird dem MWafler und 
der Erde geheigen, fie hervorzubringen, 
und zwar dem erfteren nit blos die Er- 
zeugung der Fiſche, fondern auch die der Vö— 
gel. Der heilige Auguſtin ift noch weiter 
gegangen, und bat, trogdem er zu denjeni= 
gen gehört, welde die Welt nah Yuther's 
Ausdrud auf einen „Hui,“ d. 5. in einem 
Augenblid erihaffen werden laffen, der 
Bibel entgegen, vielfah die Meinung aus- 
gedrüdt, aud der Menſch fer nicht direkt, 
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indireft erſchaffen worden. „Nur als künf- Befonders geihah dies hinſichtlich des 
tig erſt zu Atualifivender, als vorläufiger | Wafler-Urfprungs der Vögel (Genefis 1,20), 
Entwurf oder Plan, wurde aud der Menſch der gar bald von verjdiedenen Seiten fo 
am fechften Tage erihaffen, als eim zu- | gedeutet wurde, daß die Vögel durd eine 
künftig erft werden Eollender, als Schöpf: | fpätere allmälige Umbildung echter Waffer: 
ungsplan, nicht als Vollzug diefes Planes | thiere entjtanden feien. Im Folge eines 
(... homo faetus est qui esset futurus, | merfwürdigen linguiſtiſchen Zufall® hat jo- 
ratio creandi hominis, non actio ereati...) | gar Severian, Bilhof von Gabala in 
Der Verfaffer verwendet viele Mühe da- | Eyrien, bereits im vierten Jahrhundert 
rauf, zu beweifen, daß diefe Anſichten durch⸗ | die feit Kurzem erft zur allgemeineren Ueber: 
aus feine evolutioniftiihe Tendenz befüßen. | zeugung gelangte Abftammung der Bögel 
Indeſſen möchten wir ihn doch darauf auf: | von den Reptilien budftäblih in feinem 
merffam maden daß die Anfichten verichie- | Genefis-Commentar gelehrt. Wie nämlich 
dener überzeugter Evolutioniften der Gegen- | bereit? Bafilins der Große die Ent: 
wart — 3. B. diejenigen von Weismann, | widelung des Seidenfhmetterlings aus der 
AR. Wallace, Mivart und vieler An | Raupe als Sinnbild der Auferftehung ver- 
deren — fi nur höchſt unmefentlih von | wendete, fo gebraudt Severian jenes 
obiger Anficht des heiligen Auguftin unter- | Beifpiel einer noch erſtaunlicheren Evolution 
feiden dürften. Der Erde jelbft konnte man | als Symbol der Kriftlihen Taufe. Wie 
eine augenblidlide Enftehung zuſchrei- | einft, meint er, aus häßlichen waſſerbewohnen⸗ 
ben in einer Zeit, wo man noch feine Borftell- | den Reptilien frei am Himmel umberflie- 
ung hatte, wie langjam Weltförper fi bil: | gende Vögel entftanden feien, fo rufe Gott 
den; den Pflanzen und Thieren dagegen, | bei der Taufe dem neugebärenden Waller 
deren allmäliges Wahsthum man alle Tage | gleihjam zu: „Es laſſe das Wafler die 
fieht, lag es mäher, auch eine derartige aus ſich hervorgehen, welde (umreine) 
erfte Entſtehungsweiſe zuzufchreiben. Aller | Kriehthiere waren, nun aber lebendige 
dings hat man nicht im Allgemeinen die | Seelen find!“ Marius PBictor, von 
Idee einer allmäligen und langfamen Um- | Mafjilia (F um 450) welder die hebräiſche 
bildung der niedern Gejhöpfe zu höheren | Schöpfungsmythe poetiſch behandelt hat, 
ins Auge gefaßt, aber dies doch wohl nur, | fhildert wie die File allmälig (sensim) 
weil man nit auf den Gedanken gelommen | zu Vögeln werden mit folgenden Worten: 
ift, nicht aber, weil er an ſich ketzeriſch hätte | — dee En 

erſcheinen müflen. Wir ſehen den heiligen | Und nicht genug, daß Fiſche in reichlicher 
Auguftin nur die augenblidlihe Vollendung Fülle dort wimmeln, 

der Idee des zu Erſchaffenden betonen, nicht | Daß fie mit ſchuppiger Haut an ber obern 
die Ausführung, die orthodore Kirchenlehre —— — ou u 
berührt fi hier ganz mit platoniſchen Grund- mach broben im Wether 

fügen, und ein principieller Gegenfat zu _vo- | Zum Durchſegler der leichten Luft der ge- 
lutioniſtiſchen Anſichten ift nirgends zu ſpüren. Iehrige Vogel. 

Im Gegentheil wurde jogar die Gelegenheit Auch Hatten ſchon ältere Kirchenlehrer, 
wahrgenommen, fi denjelben anzuſchließen, wie der heilige Bafilius, betont, daß ja 
wo fie irgend am Horizonte auftaudten. Fiſche und Bögel völlig gleih organifirt 
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feien, die einen flögen im Waſſer, die an— 
dern im Aether. Yeider hat der Verfaſſer 
nicht ausgeführt, wie diefe Anfhauung von 
der Fiſchnatur der Vögel in jpäteren Jahr— 
Hunderten zu lebhaften und höchſt lehr— 
reihen Controverjen führte, vor die Con— 
cile gebradht wurde und zu der Enticheid- 
ung führte, daß die Vögel keine — Fiſche 
fein und alfo auch in dem Faſten nicht 
verfpeift werden dürften. Dieſes Kapitel 
aus „der Entwidelungsgefhicte der Ent- 
wickelungsgeſchichte“ würde befier als ganze 
Bände zeigen, wie und wozu die Kirche 
Entwickelungsgeſchichte und Zoologie ftudirte 
und verdiente daher einmal eingehend be- 
arbeitet zu werden. Doch gehen wir den 
Spuren einer gefunderen Betradtung der 
Natur weiter nad). 

Ein irländifher Geiftlicder, der in der 
zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts 
ein Buch von den Wundern der heiligen 
Särift (De mirabilibus Scripturae Sacrae) 
verfaßte und in der Schöpfungsfrage viel- 
fah mit dem Heiligen Auguſtin ging, 
zeigte eim amerfennenswerthes Beftreben, 
feinen der auferordentlihen Vorgänge des 
biblifhen Berichtes anders als naturgeſetzlich 
vermittelt zu denken; namentlich hinſichtlich 
der Eintfluth, für deren möglicherweife 
lofale Auffaffung er an Ueberſchwemmungen 
der Ufer, Durhbrüde und infelbildenden 
Thätigkeit des Meeres hinweiſt und daran 
thiergeographiſche Tragen nüpft. Er glaubt 
fih das Bevöllertſein feines heimathlichen 
Eilands Hibernien mit den gleichen Thier- 
arten wie die benadbarten Pänder, den 


nämlichen Wölfen, Hirſchen, Wildſchweinen, 


Füchſen, Dachſen, Haſen u. ſ. w. nicht wohl 
anders als durch die Annahme eines ur— 
ſprünglichen, naher vom Meere zerftörten 
Zuſammenhangs defjelben mit dem Feſtlande 
erflären zu können. Es fei doch weniger 
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wahrſcheinlich, wenn auch möglich, daß dieſe 
wilden Thiere in Irland wie anderswo 
direft von der Erde erzeugt worden ſeien. 
Im Mittelalter fanden fi) bei den Ara- 

bern und Juden evolutioniftiihe Gedanken 
in pantheiftiiher Faſſung, namentlid bei 
Averroes; die driftlihen Philofophen 
haben mehrfah den obigen Gedanten der 
blos virtuellen Schöpfung in dem Sinne 
mancher heutigen Evolutioniften ausgeführt, 
namentlich ift dies von Geiten des Sco— 
tus Erigena gejhehen. „Ausgehend von 
der platoniſchen VBorausjegung eines Belebt- 
ſeins aller, aud der vororganiſchen Cre— 
aturen, verlegt er den Urſprung nicht blos 
des körperlichen, fondern auch des ſeeliſchen 
Seins der Thiere in die gemeinſame Mutter 
und Grundlage aller irdiſchen Exiſtenzen, 
die Erde; dies freilich nicht, ohne daß Gottes 
ſchöpferiſches Befehlwort die in ihr ſchlum— 
mernden Lebensfräfte wedte und das zu— 
nächſt nur caufal oder potentiell in ihr ent- 
haltene Leben hervorriefe. „Weil demnach,“ 
(jo heißt e8 De divis. natur. IV. 4) „in 
diefer für fie alle gemeinfamen Erde, 
ſämmtliche Thiere nad Yeib und Seele ihren 
Urſachen und Urgründen nad (causaliter et 
primordialiter) geihaffen find, — — — jo 
iſt's kein Wunder, wenn Ddiejelbe durch gött- 
lichen Befehl geheißen wird, „Lebendige Seele“ 
d. i. lebendige Thiernatur (animam viven- 
tem, h. e. animal vivens) hervorzubringen, 
auf, daß fie eben das, was fie urfählider- 
| weiſe und verborgen den Urſachen und Grün- 
| den nad enthielt, offenbarlih im Geftalt 
| von Gattungen und Arten hervorbrädte.“ 
Nirgends begegnet man einer Vermuth— 
ung, daß der Menſch aus den Thieren ge- 
worden fein fünne, wie nad obiger Anficht 
die Bögel aus Filden oder Reptilien. Wie 
die Araber zwiſchen wilden Thieren und 
Menſchen die intelligenten Thiere (Ameifen, 











Bienen u. a.) als Mitteltufe einſchoben, 
fo betrachtete Pius Mirandula die 
Hausthiere als folde, natürlich ohme jeden 
evolutioniftiihen Nebengedanten, Doc konnte 
der ſcharfſichtige Albertus Magnus in 
Hinblid auf die Aehnlichkeit des Menſchen 
mit den Eäugethieren nit umhin, eine er— 
läuternde Bemerkung zu maden, die ſich 
als der Borfahr des Linné'ſchen Diktum: 
„Die Natur macht feine Sprünge” aus: 
weit. „Die Natur“ jagt er im Eingange 
des zweiten Buches feiner Schrift De ani- 
malibus, „bringt feine weit von einander 
abjtehenden Geſchlechter hervor, ohne ein 
gewiſſes Mittelglied zwiſchen fie hineinzu- 
bilden; ſie geht von einem Extrem zum an— 
dern immer nur durch gewiſſe Medien über.“ 

Wie uns ſcheint, mit Recht, weiſt der 
Verfaſſer die neuerlich von Hugo Spitzer 
aufgeſtellte Anſicht zurück, daß die Nomi- 
naliſten mit ihrer Leugnung der Gattungs— 
und Artbegriffe die Idee des Darwinismus 
vorbegründet hätten. Eine prinzipielle Ueber— 
einftimmung mag hier allerdings vorhanden 
jein, jedenfalls aber Feine eigentliche Berühr- 
ung in der beiderjeitigen Auffaſſung der 
Welt. Die Gattungsfrage kam zunächſt 
beim Menſchen zum Austrag. Belanntlid 
find in der Frage von der Abftammung 
des Menſchen die Rollen vertauſcht, die 
Gläubigen ftellen ſich auf einen darwinifti- 
ſchen Standpunkt, indem fie annehmen, die 
jo ſehr verjdiedenen Menjhenarten feien 
durch die Abänderung einer Urraſſe entftan- 
den, und die Darmwiniften ftellen ſich auf 
den biblischen Standpunkt, indem fie dies 
arceptiren. Indeſſen find erftere begreiflic) 
nicht ohne innere Kämpfe auf diefen Etand- 
puntt gelangt. Die Entdedung Amerika's 
gab den lebendigen Anſtoß und Bara- 
celjus war angeblid einer der erften, wel 
her einen Adam americanus poftulirte, 
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und außer dem weißen und rothen Adam 
auch einen ſchwarzen aufgeftellt haben joll, 
Gäfalpin und befonders Peyre— 
rius, geft. 1676, adoptirten diefen Stand- 
punft des mehrfahen Menichenurjprungs, 
und der Letztere behielt dieſe Anficht 
trog Gefängniß und erzwungenen Uebertritt 
zur orthodoren Lehre im Geheimen bei. 
Die Entdedung Amerika's bradte indefjen 
nit nur die Co- und Prä-Adamiten-Hy- 
pothefe hervor, ſondern fie erregte aud 
ftarfe Zweifel, ob man an einen allgemeinen 
Cchöpfungsmittelpunft und an eine allge- 
meine Fluth noch ferner glauben könne. 
Dieje Frage ift früher in diefer Zeitſchrift 
(I. ©. 36) ausführlid erörtert worden, 
und zu den Anſichten des dort analyfirten 
Buches von Abraham van der Mylius 
(r 1637) wäre nur noch nadızutragen, daß 
Torquemada die erjten Menſchen und 
Thiere durch Engel auf dem Yuftwege dort: 
hin verpflanzt fein ließ. 

Unter den Shöpfungsauslegern der Re— 
formationszeit madht Prof. Zödler auf 
den arminianifirenden engliichen Rechtsge— 
(ehrten Matthew Hale (+ 1676) aufmert- 
ſam, weil derjelbe in feinem Buche über 
die Herkunft des Menſchengeſchlechts (The 
Origination of Mankind) dem evolutioni- 
ſtiſchen Standpunkt bedenkliche Conceſſionen 
gemacht hat. Urſprünglich war natürlich 
die orthodore Yehrmeinung für die Conftanz 
der Arten, der auh Paracelfus in 
feinem Buche über die Erzeugung des Men— 
{hen einen mertwürdigen Ausdrud gegeben 
hat. „Wiewohl uns auch zufallen etliche 
Fürbildungen,“ beginnt er, „die uns da 
bewegen zu philofophiren, daß mehr denn 
Ein Vater ſei geweſen im Erften Geſchöpf 
der Menſchen: als ein befonder geſchöpffter 
Batter der Monoeulorum, ein bejonderer 
der Gnomi, ein befonderer der Zweyfüßigen 
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— dann die Philofophey vermag nicht, daß 
ein zweyfüßiger Vatter gebere einen Cyelo- 
pem, fondern das Widerfpiel aljo verftehen 
jollt; dann mur ſein's Gleichen hanget an 
feines Gleichen, und nichts an Ungleichen 
— fo u. ſ. w.“ Den ſtreugſten Ausdrud 
de8 Conftanz-Dogmas findet man wohl in 
dem 1554 erſchienenen veihhaltigen Genefis- 
Commentar des Berner Theologen Wolf- 
gang Musculus, wofelbft er zur Er- 
läuterung der bei der Pilanzenfhöpfung 
und jonft gebrauchten Worte: „ein jegliches 
in feiner Art“ ſich wie folgt ausläßt: „Gott 
bat alfo in Feiner Weile zugelaffen, oder 
geordnet, daß aus Jeglichem Jegliches hervor- 
gehe (ut de quolibet nascatur quodlibet). 
Er hat die Erde gewiſſermaßen zur allgemei- 
nen Mutter aller ihrer Gewächſe beftellt, 
... fie darf aber innerhalb derjelben we— 
der Gattungen noch Formen, noch Natur- 
fräfte, noch Farben oder Gerüche u. j. w. 
irgendwie ändern. So dem Befehle Gottes 
gehorfamend, erhält fie alle Greaturen und 
und giebt fie jo wieder, wie fie fie empfängt.... 
Denn ein Gott der Ordnung ift Gott, der 
nit gewollt hat, daß irgend welde Miſch— 
ung der Gattungen (confusio generum) 
cintrete, jondern daß eines jeden Baumes, 
Krauts und Gewächſes Art ſammt allen 
dazu gehörigen Eigenfhaften erhalten bleibe.“ 
Ganz ähnlich äußern fih Zandius, Hot— 
tinger und die meiften reformirten Schrift- 
fteller über diefen Punkt, nur Danäus 


‚ließ der Natur etwas mehr Spielraum. 


Am weiteften aber geht in diefem Punkte 
Hale, in feinem jhon erwähnten Bude. 
Er giebt die Arten völlig Preis und hält 
nur gleihfam an einem urjprünglih er— 
ſchaffenen Stammvater für jede Gattung 
feſt. „Wiewohl wir. ung“ fagt er, „nicht 
einbilden müflen, als wenn alle ſolche Gatt- 
ungen und Arten auf ſolche Weife gefhaffen 
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worden, wie fie jet von uns gefehen wer- 
den, jondern daß ſolches allein von demen 
Gattungen umd Arten gilt, welde wir 
primitivas et radicales species, Gatt- 
ungen, jo gleihjam die Wurzel und der Ur: 
iprung aller andern find, nennen mögen. 
Denn wie vielerlei Arten der Thiere ſehen 
wir jeßt, welche vielleicht derjelbigen Gatt— 
ung und Art nicht find, die gejhaffen worden, 
fondern durch vielfältige Begebniß ſich 
vielfältig verändert haben, wie ſolches in 
den verschiedenen Arten der Leiber der Schafe, 
der Hunde, der Spechte und Papageyen 
und anderer dergleichen zu eben.“ Trotz 
diefer ftarken Comcejfion an die Evolutions- 
theorie hielt der auch im anderen Rich— 
tungen jehr verftändig urtheilende und auf 
Naturerfheinungen aller Art aufmerkſame 
Mann daran fet, daß jene Urformen der 
Gattungen, aljo die Urväter der Spechte, 
Papageyen, Schafe u. ſ. mw. mit einem 
Schlage fertig erſchaffen worden feien, die 
Pflanzen fogar derartig, daß fie ſogleich 
mit Früchten und Samen beladen geweſen 
feien. Ebenfo weift er mit Entrüftung die 
Meinung der Autohthoniften zurück, welde 
meinten, der Menſch fei in Amerifa wie in 
Aien und Europa dem Boden als Pflanze 
entiprofien, dann zum Thiere geworden 
und erft fpäter habe der Echöpfer ihm „die 
menſchliche Seele in die thieriihe Bruft 
gebaut“. (Inspirat brutum divino a 
pectore peetus hatte ſchon zur Zeit Con- 
ftantin des Großen der ſpaniſche Presbyter 
Cajus Vettius Aquilinus (Iuvencus) 
in feiner Umdichtung des erjten Buches 
Mofis gefungen). „Er Hat“ fagt, ähnliche 
Anſchauungen energiih abwehrend, in Be 
zug auf die Erihaffung Adam's Hale: 
„nicht etwa erftlich gelebt wie die Pflanze, 
hernach wie ein Thier und dann erft wie 
ein Menſch, fondern er ift alsbald und 








ee Rn er 
82 


Literatur und Kritik, 


auf Einmal ein vollfommmer, lebendiger, 
vernünftiger Menſch geweſen: Die ganze 
Handlung der Erihaffung war in Einem 
Augenblide vollbracht.“ — Aus der vor: 
liegenden Blumenleje wird der freundliche 
Lefer einestheils vielleicht entnehmen, daß 
meine Bemerkung von dem „Flickwerk, 
welches entjteht, wem Berftand und Ueber— 
lieferung einander Complimente und Zuge: 
ftändniffe machen“ nicht ganz jo einfeitig 
war, wie Profeffor Zödler findet, hoff: 
entlih aber auch, daß die Arbeit deflelben 
nicht nur für Theologen, jondern aud für 
Darmwiniften und im Allgemeinen für Na— 
tur: und Gulturforfher von einem erheb- 
(ihen Interefie ift. Hoffentlih können wir 
bald aud über den zweiten Band berichten, 
der den Zeitraum von Newton bis auf 
unfre Tage umfafjen und fomit das Wert 
zum Abſchluſſe bringen foll. K. 
Ernjt Haedel, das Protiftenreid. 
Eine populäre Ueberſicht über das For— 
mengebiet der niederften Lebeweſen. Mit 
einem wiſſenſchaftlichen Anhange (Syſtem 
der Protiften). Mit zahlreichen Holzſchnit⸗ 
ten. Leipzig. Ernſt Günther's Verlag 
1878. 104 S. mit 58 Holzſchnitten in 8. 
Es war eine glüdliche Idee, die vier 
Abhandlungen über Protiften, welche der 
Berfaller für den „Kosmos“ geſchrieben, 
zu einem Bändchen zu vereinigen, um fo 
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auch weiteren Kreiſen einen leichten und durch 
ein reichliches Anſchauungsmaterial unter— 
ſtützten Ueberblick über die niederſten Lebens- 
formen zu gewähren, an die ſich alle Fun— 


damentalfragen der Biologie fnüpfen. Neu 


hinzugelommen ift der wiſſenſchaftliche Anhang, 
welder ein Eyftem der Protiften nad) den 
neueften Anfhauungen bietet. Inder Schöpf- 
ung deutſcher Namen dem hierin fo aus- 
nehmend glüdlihen O ken nadeifernd, theilt 
der Berfaffer den von ihm jelbft in feinen 
primitivften und ausgebildetſten Formen 
(Moneren und Radiolarien) erforſchten Mi: 
frofosmos im vierzehn Klaſſen und 45 
Ordnungen, nämlih: 1. Urlinge (Monera 
Haeckelj), 2. Yappinge (Lobosa Carpenter) 
3. Öregaringe (Gregarinae Dufour), 4 
Geißlinge (Flagellata Ehrenberg), 5. Mitt: 
linge (Catallacta Haeckel), 6. Wimper- 
linge (Ciliata J. Mueller), 7. Starrlinge 
oder Saug-Önfuforien (Acinetae Ehren- 
berg), 8. Labyrinthinge (Labyrinthuleae 
Cienkowsky), 9. Schachtlinge oder Stab- 
thierden (Baeillariae), 10. Pilze (Fungi 
Linn), 11. Neginge oder Schleimpilze 
(Myxomycetes Wallroth), 12. Kammer— 
linge (Thalamophora Hertwig), 13. Sonn- 
linge (Heliozoa Haeckel), und 14. Strah— 
(inge (Radiolaria J. Mueller). Bejonders 
dürfte die ausführliche Darftellung des 
jegigen Standes der Bathybius-Frage viele 
Lejer intereffiren. Die Austattung ift gediegen. 


Trud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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Aeber Baco von Verulam, 
den Vegründer des modernen Realismus, und feine 


Bedeutung für die Gegenwart. 


Bon 


Fritz Schulte, 


ie Begründung des modernen 
Realismus führt fi auf den 
£ , an Charafter zwar weniger 

7° erhabenen, an Geift aber um 
ar jo größeren Franz Baco 
von Berulam zurück, dem gepriefenen Na— 
tionaldenfer des im eminenten Gimme ba- 
conmiſch deufenben England's, den berühm- 





ten Yordfanzler unter König Yacob I., dem | 
er feine Erhebung zum Biscount von St. | 


Albans verdantte, 

Baco's Philofophie ift bis heute das 
umübertroffene Mufterftatut des Nealismus. 
Nun ift aber jede wirklich bedeutungsvolle 
PHilofophie nach Baco's eigenem Aus- 
drude „die Tochter ihrer Zeit“. Dede 
bedeutfame PHilofophie thut nichts anderes, 
als daß fie die in dem beften Geiftern der 
Zeit vereinzelten und zerftrenten Grundge— 
danfen und Grundbeftrebungen wie Licht: 
ftrahlen in dem Focus ihres Syſtems 
fammelt und diefe jo gewonnene Lichtfülle 
in die folgende Zeit erleuchtend und er- 
wärmend hineinreflektirt. So erwächſt auch 
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Baco's Philofophie aus feinem Zeit: 
alter, deijen Grundgedanken und hauptſäch— 
lichſten Intereſſen. 

Dem ſpecifiſchen Mittelalter gegenüber 
erhebt ſich mit dem 15. und 16. Jahr— 
hundert eine ganz neue Zeit. In der kur— 
zen Spanne von zehn Decennien wird der 
Horizont des menſchlichen Geiſtes in einer 
bis dahin nicht geſehenen Weiſe erweitert. 
Mit der Auffindung Amerika's im Zeit— 


alter der großen Entdedungen eröffnet ſich 


der alten Welt eine neue Welt, nicht blos 
im räumliden, fondern erft recht im 
geiftigen Sinne. Wiederum beginnt eine 
großartige Völkerwanderung und erzeugt 
in dem Körper der alternden Europa 
Säfteftrömungen, die ungeahnte, bis dahin 
latent gebliebene Kräfte auslöjen und einen 
wunderbaren BVBerjüngungsproceß einleiten, 
Und wienah Werften hin der geographiſche 
Horizont ins Unermeßliche erweitert wird, jo 
num auch von Dften her der hiſtoriſche 
Gefihtstreis: aus ihrem Grabe erheben 
fi im Zeitalter des Humanismus Die 
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Geiſter des Haffishen Alterthums, die licht: 
entwöhnten Augen der mittelalterlichen 
Menfhen blendend mit al’ ihrer Formen— 
pracht und Gedankenfülle — eine neue Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts beginnt. 
Bon der Erforfhung der äußeren Welt 
geht der Menſch über zur Durddringung 
au der inneren Welt feines Gemüthes 
und feines Gewiſſens und entdedt hier in 


dem tiefften Grund feines eigenen Gelbftes | 


den göttlihen Kern der Religion wieder, 


den er lange Zeit Hindurd in einem blos | 


Aeußerlichen gefehen hat. Die Schäte der 
Kunft und Willenfhaft aus längft unter- 
gegangen geglaubten Gulturen, die Güter 
und Produkte neuentdedter fernen, die Ge- 
danken und Gefühle der inneren Geiftes- 
und Gewiffenswelt — alles kommt in ein 
unaufhaltfames Rollen — die Erde jelbft 
widerfteht dieſem Bewegungsdrange nicht; 
aud fie will ihren wirklichen Mittelpunkt 
finden, und eine abjolut veränderte Welt- 
perjpeftive eröffnet fi, indem Kopernis 
kus die endliche Welt ins Unendlide er- 
weiter. Und wie dur die Entdedung 
des Umlaufes der Planeten um die Sonne 


die wahre Natur des Weltgebäudes | 


erichlofien wird, jo thut num aud die wahre 
Erfenntnig der körperliden Natur 
der thierifhen Organismen ihren 
erften wichtigen Schritt, indem William 
Harvey den Umlauf des Blutes und das 
Herz als den Eentraltörper diefes kreifenden 
Planetenftromes erkennt und damit das 
Fundament der gefammten neueren biolo- 
giſchen Wiffenfhaft legt. Mit all diefen 
epochemachenden Entdeckungen gehen 
aber Hand in Hand, ja bilden in gewiſſem 
Grade die Vorausſetzung derſelben — die 
großen Erfindungen. Ohne den Com— 
pa keine Bewältigung der öden Weiten des 
Meeres, ohne das Schießpulver nicht die 
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leichte Unterwerfung der fremden Naturvölfer, 
ohne da8 Fernrohr fein Durddringen 
der unendlichen Strecken des MWeltraums, 
ohne die Buhdruderpreffe keine Ber- 
breitung der geiftigen Großthaten. Wunder- 
bar erhebt fid die Herricaft des Menſchen 
über die Natur, indem fein Geift mit 
Hülfe feiner Erfindungen fie zwingt, ihre 
Geheimniſſe ihm zu entdeden, 

Der Geift, der unbewußt überall Ba- 
c0'8 Zeitalter durchdringt und feine Ström⸗ 
ungen leitet, ift im eminenten Sinne der 
Geift der Entdedung und Erfindung 
und eben diefer Geift ift 8, den Baco 
in feiner Philofophie fih und der denkenden 
Welt Har zu Bewußtſein bringt. Diefer 
Geift ift e8 geweſen, der im kürzefter Zeit 
alle Berhältniffe völlig verwandelt hat, der 
die Menſchheit aus befhränkter Enge heraus: 
riß und fie zu gewaltigen Eroberern des 
Erdballes machte, der in die Dämmerung 
des Mittelalters das Helle Licht des Tages 
hineingoß, der ungehemmte Bewegung auf 
allen Lebensgebieten, geiftige Freiheit und 
materiellen Wohlftand erzeugte, kurz die 
Summe der menſchlichen Glüd- 
feligfeit nah Baco’s Meinung um 
ein Ungeheures vermehrte. Und doch find 
alle diefe Erfindungen und Entdeckungen 
mehr dem Zufall als der bewußten plan- 
mäßigen Abſicht zu verdanken gewefen. 
Denn jhon das blos zufällige Erfinden 
und Entdecken diejen gewaltigen Umſchwung 
aller menſchlichen Zuftände herbeizuführen 
vermochte, wie nun erft muß fi) die Glüds- 
lage des Menſchengeſchlechtes geftalten, wenn 
mit bewußter Planmäßigfeit auf 
Entdedungen und Erfindungen hingearbeitet 
wird, wennmethodifhe Behandlung 
und die Continuität der geiftigen Ar- 
beit durch Geſchlechter hindurch da eintritt, 
wo bisher nur der Einzelne fiir ſich blind- 
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lings umbertappte und auf ein einziges Ge- 
winnloos viele Millionen von Mieten 
famen! Das Erfinden und Entdeden von 
den Launen des Zufalld befreien, «8 
zu einer mit Bewußtſein und Planmäßig: 
feit betriebenen Kunſt erheben, die allge- 
meine Methode diefer Entdedungs: und 
Erfindungsfunft geben, das ift es, was 
Baco will und wozu er die Grundfteine 
in der That gelegt hat. Unter diefen Ge- 
fitspunften läßt fi in der Kürze das 
Programm der baconifhen Philofophie 
entwideln, diefer Philofophie der Natur= 
wiffenfhaften und der Technik. 
Das höchſte irdiſche Streben eines jeden 
Menſchen muß nah Baco dahin gerichtet 
fein, da8 Glück der Menſchheit jo viel wie 
möglih zu befördern. Nur dann aber 
fan das wahre Glück der Menſchen ent- 
ftehen und beftehen, wenn dieſelben im 
höchſten Grade friedlich gegen einander 
verfahren, d. h. wenn die größte Humani— 
tät herrſcht. Diefe Humanität kann aber 
allein da erzeugt werden, wo die Menſch— 
heit im Stande ift, die höchſte Stufe 
geiftiger wie fittliher Bildung fid 
zu erringen. Eo lange aber die Menſchen 
von der materiellen Noth des Lebens noch 
jo jehr bedrängt werden, daß ihr ganzes 
Thun und Treiben davon in Anſpruch ge 
nommen wird, jo lange können fie nicht für 
ihre geiftige und fittlihe Bildung wirken, 
fo fange herrjcht bei Hunger und Durft 
allein die felbftfühtige rohe Begierde, 
die den Menfhen dem Menſchen gegen: 
über zum Wolfe mat. Je abhängiger 


demnach der Menſch noch von den Feſſeln 
der Materie ift, je ſchwächer er nod den 
Gefahren, mit denen die Natur ihn von 
allen Ceiten bedroht, gegenüberfteht, — um 
fo mehr hat er reim um des materiellen Le— 
bensgewinnſtes mit der Natur zu fämpfen, 
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um fo ferner liegt ihm feine geiftige und 


| fittliche Ausbildung. Nur in dem Maße 
ı alfo, in weldem der Menſch fi von den 


Zufüllen der Natur zu befreien 
verfteht, nur in dem Maße, als die Natur 
nit ihn, fondern er die Natur zu be- 
herrjgen lernt, gewinnt er, vom Kampfe 
befreit, Zeit und Kraft zur Entfaltung 
feines Geiftes und Gemüthes. Die Herr: 
ihaftdes Menfhen über die Natur 
ift alfo das univerfelle Mittel, wodurch er fein 
höchſtes geiftiges und fittliches Ziel erreichen, 
den Zuftand höchſter Humanität erzeugen, 
das Glück der Menſchheit begründen kann. 

Wie ift dag regnum hominis, 
die Herrſchaft des Menſchen über 
die Natur zu begründen, das ift 
alfo das eigentliche baconische Problem, um 
welches es fi handelt. Wir beherrſchen 
die Natur nur infofern, als wir im 
Stande find, ihre gewaltigen Kräfte nad 
unferen Willen zu lenken. Zu dem 
Zweck müflen wir aber erft vor allen 
Dingen das eigenthümlihe Weſen diefer 
Kräfte ertannt haben. Nur das Wiffen 
giebt hier das Können, nur die Wiſſenſchaft 
von der Natur die Madt über die Na- 
tur, Aber diefe Wiſſenſchaft der Natur 
kann der Menfh nur gewinnen im ver- 
trauteften Umgange mit der Natur felbft; 
mer durch die wiſſenſchaftliche Erforſchung, 
deren alleiniges Mittel die methodiſche 
Erfahrung ift, dringen wir in ihre Ge- 
heimniſſe. Damit liegt der Weg, den 
Baco genommen haben will, ar vor ung: 
Entdedungder Naturgejegedurd 
methodifhe Erfahrungzum Zwed 
ihrer Anwendung in Geftalt von 
Erfindungen zur Beherrihung 
der Natur — das ift der realiſtiſche 


| Unterbau der baconishen Philofophie, 


auf dem fih der idealiftifhe Ober— 
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bau erhebt: Begründung der Glück— 
ſeligkeit der Menſchheit durch die 
Ermöglichung wahrer Cultur und 
Humanität. 

So geläufig uns heutzutage dieſe Ge— 
dankenzuſammenhänge ſein mögen, eine fo 
vollfommen neue Offenbarung waren fie 
doh in und aus Baco's Munde; war 
doch von Entdeden und Erfinden, von der 
Erforfhung der Natur und ihrer Gefeke, 
von der Begründung des irdischen Glückes 
der Menfchen im dem rein auf das Ienfeits 
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gerichteten Mittelalter feine Nede gemeien — | 


hatte doch vielmehr der einzige Mann, 
der bereits im 13. Jahrh. ähnliche Gedanken 
wie Franz Baco verfündigte, der fogar 
merfwürdigerweife auch Baco, nur mit 
dem Vornamen NRogerns, hieß, umd 
der mit Recht ein Erperiment der 
Geſchichte auf unferen Baco hin ge 
nannt worden ift — hatte doch dieſer 
Mann, ein Solitär feiner Zeit, feine ein- 
zige Schul, nämlih die, ein Anahronis- 
mus im Zeitalter der Transfcendenz zu 
fein, mit Eril und ſchwerem Kerker büßen 
müſſen, obgleih Papft Clemens IV. in 
eigener Perfon fein Gönner und Beſchützer 
gewefen. Eben weil Baco's Ideen fonft 
nod gar kein Vorbild in der früheren Ge: 
dankenwelt Hatten, fo erneuert er nichts, 
was fhon dageweſen wäre, jo darf er alſo 
auch das große, dem König Jacob gewid- 
mete Werk, das diefe Gedanken entwideln 
fol, mit Recht die „Magna Instauratio* 
nennen, die große Neufhöpfung, im Gegen- 
ſatz zu einer bloßen Restauratio eines 
Früheren, Aelteren. Wir wollen einen 
gedrängten Ueberblid über die ſechs Theile 
diefer magna instauratio gewinnen, von 
denen indeffen nur zwei von Baco jelbit 
ausgeführt find und der Natur der Sache 
nad ausgeführt werden konnten. 


neuen 


Um die Nothwendigkeit der 
Wiffenfhaft der Entdeckung und Erfindung 
dem Zeitalter einleucdhtend zu maden, muß 
Baco vor allen Dingen den Häglichen Zu- 
ftand des bisherigen ſcholaſtiſchen Wiſſens 
unmiderleglih klar darlegen. Deshalb bildet 
den erften Theil der Magna Instauratio 
dag Wert: De dignitate et augmentis 
scientiarum (Ueber den Werth und Die 
Bermehrung der Wiſſenſchaften) weldes, ehe 
e8 für den Zweck der Magna Instauratio 
lateinisch umgenrbeitet wurde, fhon im Jahre 
1603 in englifher Sprache unter dem Titel 
„advancement of learning“ (die Förderung 
der Willenfhaften) erjhienen war. Dem 
kritiſchen Zweck des Werkes entipredhend, 
entwirft Baco in ihm gewiffermaßen einen 
Arlas der Wiffenichaften, deſſen verſchiedene 
Kartenblätter den Beihaner belehren, wie 
man auf dem globus intelleotualis vielmehr 
bemüht geweſen fei, in Witftenftreden Fata— 
Morgana - Bildern nachzujagen, als dag man 
die ganz nahe liegenden, weiten, herrlichen 
Länder mit fruchtbaren Auen und ſchiffbaren 
Strömen der Erforſchung für werth gehalten 
habe. Bei diejer Mufterung zeigt fi 
zunädft eine Reihe von Wiſſenſchaften, 
die, wie 3. B. die Aftrologie, die Magie 
und die Alchemie, diefen Namen gar nicht 
verdienen und daher ganz aufzugeben find. 
Eine andere Reihe von Wiſſenſchaften giebt 
«8, Die zwar mit Net eriftiven, die aber 
weit hinter der wahren Löſung ihrer Auf: 
gabe zurücgeblieben find. Hierher gehört 
3. B. die Geſchichtsſchreibung, die zwar fort- 
während gepflegt ift, aber nicht nach kri— 
tiſchen Grundfägen. Es ift erftaunlid 
zu fehen, mit welder Divination Baco 
bier faſt alle die Grundfäge unferer heutigen 
kritiſchen Gefhihtsforfhung entwidelt, Nor- 
men, die er felbt in feiner Geſchichte Hein- 
rich's VIL zu verwirklichen ftrebte. Cine 
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dritte Reihe von Wiſſenſchaften endlich | 
ift überhaupt erft ganz new in's Leben zu 
rufen. Hierher gehört zuerft wiederum die 
Geſchichte, die zwar als Staaten- und Kirchen— 
geihichte, wenn and nicht Fritiih genug, 
ſchon eriftirt, im der aber ganze weite Ge— 
bietstheile noch völlig unbebaut und brad) 
liegen. Könnte Baco fehen, wie unendlich 
fpecialifirt in unferen Tagen die Geſchichts— 
ſchreibung entwidelt ift, er würde anerkennen 
müſſen, daß man nicht blos feinen order: 
ungen auf das Genauefte nachgekommen fei, 
fondern dieſelben noch übertroffen habe. Er 
verlangt nichts anderes als, allgemein aus: 
gedrüdt, eine Geſchichte der menſch— 
lihen Borftellungen im mweiteften 
Sinne Die menfhlihen BVorftellungen 
find niedergelegt in den Piteraturwerken und 
Kunftwerken, auch diefe Benennungen im 
weiteften Sinne gefaßt. Alfo geht Baco's 
Forderung auf Geſchichte der Yiteraturen 
und der Künfte In erfterer Hinfidt 
verlangt er nit blos Geſchichte der allge: 
meinen poetiſchen Piteratur, fondern auch 
Geſchichte der Philofophie, des Rechtes, der 
Mathematik, kurz der Wiſſenſchaften über- 
haupt. Im zweiter Hinficht fordert er 
Geſchichte der verſchiedenſten Künfte und 
Imduftriegweige, alfo nicht blos Kunftge- 
ſchichte im engeren Sinne, fondern, worauf 
er eim ganz befonderes Gewicht legt, 
eine Gefhihte der Technik — eine 
Tehnologie. Gerade dieſe Theile der 
Geſchichte laſſen nah Baco's treffender 
Anſicht mehr als die blos politiſche Ge— 
ſchichte, die ihre Motive vielfach abſichtlich 
dem Auge der Welt verbirgt, den innerſten 
Geiſt der Zeiten erlennen, und Baco hat 
demnach Recht, wenn er geiſtvoll jagt: „Wenn 
die Geſchichte der Welt in dieſem 
Theile vernachläſſigt wird, ſo gleicht 
fie einer Bildſäule des Polyphem 


mit ausgeriſſenem Auge.“ 
allen Dingen aber iſt eine wahre Ge— 
ſchichte der Natur erſt völlig neu zu 
ſchaffen — als Grundlage für die Natur— 
wiſſenſchaft bildet ſie für Baco ſogar 
den wichtigſten Theil aller Geſchichte. Es 
iſt daher begreiflich, daß er Hier feine For— 
derungen ganz außerordentlih  fpecialifirt 
darbietet. In einer feiner Heineren Schriften, 
der „Parasceue*, entwirft er einen „enta- 
logus historiarum particularium* , der in 
130 Nummern Defiderien alles das andeu- 
tet, wasin Mechanik, Phyfit, Chemie, Zoologie, 
Botanit, Mineralogie, Medicin, Anthropo: 
logie u. f. mw. Heutzutage nur Bedentfames 
ausgeführt und geleiftet it. Es ift fozu- 
jagen ein wiſſenſchaftlicher Tagesbefehl, ge- 
rictet am die fommenden Jahrhunderte, der 
paflend als Motto das Wort aus Fauſt 
auf dem Titelblatte trüge: 

„Drum fchonet mir an diefem Tag 

Profpefte nicht und nicht Mafchinen. 

Gebraucht das groß’ und Meine Himmelslicht, 

Die Sterne dürfet ihr verſchwenden. 

An Feuer, Waffer, Felſenwänden, 

An Thier und Vögeln fehlt es nicht. 

So jchreitet in dem engen Bretterhaus 

Den ganzen Kreis der Schöpfung aus, 

Uud wandelt, mit bedächt'ger Schnelle, 

Bom Himmel duch die Welt zur Hölle.” 

Das Bud „über den Werth und die 

Bermehrung der Wiſſenſchaften“ ift alfo 
eine Art Encyklopädie der Willenfhaften, 
aber mit der Eigenthümlichleit, daß dieſe 
Encyklopädie nicht ſchon die Reſultate der 
Forſchung als reife Ernte darbietet, viel- 
mehr erft die Samenförner ausftreut, aus 
denen die Ernte gewonnen werden fol. 
Mit Recht nennt d'Alembert Baco’s 
Wert „catologue immense de ce qui 
reste à d6couvrir*, während man d' Alem⸗ 
bert's und Diderot's weltberühmte En- 
eyflopädie, die fi ausdrüdlih auf Baco 
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| als ihren Stammvater beruft, nennen könnte: 
\  eatalogue immense de ce qui a été de- 
| couvert. Sie ift die Ernte aus Baco's 
\ Saat, der Rentenertrag des von Baco an- 
| gelegten Capitals, auf dem als Grundftod 
mithin auch alle unfere heutigen Encyklopädien 
wie die fogenannten Converſationslexica 
| beruhen. 

Die durchgängige Mangelhaftigfeit des 
beftehenden Gebäudes der Wiſſenſchaft ift 
Har gelegt. Woher denn dieſer Zuftand 
des Verfalls oder, beſſer gejagt, der Un— 
entwideltheit? Die Erklärung, welde Baco 
u. a. am nahdrüdlihften hervorhebt, ift 
nicht blos für ihm ſelbſt harakteriftiih, fon- 
dern fie enthüllt uns überhaupt eine fpe- 
cifiſche Eigenthümlichkeit des modernen Rea— 
lismus, ſeine geringe Hochſchätzung nämlich 
gegen das claſſiſche Alterthum. Unſer über— 
triebener Reſpekt vor dem Alterthum, feinen 
Werken, feiner Autorität, erklärt Baco, 
hat uns vor allem anderen bisher verhin- 
dert, auf eigenen Füßen zu ftehen und mit 
eigenen Angen zu fehen. Und doch hat 
dieſes Altertfum gar nicht die Würde des 
erfahrenen Alters, dem man mit 
Recht ſich unterwerfen müßte, denn, jagt 
Baco im Uebereinftimmung mit Gior- 
dano Bruno, antiquitas saeeuli ju- 
ventus mundi (das Altertum ift die Ju— 
gendzeit der Welt); Wir find um fo viel 
taufend Jahr älter und alfo auch gereifter 
als jene fogen. Alten. Die Weltanfhauung 
des Alterthums ift don den größten Irr- 
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herrſchte der neidiſche Ariftoteles, der, 
wie der türkiſche Sultan, nur dann ficher 
zu regieren glaubte, wenn er alle vermeint- 
(ihen Kronprätendenten umbradte, und der 
daher an die Stelle der wertvollen Natur- 
philofophie des Alterthums feine Wort- 
weisheit zu fegen wußte, eine Wortklauberei, 
die zwar für ſcholaſtiſche Profefloren fehr 
bequem war, aber ſehr wenig am Plate 
ift, wo es fih um wahre Welt weisheit 
d. h. um Sachkenntniß Handelt. Dieſe 
find jest zu Schaffen, und ebendazu die 
Methode und das Inſtrument, die Logif 
des Entdeckens und Erfindens, zu geben, ift 
die Aufgabe des zweiten Theiles der 
Magna Instauratio, welder im Gegenſatz 
zu Dem vorzugsweife die Deduftive Lo— 
git entwidelnden Organon des Ariftoteles 
die induktive Logik enthalten fol und 
deshalb mit einer gewiſſen Polemik von 
Baco als das „Neue Organon“ (Novum 
Organon) bezeichnet wird, 

Diefes „Neue Organon“, Baco's be 
rühmteftes Werk, erſchien, nahdem er es 
zwölfmal umgearbeitet hatte, zuerft im Jahre 
1620, während Baco noch im Zenith 
feirter politiſchen Machtfülle ftand, und ift 
feitdem im zahllofen Auflagen in alle Cul— 
turſprachen übertragen. Es umfaßt fozu- 
fagen die Inftitutionen des Realismus; es 
enthält in claſſiſcher Darftellung die für alle 
Zeiten muftergültigen Grundlinien der er- 
perimentellen Methode der Erfahrungswifien- 
haften, und alle Syfteme der induktiven 





! 
thümern durdfegt: Platon hat fie dur | Logik, wie fie befonders in England aus: 
theologische Dogmen, Ariftoteles fie dur | gebildet find, bis auf Die neueſten von 
logiſche Kategorieen verdorben; hätte man | Whemwell, Mill und Jevons, haben 
ftatt diefer beiden wenigftens noch Natur- | daher Hier ihren Urquell. 
philofophen wie Empedokles, Demo= | Das Ziel wirkliher Naturwifjen- 
krit und andere zum Mufter genommen, | Schaft ift nicht blos die Befhreibung 
jo wäre man bald auf den richtigen Weg | der Natur, melde die Naturgefhichte im 
wahrer Naturforfgung gelangt; ftatt deſſen engeren Sinne giebt, vielmehr die Erklär— 
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ung der Naturerfcheinungen durch Auffind- 
ung der ihnen zu Grunde liegenden Na- 
turgejege. Diefer richtigen Interpre— 
tatiom der Natur ftellen ſich aber zwei 
große Hinderniffe in den Weg: einmal 
find es eine Reihe von vorgefaßten Mei— 
nungen, von Borurtheilen, durch deren 
Brille der Menſch die Natur im falfchen 
Lichte ſieht — amdrerjeits begeht der 
Menſch immer und immer wieder den Fehler, 
daß er aus einer zu geringen Menge von 
Erfahrungsmaterial heraus voreilig auf 
das Weſen der Dinge zu fchließen pflegt. 
So anticipirt fein Geift ein Bild der 
Natur, das, aus falſchen Vorausſetzungen 
abftrahirt, nur ein Trugbild fein kann. 
Die Methodenlehre der Naturforfhung hat 
alſo zwei Hauptaufgaben: erftens die 
negative, die menfhlichen Trugbegriffe, 
oder wie Baco fie nennt, die Fdole im 
Menſchengeiſte zu zerftören; zweitens die 
pojitive, den Weg zu zeigen, wie in 
richtiger Weife wiffenihaftlide Er- 
fahrung gemadt wird. Daher zerfällt 
aud das Neue Organon im zwei Theile, 
den zerftörenden, der die Idole kenn— 
zeichnet und fie vernichtet, und im den 
aufbauenden, der die Methode der In- 
duftion entwidelt. 

Hinſichtlich der Trugbegriffe weiß Baco 
zwei Hauptgruppen aufzuführen, deren jede 
fi in zwei Unterflaffen zerlegt. Die erfte 
Hauptgruppe umfaßt die Idole, welde der 
Menſchheit wie dem einzelnen Menfchen im 
Laufe ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
allmälig entftanden find. Die zweite 
enthält Diejenigen, welde den Menſchen von 
Natur eigen find, im Weſen der menſchlichen 
Natur als folder liegen. Ein Beifpiel der 
geſchicht lich gegebenen Idole bietet uns 
die ptolemäiſche Weltauffaffung, wenn 
fie, fi ftügend auf ihr mehr als 1000: 
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jähriges Beſtehen, durch Gewohnheit und 
ſinnlichen Schein im Geiſte des Menſchen 
feſtgewurzelt, den Menſchen verhindert, die 
Richtigleit der kopernikaniſchen Ent— 
deckung einzuſehen, und dadurch ſelbſt große 
Geiſter wie einen Descartes, Tycho de 
Brahe, ja einen Baco ſelbſt dazu bringt, 
ſich dem Kopernikus gegenüber zweifelnd 
bis zur Ablehnung zu verhalten. Es ge— 
hören unter dieſe Idole alle blos auf Au— 
torität hin angenommenen Vorſtellungen, 
die Baco in ſophiſtiſche, empiriſche und 
abergläubiſche eintheilt. So große und un— 
antaſtbare Bedeutung die Autorität nach 
Baco im praktiſchen, politiſchen, ſittlichen 
und religiöſen Leben haben ſoll, ſo geringe 
hat ſie in der Wiſſenſchaft, wo niemals 
eine Autorität als Grund, ſondern nur 
der richtige Grund als Autorität gelten 
darf. In der Wiſſenſchaft gilt kein pytha— 
goreiſches „Er hat's geſagt!“, ſondern nur 
Selbſt ſehen, Selb ſt beobachten, Selbſt— 
denken. Aber wenn wir auch ſelbſtforſchend 
lernen wollen, wer lehrt uns? Da iſt es 
zunächſt die Sprache, welche, ſei es in der 
geſprochenen Rede oder den geſchriebenen 
Werlen, uns über die Dinge berichtet. Wir 
glauben die Dinge zu kennen, wenn wir 
die Worte darüber vernommen haben. 
Aber das Wort ift nur das vieldeutige 
Zeiden der Sache, nicht die Sache jelbft. 
„Mit Wortenein Syftem bereiten“, 
da8 war ja eben der grüßte Fehler der 
Vergangenheit. Nicht Wortmweisheit, jon- 
dern Sachkenntniß, nit Worte hören, 
fondern Dinge jehen, das ift Baco's 
Geſetz, wodurd ein gewaltiger Dornenwald 
von traditionell gewordenen Trugbegriffen, 
die der einfeitigen Berwendung der Sprade 
entftammen, zerftört und der Anſchau— 
ungsunterridt begründet wird, diejes 
Schibolet heutiger Pädagogik für alle 
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Unterrihtsanftalten von der Volksſchule bis 
hin zur Hochſchule. 

Mädtiger noch als diefe geſchichtlich 
gegebenen Idole find, weil im Wejen des 
Menſchen begründet, die natürlich gege- 
benen. Es Liegt im unferer ſinnlichen 
Natur, daß wir die Sonne fid) bewegen 
jehen trog unſeres beſſeren aſtronomiſchen 
Wiſſens. Es liegt in unſerem Weſen, un— 
willkürlich unſere menſchlichen Empfin- 
dungen, Gefühle, Wollungen, abſtracte Be— 

griffe auf die Natur zu übertragen — wer 

aber mit der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
vertraut iſt, weiß, welch ungeheure und 
ungeheuerliche Folgen es bis heutigen Tages 
immer wieder gehabt hat, wenn der Menſch 
ſo die Natur nach Analogie ſeiner ſelbſt 
und nicht mad ihren eigenen Principien 
| betrachtet. Seine Empfindung des Grünen 
| im Augennerv hält er für etwas Objectives, 
am Blatte Befindlihes — dieſer Heine 

Irrthum! und jede wahre Farbentheorie iſt 

unmöglich. eine Wollungen, Zwede und 

Abſichten jdiebt er der Natur unter — 

und es entfteht eine teleologiſche Naturer- 

Härung, der die wahren causae efficientes 
verſchloſſen bleiben, Seine abftracten Be— 
| geiffe, wie den Artbegriff, trägt er als 
| Geſetz in die Natur hinein, und jede mit 
den Thatſachen der Natırr in Uebereinſtimm⸗ 
ung ftehende Entwickelungsgeſchichte ift auf- 
gehoben. 

Die Bedeutjamkeit des zweiten Theiles 
des Neuen Organon, der die Fundamente 
der inductiven Logik legt, leuchtet jedem 
Empiriter fofort ein — aber von nicht 
geringerer Bedeutung ift aud die Idolen— 


lehre Baco's, deren Grundzüge wir 


hier eben nur andeuten konnten. Die in— 
ductive Logik kann die Methodenlchre der 
Naturwiſſenſchaft ſtets nur im der allge 
meinen, freilich jhon fehr complicirten Linear⸗ 
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zeichnung geben. Diefe erhält ihre ver- 
ihiedene Färbung und Schattirung in jeder 
Specialwifjenihaft, je nad der befonderen 
Natur derjelben. ie ift in der Chemie 
nad dem Gegenftande derfelben um Einiges 
anders geartet als im der Botanik; und 
alfo muß auch die fpecielle Methoden- 
lehre einer jeden befonderen Wiſſenſchaft 
der Behandlung und Erörterung eben 
diefer Wiſſenſchaft jelbft überlaſſen bleiben. 
Dagegen die Lehre von den Ydolen d. h. 
von den in jedem Menjchengeifte als ſolchem 
ſich findenden Trugvorftellungen und falſchen 
Begriffen zu entwideln, ift weder Gegen- 
ftand der Chemie, nod der Botanik, noch 
irgend einer Specialwiſſenſchaft — fie fällt 
recht eigentlich in das Gebiet der Philofo- 
phie der Naturwiſſenſchaft. Baco hat mur 
die Grundlagen der Idolenlehre entwidelt ; 
feine vier Hauptllaffen von Idolen hat aber 
don Merſenne, der befannte Freund De 8- 
cartes', mit Recht die vier Säulen des 
Organon genannt, denn wir jagen nicht 
zu viel, wenn wir behaupten, daß unfere 
ganze kritiſche Philofophie nichts anderes 
ift als die vertiefte und allfeitige Entwidel- 
ung der baconifhen Idolenlehre, — hat dod) 
diefe Fritifche Philofophie Feine andere Auf- 
gabe, als den Begriff der Erfahrung in 
der Retorte der Kritik mehr und mehr 
von den Schlacken der Idole zu läutern. 

Da denn der menſchliche Geift von 
diefen Trugbegriffen wie von böfen Gewal— 
ten umlagert ift, fo muß er unaufhörlid 
fid) wappnen mit dem Amulet, das fie allein 
zu fchreden weiß: dem Zweifel. Während 
im Mittelalter feine größere Sünde war 
ald der Zweifel, jo erflärt Baco nun den 
Zweifel für die größte und Heiligfte Pflicht 
des wiſſenſchaftlichen Forſchers. Es ift nicht 
der Zweifel gemeint blos um der Luft des 
Berneinens willen, nicht der nihiliſtiſche 
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Zweifel aus blos zerſtörender Frivolität, 
es iſt vielmehr der aufbauende Zweifel, 
der aus dem Wahrheitsbedürfniß entſpringt, 
der aus dem ſteten Bewußtſein der Mög— 
lichkeit des Irrthums hervorgeht; es iſt 
derſelbe Zweifel, den Sokrates als Aus— 
gangspunkt aller Wiſſenſchaft in ſeinem 
Satze: „Ich weiß, daß ich nicht weiß“, 
proclamirte, den Descartes in dem erſten 
Sage feiner Methodenlcehre an die Spige 
des Forſchens ftellte.e Es ift der Zweifel 
gründlicher Kritik, der fubjektive Celbft- 
überhebung und eiteln Wiſſenswahn zerftört 
und erjt wahre objektive Fundamente des 
Willens begründet. Es ift der Zweifel, 
der den menſchlichen Geift reinigt von allem 
Erdenftaube der Trugbegriffe, daß er wieder 
rein wird wie ein ſchuldloſes Kind, „auf 
daß, wie Baco fagt, in das Reich der 
menſchlichen Herrſchaft, welches in den Wiſſen⸗ 
ſchaften beſteht, der Eingang wie in das 
Himmielreich nur den Kindern offen ſei.“ 

Co gereinigt von allen Trugvorftell- 
ungen, kann nun der menſchliche Geift an 
die Erforfhung der Natur herantreten, jet 
erft ift ihm die „reine Erfahrung” möglich 
gemadt. Zuerft ſammelt diefe mur Die 
Thatfahen. Aber diefe „einfache Aufzähl- 
ung“ der Thatſachen ift nod feine Erflär- 
ung derjelben, aljo noch feine Wiſſenſchaft. 
Jetzt Heißt es: Bon den Thatjahen zu den 
Urſachen! Wie aber gewinnen wir die Ur- 
fahen? Diefe Frage beantwortet der zweite 
Theil des Organon, indem er die Grund» 
züge der Induktion entwidelt: Jede Er- 


ſcheinung tritt unter einer Reihe von Um- | 


ftänden und Bedingungen auf. Das willen: 
ſchaftliche Problem ift zunächſt, die wirklich 
nothiwendigen Bedingungen von den blos 
zufälligen Umftänden zu unterfeiden. Dies 
ift nur möglich durch die Vergleichung einer 
großen Anzahl von Fällen oder „Inftan= 
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zen“, im denen unter ähnlichen Berhält- 
niffen die Erſcheinung zu Tage tritt reſp. 
nit zu Tage tritt. Je nachdem die Er- 
ſcheinung unter diefen ähnlichen Berhält- 
niffen auftritt oder nicht, haben wir poſi— 
tive_ oder negative Inſtanzen. Durch 
Abziehung der eigenthümlichen Sonderbeding- 
ungen der negativen Inſtanzen von den 
eigenthümlihen Sonderbedingungen der po- 
fitiven Inftanzen ergiebt fi für die letzteren 
die „wahre Differenz“ d. 5. die An— 
zahl der Bedingungen, melde die wirklichen 
causas efficientes der Erſcheinung aus- 
machen: die begrifflihde Formulirung der 
wahren Differenz ergibt das Gefeg, oder, 
wie Baco fih ausdrüdt, das „Ariom“, 
weldes aber erft dann Gültigkeit bean- 
fpruden fann, wenn es Die Feuerprobe 
des Erperimentes, deflen Bedeutung 
Baco in Harfter Weife erkennt, durd- 
laufen Hat. 
Ih muß es mir verfagen, in die Einzel 
\ heiten der baconiſchen Induktion einzugehen ; 
ih kann Hier nicht berühren, was Baco 
über die Beichleunigung der Induktion 
| durch die fogen. „prärogativen In— 
ſtanzen“ vorbringt; id will jegt nur 
die Aufmerkſamleit auf das lenken, was er 
Bahnbrechendes über das wahre Welen der 
wiffenfhaftlihen Hypothefe und ihre Noth- 
wendigfeit für die Auffindung der Höheren, 
zur Erfenntniß der „Einheit der Na— 
tur“ führenden Gefege lehrt. Es ift 
jelbjtverftändlih, daß der Begründer der 
‚ induftiven Logik den größten Nahdrud auf 
die erfahrungsgemäße Erforſchung der Ein- 
zelerfheinungen legt. Aber diefe Erforſchung 
ift ihm nur Mittel zum Zwei. Der 
legtere befteht vielmehr in der Auffindung 
der den Thatſachen zu Grunde liegenden 
Urſachen, deren begrifflihde Yormulirung 
„das Geſetz“ bildet. Aber offenbar find 











auch die Gejege wieder von ſehr veridie- 
denem Umfang Hinfictlih ihrer Geltung. 
Diefes Geſetz gilt nur fir eine Gruppe 
von Thatjahen, jenes für einen ganzen 
Compler von folhen Gruppen. Alſo 
untericeiden ſich aud die Gejege wieder 
in allgemeinere und fpeciellere. Offenbar 
fann die ſtets fortfchreitende induftive Er- 
fenntniß nicht bei den fpecielleren Gefegen 
ftehen bleiben, fondern muß von ihnen 
ftufenweis zu den allgemeineren emporftei- 
gen. Das legte Ziel wäre offenbar das 
Geſetz, worin alle Erſcheinungen ohne 
Ausnahme übereinftimmten, in weldem 
aljo „Die Einheit der Natur“ ge 
funden wäre. Die Erkenntniß der „Ein— 
heit der Natur“ ift demnach zweifellos das 
legte und höchſte Ziel aller Naturwifien- 
haft. Nun ift aber diefe Berallgemeiner- 
ung der fpecielleren Geſetze dod nur durch 
die ftets wiederholte Bergleihung ihres 
Inhaltes und Umfanges zu erreihen. Durch 
diefe nur im Denken zu vollziehende Ver— 
gleihung erſchließen wir zunädft rein 
gedanklich ein höheres Gefeg, das wir 
dann dur die Empirie entweder beftätigt 
oder verneint finden, d. 5. wir maden 
eine Hypothefe. Die Hypotheje ift aljo 
ein abjolut unentbehrlihes Werkzeug der in- 
duftiven Naturwiſſenſchaft, dieſe nicht blos 
zufällig oder äußerlich, ſondern in ihrem 
innerſten Weſen begründet; ſie beruht auf 
Vergleichung der Theile der Natur und 
ſetzt deren ſo oder ſo gefaßte innere Ver— 
wandtſchaft voraus. Jeder Hypotheſe liegt 
alſo der Gedanke der inneren Verwandtſchaft 
der Dinge zu Grunde, deren völlige Con— 
ſequenz auf die „Einheit der Natur“ hinzielt. 
Daher niemals ftehen bleiben bei dem Ein- 
zelnen, weder den Einzelerſcheinungen noch 
den Einzelgefegen, jondern ſtets zu den all- 
gemeineren Einheiten hinauffteigen, durch 
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\ Bergleidung die Berwandtſchaft der 


| Dinge bis Hin zur völligen Einheit der 
ı Natur entdecken, das heißt nah Baco 
wirkliche Naturkenntniß ſchaffen. Daher 
| fagt er, nachdem er auf die Wichtigkeit der 

Erforſchung der Einzeleriheinungen hinge— 

wiefen hat (Novum organon Il. 26. Ausg. 

Spedding md Ellis Bd. 1. ©, 275): 

„Dabei ift aber forgfältig Acht zu geben, 

daß der menſchliche Geift, wenn er eine 
| Anzahl jener Particulargefete gefunden — 
und in Folge davon die Natur in einzelne 
Theile zerlegt hat, ſich dabei nit beruhige; 
vielmehr foll er fih nun anfdiden zur Auf- 
findung des Ddiefen bejonderen Gefegen zu 
Grunde liegenden allgemeinen und großen Ge: 
fees; er foll nit meinen, daß die Natur auch 
in ihren Grundwurzeln vielfältig und zer- 
Hüftet fei, und er fol mit von der 
einheitlichen Auffaffung der Natur wie von 
| einem unnöthigen, fubtilen, reinen Abftraf- 
tum fi abwenden und davor zurüd- 
ſchrecken.“ — „Es ift wahrlich“, äußert er 
fi an einer anderen Stelle in demfelben 
Sinne (Deseriptio globi intelleetualis, 
cap. III. Ausg. Spedding und Ellis, 
Bd. III. ©. 732), „von geringem Nuten, 
daß man alle die unzähligen Varietäten der 
Iris oder Tulpen oder Muſcheln oder 
Hunde oder Fallen im Gedächtniß habe 
und kenne. Denn diefe find nichts anderes 
als leichte Spiele der Natur, die nur eine 
individuelle Bedeutung haben. Man hat 
mit ihnen eine ausgeſuchte Kenntniß von 
Einzeldingen, aber wiſſenſchaftliche Erlenntniß 
nur im allergeringften Maße. Gerade mit 
foldem Tand aber brüftet fih ja die ge 
wöhnlide Naturgeſchichte. Wenn diefelbe 
dadurch ihrem Weſen ungetreu geworden und 
entartet ift und mit höchſt überflüfligen Din- 
| gen Luxus getrieben hat, fo hat fie dage- 
| gen große und wichtige Gebiete entweder 
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gänzlich überjehen oder wenigftens mit leidht- 
fertiger Nadläffigfeit behandelt. Mit ihrer 
ganzen Art der Forſchung und Zufammen: 
häufung von Material zeigt fie ſich keines— 
wegs für das Ziel geeignet, weldes wir 
meinen: für die Begründung wahrer Na- 
turerfenntniß.“ Diefe wahre Naturerfennt- 
niß wird allein dur die Anwendung der 
Hypothefe im erklärten Sinne erreicht d. h. 
durch die Vergleihung der, wie Baco fie 
nennt, „conformen oder propor- 
tionalen Fälle, welde wir auch wohl 
als Parallelfälle oder natürlide 
Aehnlichkeiten bezeichnen. Es find die 
jenigen, welde die Aehnlichkeiten und Ver: 
wandtidaften der Dinge zeigen, nicht aber 
blos innerhalb der einzelnen Unterarten, 
fondern vielmehr in der Gefammtheit aller 
Dinge. Sie find daher gewiſſer— 
maßen die erften und unterjten 
Stufen zur Einheit der Natur. 
Zwar geht aus ihmen nicht ohne Weiteres 
und von Anfang an ein Ariom hervor, fie 
zeigen vielmehr nur eine gewiſſe Ueberein- 
ſtimmung in den Dingen an und maden | 
diefelben bemerkbar. Wenn fie num aber 
auch nicht viel zur Auffindung Hleinerer Ge- 
fee beitragen, jo enthüllen fie nichtsdeſto— 
weniger in fehr nützlicher Weiſe die Fabri— 
fation der Theile des Weltalld (partium 
universi fabricam) und geben gewiſſer— 
maßen eine Anatomie der Glieder defjelben 
und von hier aus führen fie und wie an 
der Hand bisweilen auf erhabene und herr: 
liche Allgemeingeſetze, befonders auf die, 
welde mehr die Öefammtgeftaltung der ganzen 
Welt als die einfacheren Naturvorgänge be— 
treffen.“ (Nov. org. IL 27. Git. Ausg. | 


Bd. I. ©. 277.) 

Die Beifpiele der PVergleihung, melde 
Baco giebt und welde die innere Ber: | 
wandtihaft im Sinne der Einheit der Na- | 


tur ahnen lafjen jollen, find nun allerdings 
no jehr geringfügig und von fehr ver- 
ſchiedenem Werthe, aber e8 kommt hier 
weniger auf die Ylluftrirung feines Ge: 
dankens, als auf den Gedanken felbjt an: 
den Gedanken der comparativen Methode 
und der Einheit der Natur. So vergleicht 
er als im Grunde conform die Floſſen der | 
Fiſche, die Beine der PVierfüßer, und die 
Beine und Flügel der Vögel; fo die Zähne | 
der zahntragenden Thiere und den Schnabel 
der Vögel; fo als conform und blos hin— 
1) 
| 


\ 
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fihtlih der Yage nad außen und innen ver- 
ſchieden die Geſchlechtstheile der männlichen 
und weiblichen Weſen. Hinſichtlich der Ge— 
ſtaltung der Erde vergleicht er Afrila und 
Südamerika: „beide haben ähnliche Landengen 
und ähnliche Vorgebirge, was kein bloßer 
Zufall fein kann. Co auch die alte und 
neue Welt darin, daß fie nad Norden breit 
und ausgedehnt, nah Süden aber jhmal 
und zugejpigt find.“ (L. ce. pag. 280). 
Auge und Spiegel, Ohr und edogebende 
Wand, eigenthümliche Formen in der Rhe— 
torif und Muſik, in der Yogif und Mathe 
matik laflen fid ebenfalls vergleihen und 
weijen auf höhere, ihnen zu Grunde liegende 
einheitlihen Bedingungen hin. Ueberall find 
ſolche Vergleihungen zu machen, denn (l.e. | 
pag. 280): „Man muß dies mit allem | 
Nachdruck vorjdreiben und dazu mahnen, | 
daß der ‚Fleiß der Menſchen im der Un- 
terfuhung und Aufhäufung von naturge- 
ſchichtlichem Material von nun an einen 
ganz anderen und gerade entgegengeſetzten Weg 
einſchlage, als er bisher gegangen ift. Bisher 
nämlich haben die Menfhen alle ihre Sorg- 
falt darauf verwendet, die Verſchieden— 
heit der Dinge und die genauen Unter- 
ſchiede der Thiere, Pflanzen und Gefteine 
darzuthun, und doch find die meiften diejer 
Unterfdiede mehr Spiele der Natur als von 
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irgend welder ernften Bedeutung für die | gänger Darwin's, ganz im Sinne diejes 


Wiſſenſchaft. Gewiß dienen derartige Dinge 
der Ergögung und oftmals auch dem praktischen 
Nugen — wenig aber oder gar nichts, um 
in das Innere der Natur zu bliden. Daher 
muß jett die Arbeit fi ummenden hin zur 
Erforſchung und Beobachtung der Uehnlid- 
feiten und Analogieen in den Dingen, fo 
wohl in ihrer Ganzheit als in ihren Theilen. 
Denn fie eben bilden die Einheit 
der Naturund legen den Grund zur 
wirklichen Wiſſenſchaft.“ Baco 
kennt aber auch wohl die Gefahren, denen 
ſolche Vergleichungen vielfach ausgeſetzt find, 
und er fügt das beherzigenswerthe Wort 
hinzu: „Dabei muß man aber durchaus mit 
ſtrengem Ernſt auf ſeiner Hut ſein, daß man 
als conforme oder proportionale Fülle nur die 
gelten läßt, welche (wie wir ſchon oben ſagten) 
natürlide Aehnlichkeiten zeigen, d. h. 
reale, in der jubftantiellen Natur der Dinge 
ſelbſt liegende Aehnlichkeiten, nicht blos zu- 
fällige oder vereinzelte, nod weniger aber aber- 
gläubifhe und wunderbare, wie fie die 
Schriftſteller über natürliche Magie oft auf: 
zeigen, Menſchen freilich von fo leichtem Ge— 
wicht, daß man fie bei den ernften Dingen, 
die wir hier vorhaben, gar nit nennen 
follte; Menſchen, die mit großer Eitelleit 
und Unwiſſenheit nichtige Aehnlichkeiten und 
geheimnißvolle Bezüge zwiſchen den Dingen 
beſchreiben und vielfah aud erdichten.“ 
Baco ift es alfo, der hier mit allem 
Nahdruf die Naturforfdung auf die Ver: 


wandtſchaft der Dinge hinweiſt. Dem ein- | 


dringenden Blid des vergleichenden For— 
ſchers enthüllt fih die Einheit der Natur; 
was wir als ftarre Arten Hinftellen, find 
nur Produkte menſchlicher, abftrafter Ver— 
ſtandesunterſcheidung. So find ſchon bei 
Baco die Gedanken angelegt, die John 
Lode, auch ein bisher nicht beadhteter Bor: 


feines um zwei Yahrhunderte ſpäter gebor- 
nen Landsmannes entwidelte. Der Art— 
‚ begriff, ſetzt Tode auseinander, entfpringt 

dem menſchlichen Verſtande, er liegt nicht 
‚in der Natur. Bilder die Natur Arten, 
ſo handelte fie nach Begriffen und Zweden; 
| diefe aber auf fie übertragen, hieße fie in 
arger Weife anthropomorphifiren. Und 
wenn die Natur nad Zweden handelte, wie 
fünnte fie dann ihre Zwecke fo verfehlen, 
wie fie es doch da thut, wo fie Mißgebur: 
ten hervorbringt? Dder aber es müßten 
aud die Mißgeburten bejondere Arten fein! 
Lüge die Art als reale Conftante im der 
Natur, jo müßten alle Typen abjolut un- 
veränderlich fein, und dod find fie in Wirk: 
(idkeit variabel und ſchreiten oft in ihren 
Einzelindividuen weit über ihre Grenzen 
hinaus. Wortpflanzung fünnte dann aus: 
nahmslos nur innerhalb derjelben Art ftatt- 
finden, und jede Baftardzeugung gehörte 
dann ſchlechthin zu den Unmöglichkeiten. 
(2ode, An Essay concerning human 
understanding, III. ch.6, $ 14 — 20; 
8 23 — 27), Wie fid an Baco's 
Nachfolger, Locke, auf das Deutlichfte 
zeigt, liegt ſcon Baco's Auffaffung der 
induktiven Methode ganz in der Richtung 
auf die Tendenz unferer modernen Natur: 
wiſſenſchaft, in der Mamnichfaltigkeit ftets 
die Einheit zu ſuchen, die Einheit der Natur 
zum Polarſtern aller Naturbetrachtung zu 
erheben. Nur eine ſolche Naturforſchung 
iſt es, welcher Baco den Namen einer 
„experientia literata“, einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfahrung zugeſteht. Nur dieſe iſt es, 
welche es wie die Bienen macht, die von 
überall aus den Pflanzen ihr Material 
nicht blos fammeln, fondern e8 zu Wade 
und Honig verarbeiten, während die bloßen 
Beichreiber der Natur es nur maden wie 
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die blos fammelnden Ameifen, Die Metaphy— 
filter aber wie die Spinnen ihre Fäden 
rein aus ſich felbft ziehen und doch nie die 
Natur in ihre Nee einfangen. 

Mit dem zweiten Theile der magna 
instauratio, dem Neuen Organon, ift die 
eigentliche Philoſophie Baco' s zu Ende. 
Und naturgemäß zu Ende. Denn mun 


beginnt ja die fpecielle Arbeit, nad den | 


aufgeftellten Grundfägen die Natur zu er- 
forfhen. Baco vorwerfen, daß er bei 
diefer Arbeit nichts geleiftet habe, wie 
Liebig diefen Borwurf erhoben hat, Heißt 
foviel als etwa Kopernikus vormerfen, 
daß er nicht auch Kepler's und New— 
ton's Urbeit gethan habe. Wenn Baco 
auch im der empirischen Naturwiſſenſchaft 
mit feinen im Einzelnen verfehlten Erperi- 
menten felbft nichts Pofitives geleiftet Hat, 
jo hat er doch das Programm entworfen, 
welches die Nahwelt ausgeführt hat und 
zwar ausgeführt hat — auf Baco's be- 
geifternde Anregung Hin. Baco fagt 
felbft, er wolle nit dem menſchlichen Hoch— 
muth ein Kapitol oder eine Pyramide er- 
richten, fondern im Menfhengeifte nur die 
Grundfteine zu einem heiligen Tempel legen, 
deffen Vorbild das Univerfum felbft fei. 
Diefe Grundfteine find die Theile der Magna 
Instauratio. Die Kritit der Wiſſenſchaften 
bildete den erften, die Methodenlehre den 
zweiten Theil. Det follte den Forder— 
ungen der Methodenlchre gemäß als dritter 
Theil folgen die Sammlung der Thatſachen, 
die „einfache Aufzählung“ wie Baco es 
nennt. Daß diefer dritte Theil, die sylva 
sylvarım, natürlich nur noch einen hiſto— 
rifchen Werth Haben kann, liegt auf der 
Hand, denn die wahre sylva sylvarum 
wäre ja der ganze Inbegriff aller heu— 
tigen und zufünftigen Naturbeicreibung. 


| Auf diefer Materialfammlung follte fi nun 
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der vierte Theil aufbauen, die Inter— 
pretation der Natur d. h. die Natur- 
geſetze ſelbſt, alfo die eigentliche Naturwiffen- 
haft. Endlih der fünfte und fehfte 
| Theil follte das Ziel der baconiſchen Philo- 
| fophie vollenden, nämlich zeigen, wie dieſe 
| Gefege theild ſchon in Erfindungen ver- 
körpert feien, theil® wie fie zu neuen Er— 
| findungen zu verwenden feien. Diele Ab- 
leitung der Erfindungen aus den gefundenen 
Naturgefegen ift e8, was Baco ald „De 
duktion“ bezeichnet. Selbitverftändlid giebt 
Baco, indem er diefe Theile als noth- 
wendig Hinftellt, nur Poftulate, nicht 
wirklihe Reſultate. Das Titelbild der 
Magna Instauratio zeigt eben nur ein 
Schiff, wie es gerade durch die Säulen 
| des Hercules Hindurdfegelt in den end» 
loſen Ocean hinein; es zeigt noch nicht 
dieſes Schiff, wie es die Weltumſegelung 
bereits vollendet hat. Durch Wiſſen zum 
Können, durch Können zur Macht 
über die Natur, dadurch zur ſitt— 
lichen Freiheit, Cultur und Hu— 
manität. Naturwiſſenſchaft und 
Technik das nothwendige Mittel— 
glied in dieſem Proceß — das iſt 
in der Kürze noch einmal das baconiſche 
Ideengerüſt des Realismus. 

Obgleich Baco's Werke ſchon bei feinen 
Lebzeiten epochemachend waren, ſo konnte doch 
in den hochwogenden Fluthen der revolutionä⸗ 

ren Zeiten, welche bald nach Baco's Tode 
die nächſten Decennien hindurch England 
durchwühlten, die von ihm geſtreute Saat 
| 


noch nicht den rechten Boden finden. Dod 


waren es einzelne wenige Männer, welde, 
aus den politiihen Stürmen zur ruhigen 
Mutter Natur fi flüchtend, in der Stille 
die „Neue Philofophie”, wie fie dieſelbe 
in ihren Schriften nennen, zu cultiviren 
Sie verſammelten fi zuerſt in 


anfingen. 














Orford im Haufe des nahmaligen Biſchoffs glänzend an Geift waren, das erwählte 


Wilkins und befpraden hier Gegen— 
ftände der Phyfit, Chemie, Aftronomie, 
Statit, Mechanik, Anatomie u. ſ. w., indem 
fie ausdrücklich politiſche und theologifche 
Objekte von ihren Discuffionen ausihlofien. 
Später famen fie in London zufammen, 
und hier zogen fie bald die Aufmerkſamkeit 
König Karl's IL auf fih. Im Jahre 
1660 accreditirte der König gewiſſermaßen 
von Staatöwegen die „Neue Philofophie“, 
indem er aus jenen fi verfammelnden 
Forſchern die „Königliche Sorietät der Wif- 
ſenſchaften“ bildete. Damit war der Baco— 
nismus zum vollften Siege gelangt, und 
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Bolt, Befig zu nehmen von dem verheiße- 
nen Lande, wo Milh und Honig flöffe, 
weldes ihr großer Befreier und Geſetzgeber 
von der Höhe von Pisga geſehen hätte, 
das zu betreten ihm aber nicht vergönnt 
worden wäre. Dryden ftimmte mit mehr 
Eifer als Kunde in den allgemeinen Ruf 
ein und prophezeite Dinge, welde weder 
er, noch jonft jemand begriff So⸗ 
wohl der oberſte Richter Hale als der 
Lordſiegelbewahrer Guildford ſtahlen ihrer 
Beſchäftigung in den Gerichtshöfen einige 
Stunden, um über Hydroftatif zu ſchrei— 
» Die Chemie befhäftigte eine 
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von dieſem Jahre an datirt der ungeheure Zeitlang die Aufmerkſamkeit des wandel- 
Auffhwung der realiſtiſchen Wiffenfhaften | baren Budingham Karl ſelbſt 
zunädft in England und dann aud auf | hatte ein Paboratorium zu Wpitehall und 
dem Continent. „In wenig Monaten” (nad | war dort viel thätiger und aufmerkſamer 
der Gründung der Royal Society), ſagt als am Tiſche des Geheimen Rate. ... 
Macanlay in feiner Geſchichte England's, Es war faft nothwendig für einen fei- 
„ward die Erfahrungswiſſenſchaft Mode. Die | nen Gentleman, über Luftpumpen und 
Transfufion des Blutes, das Wägen der | Fernröhre zu fpreden und felbft Frauen 
Luft, die Firirung des Quedfilders traten | von gutem Ton hielten 8 dann und warn 
in dem öffentlihen Bewußtfein an die | für angemefien, Geſchmack für die Natur- 


me. * 


Stelle, welde no fürzlih von den Strei- | 
tigfeiten über die Rota eingenommen ward. | 
Träume über die befte Form der Regier- 
ung wichen Träumen über Schwingen, mit | 
welden man von dem Tower nad der 
Abtei fliegen könnte, und über Schiffe mit 
doppelten Kielen, welche im heftigften Sturme 
nicht untergehen würden. Alle Klaſſen 
wurden durch die vorherrſchende Stimmung 
fortgeriffen; Cavaliere und Rundköpfe, Dän- | 
ner der Stantöfirde und Puritaner waren | 
auf einmal verbündet; Geiftlihe, Yuriften, | 
Staatsmänner, Edle, Fürften erhöhten den 

Triumph der Philofophie Baco's. Dichter | 
fangen mit Inbrunft von dem Herannahen | 


| 





des goldenen Zeitalterd; Cowley drängte | 
| in Verſen, welde reich an Gedanken und 


wiſſenſchaften zu affeltiren, kamen in Kut— 
ſchen mit Sechſen, um die Gresham-Merf- 
würdigkeiten zu beſuchen und brachen in 
einen Schrei des Entzückens darüber aus, 
daß ein Magnet wirklich eine Nadel an— 
ziehe, und daß eine Fliege, durch ein Mi— 
froffop betrachtet, wirklich ſo groß ſei wie 
ein Sperling Der Geift von Fran- 
cis Baco, ſchließt Macaulay, war wieder 
erftanden, ein Geift wunderbarer Kühnbeit 
und Nüchternheit.” Und ſogleich folgte den 
naturwiſſenſchaftlichen Eutdeckungen auch die 
praktiſche Anwendung. Eine weitgehende 
Reform der Landwirthſchaft begann, die 
Medicin wurde auf empiriſcher Baſis völlig 
umgewandelt, Die erſten geſundheitspolizei— 
lichen Maßregeln wurden getroffen; in der 


Dr 




























Chemie trat bahnbregend Boyle, in der | 


Botanif Sloane, in der Zoologie Ray 
auf. Yohn Wallis reformirte die Statik, 
Halley ftellte feine Forſchungen über Ebbe 
und Fluth, die Gefege ded Magnetismus 


und den Lauf der Kometen an. So erhob | 
fi eine glänzende Reihe von wiljenihaft- | 


lien Geftirnen, unter denen endlich Iſaac 
Newton mit feinen „ Mathematiſchen 
Principien der Naturphilofophie“ 
als leuchtende Sonne emporftieg. Auch die 
Länder des Continents folgten dem Zuge 
des neuen Geiftes. Ich brauche für Deutjd- 
land nur an Kepler, an Dtto von 
Guerike, und an den im Dresden ge 
ftorbenen Walter v. Tſchirnhauſen zu 
erinnern. So wie die Royal Society ihre 
Forſchungen in den Philosophical Trans- 
actions veröffentlichte, jo erjhienen nun 
aud in Yranfrei das Journal des Sa- 
vants, in Deutſchland die Acta Eruditorum. 

Aber noch auf einem anderen Gebiete, 
nämlih dem der Pädagogik, follte, zu- 
mal in Deutfhland, die baconishe Philo- 


fophie eine epochemachende Reform hervor | 


rufen. Gegenüber dem Formalismus der 
ausſchließlichen Yateinfchule waren es Wolf: 
gang Ratke und feine Anhänger, 
die Ratichianer, welde den Spradunter- 
richt nad baconiſchen Grundfägen umzuge- 
ftalten ftrebten; war es endlich einer der 
größten Pädagogen aller Zeiten, Amos 
Comenius, der Bater unferer modernen 
Pädagogik, welder mit ausdrüdlider 
Derufung auf Baco nicht blos die Me- 
thode des Unterrichts in naturaliftifch- 
piyhologifher Weiſe reformirte, fondern 
aud vor allen Dingen zum erften Mal die 
Einführung der Realien in den Unter- 
richtsſtoff mit Begeifterung verfocht. Es war 
auf der einen Seite die ſtets fortfchreitende 
Entwidelung der Naturwifienihaften und 
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ihrer Bedeutung für das praktiſche Yeben, 
‚ auf der anderen Geite die erfrifchende 
| realiftifche Brife, die ſeit Comenius in 
der Pädagogik fi erhoben hatte — in Folge 
| wovon im Jahre 1706 der Prediger 
Chriſtian Semler in Halle zum erſten 
Mal die Idee der Realſchule Mar 
| erfaßte, wie er aud diefen Namen zuerft 
gebraudte, eine Idee, die er, nachdem fie 
| von der preußifchen Regierung und der 
‚ Berliner Sorietät der Wiſſenſchaft höchlich 
gebilligt war, im Jahre 1738 in feiner 
„mathbematijden,mehanijdenund 
öconomiſchen Realſchule bei der 
| Stadt Halle“ praftiid zur Ausführung 
brachte. Semler's Beifpiel rief eine 
| Menge von ähnlichen Anftalten in's Leben, 
unter denen die bedeutendfte und für die 
Folgezeit muftergültige 1746 von oh. Zul. 
Heder in Berlin gegründet und 1748 
als erfte derartige Staatsanftalt anerkannt 
wurde. Ih brauche nicht erft zu fagen, 
daß auch die polytehnifhen Hochſchulen 
| aus demfelben Geiſt und demſelben Bedürf- 
niß hervorgewachſen find, daß aljo aud fie 
' in Baco ihren Ahnheren zu verehren haben, 
| Herrliche Früchte hat der baconiſche Rea- 











lismus getragen — aber es geziemt dem 
gerechten Urtheiler über die Fülle des Lichts 
auch den Schatten nicht zu vergejien, damit 
nicht, wie Kant einmal jagt, der Yobredner 
den Tadler aufſuche. Ein fo nothwendiges 
Glied der Realismus in der Organifation 
| der Geifteswelt ift, fo ift er doch nur Die 
| Hälfte derjelben — nit das Ganze! 
| Für fi allein ift er weder gründlich, noch 
kritiſch, denn er vernadhläffigt eine Un— 
fumme von ebenfalls realiter eriftirenden 
Thatjachen und Bedürfniffen des Menſchen⸗ 
geiftes, die wir als die idealen zu bezeid- 
I nen pflegen. Er ift, will ev allein der 
Inbegriff alles Wiens und aller Wiflen- 








haft fein, ebenjo einfeitig und führt 
deshalb ebenfo ſehr in feinen legten Con— 


fequenzen zur Aufhebung alles kritiſchen 


Wiflens, wie fein Gegenfag, der Idealismus, 
für ſich allein eimfeitig ift und ebenfalls in 
Selbftaufebung endet. Ein Blid auf die 
Geſchichte der beiden, nur in ihrer Bereinig- 


ung wahrhaft fruchtbaren Geifteselemente 
zeigt die verhängnißvolle Mißentwidelung, 


die fie im ihrer eigenfinnigen Abmwendung 
von einander genommen haben. 

Baco's Realismus, von Hobbes 
auf Ethik, Politit und Religion angewendet, 





führte bereits zur Sanftification des ftarrjten | 


Abſolutismus, der rüdfichtslofeften geiftigen 
Sklaverei auf all den genannten Gebieten. 
Der baconiſche Sag: „Alles Wiflen ift — 
Erfahrung” erzeugte in Loſcke's einfeitiger 
Fortbildung den Senfualismus: „Ale 
Erfahrung it nur finnlide Bahr: 
nehmung,“ ein Sat, der in feiner con- 
jequenten Entwidelung in Hume zum ſchnei⸗ 
digen Stepticismus, in den franzöfiichen 
Materialiften des 18. Jahrh. zum abjoluten 
theoretijchen wie ethifhen Materialismus 
führte, der als letzte Frucht einen alles zer- 
ftörenden Nihilismus zeitigte, wie er in den 
bintigen Tagen von 1789 fürdterlih zur 
praftifhen Vollendung kam. 

Aber es ift wunderbar und lehrreid 
zu fehen, wie der von dem Bedingungen 
der realen Wirklichkeit ganz losgelöfte Idea - 
lismus ebenfalls genau zu denfelben legten 
Conſequenzen des Aufhörens aller Confe- 
quenz jederzeit gelommen ift. Ich will hier 
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jegt nicht darauf hinweifen, wie ſchon der 
rein auf das Transfcendente gerichtete Idea— 
lismus des Mittelalterd eben in Baco's 
Nachfolgern in den einfeitigen Realismus 
umſchlug — id will vielmehr nur an die 
Entwidelung der geiftigen Strömungen in 
diefem Jahrhundert erinnern. Welche Früchte 
hat denn der feit Fichte's Auftreten ganz 
abftrafte Idealismus der deutſchen Philo- 
fophie in legter Inftanz getragen? Ich 
bin weit davon entfernt, die großartigen 


\ Geiftesanregungen, die aus diefem Idealis- 


mus nad allen Seiten hin Hervorgegangen 
find, zu verkennen, aber fein letztes Ende 
war doch der gänzliche Bankerott, aus dem 
nichts hervorjprang als Negation, nichts ale 
Skepticismus, nichts als der durch und durch 
dogmatiſche Materialismus, der freilih in 
diefem 19. Jahrhundert viel wirkungsvoller 
auftreten konnte als im 18., weil er Die 
ſcharfe dialektifche Methode des Fdealismus 
einerfeits, und die gewaltigen Refultate der 
heutigen Naturwiſſenſchaft amderjeits für 
feine Zwede zu gebrauchen verftand. Fabula 
docet. Die gefhictlihe Entwidelung lehrt, 
daß jede einfeitige Entfaltung, fei es 
des Realismus, fei e8 des Idealismus, in’s 
Leere führt, und dag nur in der rihtigen 
Berfhmelzung beider, zu wmelder der 
von jenen Idealiſten zu raſch überfprungene 
Kant die kritiſche Anweiſung geliefert hat, 
der heilvolle Standpunkt zu finden ift, der 
auf der feiten Bafis des Realismus 
die idealen Güter der Menſchheit pflegt. 


Arfprung und Entwikelung 
der Sinneswerkzenge. 
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Daher werden ſie auch ald „Haarzellen“ 
des Ohres find zu ihrer bes | (nicht recht paſſend) bezeichnet. Bald trägt 

Mn fonderen Leiftung, zur Shall: | jede Hörzelle oder Haarzelle nur ein feines 
4 empfindung, dadurch be— Hörhärchen, bald ein ganzes Bündel oder 
* fähigt, daß ſie feine borſten- Büſchel von ſolchen. Die Schallwellen, 
fürmige Fortſätze tragen, die Hörhärchen welche durch das Waſſer oder durch die 
(dig. 16). Luft dem Thierkörper zugeleitet werden, 


ie merfwiürdigen Hörzellen 











Fig. 16. Hörzellen aus der fogenannten „Schnede” vom Ohre einer Taube (Columba). 

A, B, C drei einzelne „Saarzellen”, A und B von der Seite (im Profil), C von der äußern 

Endfläche gejehen. a Bündel von Hörhärchen; b helle, becherfürmige Stelle; c Kern mit 

Kerntörper; d dunkler Faden (der wahrfcheinlich in eine feinfte Nerven-Endfajer übergeht). 

D Eine Haarzelle (e) in — mit einer gr (f) umd eigenthümlichen Kolben- 
Anhängen (g). E Eine „Zegmental-Zelle* mit dunflem Innenftüd (m) 

und hellem Außenftüd (n). 
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treffen dieſe Hörzellen, und verfegen deren | Nähe der Nervencentra liegen, bald tiefer 
Hürden in Schwingungen. Bei vielen | im Inneren, bald ganz oberflächlich, unter 
anderen Thieren find wahrſcheinlich ſolche der Haut. Diefe „Hörbläschen“ (fig. 
einzelne Hörzellen im der äußeren | 17a) find mit Flüſſigkeit oder Gallerte 
Oberhaut unregelmäßig oder an beftimmten | erfüllt und ihre Wand ift inmen mit einer 
Stellen zerftreut, fo z. B. bei Polypen, | Schicht Zellen ausgefleidet, die entweder 
Medufen, Würmern u. f. w. Bei den ſämmtlich oder doch theilweife feine Härchen 
meiften niederen Thieren aber find die Hör- | tragen und fi dadurd ala Hörzellen aus- 
zellen im Inneren von zwei fugeligen Bläs- | weifen (fig. 18e). 

hen angebracht, welche gewöhnlich in der 





Fig. 17. Fig. 18. 
Fig. 17. Geelen-Apparat einer Flojjenjchnede (Firola oder Pterotrachen). 
a Hörbläschen. gs Gehirn. c Nerven (Schlundring). o Augen. 1 Linſe. ch Pigment: 
haut des Auges. r Ausbreitung bes Schnerven. 
Fig. 18. Hörbläshen einer Mufchel (Cyclas). c Aeußere Kapſel des Hörbläschens. 
e Hörzellen (mit Hörhärden). o Hörfteindhen (Dtolith). 


Bon außen tritt in Hörnerd an das | ten Schallwellen auf und überjegen fie in 
Bläschen heran (Fig. 17) und vertheilt | die Empfindung des Geräuſches oder Tones, 
feine feinften Fäſerchen an die einzelnen | der nun durch den Hörnerven dem Nerven: 
Hörzellen. In der Mitte des Bläschens Centrum zugeführt wird. 
ſchwebt gemöhnlid ein Hör ſteinchen oder In dieſer einfahen Form, als kugelige, 
Dtolith (Fig. 180) d. h. eine Kugel, die | gefchloffene Hörbläshen, melde Hörwaſſer 


aus Fohlenfaurer Kallerde befteht, oder eine | und in der Mitte einen Hörftein enthalten, ' 


Concretion, die aus vielen Kalftwyftallen | treffen wir die Hörorgane bei fehr vielen 
zufammengefegt if. Die zarten Epigen | Würmern verfchiedener Klafien, bei Mantel- 
der Hörhaare, wie wir Die feinen Härden | tieren, Muſcheln, Schneden, Kraden und 
der Hörzellen nenen, ſcheinen meiftens die | Krebſen an. Unter den Kreböthieren aber 
Oberfläche des Hörſteinchens zu berühren. | zeichnen ſich viele, unter Anderen auch unfer 
Die Schwingungen der Schallwellen, welde | gewöhnlicher Flußkrebs und der Hummer, 
von außen dur die Körperwand dem | dadurd aus, daß die Hörbläschen nicht 
Hörbläshen zugeleitet werden, übertragen | geihloffen, fondern durch einen kurzen 
fi durch defien Wand auf das Hör: | Gang mit der äußeren Haut verbunden 
wafler und dem darin ſchwebenden Hörftein. | find und hier offen in das Wafjer münden. 
Die Hörhärden nehmen die hier gefammel- | An Stelle der gewöhnlichen kalkigen Hör- 





| 
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fteingen, die vom Thier felbft gebildet 
werden, finden ſich aber bei diefen Krebfen 
Heine Kiefelfteinden oder Sandlörnden, die 
von außen aufgenommen werden. Trotzdem 
ift der Gehörfinn hier ſehr entwidelt und 
zahlreiche feine Härden an der Innenwand 
der Hörtafche dienen zur Wahrnehmung der 
verjdiedenen Töne. Giebt man auf einer 
Violine Töne von verjhiedener Höhe an 
und beobachtet gleichzeitig die Hörtaſche unter 
dem Mikroſtop, fo ſieht man, daß bei jedem 
Ton nur ein beftimmtes Hörhaar in Schwing: 
ungen geräth. Es ift alfo eine förmliche 
Tonflaviatur vorhanden, jo daß der Wellen- 
zahl jedes Tones ein Hürden von beftimm:- 
ter Länge entipridt. 

Diefe Thatfahen find im mehrfacher 
Beziehung von hohem Intereſſe, vorzüglich 
deshalb, weil fie uns auf die Urſprungs— 
ftätte der inneren Hörbläshen hinführen, 
auf die äußere Haut. Die Hörbläschen 
entftehen im der Hautoberflähe als jeichte 
Grübhen, Die mit Haarzellen ausgefleidet 
find. Allmälig werden diefe Grübchen tiefer, 
geftalten fi zu Hörtaſchen und indem fie 
fi) ganz von der Haut abjhnüren, zu ge 
ſchloſſenen Hörbläshen Auch bei den 
Medufen läßt fi, ebenfo wie bei den Kreb- 
fen, durch vergleihende Zufammenftellung der 
neben einander vorlommenden Entwidelungs- 
ftufen diefe ſtammesgeſchichtliche Entftehung 
der Gehörbläshen feftftellen und durd die 
keimesgeſchichtliche Unterfuhung wird fie 
lediglich beftätigt. Bei manden Meduſen 
find es fogar verkürzte Fühler, welde fi 
unmittelbar in Hörbläschen verwandeln; 
fie werden von der äußeren Haut umwachſen 
und liegen dann als Hörkölbchen im Inne: 
ren eined Bläschens. Die Hörhaare im 
Inneren defjelben, melde jegt Schallwellen 
empfinden, waren früher einfache Tafthaare 
der Dberhautzellen und empfanden mur 
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| Drudfhwanktungen; fie haben fih allmälig 
ı dem Berftändniß der ſchnelleren Schall: 
ſchwingungen angepaßt. 
Wir fehen Hier wieder, wie ſchwierig 
die Unterfeidung zwiſchen Hörorganen und 
Taftorganen ift. Denn wir können e8 den 
| zarten Hörhärden unter dem Mikroſkope 

nicht anfehen, ob fie blos Drudihwantun- 

gen wahrnehmen, oder ob fie bereits Schall- 

Ihwingungen empfinden gelernt haben. Das 

ift aber um fo mehr zu berüdfihtigten, als 

wir bei vielen niederen Thieren, namentlich 
| Gliederthieren, welde offenbar Gehör be: 

figen, bisher nit im Stande geweſen find, 

befondere Drgane dafür nachzuweiſen. Gerade 

bei dieſen liederthieren aber finden wir 

haartragende Sinneszellen, die mit Haut- 

nerven zufammenhängen, in der Haut weit 
| verbreitet vor; und da ihr fefter und 
ı elaftifher Hautpanzer für die Fortpflanzung 
der Schallwellen vorzüglic ſich eignet, ift 
es jehr wohl möglid, daß verfhiedene 
Stellen der Hautdede hier ala Hör— 
werfzeuge thätig find. Diefe Vermuth— 
ung ift um fo mehr gerechtfertigt, als auch 
ausgebildete Hörbläshen bei den Glieder: 
thieren an ſehr verfhiedenen Hautftellen 
auftreten. Während fie bei unferen gewöhn- 
lichen Krebſen und Krabben ganz vorn im 
Kopfe, an der Bafis der inneren Fühler 
liegen, finden wir fie dagegen bei anderen 
Krebfen (Mysis) umgelehrt Hinten am 
Schwanz. Bei den muſikaliſchen Heufchreden 
liegen die Gehörorgane bald an den Seiten 
der Bruft, fo bei dem berüchtigten Wander- 
heufchreden (Acridina), bald fogar in den 
Schienbeinen der VBorderfüße (3. B. bei den 
Heimchen und den grünen Graspferdden, 
Grylliden und Locuftiden). Unzweifelhaft 
find dieſe Gehörorgane an verſchiedenen 
Stellen, unabhängig von einander, bei den 
verſchiedenen Gliederthieren aus der Haut 
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entjtanden. Denn wenn fie von einer ge | befteht aber aus zwei Abtheilungen, aus 
meinfamen Stammform ererbt wären, würden | dem oberen Gehörſchlauch und dem unteren 
fie an entjprehenden (oder homologen) Kör- | Gehörfähhen. In jeder Abtheilung Liegt 
perftellen liegen. ein Hörftein oder ein Haufen von zufammen- 

Auf eine weit höhere Entwidelungs: | gebadenen Kallkryſtallen; und in deren 
ftufe erhebt ſich das Hörorgan bei den | Nähe breitet fi auf der Innenwand der 
Wirbelthieren, obgleih fi die Einrihtung | Bläschen der Hörner aus, deſſen feinfte 
deflelben im Wejentlihen am diejenige der | Fäſerchen mit den hier figenden Hörhaaren 
Würmer anſchließt. Mit einziger Ausnahme | in Berbindung treten. Bon dem oberen 
des niederjten Bertebraten, des berühmten | Hörfhlaud gehen überall drei ring- oder 
Lanzetthierhens (Amphioxus), finden wir | halbeirkelfförmige Kanäle aus; ihre Höhle 
bei allen Wirbelthieren, von den Fiſchen | fteht mit derjenigen des Hörfhlauds in Ver- 
bis zum Menſchen hinauf, im Kopfe ein | bindung und ift ebenfalls mit Hörwaſſer 
paar anfehnlihe Hörblafen vor. Jede Blafe | gefüllt (Fig. 19). 








dig. 19. Hörbläshen (oder jogenannte „Häutige Hörlabyrinthe”) von verfchiedenen 

Wirbelthieren: A vom Menfhen, B vom Kalbe, C vom Hechte, D vom Geier, E vom 

Froſche. 1, 2, 3 Die drei Ringcanäle (1 horizontaler, 2 oberer, 3 hinterer); 4 gemeinfames 
Eanalftüd; 5 Ampulle (blafenförmige Erweiterung). 6 Gehörihlaud. 7 Gehörjäddhen. 


Bon dem unteren Hörſäckchen Hingegen 
entwidelt ſich bei den höheren Wirbel: 
thieren ein eigenthümlihes Organ, das man 


wegen feiner äußeren Aehnlichkeit mit einem 
Schnedenhaufe die Schnede genannt Hat. 
Die e8 fcheint, ift diefe Schnede allein im 

















Stande, die mufifalifhen Tonempfindungen 
zu vermitteln, während der Gehörſchlauch 
nur zur Wahrnehmung von Geräufcen 
befähigt if. 

Der feinere Bau dieſes immeren Ge- 
hörorganes ift beim Menſchen und bei den 
höheren Wirbelthieren fo außerordeutlich ver: 
widelt, daß man ihm mit Recht den Namen 
des Pabyrinthes beigelegt Hat. Und 
doch ift der erſtaunliche Wunderbau dieſes 
Fabyrinthes, aus deſſen Irrgängen uns 
nur der Ariadnefaden der Entwidelungs- 
geſchichte den Ausweg zeigt, urſprünglich 
weiter Nichts als ein einfaches Hörbläschen, 
und iſt auch gleich den einfachen Hörbläs- 
chen der niederen Thiere aus der äußeren 
Haut entſtanden. Dieſe merkwürdige Ent— 
deckung wurde im Jahre 1831 von Emil 
Huſchke in Jena gemacht. Um uns von 


ihrer Richtigkeit zu überzeugen, brauchen 
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wir blos ein Hühnerei zu unterſuchen, das 
anderthalb Tage in der Brütmafdine ge- 
legen hat. Da erbliden wir feitlih an der 
Kopfanlage des jungen Hühnerkeims ein 
paar feihte Grübchen, von den Zellen des 
Hautfinnesblattes ausgelleidt. Schon am 
dritten Tage der Bebrütung find diefelben 
zu tiefen Hörtäfhchen geworden, die nur 
noch durch einen engen Gang mit der äuße— 
ren Haut zufammenhängen (vergl. oben 
Fig. 2, 3g); und am Ende des dritten 
Tages ſchnüren fie fih vollftändig von der 
Haut ab (Fig. 20, A,B). Am vierten 


Tage rüden die abgefhnürten rundlichen 
Hörbläschhen bereits tiefer in den Kopf hin— 
ein. Bald ſchnürt fih jedes Bläschen in 
der Mitte ein, fo daß fi der obere Hör- 
ſchlauch vom unteren Hörſäckchen ſondert. 
(Fig. 20, C, D.) 





Fig. 20. Entwidelung des Hörbläshens — Gehör⸗Labyrinthes) beim bebrüteten. 


ühnchen (in fünf auf einander folgenden Stufen, A 
iv Gehörbläschen. 
esp Hinterer Bogengang. 


ädelanlage. fl "Gerdrgrißhen. 
Schnede. 


— E). (Sentredite Duerfchnitte der 
Ir Labyrinthanhang. e Anlage der 
ese Aeußerer Bogengang. 


jr Jugular-Bene (Drofjelader). 


In beiden Abtheilungen bilden ſich 
Hörfteinhen. Aus dem Hörſchlauch wach 
fen die drei Ringcanäle hervor, aus dem 
Hörfähhen die Schnecke (Fig. 20 E). 
So find denn alle Hauptbeftandtheile des 
Labyrinthes angelegt und erlangen allmälig 
ihre feinere Ausbildung. Aber aud die 
feinften Hörzellen, melde fi fpäter im 
der Schnecke entwideln, find doch ur: 


| fprünglih Nichts, 


als Abkömmliuge von 
gewöhnlichen Hantzellen. Auch hier wieder 
ift die Keimesgeſchichte nur ein ge— 
drängter Auszug der Stammes— 
geſchichte; und auf demſelben Wege, auf 
dem ſich das Hörlabyrinth des Hühner: 
keims in wenigen Tagen aus der äußeren 
Haut entwickelt, auf demſelben Wege hat 
ſich auch der Wunderbau unſeres menſch⸗ 
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lichen Hörlabyrinthes im Laufe vieler Millio- 
nen Jahre aus einfachen Hörbläschen nie- 
derer Thiere geſchichtlich entwidelt. 

Derjenige Theil des Hörlabyrinthes, 
der beim Menſchen und den übrigen höhe— 
ven Wirbelthieren alle anderen Theile an 
bewunderungswürdiger Feinheit und Zu: 
fammenfegung des Baues übertrifft, ift das 
fogenannte Corti'ſche Organ oder Die 
Dedhaut der Schnede (Membrana tec- 
toria cochleae, Fig. 21). 
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Be. 21. Ein Stüdchen vom Corti'ſchen 
rgan ober der Dedmembran aus ber 
Schnede des Hundes A Spirallamım. 
B Innere Zellendede (Epithel der Spiralfurde). 
C Pfeilerföpfe (Cortijhe Bogen). D Neh- 
platte mit den äußeren Haarzellen. E Aeußere 
ellendede (Epithel ber Grundmembran). 

a Bellen der Spiralfurde. b Aeußere Grenz- 
linie der Hörzähne. c, q Mafchenwert zwi— 
ſchen den Dedzellen. d Spiralgefäß. e Innere 
Haarzellen. f Innere Pfeilertöpfe. g Grenze 
zwifchen f und h. h Weußere Pfeilerköpfe. 
k—p Drei Reihen von äußeren Haar— 
zellen. r Gtüßzellen. (Stark vergrößert.) 
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Diefes wunderbare Organ verhält fic zu 
dem einfachen Hörbläschen niederer Thiere 
(Fig. 18) ungefähr ähnlich, wie ein Bedhftein’- 
ſcher Flügel erfter Qualität mit feiner unüber: 
troffenen Claviatur zu der einfachen ſchwin⸗ 
genden Schnur oder Saite, die ein Indianer 
über einen Bogen geipannt hat. Da finden 
wir in dem Schneckenkanal einen tunnel- 
artigen Gang, der von einer Reihe zier- 
licher knöcherner Bogen, den Corti'ſchen 
Bogen, überwölbt wird (ec). Jeder Bogen 
befteht aus einem inneren (f) und einem 
äußeren Pfeiler (n). Auf diefen Gorti'- 
hen Bogen ruhen die widtigften afuftischen 
Beftandtheile der Schnecke, die mit feinen 
Borften befegten, mufifalifhen Haarzellen, 
in Denen die feinften Fäſerchen des Hör— 
nerven endigen. Auf den Köpfen der inne: 
ven Pfeiler (f) ruht nur eine Reihe von 
inneren Haarzellen (e), dagegen auf den 
Köpfen der äußeren Pfeiler (h) 3—5 
Reihen von äußeren Haarzellen (k—p). 
Es iſt wahrfheinlih, daß die Zahl und 
Ausbildung diefer Haarzellen die mufifa- 
lichen Fähigkeiten der verſchiedenen Säuge- 


thiere bedingt. Der muſilaliſche Culturmenſch 


ſcheint 4—5 Reihen, der rohe Naturmenſch 
3—4 Reihen, das gewöhnliche Säugethier 
aber nur 3 Reihen von äußeren Haar— 
zellen zu beſitzen; der Wagner'ſche Mufit- 
menſch der Zukunft wird wahrſcheinlich 6 
oder noch mehr Reihen beſitzen. Die höchſt 
verwidelte Zuſammenſetzung und Anordnung 
der Zellen im Corti'ſchen Organ erinnert 
vielfach an die ähnlichen Berhältnifie in der 
Sehhaut oder Netzhaut des Auges; und 
wie die leßtere aus einer einfachen Schicht 
von Sehzellen, jo hat fih das erftere aus 
einer einfachen Lage von Hörzellen im Laufe 
vieler Millionen Jahre allmälig entwidelt. 
Sowohl diefe Sehzellen, wie jene Hörzellen 
ftammen von gewöhnlichen Oberhantzellen 
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Mit dem Ausbau diefes bewunderungs- 
würdigen Pabyrinthes ift nun aber die Zu- 
fammenfegung des afuftifhen Apparats beim 

| Menſchen und den höheren Wirbelthieren 


keineswegs erfhöpft. Vielmehr gefellen ſich 


ab und Haben fih erft allmälig von der 
äußeren Hautflähe in das geſchützte Innere 
des Körpers zurücdgezogen. 


zu dieſem wejentlichften Theile des Hör- 
organs noch andere äußere Theile, melde 
die Schallwellen auffangen und zum Laby— 
rinthe hinführen. Den Fiſchen fehlen ſolche 
noch. Bei Ddiefen Waflerthieren treten die 
Shallwellen unmittelbar aus dem Wafler 
auf die Haut und die Kopflnoden über, 
und von da auf das innen im Kopf ge 
fegene Labyrinth. Bei manden Fiſchen wird 
die Schallempfindung noch dadurch verftärkt, 


daß das Labyrinth in eigenthümlidhe Ver- 


bindung mit der luftgefüllten Schwimm- 
blafe tritt und zwar bei den Häringen mittelft 
befonderer Luftkanäle, bei den Karpfen und 
Welſen durd eine Kette von Gehörknöchel— 

den. Der Hydroftatiihe Apparat der 

Schwimmblafe dient dann als Refonanzboden. 
Ein befonderer Schallleitungs— 
‚  apparat entwidelt fi bereits bei den 
| Amphibien, den Salamandern, Fröſchen 
u. ſ. w. Da diefe Thiere abwechſelnd im 
Waſſer und auf dem Lande, leben, ift ihnen 
ein folder Apparat, bei der ſchlechteren 
Schallleitung der Luft, von großem Vor— 
teil. Ein rundes Trommelfell oder Baus 
fenfell, das in der äußeren Kopfhaut liegt 
und die Schallwellen aus der Luft aufnimmt, 








feuhöhle, welche durch eine Röhre, die Ohr- 
trompete, in die Schlundhöhle mündet. Das 
Labyrinth liegt innen an der Trommelhöhle 
und erhält die Schallwellen theils durd die 
darin enthaltene Luft zugeführt, theils durch 
das Hörfäulhen (Columella), einen ftabför- 
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migen Knochen, welher das Trommelfell 
direft mit der Labyrinthwand verbindet. 
Diefer ganze Peitungsapparat, den die Am- 
phibien weiterhin auf die höheren Wirbel: 
thiere vererbt haben, Hat ſich urſprünglich 
aus der erften Kiemenfpalte und den beiden 
angrenzenden Kiemenbogen der Filde ent 
widelt; das wird dur die vergleichende 
Anatomie im Einklang mit der Keimesge- 
ſchichte bewiefen. 

Ein Entwidelungsproduft der äußeren 
Kopfhaut aus viel fpäterer Zeit ift das äußere 
Ohr, weldes der Menſch mit den Säuge- 
thieren theilt. 





Figur 22. Gehörorgan dies Menſchen. 

(Lintes Ohr, von vorn gejehen) a Obhr- 

mufchel. b Meußerer —— e Trommel: 
fell. d Zrommelhöhle. e Ohrtrompete. 

fgh Die brei Gehörknöchelchen (f Hammer, 

g Ambos, h Steigbügel). i Gehörſchlauch. 
k Die drei Ringcanäle. 1 Gehörjädcdhen. 

m Schnecke. n Hörnerv, 


begrenzt eine luftgefüllte Trommel- oder Pauz | - 


Diefes äußere Ohr befteht aus der 
Ohrmuſchel (Fig. 22 a), welhe die Schall- 
| wellen aus der Luft auffängt, und dem 
äußeren Gehörgang (b) der fie zum Trom- 
melfell (c) führt. Diefelben entwideln ſich 
aus einer ringförmigen Hautfalte, welde 
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die Umgebung der 
begrenzt. 
tbieren, die an Schärfe des Gehörs den 
Menfchen bei weitem übertreffen, iſt die 
Ohrmuſchel viel ftärker entwidelt und frei 
beweglid. Durch befondere Musteln wird 
jowohl ihre Stellung als ihre Form ver- 


erften Kiemenfpalte 


ändert, um die Schallwellen aus verjdie: ' 


denen Richtungen in möglihft günftiger 
Lage aufzufangen. 
und beweglich find daher die äußeren Ohren 


bei MWüftenbewohnern, bei den Spring: | 


mäufen und Füchſen der Sahara; denn 
bier gilt es, in der Todesftille der weiten 
Ebene aud die leifeften Töne aus weiter 
Verne aufzufangen. Beim Menfhen hin- 


gegen, der an Schärfe und Feinheit der | 
Shall-Empfindung wie der Gerudsempfin- 
dung weit hinter jenen Thieren zurüdfteht, | 


hat die Ohrmuſchel ihren Werth verloren 
und ift zu einem unnützen oder rudimentären 
Drgan herabgefunten. Menſchen mit ab- 


geſchnittenen Ohren hören nod eben jo gut 


wie vorher. Auch bei vielen Hausthieren 
mit ſchlaff herabhängenden Ohren, Hunden, 
Kaninden, Ziegen, hat der Nichtgebraud) 
der Ohrmusteln in Folge des Gultur- 
zuftandes zu ihrer Entartung geführt; aud 
bier ift die Ohrmuſchel almälig über- 
flüffig geworden und außer Dienft getreten. 
Daß die Ohrmuſchel des Menſchen ein 
rudimentäred Organ ift, zeigt aud) die außer: 
ordentliche Mannigfaltigkeit ihrer Größe 
und Geftalt, wodurd fie vielleidt alle an- 
deren Organe übertrifft. Im großen Ber: 
fammlungen, in denen unfer Intereſſe nicht 
genügend gefeflelt ift, giebt e8 Feine lehr- 
reihere Unterhaltung, ald die vergleichende 


Betradtung der unendlich mannigfaltigen | 


Ohrmuſcheln. 
Die Auſtralneger, Papuas, Hottentotten 
und andere Wilde, deren Gehörſchärfe die— 


Bei den feinhörigen Cäuge- | 


Ganz auffallend groß 
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| jenige der Cultur-Völler weit übertrifft, 
können aud ihre Ohrmuſchel gewöhnlich 
noch gut bewegen und einſtellen. Indeſſen 
auch manche bevorzugte Perſonen unter den 
Culturvölkern find Heute noch dazu fähig, und 
einigeberühmte Phyfiologen, z.B. Johannes 
Müller, haben es lediglich durch ener- 
giihe, lange fortgeſetzte Willensanftrengung 
und vieljährige Uebung dazu gebracht, ihre 
Ohren wieder frei und lebhaft zu bewegen. 
Es ift dies eins der merkwürdigſten Bei- 
jpiele für die große Macht der Uebung und 
Gewohnheit, des gewaltigften Hebels der 
' Anpafjung. Denn allein durch fortgefeßte 
ı Nerventhätigkeit, dur die Macht des an— 
haltenden Willens, find bier alte, bereits 
außer Dienft getretene Musleln wieder in 
den activen Dienft zurücverfegt. 

Auh in anderen Beziehungen liefert 
die geſchichtliche Entwickelung unferes Gehör- 
organs und fehr lehrreiche Auffhlüffe über 
die erftaunliche Macht der Uebung und Ges 
wohnheit, der Erziehung und Anpafjung. 
Welcher Gegenfag zwiſchen den rohen Ton— 

Empfindungen eines Wilden, deſſen höchſter 
muſilaliſcher Genuß die rhythmiſche Wieder- 
| holung eines, Geräufches oder höchſtens eines 
' einfahen Tones der Trommel oder Pfeife 
ift; und dem muſikaliſchen Verſtändniß eines 
gebildeten Culturmenſchen, deſſen Ohr fid 
an den claſſiſchen Harmonien einer Mozart⸗ 
ſchen Oper oder einer Beethoven'ſchen 
Symphonie ergötzt! Und welcher größere Ge— 
genſatz noch zwiſchen dieſen letzteren und den 
übercultivirten Schwärmern für Wagner’- 
ſche Zukunfsmuſik, die nur noch im ver— 
| widelten Disharmonien das eigentliche Ziel 

äſthetiſchen Ton-Genufjes finden! Schauen 
diefe Zukunfts-Muſiker doch auf die Ton- 
Empfindungen von uns gewöhnliden Cul- 
| turmenſchen mit derfelben mitleidigen Ver— 
achtung herab, mit der wir die rohe Ton- 
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funft der Wilden, die einförmigen Klänge 
eines Tam⸗Tam oder einer ſchrillen Pfeife 
anhören. Aber auch unfere Stammältern 
vor fünftaufend oder zehntaufend Jahren 
waren ſicher ſolche Wilde; und das mufikalifche 
Gehör unferer Kinder durchläuft in wenigen 
Jahren noch denfelben Stufengang der Ent» 
widelung, welden in der Culturgeſchichte 
die Ton⸗Aeſthetil von der Wildenmufit bis 
zum Zufunfts-Concert durdlaufen mußte! 

Da fi jede organifche Peiftung oder 
Arbeit nur Hand in Hand mit ihrem Organ 
entwidelt, jo unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß mit diefem geſchichtlichen Fortſchritte der 
Tonempfindung aud eine entſprechende Ver: 
vollfommnung unjeres Hör-Labyrinths eng 
verfnüpft if. Der feinere Bau unferer 
Schnecke ift heute ein anderer, als er bei 
unjeren wilden Vorfahren vor fünftaufend 
Jahren war. Und aud das Hörlabyrinth 
der wilden Naturvölfer wird vermuthlich 
im feineren Bau noch heute gewiffe Unter- 
fhiede von dem der Eulturvölfer darbieten. 
Damit fteht nicht im Widerfprud, daß die 
erfteren eim ſchärferes Gehör befigen als 
die legteren. Denn die Schärfe des Ohres 
beim fernhörenden Wilden ift ganz etwas 
Anderes als die Feinheit des muſilaliſch 
gebildeten Gehörs beim Culturmenſchen. 
Die ftärkere quantitative Peiftung des erfteren 
ift von der höheren qualitativen Peiftung 
des leßteren ganz verſchieden. Daſſelbe 
gilt auch vom Geruchsſinn und Geſichtsſinn. 
Denn die Wilden viel weiter in die Ferne 
fehen und viel deutlicher ſchwache Gerüche 
wahrnehmen können, als der Culturmenſch, 
fo ift ihmen doch diefer weit überlegen in 
der feinen Unterfdeidung der Gerüche und 
in der äfthetifchen Ausbildung des Farbenfinns 
und Yormenfinns, dem Reſultate taufend- 
jähriger Culturentwidelung. 

Ganz ähnliche Berhältniffe der hiſtoriſchen 
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Entwidelung und der ftufenweifen Ausbild- 
ung, wie beim Hörorgan, finden wir aud 
beim GSehorgan. Auch das Auge, 
dieſes herrlichſte und vollfommenfte aller 
Sinneswerkzeuge, ift nicht durch den Madit- 
ſpruch eines-planmäßig bildenden Schöpfers 
plötzlich in's Dafein gerufen worden, fondern 
hat ſich gleich allen anderen Organen dur 
natürliche Züchtung im Kampfe um's Dafein 
langfam und allmälig von felbft entwidelt. 
Wie Aug und Ohr, diefe beiden edelften Sin- 
neöwerkzeuge, die Organe des Schön: 
heitsgefühls, im ihrem anatomifchen Bau 
und ihrer phyſiologiſchen Thätigkeit vielfach 
verſchieden und doch vergleichbar find, fo gilt 
dag auch von ihrer Entwidelungsgefhichte. 
In ähnlicher Weife, wie der Hörfinn 
des Ohres aus dem Taftfinn der Haut, 
bat fi der Lichtſinn des Auges aus 
dem Wärmefinn der Haut hervorgebildet. 
Die vergleichende Anatomie und Keimesge— 
[Kite zeigt uns beim Auge, wie beim 
Ohr, eine lange Kette von verfchiedenen 
Entwidelungsftufen. Auch hier dürfen wir 
daraus den ſtammesgeſchichtlichen Schluß 
ziehen, daß das bewunderungsmwiürdige Seh: 
| wertzeug des Menſchen und der Höheren 
Thiere nur das legte Ergebniß einer langen 
Reihe von Anpafjungs-BVorgängen ift, 
die dur Bererbung allmälig angehäuft 
| wurden und die uns Schritt für Schritt 
von der niederften zur höchſten Bildungs- 
ſtufe Hinauf führen. 

Der erfte Anfang des Sehorgans bei 
niederen Thieren ift nichts Anderes, als 
ein einfacher, dunkler let in der hellen 
Haut, gewöhnlich ein ſchwarzer Pigment» 
fled. Sogar fon bei einzelligen Protiften 
feinen ſolche dunkle Farbſtoff-Fleckchen die 
Lihtempfindung zu vermitteln (vergl. oben 
Fig. 8). Einzelne Farbftoff- Zellen oder 





Haufen folder Pigmentzellen bilden den 
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Anfang zu einem einfachſten Auge bei 
vielen Pflanzenthieren und Würmern. Wenn 
fih in der hellen Haut derfelben an einzel- 
nen Etellen Farbſtoff oder Pigment ab- 
lagert, fo müſſen dieje dunkeln Flecke die 
Temperatur-Veränderungen des umgebenden 
Waſſers oder der Luft ftärker empfinden, 
als die benachbarten helleren Hauttheile. 
Denn befammtlih werden die Licht- und 
Wärme Strahlen von dunkeln Körpern ver- 
ſchluckt oder abjorbirt, von hellen zurück— 
| - geworfen oder reflectirt. Ein ſchwarzer Stein 
wird im Sommenjdein viel raſcher heiß als 
ein weißer. Mit der Bildung dunkler 


| 
| 


Flecken in der Haut ift daher ſchon der | 


erfte Anfang zu einem Auge gemadt, aber 
freifih nur zu einem Wärmeauge oder Licht- 
auge, das Warm und Kalt, Hell und Duntel 
beffer unterjcheidet, als die umgebende übrige 
Haut. Die gewöhnlichen Hautnerven, melde 
an jene Dunkeln Farbftoffzellen oder Pigment- 
zellen der Haut herantreten, haben bereit die 
erfte Stufe der glänzenden Laufbahn betre- 
ten, auf der fie ſich zum höchſten Sinnesner— 
ven, zum Sehnerven entwideln. 

Aber von einem wirklichen Auge ver- 
langen wir dod mehr, als die bloße Unter: 
ſcheidung von Hell und Dunkel. Das wahre 
Auge entwirft ja ein Bild von den Gegen: 
ftänden der umgebenden Außenwelt; und die 
innere Augenfläche, auf welder dieſes Bild 
wie auf der fenfitiven Platte eines photo- 
graphiſchen Apparates oder einer Zauber: 
faterne entworfen wird, ift die Ausbreitung 
des Echnerven, die fogenannte Neghaut 
(oder Ketina). Ein ſolches Bild kann aber 
auf Ddiefer empfindenden Nervenfläche erft 
dann zu Stande kommen, wenn ein licht- 
brediender Körper, eine Pinfe, vorhanden ift. 
Diefe gewölbte Linſe, einem Brillenglafe 
oder einem eimfahen VBergrößerungsglaje 
wen ſammelt die Lichtſtrahlen, die von 
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den äußeren Gegenftänden kommen und 
entwirft auf der Neghaut ein verkleinertes 
Bild davon, weldes von den Sehzellen 
empfunden und von dem Eehnerven zum 
Gehirn fortgeleitet wird. Mit der Bildung 
einer durchſichtigen, lichtbrechenden Pinfe, der 
Kryftalllinfe, geichieht daher der große Fort- 
ſchritt von einem bloßen Lichtauge zu einem 
wirklichen Bildauge. Diefer bedeutungs- 
volle Fortſchritt vollzieht fi bei niederen 
Tieren, insbefondere Würmern und Pflan- 
zenthieren in ſehr verſchiedener Weile. Bald 
ift es eine einzige, ftarf angeihwollene, 
fugelige oder linfenförmige, gewölbte Haut- 
zelle, die fi zur Kryftalllinfe entwidelt, 
bald eine Gruppe von vereinigten Haut— 
zellen, bald nur eine erhärtete Ausſcheidung 
der Haut (wie die Chitinlinfe der Glieder: 
thiere). 

Jetzt find bereit? alle Baufteine für 
den Aufbau des viel verwidelteren Auges 
der höheren Thiere und des Menjhen ge: 
geben, nämlih: 1) eine lichtbrechende, im 
der Haut gelegene Linſe; 2) der Seh— 
nerd, der fih an der imneren Fläche der 
Linfe als Retina ausbreitet; und 3) eine 
Pigmenthaut oder Farbenhaut, eine 
Schicht von dunkeln Hautzellen, welde die 
Netzhaut und fomit aud die Line umgeben. 
Die Kryftallinfe bricht die Lichtſtrahlen und 
ſammelt fie zu Bildern; die Pigmenthaut 
verſchluckt oder abjorbirt diefelben, und die 
Schzellen der Neghant fegen fie in Em- 
pfindung um, melde dur den Sehnerven 
zum Gentral- Apparat des Gehirns geleitet 
wird. Alle diefe wejentlihen Theile eines 
einfachen Auges find urfprünglih Bildungen 
der äußeren Haut; das beweiſt die ver- 
gleichende Anatomie in Verbindung mit der 
Keimesgejhichte. Wir ziehen daraus für 


die Stammesgeſchichte der Thiere den hoch— 
widtigen Schluß, daß auch die langſame 
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und allmälige geſchichtliche Entwickelung 
der Seh-Werkzeuge im Laufe vieler Mil— 
lionen Jahre denfelben Weg gegangen ift, 
und daß überall da8 Auge urfprünglic aus 
Zellen der Hautdede ſich entwidelt hat. 

Freilih ift nun noch eim weiter Weg 
von diefem einfachen Auge der niederen Thiere 
mit feinen drei wejentlichen Beftandtheilen, 
bis zu dem viel vollklommneren Auge der 
höheren Thiere, das aus mehr als dreißig 
verfhiedenen Organ: Teilen zufanımengefetst 
fein kann. So intereffant es auch ift, dieſen 
langen Stufengang auffteigender Entwidel- 
ung Schritt für Schritt zu verfolgen, fo 
fünnen wir doch bier wegen der ſchwierigen 
BVerwidelung der feineren anatomischen und 
genetiſchen Verhältnifje midt näher darauf 
eingehen. Der wundervolle Bau des Au— 
ges im dem verfciedenen Thier-Klaſſen ift 
viel mannigfaltiger und vollkommener als 
der des Ohres. Und wie der Geſichtsſinn 
body über den Gehörfinn ſich erhebt, wie 
die bildende Kunft hoch erhaben über der 
Tonkunft fteht, fo ift aud der Bau und 
die Entwidelung des Auges ungleich in- 
tereffanter und merhvürdiger, al$ diejenigen 
des Ohres, aber freilih auch ebenjo viel 
ſchwieriger. Wir müſſen uns daher fhließ- 
(id hier mit einigen Furzen Andeutungen 
über die weitere geſchichtliche Entwidelung 
des Sch- Organs begnügen. 

Zunächſt verbefiert die natürliche Zücht— 
ung bei der weiteren Ausbildung des Auges 
den lichtbrechenden Apparat, indem fie an 
die Stelle einer einfachen Linſe eine fehr 
verwidelte Combination von verſchieden 
lichtbrechenden Körpern fest, von denen die 
wichtigſten eine harte geſchichtete Linſe und 
ein weicher, halbflüffiger Glaskörper find 
(Fig. 23, 1, h,). Dadurd werden die op- 
tiſchen Fehler der einfachen Linfe vermieden, 


Sodann tritt an die Stelle einer einfachen 
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Farbenhaut eine verfchiedenartige, aus meh— 
reren Schichten zuſammengeſetzte Aderhaut 
oder Choroiden, mit veflektivenden Tapeten, 
Eihelfortfägen, Kammern u. ſ. w. Endlid 
und vor Allen wird der nervöſe Apparat des 
Auges außerordentlich vervolllommnet. An 
die Stelle einer einfahen Nerven: Ausbreit- 
ung tritt eine ſehr verwidelte Netzhaut- Bild» 
ung, welde aus vielen verſchiedenen Schichten 
zufanmengefegt ift. 

Beſonders lehrreich für dieſe Hiftorifche 
Entwickelung des Auges iſt die große Gruppe 
der Würmer, weil wir hier eine voll— 
ſtändige Stufenleiter der Ausbildung deſ— 
ſelben verfolgen können. Bei den niederſten 
Wirmern wird das Auge blos durch ein- 
zelne Farbitoffzellen oder Pigmentzellen ver- 
treten. Dei anderen gejellen ſich dazu licht- 
brechende Zellen, die eine einfachſte Linſe 
bilden. Hinter diefen Linfenzellen entwideln 
ſich Schzellen, welde in einer einfachen Lage 
eine Netzhaut einfachſter Art bilden und 
mit den feinften Endfäjerhen des Schnerven 
in Verbindung ftehen. Endlich bei den Al— 
ciopiden, hodorganifirten Ringelwürmern, 
die an der Oberflähe des Meeres ſchwim— 
men, hat die Anpafjung an dieſe Yebensweife 
eine ſolche Vervolllommuung des Auges be- 
dingt, daß es den Augen niederer Wirbel- 
thiere Nichts macgiebt (Fig. 23). Da 
finden wir einen großen fugeligen Augapfel, 
der aufen eine geſchichtete kugelige Linfe (1), 
innen einen umfangreihen Glaskörper (h) 
umſchließt. Unmittelbar um dieſen herum 
liegen die Lichtempfindenden Stäbchen der 
Schzellen (b), welde durd eine Shit von 
Tarbftoffzellen (p) von der äußeren Aus- 
breitung des Schnerven (0), der Neghaut (0, ) 
getrennt werden. Die äußere Hautdecke (i) 
umhüllt den ganzen, frei vorragenden Aug— 
apfel und bildet über demfelben eine 
durchſichtige Hornhaut oder Cornea (c). 
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23. Auge eines Ringelmwurms F 2 Habt bes Menſchen im Duerf 
(lo m. 1 ahnfe. h Glastörper. b Stäb- haut (Sclera). b Hornhaut (Cornea). c — 
— p ng Pigmen- 5 nr d NRingvene der Jrid. e Ader- 
— o Sehnerv. o, Ausbreitung deſſelben. = —— f Eiliar-Mustel. g Saltenfranz 


i Hautdede, welche vorn über ei Auge (Corona ciliaris). h Regenbogenhaut red da 
eine Hornhaut bildet (Cornea, c). nerb. k Vorderer Grenzrand der Netzhaut. see 
linje. m Wafferhaut (Membrana Descemeti). 
menthaut ——— 0 Netzhaut. p Petits- 
Eanal. q Gelber fzled der Nephaut. 


Bergleihen wir das hoch entwickelte | liegt innen am der ftarken äußeren Schup- 
Auge dieſes Wurmes mit demjenigen des | haut (a) und fett ſich vorn im die gefärbte 
Menſchen (Fig. 24) oder eines anderen | Negenbogenhaut oder Iris (h) fort, melde 
höheren Wirbelthieres, fo finden wir in | das Sehloch oder die Pupille umgiebt. 
allen weſentlichen Stüden eine überein | Zwiſchen der Aderhaut (e) und der Nep- 
ftimmende Unordnung der Theile. Nur | haut (0) liegt eine einfache Schicht von fehr 
ift die Hornhaut (b) Hier ftärfer vorge: | regelmäßig ſechseckigen Pigmentzellen, welche 
wölbt, die Linfe (1) dagegen flacher gemölbt. | mit ſchwarzem Warbftoff gefüllt find 
Eine blutgefäßreiche Aderhaut (Choroiden) (e) | (Fig. 25a). 





25. Die ua ea (Pigmentosa). a Zehn Bellen von ber fläche, b zwei bergl. 
Bi der Seite, c eine dergl. mit anhängendem Stäb * 
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Dieſe „ſchwarze Tapete” oder Pig— 
menthaut (Pigmentosa) gehört ſowohl ihrem 
Urfprung, wie ihrer optifhen Bedeutung 
nad zur Netzhaut. 

Der wichtigſte und merkwürdigſte Theil 
des Auges ift beim Menſchen wie bei den 
übrigen Thieren die fogenannte Netzhaut 
oder Retina, eime fehr zarte und dünne 
Haut, welche weſentlich dur die Sehzellen 
gebildet wird. Diefe „Schzellen“ hängen 
mit den feinften Endfäſerchen des Sehnerven 
zufammen und find, gleich den meiften an- 
deren Sinneszellen, ſchlanke, ſtäbchenförmige 
Zellen. Bei den niederen Thieren find dieſe 
optifchen Stäbchenzellen von einfacher und 
gleihartiger Befhaffenheit. Bei den höheren 
Thieren hingegen fondern fie fi im zwei 
verfhiedenartige Bildungen, die als Stäb- 
hen und Zapfen bezeichnet werden. (Fig. 26). 





Fig. 26. Reun Sc zellen vomMenfgen 

(vom Hintergrunde der Netzhaut); drei fürzere 

und ee fenzellen gr zwiſchen jechs 
längeren und dünneren Stäbchenzellen. 
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Die Stäbdenzellen find länger 
und dünner, die Zapfenzellen kürzer 
und dider. Die Stäbchenzellen, welde 
außen ein dünnes cylindriſches Stäbchen 
tragen, ſcheinen blos die Formen der 
Bilder, dagegen die Zapfenzellen, welche 
einen fpigen koniſchen Zapfen tragen, die 
Farben derfelben zur Empfindung zu bringen. 
Daher werden die niederen Thiere, deren 
Sehnerven-Faſern ſämmtlich in Stäbhen- 
zellen endigen, blos farbloſe Bilder fehen 
und Farben überhaupt nit kennen. Nur 
jene höheren Thiere, die zwiſchen den Stäb— 
henzellen aud noch Zapfenzellen befigen, 
ſcheinen Farben unterfdeiden zu könen. Bei 
Fledermäuſen und anderen nächtlichen Thieren 
finden wir nur wenige oder gar feine Zapfen 
in der Retina. Um fo zahlreicher und ent- 
widelter find die Zapfen bei den Eidechſen 
und Vögeln, die den Sonnenfhein lieben 
und offenbar einen fehr entwidelten Far- 
benfinn befigen. 

Beim Menſchen, wie bei den anderen 
höheren Wirbelthieren, fünnen wir nicht 
weniger als zehn verjhiedene Schichten in 
der Retina unterjheiden. (Fig. 27.) 

Zu äußerft liegt die Schicht der ſchwarzen 
Pigmentzellen (Pigmentosa, 10), unmittelbar 
darunter die Schicht der Sehzellen mit ihren 
Stäbchen und Zapfen (7 — 9). Diefe ift 
durch eine dünne Zwiſchenkörnerſchicht (6) von 
einer diden Lage Körnerzellen (5) getrennt 
und diefe wieder durch eine fehr dide granu- 
firte Schicht (4) von einer Lage großer 
Ganglienzellen (3), die unmittelbar mit den 
Fafern des Sehnerven (2) in Zujammen- 
bang ftehen. Die Complication im Bau 
und in der Anordnung diefer Retina -Ele- 
mente entſpricht den optiſchen Entwidelungs- 
ftufen des Auges, jo daß alfo bei gelibten 
Malern diefelbe weit vollkommener fein wird, 


als beim rohen Naturmenfden. 
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Fig. 27, Senkrechter Durchſchnitt durch ein 
Stüdchen Nephaut des Menichen. 

1. Innere Grenzhaut. 2. Sehnervenfafern. 

3. Ganglienzellen. 4. Innere, granulirte icht. 

5. Innere Körnerzellenichicht. 6. Aeußere Zwi⸗ 
ſchenkörnerſchicht. 7. Schzellen. 8. Aeußere 

Grenzhaut. 9. Stäbchen und Zapfen * 
ehzellen. 10. Innere Grenzhaut. 







Zu dieſen wichtigſten optiſchen Theilen 
des Auges geſellen ſich nun beim Menſchen, 
wie bei allen höheren Thieren, noch zahlreiche 
Hülfsapparate, welche den älteren, niederen 
Thieren fehlen; fo namentlid innere Augen- 
musfeln, welde die Form des Auges ver- 

ändern und die Pinfe auf verfdiedene Ent: 
fernung einftellen; äußere Augenmusteln, 
welde den Augapfel nad verſchiedenen 
Nihtungen Hin bewegen. Um dem ganzen 













Haedel, Urfprung und Entwidelung ber IT 


Augapfel herum bildet fid) eine feſte äußere 
Schutzhaut (Selera , in welder oft jogar 
ã B. bei den Vögeln) ein Ring von 
— entſteht. Vorn geht die 
Sclera in eine durchſichtige Hornhaut (Cor- 
| nea) über. Die Thränen-Drgane, welche 
die äußere Oberfläche des Augapfels glatt 
und rein erhalten, entwideln fi mur bei 
den drei höheren Wirbelthier-Klaffen, Rep: 
| tilien, Vögeln und Säugethieren. Dagegen 
‚ kommen die Augenlider, welche als ſchützende 
und reinigende Vorhänge über die äußere 
' Augenfläde vorgezogen werden, ſchon bei 
den Fiſchen vor, und haben fi von diejen 
auf die höheren Wirbelthiere vererbt. 
Nicht minder intereffant als diefe viel: 
| fältigen Fortſchritte ſind aber aud Die 
Rückſchritte, welche fih in der Augen: 
| Bildung vieler Thierflaffen vorfinden, Tief 
im Innern des Kopfes, von dider Haut und 
Muskeln überzogen, finden wir bei einzel- 
nen Thieren verfdiedener Klaffen wirkliche 
ı Augen, welde nicht fehen. Unter 
| den Wirbelthieren giebt es blinde Maul— 
 würfe und Wühlmäufe, blinde Schlangen 
| und Eidechſen, blinde Amphibien und Fiſche. 
| Unter den Gliederthieren kennen wir zahl: 
reiche blinde Käfer und Krebſe. Alle dieje 
blinden Thiere haben fih an das Leben 
im Dunkeln gewöhnt; fie meiden das Tages: 
licht und wohnen in Höhlen oder Gängen 
unter der Erde. Dabei haben fie ſich das 
Sehen abgewöhnt, und duch den Nicht: 
gebraud der Organe ift das Organ 
felbft verfümmer. Alle die genannten 
Höhlenthiere find nicht urfprünglid blind, 
fondern ftanmen von Borfahren ab, Die 
im Lichte lebten und wohlentwidelte Augen 
befaßen. Das verfünmerte Auge unter 
dem undurchſichtigen Felle ift bei Ddiefen 
blinden Thieren auf allen Stufen der 
Rückbildung zu finden. Unter den höheren 
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Krebfen, deren Augen auf langen, frei | Niüdens, die den Körper wie ein Mantel 


beweglichen Stielen figen, giebt es einige 
blinde Höhlenbewohner (nahe Vettern un— 
feres Flußkrebſes), bei denen das Auge 
jelbft verfhwunden, aber der Augenftiel noch 
vorhanden if. Wie Darwin treffend 
bemerkt, ift Hier das Geftell des Fernrohres 
übrig geblieben, das Ferurohr jelbft ver- 
loren gegangen. 

Eolde rudimentäre Augen, welche 
nicht jehen, wie überhaupt viele Thatſachen 
aus der Entwidelungsgefdichte der Sinne: 
wertzeuge, beweifen auf das Klarfte, daß 
aud die vollfommenften Sinnesorgane nit 
das fünftlihe Produft eines vor— 
bedadten Shöpfungsplanes, fon: 
dern daß fie gleich allen anderen Organen 
des Thierkürpers das unbewußte Er- 
jeugniß der natürliden Zühtung 
im „Kampf ums Dafein“ find. Ganz be- 
jonders überzeugend ſpricht für diefe mech a— 
nifhe oder moniftifhe Theorie der 
Sinnesentwidelung aud die Thatſache, da 
fi) gelegentlich bei verſchiedenen Thieren 
Augen an folden Körperftellen entwidel, 
die fonft niemals Augen tragen. So haben 
3. B. die höheren Weichthiere, die Tinten- 
fiſche und Schneden, immer nur ein paar 
Augen am Kopfe, gleih den Wirbelthieren, 
Aber bei einigen Schneden, den Onchidien, 
entwideln fi; außerdem nod Augen in 
großer Zahl auf dem Rüden, und was das 
Mertwürdigfte ift, der Bau diefer Rücken— 
augen gleicht nit demjenigen der Kopf: 
augen der. Schneden, fondern demjenigen 
der Wirbelthieraugen! Die echten Mufcel- 
thiere haben ihren Kopf und fomit aud 
ihre beiden Kopfaugen verloren. Zum 
Erjage dafür Haben fih bei einzelnen 
Muſcheln (Peeten) zahlreiche ſchöne, grüne 
Augen am Mantelrande entwickelt, d. h. 
am Außenrande einer großen Hautfalte des 









umgiebt. Bei den höheren Würmern 
finden wir gewöhnlich nur ein paar Augen 
am Kopfe. Aber einzelne Ringelwürmer 
(Fabrieia) haben außerdem noch ein paar 
Augen Hinten am Schwanze, und andere 
(Polyophthalmus) befigen an jedem Gliede 
ein paar Augen. Diefe und viele ähnliche 
Thatfahen bezeugen auf das Klarfte, daß 
au die Augen, glei den anderen Or— 
ganen der Thierförpers, durch Anpaſſung 
an Die äußeren Lebensbedingungen ſich 
jelbft gebildet haben. 

Die bewunderungswürdige Macht, welde 
die Anpaſſung auch auf die fortſchreitende Ver⸗ 
volllommnung des höchſten Sinnesorganes 
beſtändig ausübt, läßt ſich ſelbſt innerhalb 
der kürzern Zeitſpanne der menſchlichen 
Culturgeſchichte bis auf den heutigen Tag 
im Einzelnen verfolgen. Insbeſondere er— 
ſcheint der höhere Farbenſinn heute bei 
uns ungleich mehr entwickelt, als er bei 
unſeren Vorfahren vor Jahrtauſenden be— 
ſtand. Sind doch ſogar viele Forſcher jetzt 
zu der Anſicht gelangt, daß die Menſchheit 
vor zweitauſend Jahren nur die niederen 
Farben des Spektrums, roth, orauge und 
gelb unterſchied, während die höheren Töne, 
grüne, blaue und violette Farbe, ihr noch 
unbelannt waren. Für die Begründung 
diejer Annahme find viele gewichtige Be— 
weife aus den Kunftwerfen und Schriftdenf- 
mälern des Alterthums angeführt worden, 
aber freilich fprehen aud viele andere Be- 
weife dagegen. Der darauf bezüglice Streit, 
an welchem fi namentlih der engliſche 
Minifter Gladftone, der Breslauer Oph- 
thalmolog Magnus, ferner Dr. E. Krauſe 
u. 4. betheiligt haben, dauert auch Heute 
no fort. Wenn wir bedenfen, wie unge: 
mein verfhieden der Farbenſinn felbft heute 
noch unter den Eulturvölfern und einzelnen 
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Perfonen entwidelt ift, wie weit die Farben = 
blindheit, der Daltonismus, im ver: 
ſchiedenen Graden verbreitet ift, dann werden 


wir das wenigftens ſicher behaupten dürfen, | 


daß der hoch entwidelte Farbenfinn der 
Gegenwart erjt ein fpätes Erzeugniß der 
Culturentwidelung if. Ganz befonders 
ſpricht dafür die fpäte Entwidelung der 
Landfhaftsmalerei, die erft in un- 


ferem Yahrhundert zu einer früher nicht 


geahnten Bollendung gediehen if. Wir 
empfinden die feineren Farbenſchönheiten 
der Natur ungleich ſchärfer als unfere Bor: 
fahren im Mittelalter. Die feineren Zapfen: 
formen der Neghaut, welde höheren Farben⸗ 
fin vermitteln, haben fi daher wahr: 


ſcheiulich erft im Laufe der legten Jahr: | 
taufende allmälig entwidell. Sehen wir | 


doch noch heute bei den zurüdgebliebenen 
Wilden eine Rohheit des Farbenfinnes 
(ebenfo wie des Tonſinnes) die den ge- 
bildeten Schönheitsſinn erſchreckt. Uber 
aud die Kinder lieben die ſchreiende Zu- 
jammenftellung greller Farben ebenfo wie 
die Wilden, und die Empfänglichkeit für 
die Harmonie zarter Farbentöne ift erft das 
Prodult äſthetiſcher Erziehung ! 

Auch hier beim Auge, wie beim Obr, 
ift es die Erziehung und Ausbildung, die 
Uebung und Gewöhnung, mit einem Worte 
die Anpaffung, melde das Ginnesor- 
gan und feine äſthetiſche Peiftung all- 
mälig fo Hod emporgehoben Hat; und 
durh Bererbung wird nun dieſer ftei- 
gende Erwerb von Generation zu Genera- 
tion übertragen. Angeſichts der erftaun- 
lichen Fortſchritte, die unfer Farbenfinn und 
Tonſinn bereits in hiſtoriſcher Zeit gemacht 
haben, dürfen wir hoffen, Ddiefelben durch 
weitere forgfältige Ausbildung und Erzieh- 
ung nod auf eine weit höhere Stufe der 
Vollendung emporzubeben. Und wenn wir 
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bedenfen, daß die edle Kunſt, diefer herr- 
lichſte Befig der Menfchheit, in erfter 
| Linie von der Ausbildung jener beiden 
äfthetifhen Sinneswerkzeuge abhängt, fo 
| dürfen wir hoffen, durd die fortſchreitende 
Vervolllommmung des Ohres und Auges 
auch die Tonkunft und die bildende Kunft 
in ferneren Jahrtaufenden noch ſehr weſent⸗ 
(ih zu vervolllommnen. So eröffnet uns 
die heutige Entwidelungslehre aud in ihrer 
Anwendung auf die geſchichtliche Entwidel: 
ung der Sinneswerkzeuge den erfreulichſten 
Fernblick in eine volllommnere Zukunft! 


Nachſchrift: Der vorſtehende Bors 
trag über „Urſprung und Entwickelung der 
Sinneswerkzeuge“, den ih am 25. März 
1878 im „Wiſſenſchaftlichen Club“ zu 
Wien gehalten habe, beanfprudt keineswegs 
eine umfaffende Ueberſicht über alle die 
verjhiedenen Seiten dieſes großen, interej- 
fanten Erfheinungsgebietes zu geben. Biel- 
mehr war fein Hauptzwed, einen Haren 
Einblid in die morphologiſche Seite 
deffelben zu liefern und den gemeinfamen 
Urſprung aller Sinneswerkzeuge ans der 
äußeren Haut des Thierlörpers, die Ab— 
ftammung aller Sinneszellenvon 
Hautzellen nadzuweifen. Die phy— 
fiologifhe Seite des Gebietes wurde 
nur flüchtig berührt. Als Ergänzung 
dienen für die Lejer des „Kosmos“ die 
im erften Bande bdeffelben veröffentlichten 
trefflihen Auffüge von Guftav Jaeger 
über die Organanfänge (I. Sehorgan. II. 
Hörorgan, ©. 94, 201, fowie über „iFar- 
ben und Farbenfinn“ (S. 486); ferner von 
9 Magnus und Ernft Kraufe über 
„die geſchichtliche Entwidelung des Farben⸗ 
ſinnes“ (S. 264, 423). 

Ernft Hacdel. 
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Die Färbung der Thiere und Pflanzen. 


Aus dem Englifchen bes 


Alfred Kuſſel Wallace.*) 






& aturgegenftände befigen wahr- 
3 Sheinlic keine Eigenſchaft, die 


Blau des Firmamentes, die glühenden Tin- 
ten des Sonnenunterganges, Die erquifite 
Keinheit ſchneebedeckter Berge und die zahl: 
loſen Abjtufungen von Grün, die uns die 
pflanzenbededte Erdoberfläche zeigt, find eine 
nie verfiegende Duelle des Vergnügens für 


Alle, die fi der unfhägbaren Gabe der 
Sehlraft erfreuen. Aber dieſe bilden ge 


wiffermaßen doh nur den Rahmen und 
Hintergrund eined wunderbaren und jtet3 
wechjelnden Gemäldes. Bon dieſen weit- 
verbreiteten und gedämpften Farbenſchat— 
tirungen abftehend, bietet ſich uns im 


*) Unmerf. der Reb. Diejer Aufſatz 
erſchien zuerft in Macmillan’s Magazine und 
ift, wie wir foeben nach vollendeter Ueber— 
ſetzung erjehen, in des Berfafjers neues Buch: 
Tropieal Nature and other Essais, London, 
Macmillan and Co 1878 übergegangen, von 
welchem intereffanten Werke wir demnächſt 
eine Beſprechung bringen. 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 8. 


' Pflanzen und Thierreih eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von Gegenftänden dar, die 
im ſchönſten und verfhiedenartigften Farben— 





in dieſer Weiſe ausgeſchmückt ſind; und die 
| Symmetrie ihrer Formen, die Verſchieden⸗ 
heit ihres Baues und die verſchwenderiſche 
‚ Menge, in der fie die Erde beleben und be- 
‚ Heiden, macht fie zu Gegenftänden allge- 
meiner Bewunderung. Der Einfluß diejes 
Farbenreichthums auf unfer geiftiges und 
moraliſches Weſen ift unbeftreitbar. Das 
' Kind und der Wilde bewundern gleicher- 
weife die heiteren Karben der Blume, des 
Bogels und des Schmetterlings; und Vielen 
von uns gewährt ihr Anblid eine tröftende 
Stärkung und einen Genuß, der uns jo- 
ı wohl geiftig als moraliſch wohlthut. Es 
fann daher kaum auffallen, daß diefes Ver- 
hältniß lange als eine genügende Erklärung 
der Harbenerfheinungen in der Natur ans 
geſehen wurde, und obwohl die Thatſache, 
daß jo mande Blume „ungefehen und ver 
gebens“ ihre Blüthenpraht nur zum Spiel 
der MWiftenwinde zu entfalten ſcheint, das 


| 
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Genügende der Erklärung zweifelhaft machen Wichtigkeit fein fönne und daß fie alfo zu einer 


modte, jo war doch die leichte Antwort 
zur Hand: daß, mit der Ausdehnung feiner 
Entdedungen, der Menſch früher oder fpäter 
jede verborgene Schönheit, die die Natur 
irgendwo verſteckt, aufzufinden und zu ge- 
nießen wiſſen würde. Dieſe Theorie hatte 
eine große Stütze an der Edjwierigfeit, 
irgend einen anderen Nuten oder eine an- 


dere Bedeutung mit den farben zu verbinden, | 


mit denen fo viele Naturgegenftände aus- 
geftattet find, Warum follte aud die ein- 


fache Ginfterpflanze mit goldenem Aufpug | 
ausgeftottet fein, warum der ſtachliche Kal 


tus mit rothen Gloden? Warum follten 
unfere Felder mit Butterblumen belebt und 
die mit Haidekraut bededten Berge in Pur- 
pur gekleidet fein? Warum follte jedes 
Land feinen eigenthümlichen Blüthenſchmuck 
hervorbringen und die Felſen der Alpen 
in Farbenpracht glühen, wenn nidt zum 
Zwede der Betrachtung und des Vergnügens 
der Menfhen? Was könnten dem Schmetter- 
linge feine buntgezeichneten Flügel, was dem 
Kolibri feine im Juwelenglanz ftrahlende 
Bruft nügen, wären fie nicht dazu da, die 
legten Striche fünftlerifher Vollendung in 
ein Weltgemälde hineinzulegen, das zu 


gleiher Zeit darauf berechnet ift, dem 


Menſchengeſchlecht Genuß und Verfeinerung 
zu gewähren? .... 

Die Naturforſcher glaubten lange, daß 
Farbe von geringer Wichtigkeit und als 
Art-Charakter ganz unzuverläßig fei. Die viel- 


fahen Fälle von Schwankungen der Färb- | 


ung führten zu diefer Anfiht. Das Vor— 
fommen weißer Amfeln, weißer Pfauen, 


ſchwarzer Peoparden, weißer Glodenblumen | 


und weißer, blauer oder blaßrother Kreuz- 
blumen (Polygala) führte zu dem Glauben, 
daß Färbung in ihrem Wefen unbeftändig fei; 
daß fie deshalb von nur geringer oder Feiner 
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| 












ganz andern Gattung von Charaftern gehöre, 
als Form und Struktur. Man fängt aber 
jet an, einzufehen, daß diefe Fälle, obwohl 
ziemlich zahlveih, dod im Ganzen nur 
Ausnahmen find, und daß Farbe in der Regel 
eine beftändige Charaktereigenfhaft ift. Die 
große Mehrheit der Arten, ſowohl von Thieren 
als Pflanzen, unterfheidet fi dur ihnen 
eigenthümliche Färbungen, die unter fid 
jehr wenig abweiden, während oft die un- 
bedeutendften Zeichnungen bei Taufenden und 
Millionen von Individuen unverändert die: 
jelben find. Alle unfere Feldranunkeln find 


ohne Ausnahme gelb, unfere wilden Mohn- 


blumen roth; und viele unferer Schmetterlings- 
arten und Vögel ftimmen in Taufenden von 
Individuen in jedem Fleck und jedem Streifen 
ihrer Färbung überein. Wir finden fogar, 
daß Farbe in ganzen Geſchlechtern und an- 
deren Artengruppen diefelbe bleibt. Die 
Ginfterarten find alle gelb; die Korallen- 
fträuder (Erythrina) alle roth; viele Ge- 
ſchlechter der Garabiden find ganz ſchwarz; 


| ganze Familien der Bögel — mie Die 





Kletterſchwänze (Dendrocolaptidae) — find 
braun. Unter Schmetterlingen find die zahl- 
reihen Arten der Lycaena alle mehr oder 
weniger blau; die von Pontia weiß und 


| die von Callidryas gelb. Ein umfafjender 


| Meberblid über die organiſche Welt führt 


uns daher zum Schluſſe, daß Farbe keines- 
wegs eine fo unwichtige oder unbeftändige 
Charaktereigenfhaft ift, als auf den erften 
Anblick erfheinen möchte; und je mehr 
wir die Sache unterfuhen, defto mehr 
werden wir überzeugt, daß diefe Eigenſchaft 
irgend einem Naturzwecke dienen muß; und 


ı daß fie, abgefehen von dem Weiz ihrer 








Mannigfaltigkeit und Schönheit, unferes 


aufmertſamen Studiums wohl werth ift 


und uns viele Geheimniſſe enthüllen kam. 
































Um die große Mannigfaltigfeit der 
Thatfahen, die fi auf die Färbung in 
der organiſchen Welt beziehen, auf verftänd- 
liche Weife zu gruppiren, wird es am beften 
fein, zu erwägen, inwiefern die hauptjäd- 
lichſten bis jegt vorgeſchlagenen Theorien 


Eine der am meiften auf der Hand liegen- 
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den und populärften diefer Theorien, die | 


im Stande find, eine Erklärung zu liefern, 
auch noch gegenwärtig, wenigftens theilweife, 
von vielen hervorragenden Nalurforſchern 
aufrecht erhalten wird, ift die, daß Farbe 
einer direkten Thätigfeit und Einwirkung 
der Wärme und des Lichtes der Sonne 
entipringt. Damit findet ohne Weiteres 
die große Anzahl brillant gefürbter Vögel, 
Inſekten und Blumen, die zwiſchen den 
tlärung. Hier aber müflen wir die Frage 

aufwerfen, ob es denn wirklich Thatſache 

ift, daß Farben mehr in tropiſchen als in 
gemäßigten Klimaten — im Verhältniß zur 

Gejammtanzahl der vertretenen Species — 

entwoicelt werden? Und fogar, wenn dies 

fi, beftätigen jollte, müſſen wir unterſuchen, 
ob es nicht fo viele und fo auffällige Aus— 
nahmen von diefer Regel giebt, um darauf 
hinzuweiſen, daß einige andere Urſachen, als 
der direkte Einfluß des Sonnenlichtes und 

\ der Wärme, zu Grunde liegen könnten. Da 

| dies eine ſehr wichtige Frage ift, wollen wir 








fie des Weiteren beleuchten, 
Unzweifelhaft giebt es eine unermeß- 
lich größere Anzahl reich gefärbter Vögel 
und Inſekten in tropifchen, als in gemäßig- 
| ten und Kalten Klimaten, aber es ift durd) 
| aus nit fo gewiß, daß das Berhältniß 
der fo gefärbten zu den düſter gefärbten 
viel oder überhaupt größer if. Natur— 
forſcher und Sammler willen fehr wohl, 
daß die Mehrheit aller tropiſchen Vögel 
| von ſchlichter Färbung ift; 


und es giebt china und der Mongolei und den ftolzen | 


Wendefreifen gefunden werden, ihre Er: | 


| 


ganze Familien, die hunderte von Arten um- 
faffen, von denen nit Eine eine Epur 
von brillanter Färbung zeigt. Solde 
find die Timaliden der öſtlichen und die 
Dendrocolaptiden der weftlihen Hemifphäre. 
Biele Gruppen von Bögeln, die allgemeine 
Berbreitung haben, find wiederum in der 
Tropenzone nicht reiher gefärbt, als in 
der gemäßigten; es find dies Droffeln, 


Zaunkönige, Ziegenmelter, Habichte, Hafel- 


hühner, Brachvögel und Schnepfen; und 
wenn das Licht und die Wärme der Tro- 
pen irgend eine unmittelbar färbende Wirk⸗ 
ung ausüben, fo ift es gewiß ganz außer: 
ordentlich, daß bei Gruppen, die in Form, 
Struktur und Gewohnheiten ſolche Abweic- 
ungen zeigen, wie die obengenannten, Die 
tropifhen Arten fih in feiner Weife von 
denen der gemäßigten Zone unterſcheiden. 
Die brillant gefärbten tropifhen Vögel 
gehören zumeift zu Gruppen, die entweder 
ganz oder faft ganz tropiſch find, wie Die 
Seidenfhwänze, Tukane, Kuruku's und 
Prahtdrofieln, aber da es vielleicht eine 
gleihe Anzahl Gruppen giebt, die ganz 
und gar fhlihtfarbig find, während an— 
dere ſchlicht und lebhaft gefärbte Arten 
in nahezu gleichen Proportionen enthalten, 
fo ift der Beweis durdaus nicht ſtark, daß 
das Licht oder die Hite der Tropen irgend 
Etwas mit der Sache zu thun habe. Es 
giebt aber auch Gruppen, in denen die falten 
und gemäßigten Zonen ſchöner gefärbte 
Urten erzeugen, als die Tropen. So find 
3. B. die arktiſchen Enten und Taucher 
ſchöner al8 die der Tropen; während die 
Königsenten des gemäßigten Amerifa und 
die Mandarinente von Norddina die am 
ſchönſten gefärbten der ganzen Familie find. 
Bei den Fafanen Haben wir die pracht— 
vollen Gold- und Eifberfafanen in Nord» 
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Glanzfaſan (Phasianus impeyanus) in dem | gehören, ganz auf der Höhe tropijcher Schön— Ä 


gemäßigten Klima des nordweſtlichen Hima- 
laya, als Gegenftüd zu den Pfauen und den 
feuerrüdigen Faſanen des tropifhen Afien’s. 


Seltſam ift dann die Thatſache, daß die 


meiften lebhaft gefärbten Vögel der Tropen 
Bewohner der Wälder find, deren Schatten 
fie gegen das direkte Licht der Sonne ſchützt, 
und daf fie am häufigften am Aequator 


vorlommen, wo der wolfenbededte Himmel 


jehr vorwiegt ; während andererjeits Stellen, 


wo Licht und Hite im höchſten Grade 


wirken, oft ſchlichtgefärbte Vögel haben, 
So ift es 3. B. in der Sahara und in anderen 
Wüften, in denen faft alles Yebende fand- 


farbig ift; aber der ſeltſamſte Fall ift der | 


der Gallopagos-Infeln, die unter dem 
Yequator und nicht weit von Südamerika 
entfernt liegen, im dem die prächtigſten 
Farben in Ueberfülle vorhanden find, und 
die dennoch durch die vorwiegend ſchlichten 
und düfteren Farben ihrer Vögel, Juſekten 
und Blumen fi) darakterifiren, fo daß 
Darwin bei ihrem Anblid an die kalten, 
öden Gefilde Patagonien's erinnert wurde. 
Die Infelten find in tropiſchen Ländern im 
Allgemeinen wundervoll farbenprädtig, und 
irgend Jemand, der eine Sammlung füd- 
amerifanifher oder malayiſcher Schmetter- 
linge betradtei, würde jede Idee zurüd- 
weifen, daß diefelben nicht lebhafter gefärbt 
feien, als durchſchnittlich die europäiſchen 
Arten, und darin würde er wahrſcheinlich 
Recht haben. Unterſuchen wir die Sache 
aber näher, fo finden wir, daß alle brillanter 
gefärbten Gruppen ausſchließlich tropiſch 
find, daß dagegen bei allen weit verbreite- 


ten Gattungen zwiſchen den Arten der falten 


und warmen Länder wenig Unterfchied in 
der Färbung ftattfindet. So ftehen die 
europäiſchen Edflügler, zu denen das ſchöne 
Pfauenauge, Trauermantel und Admiral 





heit derjelben Gruppe. Die Bemerkung 
paßt gleicherweiſe auf die Meinen Blaulinge 
und Feuerfalter, während die „Apollo*- 
‚ Schmelterlinge der Alpenregion eine zarte 
Schönheit befigen, die kaum übertroffen 
werden fann. Bei anderen Infelten, die 
weniger direlt vom Klima und der Vege— 
tation abhängig find, finden wir fogar noch 
größere Anomalien. Im der ungeheuer 
‚ zahlreichen Familie der Garabiden oder 
räuberiſchen Yauffäfer find die nördlichen 
Formen denen der Tropenzone vollauf gleich, 
wenn fie fie nicht übertreffen. Es giebt 
aud überall in den heigen Ländern Taufende 
von düfter gefärbten Infeltenarten, und wenn 
| dieſe alle gefammelt wären, würden fie nicht 
unwahrſcheinlich den Durdichnittsbetrag der 
Färbung auf ziemlih diefelbe Stufe her— 
unterbringen, die fie in gemäßigten Zonen 
behauptet. 
Die falſcheſte Auffaſſung diefes Gegen- 
| ftandes aber treffen wir erft, wenn wir 
zum Pflangenreih übergehen. Im Reid: 
tum und in der Mannigfaltigkeit ihrer 
| Blumenfarben hält man die Tropenregion 
allgemein für unübertrefflich, nicht allein 
‚ abjolut, fondern auch vergleichweife im Ber- 
häftniß zur ganzen Maſſe des Pflanzen: 
wuchſes und der Gejammtanzahl der Arten. 
Zwölf Jahre perfünlicher Beobachtung unter 
der Pflanzenwelt der öftlihen und weftlichen 
Tropen hat mich dagegen überzeugt, daß 
‚ diefer Glaube gänzlich irrig ift, und daß, 
im Verhältniß zur ganzen Unzahl der 
‚ Pflanzenarten, diejenigen, die lebhaft gefärbte 
Blüthen haben, in Wahrheit in den ge 
mäßigten Zonen häufiger find, als zwiſchen 
den Wendekreifen. Man wird finden, daß 
dieſe Behauptung durchaus nicht jo ertra- 
vagant ift, als fie auf den erften Anblid 





erſcheinen mag, menn man ſich — 


| 


| 
! 
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| 
| 
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wie viele der auserlejenften Schmuckſtücke Wir können aber no weiter gehen und 
unferer Treibgärten und Blumenausftellungen | behaupten, daß die abgehärteten Pflanzen 
in Wahrheit als Pflanzen der gemäßigten | unferer falten gemäßigten Zone denjenigen 
Zone denen der tropiſchen gegenüberftehen. | der Tropen gleihlommen, wenn fie fie nicht 
Die Fülle der Farbenſchönheit umferer | übertreffen. Denken wir mur an folde 
KHododendren, Azalen und Kamellien, | prädtigen Gruppen des Blumenreides, 


unferer Belargonien, Calceolarien und Ci— 
nerarien, — die alle im ftrengen Sinne 
Pflanzen der gemäßigten Zone find, — 
lann gewiß von feinen tropiſchen Produkten 
übertroffen werden, wenn ihnen überhaupt 


Gleiches an die Seite geftellt werden kannn!*) | 


) € mag der Einwurf gemacht werben, 


daß die meiften der erwähnten Pflanzen aus: 


erlefene, cultivirte Varietäten find, die in 
ihrer Färbung ihre Wurzelftammart weit 
übertreffen, während die tropiichen Pflanzen 
zumeift einfache wilde Arten find. Diejes 
aber berührt die frage, um die es fi han- 
delt, in der That nur wenig. Denn die 
pradtvollen Spielarten unferer Blumenzüchter 
find alle unter dem Einfluffe unjeres wolfigen 
Himmels erzeugt worben, und fogar mit einer 
noch größeren Herabminderung der Lichtmenge, 
in Folge der Nothwendigfeit, fie unter Glas 
gegen unfere plöglichen Temperaturwechjel zu 
ſchützen, jo daß fie jelbft ein weiterer Beweis 
dafür find, daß tropifches Licht und Wärme 
für Erzeugung intenfiver und bunter Färb— 
ungen nicht erforderlich find. Ein anderer 
wichtiger Punkt ift der, daß dieje cultivirten 
Spielarten eine Anzahl wilder Arten ver: 
drängen, die faum jemals, wenn überhaupt 
cultivirt werden. Es giebt Dubende von 
Arten milder Nofenpappeln, die in ihren 


Farben faft ebenfojehr variiren, als Die | 


cultivirten Spielarten; und dafjelbe mag von 
den Bentftemon’s, Rhododendren und vielen 
anderen Blumen behauptet werben; und wenn 
mwohlgewachiene Exemplare aller diefer Arten 
zujammeugeftellt würden, bürften fie einen 
großen Effelt erzielen. Es ift aber für 
unfere Kunftgärtner viel leichter und vor- 
theilhafter, Varietäten von einer oder zwei 
Arten zu ziehen, die alle eine ähnliche Cultur 
erfordern, als fünfzig verichiedene Arten, von 
denen die meiften eine befondere Behandlung 


wie die Roſen, Päonien, Rofenpappeln, an 
die Yöwenmaul-, Laburnum- und Wistaria- 
Arten, an fpanifhen lieder, am Lilien, 
Schwertlifien und Tulpen, Hyazinthen, Ane- 
monen, Enzianen und Mohnblumen und 
fogar an umferen bejdeidenen Ginfter, an 
‘ Haidelraut und BPfriemenfraut; und wir 
mögen irgend ein Tropenland herausfordern, 
' Blüthenfarben in größerer Maſſe und 

Mannigfaltigkeit Hervorzubringen, Es mag 
wahr fein, daß einzelne tropiſche Büſche 
und Blüthen Alles im übrigen Theile der 
Welt übertreffen; aber das kann man er: 
erwarten, demm die Tropenzone umfaßt eine 
viel größere Landfläche, als die beiden ge- 
mäßigten Zonen, und in Folge ihres 
günftigeren Klima's producirt fie eine im 
| Berhältnig nod größere Auzahl von Pflanzen: 
‚arten und eime große Zahl eigenthümlicher 
| natürlicher Ordnungen. 

Direkte Beobachtung in tropiſchen Wäl— 
dern, Ebenen und Gebirgen unterſtützt 
dieſe Anſchauung vollſtändig. Gelegentlich 
werden wir durch eine gewaltige Maſſe 
prächtiger Farben in Erſtaunen verſetzt; 
‚ aber in der Regel blicken wir auf eine 
endlofe Ausdehnung grünen Blattwuchies, 
der mır hier und da durd einzelne Blüthen 
befebt wird, die nicht befonders in die Augen 
' fallen. Selbſt die Orchideen, deren prädtige 
Blumen unfere Treibhäufer zieren, bilden 
feine Ausnahme von Ddiefer Regel. Nur 











nöthig machen. Das Refultat ift, daß bie 
bunte Schönheit der gemäßigten Flora ſogar 
jeht wenig befannt ift, ausgenommen den 
Botanikern und wenigen Liebhabern. 
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| an glünftigen Stellen finden wir fie im | bradt wurden. So wurden Ddiefelben in 
ı  Meberfülle; die Arten mit Heinen und wenig | ſchwarzen Kiſten fehr dunkel, in weißen faft 
| im die Augen fallenden Blüthen wiegen in | weiß. Er bewies ferner, daß ähnliche 
großem Mafe vor; und die Blüthezeit | Wechſel auch im Naturzuftande ſich ereigne | 
jeder Art ift von fo kurzer Dauer, daß fie | tem, indem Puppen, die an einer ange | 
\  felten irgend einen marlirten Farbeneffekt weißten Mauer befeftigt waren, nahezu 

in der Mitte der ungeheuren Blättermaſſe, weiß wurden, an einer rothen Mauer röthlich, 
die fie umgiebt, hervorbringen. Ein er- | an einem getheerten Pfahl beinahe ſchwarz. 
fahrener Sammler in den öftlihen Tropen: | Es ift auch beobadjtet worden, daß der 
gegenden erzählte mir einmal, daß ein ein | Cocon des Nachtpfauenauges entweder weiß 
ziger Berg in Java dreihundert Arten von | oder braun ift, je nad der Färbung der Umgeb— 
Orchideen allein producire, aber nur zwei | ung. Aber das merkwürdigſte Beifpiel diefer 
| 
| 
| 
| 





Procent der ganzen Anzahl befäßen Farben- Art eines Wechſels liefert die Puppe eines afri- 
ſchmuck oder Ausfehen genug, um ihre | fanifhen Schmetterlings (Papilio Nireus), 


| 
| 
| 
| 
fpeculation werth zu fein. Die Matten | wurde, und die (mit einer colorixten Tafel) 
und Felſenhänge der Alpen, Die offenen | in den Transactions of the Entomolo- 
Ebenen am Cap der guten Hoffnung oder | gieal Society 1874 p. 19 beſchrieben ift. 
Auftralien’s, die Blumen-Prairien von Nord- | Die Raupe Lebt am Drangenbaum und 
‚ amerika liefern eine Menge und eine Ber | aud an einem Waldbaum (Vepris lan- 
fchiedenheit von Blüthenfarbe, die fiherli | ceolata), der Blätter von hellerem Grün 
zwifchen den Tropen nicht übertroffen wird. | hat, al8 jener, und ihre Farbe ftimmt mit 
Es ſcheint uns alfo, daß wir die | der der Blätter, von denen fie fi nährt, 
Theorie aufgeben fünnen, die Entwidelung | überein, ift alfo, wenn die Raupe vom 
der Farben in der Natur fei unmittelbar | Drangenbaum zehrt, ein dunfleres Grün, 
abhängig von, oder ftünde in irgend welchem al8 im anderen Falle. Die Puppe findet 
Berhältnig zu dem Betrage der Sonnen- | man gewöhnlid zwiſchen den beblätterten 
wärme umd des Lichtes, da fie dur die | Zweigen der Nährpflanze oder irgend eines 
Thatfahen durchaus nicht geftügt wird. | Nahbarbaumes Hängend, oft aber haftet 
Dennod aber giebt es einige feltene und | fie wahrfdeinlih an größeren Zmeigen; 
wenig bekannte Erfceinungen, die den Beweis | und Mrs. Barber hat entdedt, daß fie 


Sendung nad der Heimat ala Geſchäfts- die am Cap von Mrs. Barber! beobachtet 
| 
| 


liefern, daß das Licht in Ausnahmefällen | die Eigenſchaft befigt, diejenige Farbe, mehr 
unmittelbar die Farben der Naturgegen- | oder weniger genau, felbft anzunehmen, die 
ftände beeinflußt. Wir werden wohl thun, 
diefe zu betrachten, ehe wir zu anderen Ge— fie in Berührung fonmen mag. Eine 
genftänden übergehen. | Anzahl der Raupen wurde in einen Be— 
Bor wenigen Jahren lenkte Herr T. W. | hälter mit einer Glasdede gebradt. ine 
Wood die Aufmerkfamkeit auf die jeltfamen | Seite des Behälters war eine rothe Ziegel 
Wedel in der farbe der Puppe des kleinen fteinmaner, die anderen Seiten von gelbli- 
| Kohlweißlingg (Pontia rapae), wenn | dem Ho. Sie wurde mit Drangen- 
die Raupen defjelben in Käfthen, deren | blättern gefüttert und ein Zweig eines 
| Wände verjdiedenfarbig waren, unterge= | Flafenbürften- Baumes (Banksia) wurde 
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irgend ein Naturgegenſtand hat, mit dem 
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ebenfalls in den Behälter gelegt. Als 


fie groß gefüttert waren, hefteten ſich 
einige am den Drangezweigen feft, andere 
an dem Flafhenbürftenbaungmweig, und | 


diefe verwandelten fi ſämmtlich in grüne 
Puppen, aber die Farbe einer Jeden ftimmte 
genau mit der der Blätter, die fie umga- 
ben, überein; die eine war dunkler, Die 
andere matt, verblien grün. Cine andere 
Raupe heftete fih am das Holz, und 
die Puppe bekam dieſelbe gelblihe Farbe, 
während eine ſich grade dort feftjegte, wo 
Holz und Ziegel aneinanderftiegen, und 
diefe wurde auf einer Ceite roth, auf der 
anderen gelb! Diefe merkwürdigen Wechſel 
würden vielleicht feinen Glauben gefunden 
haben, wenn nicht die Beobachtungen des 
Herrn Wood vorher befammt gemefen 
wären; beide aber ftügen ſich einander 
und zwingen uns, fie als wirkliche Natur- 
erjheinungen zu acceptiven. Es ift eine 
Art natürliher Photographie, indem die 
befonderen farbigen Strahlen, denen die 
junge Puppe in ihrem weiden halbtrans- 
parenten Zuftande ausgeſetzt ift, einen 
ſolchen chemiſchen Einfluß auf die organischen 
Säfte ausüben, daß in der erhärteten 
Hülle diefelbe Färbung erzeugt wird. Es 
ift indeflen intereffant, zu bemerken, daß 
die Färbung, die fo erworben werden kann, 
auf das Bereich der Farben folder Natur- 
gegenftände beſchränkt zu fein ſcheint, mit 
denen in Berührung zu kommen für die 
Puppe eine gewifje Wahrſcheinlichleit befteht; 
denn als Mrs. Barber eine der Raupen 
mit einem Stücke Scharlahtuh umhüllte, 
wurde gar kein Farbenwechſel hervorgerufen, 
die Puppe behielt die gewöhnliche grüne 
Farbe, aber die Heinen rothen Flecken, mit 
denen fie gezeichnet war, waren glänzender 
als gewöhnlich. 

Dei dieſen Raupen und Puppen ſowohl, 


Wallace, Die Färbung der Thiere und Pflanzen. 





—— Fa nn — —— m 


121 


al8 bei der großen Mehrheit aller Fälle, 
in denen ein Farbenwechſel bei Thieren 
vorkommt, ift der Vorgang ein ganz un- 
willkührlicher; unter einigen der höheren 
Thiere aber kann die Farbe der Hautdede 
nah Belieben des Thieres verändert werden, 
oder zum mindeften durch eine vefleftorische 
Thätigkeit, die vom Gefühl abhängt. Der 
merhvürdigfte Fall diefer Art ift der des 
Chamäleon’, welches die Fähigkeit hat, feine 
Farbe von einem trüben Weiß im eine 
Menge anderer Schattirungen zu verwan- 
deln, Als Urſache diefer fonderbaren Fähig- 
keit find zwei Schichten von beweglichen 
Pigmentzellen nachgewieſen worden, die tief 
in der Haut liegen, aber nahe an die 
Dberflähe gebradit werden können. Die 
Farbenſchichten find gelblih und bläulich 
und fie können duch den Drud pafjender 
Muskeln entweder zufammen oder einzeln 
in die Höhe gedrängt werden. Wird fein 
Drud ausgeübt, fo ift die Farbe ein ſchmutzi— 
ges Weiß; dieſes wechſelt in verſchiedene 
Shattirungen grüner, gelber, brauner oder 
bläuliher Farbe, je nachdem mehr oder 
weniger des einem oder des andern Farb— 
ftoffs Hinaufgetrieben und fichtbar wird. 
Das Thier ift auferordentlih träge und 
ohne Bertheidigungsmittel, und feine Fähig- 
feit, feine Farbe mit der der umgebenden 
Gegenftände in Mebereinftimmung zu bringen, 
ift wefentlich für feine Exiſtenz. Auch hier, 
wie bei der Puppe von Papilio Nireus, 
können folde Farben, wie Scharlach und 
Dlau, die in der unmittelbaren Umgebung 
des Thieres nit vorlommen, nit produ- 
cirt werden. Etwas ähnliche Farbenwechſel 
fommen vor bei etlihen See: Garnelen 
und Plattfifhen, je nad; der Farbe des 
Bodens, über dem fie ſich befinden. Sehr 
auffällig ift dieſe Fähigkeit bei der Chamä- 
leon-Garneele (Mysis chamaeleon). Diefe 





ift grau, wenn fie fid über Sand befindet, | 
aber braun oder grün, wenn zwiſchen Sees | 
gräfern von Diefen Farben. Das Erperi- | 
ment zeigt jedoch, daß der Wechſel nicht 
vorlommt, wenn fie geblendet ift, fo daß | 
wir hier wahrſcheinlich ebenfalls einen Fall 

freiwilliger oder veflektoriiher Thätigfeit der | 
Einne vor uns haben.*) Biele Fälle find ber 
fannt, in denen Inſekten derjelben Art eine 
verſchiedene Färbung je nad) ihrer Umgebung 
befigen. Dieſe Eigenſchaft tritt befonders | 
bei einigen ſüdafrikaniſchen Heufhreden her— 
vor, die mit der Farbe des Bodens har- 
moniren, auf dem man fie findet, während 
einige Raupen, die ſich von zwei oder 
mehreren Pflanzen nähren, diefen entſprechend 
ihre Farbe verändern. Einige ſolche Wechſel 

hat Herr R. Meldola in einer Abhand- | 
lung über „Wechſelnde Schußfärbung bei 

Juſekten“ **) aufgeführt, und einige der— 

felben mögen vielleiht einer photogra- 

phiſchen Wirkung des refleftirten Lichtes 

zuzuſchreiben fein. In andern Fällen aber 

ift es bewiefen worden, daß das grüne 

Chlorophyll in den Gefäßen blattfrefjender 

Infekten unverändert bleibt, und da es durch 

die durchſcheinende Haut fihtbar wird, pro- 

ducirt es dieſelbe Farbe, wie die der näh- 

tenden Pflanze. 

Dieſe fonderbaren Fähigkeiten des Farben: 
wechſels und der dadurch bewirkten Anpaſſung 
find jedod) felten und nur Ausnahmen. Als 
Regel giebt es feine unmittelbare Berbind- 
ung zwiſchen den Farben der Organismen 
und der Urt Licht, der fie ausgeſetzt find. 
Man fieht dies deutlich bei den meijten 


*) Hierüber findet der Lejer eine lehrreiche 
——— in Seidlig' Beiträge zur 
scenbenz-Theorie, 1. Die hromatiiche Funk⸗ 
tion als natũürliches Schugmittel Leipzig 1876), 
**) Variable Protective Coloring in Insects, 
Proc. of Zoological Soc. of London 1873 


p- 153. 
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Seefiſchen und bei ſolchen Geethieren, wie 
Schildkröten, deren Rüden immer dunfel 
find, obwohl diefer Theil dem blauen und 
weißen Lichte des Himmels und der Wolfen 
ausgefegt ift, während ihr Unterleib jehr 
allgemein weiß ift, obwohl derfelbe beftändig 
nur das tief-blane oder dämmergrüne Yicht 
von unten empfängt. Sieht man hinunter 


auf den Rüden eines Files, fo ift der- 


jelbe beinahe unſichtbar, während für einen 
Feind, der von unten heraufblidt, die helle 
Unterjeite gleiherweife unſichtbar fein würde 
gegen den lichten Hintergrund der Wolfen 
und des Himmels. Ebenſo jtehen die präd- 
tigen Farben der Schmetterlinge, welche die 
Tiefen des tropifhen Waldes bewohnen, in 
feiner Beziehung zu der Art des Lichtes, 
das auf fie Fällt, und das faft gänzlid von 
grünem Yaube, dunfelbraunem Boden oder 
blauem Himmel herfommt, und die glänzen- 
den Unterflügel vieler Mottenarten, die 
nur bei Nacht bloßgeftellt werden, bilden 
einen merkwürdigen Gegenfag gegen Die 
nüchterne Färbung der Oberflügel, die mehr 
oder weniger den verſchiedenen Farben der 
umgebenden Natur ausgeſetzt find. 

Wir fliegen aljo, daß weder der all- 
gemeine Einfluß des Sonnenlidtes und der 
Sommenwärme, noch aud die befondere Ein- 
wirkung der verjdiedenfarbigen Strahlen 
entſprechende Urſachen der wundervollen 
Mannigfaltigfeit, Intenfität und Zuſammen⸗ 
gefegtheit der Farben find, die uns allent- 
halben in der Thier- und Pflanzenwelt vor 
Augen ftehen. Wir wollen deshalb Ddieje 


Farben von einem umfaffenderen Gefichts- 
punkte aus betrachten, und nach dem Nuten, 
welden fie thatjählih ihren Befigern ge: 
währen, oder den bejonderen Beziehungen, 
in welden fie zu den Gewohnheiten der 
felben ftehen, in Klaffen gruppiren. Diefe 
biologiſche Claffification, wie wir fie nennen 



















fünnen, der Farben lebender Organismen, 
ſcheint am beften durch eine Eintheilung 
in folgende fünf Gruppen ihren Aus: 
drud finden: 
1. Schutzfärbungen, 
. Warnende Färbungen 
a) von Weſen, die einen be- 
fondern Schuß genießen, 
b) von ſchutzloſen Wefen, 
die a nahahmen, 
Gecſchlechtliche Färbungen, 
. Zypifhe Färbungen (der 
Arten oder Gattungen) 
und 
Pflanzen: 5. Anziehende Färbungen. 
Die Natur der erften beiden Gruppen, 
der ſchützenden und warnenden Färbungen, 
iſt in meinem Capitel über „Nachahmung 
und andere ſchützende Aehnlichkeiten unter 
Thieren“ *) jo vollſtändig ausgeführt und 
luftrirt worden, daß an diefer Stelle nichts 
weiter hinzugefügt zu werden braudt als 
ein paar Worte allgemeiner Auseinander- 
fegung. Schützende Färbungen find außer: 
ordentlich häufig in der Natur, indem fie 
alle weißen arktiihen Thiere, alle jand- 
farbigen Wüftenformen und die grünen 
Bögel und Inſelten tropiſcher Wälder um- 
faflen. Hierher gehören auch Taufende von 
Fällen fpecieller Achnlichkeiten, — von Vögeln 



























jonders von Inſekten mit der Rinde, den 


auf weldem ſie wohnen. Säugethiere, Fiſche 





und andere wirbellofe Seethiere weifen ähn- 
liche Erſcheinungen auf; und je mehr man 
die Gewohnheiten von Thieren unterfucht, 
defto zahlreichere Fälle werden gefunden, in 


*) Wallace, Beiträge zur Theorie der na- 


türlihen Zuchtwahl. Deutih von U. 8. 
Meyer. Erlangen. 1870. 


Stosmos, 11. Jabra. Heft 8. 


mit den Umgebungen ihrer Nefter, und be | 
Blättern, den Blumen oder dem Boden, 


und Reptilien, ebenjowohl als Mollusten 
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denen ihre Farben darauf Hinwirfen, fie 
entweder vor ihren Feinden oder dor den 
Weſen, auf deren Koften fie leben, zu ver- 
bergen. Eine der am fpäteften beobadteten 
und feltiamften diefer ſchützenden Achnlid- 
keiten theilte mir Sir Charles Dilke kürz- 
(ih mit. Dan zeigte ihm in Java eine 
fleiſchfarbene Mantis, die wenn fie in Ruhe 
fih befand, genau einer gleihfarbenen Or— 
chisblüthe glich. Die Mantis ift ein fleifd- 
frefiendes Inſelt, das ftillliegend auf feine 
Beute lauert, und ihre Achnlichkeit mit einer 
Blume würde aljo wirklich die Infekten, von 
denen fie fih nährt, herbeiziehen. Diefe 
Art lebt befonders von Schmetterlingen und 
ftelt alfo in Wahrheit eine lebende Falle 
vor, die zu gleicher Zeit ihre eigene Yod- 
jpeife bildet !*) Jeder, der Thiere und be- 


NRAnmerk der Red. Shweinfurth 
berichtet („Im Herzen Afrika's.“ I. Aufl. S. 391) 
über die Mimiery verjchiedener Mantis» Arten 
im Dinka- Lande Folgendes: „Auf den fauft- 


‚ großen Blüthentöpfen einer prachtvoll purpur- 


rothen, mannshod aus dem Graje Lichter 
BWaldftellen aufftarrenden Kugelbiftel (Echi- 
nops) ſaßen unbemerkt, vermöge einer ſchütz— 
enden Wchnlichkeit, wie der Yaubfrofch auf 
jungem Blattwerf oder wie das Schneehuhn 
auf den weißen Feldern des Nordens, ſeltſam 
geformte Mantis, welche das nämliche Purpur- 


roth an allen Körpertheilen zur Schau trugen 





wie der pracditvolle Blüthentnäuel, welder 
ihr Milrolosmos war. Diefer Theil von 
Afrika ift durch eine ganze Reihe von Arten 
diefer vielgeftaltigen Gattung ausgezeichnet. 
Es fiel mir auf, fo oft ich fie fand, daß fie 
ihren Aufenthaltsort überall der Körperfarbe 
anzupafjen bejtrebt find, jo daß fie wie wirf- 
liche Geipenfter (Empusa) den Pflanzenſammler 
überrafchen. Ihre monftröfen Körperformen 
haben etwas wahrhaft harpyenhaftes. Auf 
den erften Blid erichienen die Köpfe des 
Edinops, in denen die Injelten jaßen, wie 
Mikbildungen der Pflanze, da die letzteren 
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ähnlich der Gottesanbeterin mit ihren gen | 
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ſonders Imfehten in ihren heimifchen Auf- 
enthaltsorten und Stellungen beobadtet hat, 
fann begreifen, wie es zugeht, daß cin In— 


jet, das in einer Sammlung in hervor: 


ragender Weile ins Geſicht fällt, dennoch, 


als es lebte, im feiner eigenthümliden rus | 


henden Stellung und unter feiner gewöhn: 
lichen Umgebung volllommen verborgen 
eriheinen Fonnte. Auf Grund der bloßen 
Befihtigung eines Thieres künnen wir faum 
jemals entſcheiden, ob feine Farben ſchützender 
Natur find oder nit. Niemand würde 
glauben, daß die ausgeſucht ſchöne Raupe 
des Nahtpfauenauges deren Grün mit blaß- 
rothen Sternen bejprentelt ift, fi einer 
ſchützenden Färbung erfreute; aber wenn die- 
jelbe vom Haidekraut fih nährt, harmonirt 
ihre Farbe fo genau mit dem Laube und 
den Blumen, daß das Thier beinahe nicht 
zu Sehen ift. An jedem Tage werden neue 
Fälle ſchützender Färbung fogar in unferem 
eigenen Lande entdeckt, und es wird Harer und 
klarer, daß das Bedürfnig nad Schuß eine 
jehr wichtige Rolle bei der Beftimmung der 
wirklichen Färbung der Thiere gefpielt hat. 

Die zweite Claſſe, die der warnenden 
Färbungen, ift außerordentlich interefjant, in: 
dem das Ziel und die Wirfung derjelben nicht 
das Berbergen, fondern das anſchauliche 
Hervorheben des belebten Gegenftandes ift. 
Diefen Wefen ift es von Nugen, gejehen 
und erfannt zu werden. Der Grund ift, 
daß fie Vertheidigungsmittel befigen, die, 
wern fie erfannt find, hinreichen, um ihre 
Feinde vom Angriff abzuſchrecken, die da- 
Himmel geridteten Fangarmen aus dem Knäuel 
hervorragten, ald wären fie monftröje Blüthen. 
Ich habe rothe, gelbe, grüne und braune Arten 
gefunden; die merfwürdigfte aber von allen 
war eine von grasgrüner Färbung, welche fich 
während meines Aufenthalts in der Meſchera 
auf der Spitze des Zeltdachs eingefunden Hatte; 
fie hatte mindeftens eine Länge von zehn Zoll!” 
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| gegen, fände der Angriff dod wirklich ftatt, 
in der Regel nicht hinreichen würden, um 
das Leben des angegriffenen Thieres zu 
retten. Die beften Beiſpiele dieſer jo be 
ſonders geihügten Thiere find zwei aus- 
gedehnte Schmetterlingsfamilien, die Dana- 
iden umd Acraeiden, welde viele hundert 
Arten umfaffen, die die Tropenländer aller 
Welttheile bewohnen. Dieje Inſekten find 
indgemein groß, ſämmtlich auffallend, oft 
auf's prädtigfte gefärbt und mit allen denf- 
baren farben und Muftern geziert; fie fliegen 
alle langſam und verſuchen niemals, ſich zu 
verbergen. Trotzdem rührt fie weder je ein 
Bogel, noch eine Epinne, nod eine Eidechſe, 
no ein Affe an, obgleich diefelben andere 
Schmetterlinge freflen. Der Grund ift ein- 
fad der, daß fie zur Nahrung nicht tauglich 
find, indem ihre Säfte einen penetranten 
Geruch und Geihmad haben, vor welchem 
alle jene Thiere fih durdaus efeln. Nun 
jehen wir aud den Grund ihrer auffallenden 
Färbung und ihres langfamen Fluges. Es 
ift gut für fie, gejehen und erkannt zu werden, 
denn alsdann werden fie niemals beläftigt; 
glichen fie aber in Form und Farbe anderen 
Schmetterlingen, oder flögen fie ſo ſchnell, 
daß ihre Bejonderheiten nicht leicht bemerkt 
werden könnten, jo würden fie gefangen 
und, wenn and nicht gefreflen, verlegt oder 
getödtet werden Sobald die Urſache der 
Abſonderlichkeit dieſer Schmetterlinge er- 
fannt war, jah man aud, daß dieſelbe 
Erklärung auf andere Thiergruppen An⸗ 
wendung findet. So ſind Bienen und Wes— 
pen und andere ſtechende Inſekten durch ihre 
Färbung auffallend und ausgezeichnet; viele 
weihe und anfheinend vertheidigungslofe 
Käfer und viele lebhaft gefärbte Nadtfalter 
find, wie fid) herausftellt, von grade jo 
widrigem Gefhmade, als die obenbenannten 
ES chmetterlinge; andere Käfer, deren harte 
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und glänzende Panzer fie für inſektenfreſſende 
Bögel unfhmadhaft machen, find auch zu- 
weilen prunfend gefärbt; und diefelbe Regel 
paßt auch auf Raupen, indem alle die 
braunen und grünen (oder die mit Schuß- 
färbung verfehenen Arten) gierig don den 
Vögeln gefreifen werden; während die auf: 
fullenden Arten, die ſich niemals verbergen, 
— die der Stachelbeerſpanner und Woll- 
frauteufen (Verbasei), — von den in- 
fettenfrefienden Vögeln, Eidechſen, Fröſchen 
und Spinnen als Nahrung abjolut zurüd- 
gewiefen werden. Einige gleidhbedeutende 
Beiipiele finden fi unter den Wirbelthieren. 
Ih will hier wur einen fehr intereifanten 
Fall erwähnen, der im meinem früheren 
Werke noch nicht aufgeführt wurde. In 
feinem reizenden Buche „The Naturalist 
in Nicaragua“ erzählt uns Herr Belt, 
daß im jenem Lande ein Froſch jehr häufig 
ift, der während des Tages herumfpringt, 
fih niemals verbirgt und der in Roth 
und Blau prunkend gefärbt ift. Fröſche 
find nun im der Regel grün, braun oder 
erdfarbig, freflen zumeift in der Dunkelheit 
und werden alle von Schlangen oder Vögeln 
gefrefien. Herr Belt, der volles Vertrauen 
in die Theorie der ſchützenden und warnenden 
Farben fette, zu deren Begründung er felbft 
einige werthvolle Thatſachen und Beobadt- 
ungen beigetragen hatte, war überzeugt, daß 
diefer Froſch ungeniekbar fein müſſe. Cr 
nahm einen mit nah Haus und warf ihn 


vor feine Enten und Hühner; alle weigerten. 


fi ihn zu berühren, mit Ausnahme einer 
jungen Ente, die ihm im ihren Schnabel 
nahm, aber ihn fogleid wieder fallen Lich 
und davonlief, indem fie ihren Kopf jhüt- 
telte, als ob fie etwas Efelhaftes los werden 
wollte. In diefem alle wurde aljo die 
Ungenießbarkeit des Froſches auf Grund 
feiner Färbung und Gewohnheiten vorher- 


nm  — — — 





gefagt, und wir Fünnen keinen überzeugenderen 
Beweis don der Wahrheit einer Theorie 
haben, als ſolche Vorausfagungen. 

Die Thatſache, daß fleiſchfreſſende Thiere 
durchweg alle dieſe bejonders geſchützten 
Gruppen unberührt lafjen, und daß diefe 
aljo gänzlid vor der beftändigen Verfolg— 
ung bewahrt find, welche alle anderen nicht 
fo geſchützten Weſen erleiden, würde es 
offenbar für ſolche der legteren Gruppen, die 
bis auf's äußerſte verfolgt werden, vor- 
theilhaft machen, irrthümlich als Zugehörige 
der erfteren Gruppen angeſehen zu werden. 
Zu dieſem Zwede wäre es für fie noth- 
wendig, diefelbe Geftalt, Farbe und Ge- 
wohnheit zu befigen. Sonderbar ift es 
nun, daß überall, wo eine umfangreiche 
Gruppe von unmittelbar geſchützten Thier— 
formen (Abtheilung: „a“ der mit warnen- 
den Farben ausgeftatteten) fi findet, auch 
ſicher einige ſonſt vertheidigungslofe Thiere 
angetroffen werden, die jenen im ihrem äußeren 
Ausſehen jo gleichen, doß fie mit ihnen ver- 
wechſelt werden, und die auf Diefe Weile gewif- 
fermaßen umter falſchen Vorwänden ſich Si- 
cherheit verihaffen (Abtheilung: „b“ der mit 
warnenden Farben geihügten). Dies nennt 
man Nahahmung (Mimiery), und die Er- 
ſcheinung ift ſchon invollftändiger Weife von 
ihrem Entdeder, Herm Bates, von mir 
jelbft, von Herm Trimen und Anderen 
behandelt worden. An diefer Stelle ift es nur 
notwendig zu jagen, daß die ungenießbaren 
Danaiden und Acraeiden von ein paar Arten 
anderer Schmetterlingsgruppen begleitet wer- 


den (Leptaliden, Bapilio-, Diadema-Arten und 


Motten), die alle wirklich eßbar find, aber die 
in Folge ihrer großen Aehnlichkeit mit irgend 
einer Art der nicht eßbaren Gruppen der: 
jelben Gegend den Angriffen entgehen. Glei— 


cherweiſe giebt es eim paar eßbare Käfer, 


die genau fo ausjehen, wie Arten ungenieß- 


— — 
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barer Gruppen; und andere, die weich find, 
gleihen denen, die ihrer Härte wegen als 
ungenießbar verihmäht werden. Aus dem- 
jelben Grunde werden Wespen von Meinen 
Schmetterlingen nahahmungsweife darge: 
ftellt, und Ameifen von Käfern; auch un- 
ſchädliche Schlangen leihen fih das Aus- 
jehen giftiger, und vertheidigungslofe Kukuke 
erſcheinen äußerlich wie gefährliche Habichte. 
Wie dieſe feltfamen Nahahmungen herbei- 
geführt worden und welden Geſetzen fie 
unterworfen find, ift in dem ſchon erwähnten 
Werke auseinandergefetst 

Die dritte Claſſe, — die der geſchlecht— 
lichen Färbung — umfaßt alle die Fälle, 
in denen die farben beider Geſchlechter ich 
unterjcheiden. Diefe Unterjceidung ift jehr 
allgemein, und ſehr verſchieden in ihrem 
Betrage, fie ſchwankt von einer geringen Ab- 
weichung der Schattirung bis zu einem gänz- 
lichen Wechſel der Färbung. Unterſchiede 
diefer Art finden fi unter allen Claſſen 
von Thieren, in denen die Geſchlechter ge- 
trennt find, find aber bei manden Gruppen 
viel häufiger, als bei anderen. Bei den 
Säugethieren, Reptilien und Fiſchen find fie 
vergleichsweiſe jelten und von feinem bedeu- 
tenden Betrage; wogegen fie bei Vögeln 
ſehr häufig und ſehr ſtark entwidelt find. 
Bei den Infekten find fie unter den Schmetter- 
fingen jehr häufig und umfafjend, während 
fie bei Käfern, Wespen und Halbflüglern 
vergleichsweiſe ungewöhnlich find. 


Färbungsabweihungen, ebenfowohl wie die 
der Färbung überhaupt, find ſich bei den 
beiden, eine ähnlihe Rolle fpielenden, aber 
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ſchränken. Der gewöhnlichſte Fall geichledt- 
(id) verjchiedener Färbung ift der, in denen 
das Männden im Allgemeinen diefelbe Farbe 
hat, ald das Weibchen, nur daß diefelbe in- 
tenfiver und brillanter if. So ift es bei 
vielen Droffeln, Finken und Habichten, und 
unter den Schmetterlingen bei der Mehr: 
heit unferer britifhen Arten. Befonders 
ansgedrüdt ift die größere Farbenintenſität 
in den fällen, im denen da8 Männchen 
Heiner ift, wie bei vielen Habichten und 
dalfen, und bei den meiften Tag- und 
Naht: Echmetterlingen, bei denen die Ge- 
ſchlechter in (allgemeiner) Färbung ſich nicht 
wejentlih unterſcheiden. Bei einer anderen 
weitverbreiteten Weihe schen wir Flecken 
lebhafter Farbe beim Männchen, die beim 
Werben nur im viel weniger Tebhaften 
CS hattirungen vorhanden find, oder ganz 
und gar fehlen, wie 3. ®. beim Gold- 
hähnchen (Regulus eristatus), dem grünen 
Specht und den meiften der Aurorafalter 
(Anthocharis). Fahren wir im unferer 
Umſchau weiter fort, fo finden wir größere 
und größere Berfchiedenheiten in den Ge— 
ſchlechtern und endlih gelangen wir zu 
folden extremen Fällen, wie die einiger 
Faſane, der Seidenſchwänze, Tanagra- umd 
Paradiesvögel, bei denen das Männden 
mit den prumtendften und lebendigiten farben 
geſchmückt ift, während das Weibchen in 
der Hegel mattbraun oder olivengrün iſt 


‚ umd oft nicht die geringfte Annäherung an 
Dieſe Erſcheinungen der geſchlechtlichen 


die glänzende Farbenausſchmückung ihres 
Ehegatten zeigt. Bei vielen Spechten iſt 


der Kopf des Männchens roth, der des 


ganz und gar nicht verwandten Gruppen 


der Vögel und Schmetterlinge in wunder— 
barer Weiſe ähnlich, und da beide reichlichen 
Stoff darbieten, werden wir unſer Studium 
des Gegenſtandes hauptſächlich auf ſie be— 


Weibchens gelb; während die Männchen 
einiger Papageien rothe Stellen haben, 
haben die Weibchen blaue, wie bei Psitta- 
eula diophthalma. Bei vielen füdameri- 
kaniſchen Papilio-Arten hat das Männden 
grüne Stellen, das Weibchen entſprechende 

















vothe; bei verfchiedenen Arten der Gattung 
Epicalia hat das Männden orangefarbene 
Streifen, das Weibchen blaue, es zeigt ſich 
alfo hier faft derfelbe Farbenwechſel, wie bei 
dem erwähnten Heinen Papageien, Reichere 
Details über die Verſchiedenheiten geichleht- 
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welden ih für eine der Haupturſachen der 
matten Farbe der weiblichen Vögel halte, 
deren Gatten lebhaft gefärbt find. Dieſer 
Gegenftand ift vollauf behandelt worden in 
meinen „Beiträgen“, Gapitel VII. 

Da die Farben der Pflanzen und 





licher Färbung finden unſere Lefer in 
Darwin's „Abftammung des Menſchen, | 
Gapitel X bis XVIII, und in den Capiteln | 


Blumen von denen der Thiere, ſowohl ihrer 
Bertheilung als ihrer Funktion nad, jehr 
verjhieden find, wird es gut fein, fie be- 











| 


| 


| Brütezeit nicht jenes Schutzes bedürfen, 


mögen vefleftirt werden, während das übrige 


II, IV und VII meiner Beiträge zur 
Theorie der geſchlechtlichen Zuchtwahl. 
Die vierte Gruppe, — die der typiſch 
gefärbten Thiere, — umfaßt alle Arten, 
die im beiden Geſchlechtern brillant oder 
auffallend gefärbt find, umd für deren 
eigenthümliche Farben wir feinen Lebens: 
dienft, feinen befonderen Nuten angeben 
fönnen. Sie umfaßt eine ungeheure Zahl 
präctiger Vögel, wie die Eisvögel, die 


Staare; unter den Infekten gehören hier: 
her die meiften der größten und ſchönſten 
Schmetterlingsarten, unzählige glänzend 
gefärbte Käfer, Heuſchrecken, Pibellen und 
Hautflügler, ein paar Säugethiere wie die 
Zebra's, eine große Anzahl von Seefiſchen, 
taufende von geftreiften und gefledten 
Raupen und eine Fülle von Weichthieren, 
Sternthieren und amderen Seebewohnern. 
Unter diefe haben wir einige eingeichloffen, 
die, wie die lebhaft gefärbten Raupen, war- 
nende Färbungen haben; da nämlid jene 
Theorie nicht die befonderen Farben oder 
die verichiedenartigen Mufter erklärt, mit 
denen fie geſchmückt find, fo ift e8 am 
beiten, fie ebenfalls in diefe Claſſe mit ein- 
zufhließen. Es mag eine bedeutungsvolle 
Thatfahe fein, daß alle die brillant ge 
färbten, oben erwähnten Vogelarten ent- 
weder in Löchern miften oder bededte Nefter 
bauen, fo daß die Weibchen während der 





ſonders zu behandeln. Wir wollen deshalb 
| jet noch überlegen, wie die allgemeinen 


Thatſachen der Färbung, die wir hier ſtizzirt 

Die Farben, die wir an materiellen 
Gegenftänden wahrnehmen, werden ent 
weder durch Abjorption oder durch die 


Interferenz einiger der Strahlen erzeugt, 
‚ die in ihrer Zufammenfegung das weiße 
Licht bilden. Mbforptionsfärbungen find 
Bartvögel, Tufane, Lory's, Meifen und 


die häufigften; fie umfaſſen alle mit Un- 
durhfichtigkeit verbundenen Färbungen der 
Blumen und Iufelten und find in allen 
Farben der Farbftoffe vorhanden. Cie 
werden dadurch hervorgerufen, daß Strahlen, 
deren Pichtwellen von einer gewillen Länge 
find, abforbirt werden, während die anderen 
Strahlen reflektiert werden und das Gefühl 
der Farbe hervorrufen. Wenn alle farbigen 
Strahlen des Sonnenlichtes in der gehörigen 
Proportion refleftirt werden, dann ift die 
Farbe eines Gegenftandes weiß; werden 
alle abjorbirt, jo ift fie fchmarz. Werden 
nur die blauen Strahlen abforbirt, jo er- 
gibt fi als Farbe das Drangeroth; und 
im Allgemeinen, wenn ein Gegenftand in 
irgend einer beftimmten Färbung von ung 
gejehen wird, fo geſchieht Dies deshalb, 
weil die Complementär-Farbenftrahlen des 
Sonnenlichtes von ihm abforbirt werden. 
Das Warum diefer Thatfahe, daß nur 
Strahlen von beftimmtem Brechungsver— 
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zuftrömende Licht von den Gegenftänden ab- 
forbirt wird, wird durd) die Art und Weife 
der Anordnung der kleinſten Theile der 
Materie, die den betreffenden Gegenftand 
bildet, erklärt. Chemifche Einwirkung be 
dingt faſt immer aud eine Aenderung in 
der Anordnung der Heinjten Theile; und 
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fieben befondere Farbftoffe in den Bogel- 
eiern entdedt, von denen einige mit denen 
des Blutes und der Galle chemiſch ver- 
wandt find, Diefelben Farben werden bei 
verfdiedenen Thiergruppen oft durch ganz 
vershiedene Stoffe erzeugt, wie ſich dadurch 
zeigt, daß das Roth der Flügel der Pim- 


| chemiſche Einwirkung ift die mädhtigfte Ur- | pinellen-Motte durch Salpeterfäure in Gelb 


N) 
| 


| 
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| 
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ſache des Farbeuwechſels. Mitunter bringt | 


verwandelt wird, während das Roth des 


einfache Auflöfung eines Körpers in Wafler | vothen Admiralſchmetterlings feine ſolche 


z. B. bei den wohlbefannten Anilinfarben | 
der Fall it — indem 3. B. das Magenta: | Färbungen Haben bei Tieren, je nad) ihrer 
Roth und Anilin-Biolett in fefter Geftalt | Lage in der umgebenden Hülle, einen ver: 
goldene oder broncefarbene Echattirungen | ſchiedenen Charakter. Nah Dr. Hagen’s 


zeigen. 


| einen wunderbaren Wechſel hervor, wie e8 Veränderung erleidet. 


Diefe von Farbſtoffen herrührenden 


Herr Ackroyd hat diefen Ge- | Claffification find „Farben der Epidermis“ 


gegenftaud neuerdings wirterfucht *) und hat ſolche, die im der äußeren chitinhaltigen 


gezeigt, daß eine große Anzahl Körper, die 
durch Hitze verändert werden, wenn ſie ab— 
fühlen, wieder ihre normale Färbung an- 


nehmen, und daß dieſer Farbenwechſel faft | 


immer in der Richtung der Strahlen von 
geringerem VBredungsvermögen oder der 
längeren Wellenlängen vor fid geht; 
er fett den Farbenwechſel mit dem durch 
die Wärme verurfahten Auscinanderrüden 
der Moleküle in Zufammenhang. Als Bei- 
fpiele können erwähnt werden Queckſilber— 
Oryd, das orangegelb ift, das aber beim 
Erhigen der Reihe nad orangeroth, voth 
und braun wird; Chromoryd ift grün und 
wird in der Hite gelb ; Zinnober ift ſcharlach⸗ 
roth und wird braunroth; und metabor- 
faures Kupfer ift blau umd wird grün und 
grüngelb. 

Die Farbftoffe find bei Thieren fehr 
vershiedener Art. Im Roth der Flügel 
des Turaco hat man Kupfer gefunden, 
und Herr Sorby hat nidt weniger ala 








*) Metachromatism or Color - Change, 


| Chemical News, August 1876. 
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Haut der Infeften, in den Haaren der 
Säugethiere und zum Theil in den federn 
der Vögel fih vorfinden. Sie find oft 
fehr intenfiv und auffallend und ver- 
bleihen nicht nach dem Tode. „Farben der 
Hypodermis“ find folde, die in den un— 
teren weichen Lagen der Haut fi befinden. 
Dieſe find häufig heller und lebendiger in 
ihren Schattirungen und welten gewöhnlich 
nad dem Tode. Diele rothen und gelben 
Farben der Schmetterlinge und Vögel ge 
hören diefer Claſſe an, und ebenſo Die 
äußerſt lebhaften Farben der nadten Haut 
der Köpfe vieler Bögel. Diele Farben 
treten mitunter aus den Poren heraus und 
bilden eine verbleihende Ansblühung an 
der Oberfläche. 

Farben, die auf Interferenz beruhen, 
find in der organischen Welt weniger häufig. 
Sie entftichen auf zwei Arten: entweder 
durch Reflektion von dem beiden Ober: 
flächen eines durchſcheinenden Häutchens, wie 
man bei Seifenblafen und bei dünnen auf 
Waſſer liegenden Oelſchichten jehen kann; 
oder durch feine Streifen, welche Farbe — 
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weder mit refleftirtem oder durchgehenden 
Licht zur Erſcheinung bringen, wie man es 
bei Perlmutter und bei mit feinen Pinien 
gezeichneten Metallflächden wahrnehmen kann. 
In beiden Fällen entfteht die Farbe dadurd, 
daß das Licht einer Wellenlänge neutralifirt 
wird, indem ein Theil dieſer Wellen eine 
halbe Wellenlänge hinter dem anderen Theile 
zurücbleibt, wie das in jedem Lehrbuche 
der Optik auseinandergefegt ift. Das Re— 
jultat ift, daß die Ergänzungsfarbe der 
neutralifirten Lichtſtrahlen fihtbar wird, und 
da die Dide des Häutchens oder die Fein— 
heit der eingezeichneten Riſſe Abweihungen 
unterliegt, kann irgend eine farbe zum Vor— 
ſchein lommen. Dies wird als Urfache vieler 
der metalliſch glänzenden Färbungen der In— 
ſelten ſowohl als der Federn der Bügel 
angefehen. Die regenbogenartig fpielenden 
Farben der Flügel der Fibellen werden her- 
vorgerufen durch das Aufeinanderliegen 
zweier oder mehrerer durchſichtiger Blätt 
hen, während das glänzende Blau des 
Shillerfalterd umd anderer Schmetterlinge 
wahrſcheinlich feinen Rißzeichnungen zu ver- 
danken ift. 

Die hier angedeutete Skizze der Natur 
der Farben in der organiſchen Welt, ob- 
wohl unvollfommen, wird wenigjtens ge- 
nügen, um zu zeigen, wie zahlreich und 
verfdiedenartig die Urſachen find, die fort- 
während darauf zielen, Farben in den ani- 
maliſchen Geweben hervorzubringen. Be— 
denfen wir man, daß, um Weiß hervor- 
zubringen, ſämmtliche Strahlen, die einen 
Segenftand treffen, im denfelben Propor- 
tionen refleftirt werden müſſen, in denen 
fie im Sonnenlichte gemiſcht find, während 
andrerfeits, wenn Strahlen irgend einer 
oder mehrerer Arten abjorbirt oder neutra- 
(ifirt werden, das fi) ergebende reflektirte 
Licht farbig fein wird, und daß dieje Fär- 
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\ bung unendlich verjcieden fein kann, je 


‚ nad den Berhältnijien, im welden ver- 
| fhiedene Strahlen veflektirt oder abjorbirt 
| werden, — fo müſſen wir ſchon erwarten, 
daß Weiß verhäftnigmäßig felten und aus- 
nahmsweife in der Natur vorfommen wird, 
wie es in der That der Fall ift. Diefelbe 
Bemerkung paßt auf Schwarz, welde Farbe 
dur Abjorption aller der verſchiedenen Yicht- 
ftrahlen entftcht. Diele der zufammenge- 
fegten Stoffe, die in den Körpern von 
Thieren und Pflanzen ſich befinden, find 
Beränderungen ihrer Farbe unter dem Ein- 
fluffe des Lichtes, der Wärme oder chemi— 
ſcher Borgänge unterworfen, und wir willen, 
daß während der Dauer des phyfiologiihen 
Proceſſes der Entwidelung und des Wachs⸗ 
thums fortwährend chemiſche Proceſſe vor 
ih gehen. Wir finden aud, daß jeder 
äußere Charafterzug Heinen Veränderungen 
unterworfen ift, die bei nahe verwandten 
Arten für uns gewöhnlich fihtbar werden; 
wir können aljo nicht zweifeln, daß die 
Ausdehnung und die Dide der durch— 
ſcheinenden Blättchen und die Feinheit der 
Riſſe oder Runzeln der Hautdeden fort- 
während Heine Aenderungen erleidet; und 
diefe Aenderungen bringen häufig Wender- 
ungen der Farbe hervor. Dieſe Betradt- 
ungen machen es wahrfheinlih, daß die 
Farbe ein normales und fogar nothwendiges 
Ergebniß des complicirten Baues der Thiere 
und Pflanzen ift; und daß es Diejenigen 
Theile eined Organismus, die ſich fort- 
während neuen Bedingungen anpaſſen, 
und die aud fortwährend der Wirkung 
des Lichtes und der Wärme unterworfen find, 
fein werden, in denen Farbenveründerun— 
gen am häufigften auftreten. Es ift nun 
faum zweifelhaft, daß die äußerlichen Abän- 
derungen der Thiere und Pflanzen zur Anpafi- 
ung an die Umgebung viel zahlreicher find, 





al8 die innern. Man fieht dies an dem 
verjhiedenartigen Charakter der Hautbe- 


und ebenfo bei Pflanzen (Blätter, oe 
Blumen, Früchte), im Vergleih mit der 
verhältnigmäßigen Einförmigteit des Ge 
füges und der Zufammenfegung ihrer in- 
neren Gebilde; und dies ftimmt ferner über: 
ein mit der Einförmigfeit der Färbung des 
Dlutes, der Muskeln, der Nerven und der 
Knochen durch ausgedehnte Thiergruppen, 
im Bergleih mit der großen Verſchieden— 
heit der Farben ihrer äußeren Organe. Cs 
ſcheint ein richtiger Schluß, daß Farbe an 
ſich als normal betradjtet werden kann, und 
ihr Vorkommen feiner jpeciellen Erklärung 
bedarf ; während die Abmwejenheit von Farbe 
(d. h. entweder Weiß oder Schwarz), oder 
das Vorwiegen gewiſſer Farben bis zum 
beftändigen Ausſchluß anderer, ebenfo wie 
andere Umgeftaltungen der Lebensweiſe leben- 
der Wefen, auf die Bedürfniffe der Art 
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daß Farbe immer das Beftreben hat, in 


abweichenden Schattirungen da zu erſcheinen, 
deckungen und der Anhängſel der Thiere | wo dieſe fehlen, und daß die natürliche 
(Haare, Horn, Schuppen, Federn u. |. "2 Auslefe beftändig ſolche Schattirungen aus- 


merzt, die der Species nachtheilig find, und 
folhe erhält und verftärkt, die ihr nüg- 
lich find. 

Diefe Anſchauung ſtimmt vollfommen 
mit der Thatſache überein, daß Farben, die 
jelten oder nie im Naturzuftande bei einer 
Art erſcheinen, fortwährend unter gezähmten 
Thieren und cultivirten Pflanzen auftauden. 
Eie zeigt uns, daß die Fähigkeit der Farben- 
entwidelung immer gegenwärtig ift, jo daß 
beinahe jede gewünſchte Schattirung hervor- 
gebracht werden kann, die unter gewifjen Ilm 
ftänden, wenn auch im noch fo Heinem 
Maße, nützlich fein könnte, 

Sehen wir nun zu, wie diefe Grund- 
fäge ung in den Stand jegen, die verfchiedenen 
Farbenerfheinungen in der Natur zu verftehen 
und zu erklären, indem wir fie in der Reihen⸗ 
folge unferer auf ihren Lebensdienft ge- 


zurücgeführt werden müſſen. Oder, wenn | gründeten Gintheilung (S. 123) vor- 
wir die Sache von einem andern Stand- | nehmen, 
punkte betrachten, möchten wir behaupten, Echluß folgt.) 


—— 


ein 
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die Commune felbft, feine öffent- | 
liche Gewalt, als die Gewalt 
der ſämmtlichen Mitglieder, der | 
der „Brüder“, feinen anderen 
Bilen, als den Willen, der fi in dem 
Berjammlungen der Commune manifeftirt. 
Der Einzelne hat Feine befonderen, von der | 
Commune unabhängigen Interefien. Sein 
Wohl hängt von dem Wohl der ganzen 
Gemeinſchaft ab. Seine Bedürfniffe wer- 
den in der Commune und durch die Com— 
mune befriedigt. Die Commune ift eine 
„Welt“ für fi, ein Mikcofosmos, — 8 | 
ift „feine Welt“, die Welt jedes Mitgliedes, 
Und was die Welt wünſcht, wünſcht auch 
er; worin Ale — tout le monde — 
übereinftimmen, dazu muß und darf aud) | 
jeder Einzelne feine Einwilligung geben. 
Die Thatfahen, die wir fogleih aus 
dem Leben der Kommunen anführen wer- 
den, beftätigen und beweifen unſere An- 
nahme pofitiv wie negativ. Sie zeigen 
einerjeitö die volllommene Selbitftändigfeit 
und Unabhängigkeit der verſchiedenen Ge: 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 8. 


meinfhaften eines gewiffen Yandes gegen 
einander, wie aud die Macht der einzelnen 
Communen den Genoffen derfelben gegen: 
über, und beweiſen andererfeits, daß ſich 
fein einzelnes Mitglied der Gemeinihaft 
höhere Rechte anmaßen durfte oder konnte, 
als andere Genoffen befaßen. Sie zeigen 
dann, daß auf den primitiven Culturftufen 
die Gefammtheit der Genoffen nur in aufßer- 
ordentlichen Gelegenheiten ſich gedrungen fühlt, 
einer einzelnen Perfönlichkeit eine ausſchließ— 
fihe Stellung zu geben, eine erceptionelle 
Gewalt einzuräumen. Und dieje außer: 
ordentliche Gelegenheit war der Krieg: Nur 
dur den Krieg konnten fi Einzelne her— 
vorthun und für die Kriegführung waren 
einzelne Perſönlichkeiten mit einer gewiſſen 


' höheren Maht von der Gefammtheit be- 


Heidet. Als die Commune die Nothwen- 


‚ digkeit einfah, dieſem Einzelnen eine ges 


wiffe Macht einzuräumen, einen Häuptling 
aus ihrer Mitte zu wählen, fo wählte fie 
ihn nur auf eine gewiſſe beſchränkte Zeit. 
Die Commune gab einen Theil ihrer fou- 
veränen Macht einer einzelnen Perfönlichkeit 
nur „auf Zeit” und behielt diefe „Herr- 
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ſchaft auf Zeit“ unter ihrer beftändigen betraut werden, welder ihre Kräfte nicht 
und fortwährenden Kontrole und Oberauf- | gewachſen fein würden. Auch in diefer Be- 
fit. Es ift alfo leicht einzufehen, daß die | ziehung alfo müſſen wir uns gegenüber 
ErblihleitderHäuptlingswürde, | den Berichten älterer Schriftfteller wie 


wie die Erblickeit des Eigenthums, auf den 
primitiven Gulturftufen eine Unmöglichkeit 


ift. Diefer von uns aufgeftellte Sag wird | 
im Verlaufe dieſer Unterfuchungen nod) | 


näher beleuchtet werden, aber ſchon hier 
müffen wir auf Ddiefen Punkt — das 
Fehlen der Erblickeit der Häuptlingswürde 
auf den erften Stufen der focialen Ent: 
widelung — aufmerkſam maden. Wie in 
Dezug auf das erblide Privateigenthum, 
jo find in Bezug auf die Erblichkeit der 
Herrfherwürde die Berichte der älteren 
Shriftfteller, wie der weitaus größeren 
Maffe von Reifenden, die das Leben der 
Wilden in der Neuzeit beobadhten, ehr 
kritiſch aufzunehmen und zu behandeln. Das 
Princip der Erblichkeit findet allerdings 
feine Anwendung auf verſchiedene Erjhein- 
ungen des focialen Lebens, aber auf einer 
viel fpäteren Entwidelungsftufe als die: 
jenige, mit der wir ums gegenwärtig be- 
ſchäftigen, und demjenigen Stadium der 
Entwidelung, wo das Princip der Erb- 
lichleit zur Geltung gelangt, geht ein ſolches 
voran, wo feine Anwendung auf irgend 
welder Sphäre des gefellihaftlihen Lebens 
gänzlich unbekannt if. Da endlich die 
Häuptlingswürde dem Krieg ihren Urfprung 
verdankt und fpeciell für den Krieg con- 
ftituirt wird, fo eriheint ſchon a priori 
eine Wahl zu Ddiefem Zwecke aus der 
Mitte der älteren Leute nichts we 
niger als wahrſcheinlich. Dort, wo Tapfer— 
feit und jugendlicher Muth den Ausſchlag 
giebt, wo Erfahrungen und Traditionen 
volllommen überflüffig find, wie dies im 
primitiven Kriege der Wall ift, Können 
ältere Leute keineswegs mit einer Miffton 


neuerer Beobachter kritiſch verhalten und 
fie nur dann annehmen, wenn fie mit 
unferen Prämiffen übereinftimmen. 

Bei den nordamerikaniſchen Indianern 
Hatte „die VBerfammlung des Volkes, d. 5. 
der felbftftändigen Männer... . die ſou— 
veräne Madt."!) „Den Beſchlüſſen der 
Bolksverfammlungen,“ erzählen die Keifen- 
den, „unterwerfen fi alle mit Adtung. 
Wenn fih Einzelne den Anordnungen wider- 
fegen, jo finden fie doch feinen Anklang, 
fondern werden als entartete Geſchöpfe be- 
tradtet, die e8 nicht wagen dürfen, ſich zu 
den Anderen zu gefellen, fondern einzeln 
herumſchweifen müſſen und feine Anſprüche 
an. den Schutz der Nation haben.” 2) Hier 
braudt man zur Berwirklihung des ge- 
meinſchaftlichen Willens keine mit befonde- 
ren Bollmadten ausgeftattete executive Ge— 
walt. Die gejetsgebende, wie die executive 
Gewalt liegt in den Händen der Geſammt— 
heit der ganzen Commune. Die meiften 
Gemeinjhaften der Eslimo ftehen ganz 
„vereinzelt und in voller Unabhängigfeit 
von einander”.3) Im diefen Gemeinſchaften 
hat man feine anerkannten DOberhäupter 
bemerft. „Bei großen Zügen folgen fie 
dem verftändigjten Manne, können ſich aber, 
jobald fie wollen, von ihm trennen.” Ueber: 
haupt begehrt bei ihnen „Niemand fi 
über den Anderen etwas anzumaßen, ihm 
vorzufcreiben, ihn zur Rechenſchaft für 
feine Handlungen zu fordern, oder zu all- 
gemeinen Bedürfniffen Abgaben zu be 


t) Waiß? Anthropologie der Natur⸗ 
völfer. IH, ©. 148, 

2), Klemm, Allg. Eulturg. IL. ©. 130, 

) Waiß, II. ©. 309. 
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gehren“.) Die Eibola in Amerika hatten 
„feine Häuptlinge, die eine beftimmte Ge- 
walt gehabt hätten“.?) Bei einigen nord- 
amerifanifhen Völkern dünkte fi jeder 
Einzelne „vollfommen frei und unverant- 
wortlid für alle feine Thaten: e8 war nur 
perjönliche, freiwillige Nachgiebigkeit, wenn 
mon fih dem Häuptling fügte. Nur 
im Kriege änderte ſich meift das 
Verhältniß, da die allgemeine Sicher— 
heit und das Gelingen des Unternehmens 
alsdann eine firenge Disciplin und eine 
diftatorifhe Gewalt des Häuptlings als 
nothwendig erſcheinen ließ.” 9) Ebenſo find 
noch jet bei den Sivur die Anordnungen 
und Beihlüffe der Häuptlinge „durchaus 
niht maßgebend, fie können aus eigener 
Macht Feine Verträge fließen, und müffen 
fih durch Freigebigkeit in allgemeiner Gunft 
erhalten, denn obgleich ihre Würde eigent- 
ih erblich (?) ift, werden fie dod bis— 
weilen abgejegt. Nur im Kriege giebt 
der Häuptling für defjen Dauer beftimmte 
Geſetze.“) Nah ihrer eignen Ausjage 
haben die Siour nie Häuptlinge gekannt, 
„ehe fie ihren Rer in Wabaſhaw von den 
Engländern” erhielten.) Bon den Cariben 
der Inſeln „betrachtete ſich jeder Einzelne 
als volltommen frei und unabhängig, im 
Frieden gab es keine Häuptlinge, die An— 
führer zum Kriege aber werden aus den 
älteren (?) Leuten frei erwählt.... Bon 
richterlichen Urtheilen und Strafen war 
feine Rede.” Im Friedenszeiten hatten die 
Häuptlinge mit der Geredhtigkeitspflege nichts 
zu Schaffen.) Wo bei den nordamerifa- 
1) Klemm, II. ©. 293, 

2) Waiß, IV. ©. 230. 

») Raip, IIL ©. 18. 


#) Idem 1. c 


ea Baftian, Rehtsv. 889, auch Waip, 
«15 6 


% Nodefort, ©. 523. Waitz, II. 
S. 383. flemm, II. ©. 124, 
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nifcen Indianern auch Häuptlinge waren, 
war ihre „Madt von ihrer perfönlichen 
Autorität und nähftdem von dem Anjehen 
und dem Willen der Männer aus dem 
Volke ..., die fi dur Kriegsthaten aus- 
gezeichnet hatten“, abhängig. „Diefe leb- 
teren dünkten fid) dem Häuptling nicht unter- 
worfen, jondern vollkommen frei und felbft- 
ftändig, fie thaten feinem Anſehen oft großen 
Eintrag und konnten Unternehmungen fat 
jeder Art auf eigene Hand organifiren, jo: 
bald fie andere zur Theilnahme daran zu 
gewinnen wußten.“ %) Bei den Charruas, 
einem der Pampasvölfer, find „Ale — 
einander gleich und feinem Häuptling unter: 
worfen“.?) Bei den Pampas: Indianern 
entfheidet die Berfammlung des Volkes, in 
der es ordnungslos und oft turbulent zu— 
geht... . fowohl über Krieg und Frieden, 
als auch über Angelegenheiten der Reli— 
gion.“) Der Häuptling „erhält feine 
Würde durch Wahl“. Wenn dabei hinzu: 
gefügt wird, daß dieſe Häuptlinge in Frie— 
denszeiten despotifh walten, während fie 
im Kriege feine Macht befigen, jo muß 
man annehmen, daß die Beobachter ſich 
geirrt haben, denn das Gegentheil von dem, 
was fie bemerkt Haben wollen, kann nur 
der Wirklichkeit entſprechen. Wie ſchon 
Klemm bemerkt hat, bezieht fih bei 
allen Amerifanern „die Gewalt und 
das Anfehen der Häuptlinge mehr auf die 
äußeren Angelegenheiten, den auf das 
Innere.“ 9) Bei den Abiponen ift, nad 
Dobrighoffer, die Häuptlingsmwürde 
nur „für den Krieg bejtimmt“, oder wie 
er fih aud anders ausdrüdt, fie „gilt 
mehr der Abwehr der feindliden 
Angriffe, als der Erhaltung der Ord- 


) Waig, II. ©. 147. 
) Idem Il. e. 

») Waiß, II. ©. 49. 
‘) lemm, IL. ©. 125. 
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nung oder des Nedhtes im Innern“, umd los ift jedes Dorf unabhängig von dem 
darum „leiften fie ihm aud nur auf Kriegs- | andern und wählt ſich alljährlid feine Be— 
zügen einigen Gehorſam“. Diefer Häupt- | amten, richtiger feine Häuptlinge, felbft: 
ling (die Spanier nannten ihn Cazique) neben dem Häuptling, deſſen Wahl in 
wird „weder durch Abgaben, noch durch Santa Fe jedesmal angezeigt werden muß, 
andere Dienftleiftungen verehrt, Niemand | fteht ein hoher Rath: außerdem giebt es 
unterwoirft fi feinem Ausſpruch, feiner einen Anführer für den Krieg.“ Wie 
geſteht ihm das Recht zu, Verbrechen zu bei den Mqquis iſt bei ihnen die Eſtufa 
beſtrafen.“ Bisweilen bekleiden dieſe Würde Rath- und Verſammlungshaus. „Die 
and Weiber.) Ebenſo wie bei den Abi— | Gewalt der Häuptlinge ... ift in Gali- 
ponen mußte bei den Delawaren und Iro- | fornien größer als faft irgendwo fonft, doch 
fejen der Häuptling „für feimen Unter | find Die einzelnen Banden von einander 
halt .... felbft Sorge tragen“.) Die unabhängig. Bisweilen hat man auch Weiber 
„rohen Taculli Haben Häuptlinge faft nur * dieſer Würde bei ihnen bekleidet ge— 
dem Namen nach“. Die Apachen und | funden.!) Wir bringen dieſen Bericht über 
Navajas Haben „nur im Kriege“ Häupt- | die Galifornier, obwohl er in Manchem 
finge. Bei den Uraucanern hatten die | umferer Annahme widerspricht, indem er 
„Häuptlinge, wie noch jet bei den Pe- | von einer größeren Macht der Häuptlinge 
huenche, feine Zwangsgewalt. Abgaben | fpriht. Die Unwahrſcheinlichleit der Wahr- 
wurden nicht bezahlt und Gehorfam über nehmung leuchtet fon aus dem Umftand 
haupt nur im Sriege gefordert“, Bei | hervor, daß aud rauen diefe Macht be 
den Warrans ftcht jede Dorfcommune unter | Heiden. Mit einer ſolchen Miffion können 
einem Häuptling. Bei den Cherokee waren | fie nur dann betvamt werden, wenn fie den 
die Häuptlinge gewählt. Bei den Chi- Männern volltommen gleichgeſtellt find. 
noof8 wird in vielen Orten die Häupt- | Dies ift wirklich der Fall im rein com- 
lingswürde „durch Wahl vergeben“. Bei | munalen Leben, weldes bei den Galifor- 
den Seliſch werden die „Anführer zu Kriegs- niern bis zu dem fpäteften Zeiten ſich er- 
und Jagdzügen jährlih neu gewählt“. | halten hat. Im einem ſolchen Zuftande 
Bei den Chiquitas war die Häuptlings- | des focialen Lebens aber kann von einer 
wiirde „nicht erblich, fondern wurde durch | höheren Macht der Häuptlinge nicht die 
Wahl vergeben“. Es wird Hinzugefügt, Rede jein. Es ift ſchon öfters erwähnt 
daß an diefe Würde fi) „das Vorredt | worden, daß das Häuptlingsweſen dem 
mehrere Weiber zu haben“ Mmüpfte.?) Bei | Krieg feinen Urfprung verdanft. Es müſſen 
den Moqui wird nah Schoolkraft jedes | alfo bei der Wahl derjelben diejenigen Eigen- 
Dorf „von einem gewählten Häuptling re- ſchaften einzelner Perfünlichkeiten berückſich— 
giert. Die Nathsverfammlungen werden | tigt werden, die fie für die Kriegführung 
in der Eftufa, dem Schwighaus, abge | befähigen, die einen Sieg der unter ihrer 
halten*.) Bei dem Indianern der Pueb- | Leitung ſtehenden Commune über alle feind- 
—— — lichen Communen vorausſehen laſſen, die 
— RT —— das Gelingen kriegeriſcher Unternehmungen 
Mi a — {IL ©, 100, 508, 513 u. j. | Perbürgen.. Die Tapferkeit, der Muth, die 
) BWaiß, IV. ©. 209 u. flgde. ) Waitz, IV. ©. 242 
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Kühnheit und auch die Schlauheit der Be: 
treffenden muß auf die Probe geftellt und 
erwiefen werden, um ihnen die Kriegführ- 
ung anvertrauen zu können. Im Brafilien 
tritt der Stärffte an die Spitze des Stam— 
med. Er darf feinen menſchlichen Gegner 
fürdten. Ueber diefe Frage entſcheidet oft 
ein Zweifampf.") Ebenſo begründet, nad 
v. Martius, der Anführer der Tupi, | 
— Tupirabo genannt, — fein Vorrecht 
auf feine Stärke und feinen Berftand.?) 
In Chili prüfte man die Stärke der Can— 
didaten auf die Häuptlingswürde damit, 


mußten“. 
und der Guiana ertheilten die Würde der 
Häuptlinge nur nad vielfahen Beweiſen 
von Standhaftigkeit und Ausdauer in Er- 
tragung von Schmerzen und körperlichen 
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auch nur befchränkt iſt“.) Bei den M'Pong— 
wes fteht „jedes ihrer Dörfer... . für 
fih allein unter einem Häuptling. Diefe 
werden gewählt, müſſen jedoch einer be- 
ftimmten Familie (?) angehören und be- 
figen nur geringe Macht, da die höchſte 
Entſcheidung in allen widtigften Dingen 
von dem verjammelten Volke gegeben wird. 
Die Häuptlinge der Heinen Negervöller 
haben nicht felten eine ähnliche Stellung: 
ihre Abhängigkeit ift oft ebenfo groß oder 


ſelbſt größer als ihre Macht.“ ) Daß auch 
ſolche Länder in Afrifa, die gegenwärtig 
daß fie „einen ſchweren Holzblod ſchleppen 
„Die Garaiben der Antillen 
| ftufe die Selbftregierung ausübten, ähnlich 
| denjenigen Communen, von denen wir direlte 


eine fireng ausgebildete politifhe Organi— 
fation darbieten, auf einer früheren Cultur— 


Nachrichten befitzen, beweift eine merfwiürdige 
Inftitution der allgemeinen Friedloſig— 


Anftrengungen. Bei den Rothhäuten hat, | keit nah dem Tode des alten Herricers 


nad Simonin, der Tapferfte, derjenige, | 
Aſchanti der Herrfcher „stirbt, zertrümmern 


der die größte Zahl der Scalpe erbeutet, 
viele Feinde ermordet, oder viele Büffel 
getödtet hat, derjenige, der eime ruhmreiche 
That vollbracht hat, durch große Bered- 
famfeit ſich auszeichnet (Schlauheit), das 
Recht auf die Häuptlingswürde.°) 

Die Maconde in Afrika find, wie Li— 
vingftone erzählt, „alle nuabhängig und 
es giebt bei ihnen keinen herrſchenden Häupt- 
ling.“ 9) Die Walamba im Innern von 
Aria „ftehen nur unter einzelnen Häupt- 
lingen von rein perfünlidem Anfehen“.®) 
Bei den Dualla am Gameroon haben die 
einzelnen Orte „ihre Häuptlinge, welche 
durdans unabhängig einander gegenüber: 
Reben, deren Macht im eigenen Gebiet aber 


') Baftian, Re —— 143. 
?) Idem 1. c. au — 
) Idem S. 58 u. 
) Waller, Letzte Bei von Sisingfone 
in Afrifa. Hamburg 1875. L ©. 3 
®) Raip, I. ©. 423. 





bis zum WUntritt des neuen. Wenn in 


feine Weiber alle feine Koftbarkeiten, es 
tritt eine allgemeine ftraflofe Anardie 
ein, Raub und Mord wüthen im Lande, 
In Widah, Yariba und Benin entfteht bei 
folgen Gelegenheiten ebenfalls eine vollftän- 
dige Umordnung, bei welder Perjon 
und Eigenthum feine Art von Sicherheit 
mehr genießen; dieſe Dauert indeffen an dem 
erften Orte nur fünf Tage.“ 9) Diefen 
von vielen Reiſenden mitgetheilten That— 
ſachen fügt Wai folgende Bemerkung hin— 
zu: Das Herfommen hat diefe Anardie 
„auf eine beftimmte und kurze Zeit be- 
ſchränkt und es ergiebt fi daraus vor 
Allem, daß fie keineswegs auf einer wirk- 
lichen Auflöfung aller gejellfhaftlihen Bande 
beruft, fondern nur als eine plößliche Locker— 

) Reigenau, _. für Ethno- 


fogie, 5, 
2) Wa en „251-158. 


°) Idem II, —* 
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ung Dderfelben zu betrachten ift, die troß 
der Entfeffelung aller Leidenfhaften noch 
immer von der Eitte beherrſcht wird und 
zu feinem wirklichen Verfalle der Geſell— 
haft führt.“ ") Aus diefer Bemerkung, 
wie aus den früher angeführten Thatſachen, 
erhellt am deutlichſten, daß man diefer 
Inftitution feine Zwedmäßigfeits- 
gründe unterſchieben kann, denn fie Haben 
feine und können einen derartigen Grund 
nicht haben. Es ift alfo eine Imftitution, 
die von einer längft vergangenen Cultur— 
ftufe auf die fpätere vererbt worden ift. 
Sie bildet einen ausgearteten Ueberreſt eines 
früheren normalen Zuftandes. Diefe Inftitu- 
tion der jeweiligen Anarchie finden wir auch 





„in Dahomey, wo der Tod des Herrſchers erft | 


nad 18 Monaten bekannt gemacht wird, 
während deren der Thronfolger mit den 
beiden höchſten Beamten in feinem Namen 
regiert.“ 2) In dieſem Falle kann aljo die 
Anardie and nicht dadurch erklärt werden, 
daß fie durch die Wahlagitation zu Gunften 
eines neuen Häuptlings, der noch beftimmt 
werden müßte, hervorgerufen wird, denn der 
Nachfolger ift gleich bei der Hand und im 
Negieren thätig. Sie erſcheint alfo für die 
Gegenwart als ein vollftändig nutzloſes 
Treiben, von derjenigen Zeit vererbt, wo 
fie eben unumgänglich nothwendig war, 
d. h. im demjenigen Zuftande, wo Die 
Wählbarkeit der Häuptlinge aud in Da— 
homey noch gültig war und die Verfchieden- 
heiten der Auſichten Streitigkeiten der ent= 
gegengefegten Parteien hervorzubringen pfleg: 
ten. Auch in Loango „tritt wie in Dahomey 
und einigen anderen Ländern mit dem Tode 
des Dberhauptes eine allgemeine Anar— 
hie von mehreren Monaten ein, während 
deren fogar die Feldarbeit ganz ruht.“ ) 


) Baig, I. 6.147. + 
2) Idem 1. e. 


”) Idem II. ©. 153. 
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Livingftone, der von dem Zuftande der 
Anarchie bei den Banyai berichtet, fügt in 
feinem Berichte die fie Hervorrufende Urſache 


hinzu. „Herrſcht vor der Wahl Anardie 
im Sande, fo wird fie doch durch dieſelbe 
beendigt.” Bon einer folhen Anardie 
„unter dem Borwande der Trauer beim 
Tode eins Mambo (Provinzial » Gou- 
verneurs) hören wir aud bei den Maro- 
vis.“ 1) 

AS die Engländer in Auftralien in 
Brisbane eine Perfönlikeit zum Häuptling 
ernannten, mußte der durch eine „Medaille 
zum Häuptling Beftallte ... . jein Amt bei 
Rücklehr zu feinen Stammmesgenoffen nieder- 
legen, da unter diefen unwillige Oppofition 
ausbrach, als fie hörten, dur die Eng— 
länder einem unter fih als Sclaven 
übergeben zu fein.“2) Die Unterordnung 
wird alſo auf diefer Culturftufe als Sklaverei 
betrachtet, umd nur zwingeude Gründe find 
im Stande, diefe Voltsanfiten zu ändern. 
Auf der Dfterinfel war jeder Diſtrilt für 
ih „an einen Häuptling-Morai geknüpft 


| und beftand in vollfommener Gleichheit 


und Freiheit." Ebenſo „zerfplittert unter 
mehrere Häuptlinge ift die oberfte Gewalt 
in Neufeeland, wo, wie im Kaufafus, das 
Land in viele jelbftftändige Theile vertheilt 
if.“ Im jedem Thale in Nufahiva „gab 
e8 irgend einen ÜUngefehenen.... ein 
Wort galt jedod nicht mehr als das irgend 
eines anderen. Auch auf Tanna, auf den 
neuen Hebriden, ift jedes Dorf... unab- 
hängig und vereinigt fid nur dann mit 
den Nachbarn, wenn ihr gemeinſchaftlicher 
Nugen, etwa eim feindlider Anfall, es 
erfordert. Leute von Jahren (?) und 
bewährter Tapferkeit feinen bei dem ge- 
meinen Volke in gewiſſem Anfehen zu ftehen, 


1) ) @aig, u 
2) Baftian, ea, [3 98. 
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eine Rangordnung no unbelannt zu 
fein.“ ) j 

Bon einem entfpredhenden Zuftande der 
Geſellſchaft bei den Juden, wo die Häupt- 
lingswürde fehlte, berichtet die bibliſche 
Chronit. „Im jenen Tagen,” heißt es 
dort, „war fein König in Israel, ein Jeg- 
lider that, was recht war in ſeinen 
Augen“ Dieſen Bericht dürfen wir 
nicht wörtlih nehmen. Jeder that, was 
ihm recht war, inſofern feine Handlungen 
feinen Genofjen nicht ſchaden konnten. Der 
Bericht entſpricht alſo der Wirklichkeit in 
dem Einne, daß die jüdiſchen Communen 
der damaligen Zeit einer einzelnen Per— 
ſönlichkeit nicht untergeordnet waren. Jede 
Genoſſenſchaft ftand fpäter unter einem ge- 
wählten Oberhaupte.?) „Wenn aud; der 
Wortlaut der heiligen Schrift,“ jagt Munk, 
„fi über diefen legten Punkt — Wahl 
der Häuptlinge — nicht ausfpridt, fo ift 
doch die Thatſache nicht zu beftreiten.” #) 

Es ift allgemein angenommen und wird 
überall gelehrt, daß die indiſche Bevölterung 
in eine Anzahl von horizontalen Schichten, 
deren jede eine Kafte bildet, eingetheilt ift, 
Diefe populär gewordene Anſicht ift, wie 
ein genauer Kenner der indifchen Zuftände 
und eine wiſſenſchaftliche Autorität erſten 
Ranges, Henry Main, behauptet, den 
wirklihen Zuftänden in diefem Lande nicht 
eutſprechend und ift ein vollfommener Irr- 
thum (an entire mistake), Es ift über- 
haupt zweifelhaft, ob die brahminiſche Theorie 
der Faftenmäßigen Aufſchichtung der Geſell⸗ 
ſchaft je einen praktiſchen Werth im ge 
ſchichtlichen Leben dieſes Volles gehabt Habe. 
Wahrſcheinlich ift, dag ihr in der neueren 
Zeit eine viel größere Bedeutung beigelegt 


!) Klemm, IV. ©, 333 u. f. 

2) Richter, XXI, 25. 

) Könige, VII, 1. 

‘) Munk, Palestine. Paris, p. 400, 


137 


wurde, als fie in älterer Zeit hatte. Der 
thatfählihe Zuftand der indifhen Bevölter- 
ung ift der: daß fie in eine große Anzahl 
von jelbftftändigen, unabhängigen, organi- 
firten focialen Gruppen, in Communen 
eingetheilt ift, deren Mitglieder fi mit 
allerlei Erwerbsmitteln befafien können. 
Die indiſchen Communen find bis zur Zeit 
nod jo eingerichtet, daß fie „ihr colleftives 
Leben führen können, ohne je in die Page 
zu gerathen, auf die Hülfe. einer außer 
der Commune ftehenden Perfönlichkeit oder 
Körperſchaft Anfpruh zu machen. Die 
Häuptlinge — der Borftand der Gemein- 
ſchaften — werden meiftentheil® gewählt. 
Sie find ebenfo Diener der Gemeinſchaften 
(servant of the community), wie alle 
übrigen Mitglieder derjelben, die feine öffent- 
lie Gewalt befigen.*) 

Die Beduinen „find in Stämme getheilt, 
welde ebenjo viele unabhängige Staaten 
bilden und deren jeder fein befonderes Gebiet 
hat, das eben hinreicht, Die Heerden zu ernäh— 
ren, Jeder Stamm bildet ein oder meh— 
rere Lager, die das Land allgemach ab- 
weiden.“ An der Spige jedes Stammes 
fteht ein Schech oder Sheikh.) „Seine 
Befehle,“ fagt Burkhardt, „würden mit 
Beratung behandelt werden, aber feinem 
Rathe pflegt man zu folgen, wenn er zu- 
mal für einen im öffentlichen und Privat: 
Angelegenheiten erfahrenen Mann gilt.“ 
Wenn der Scheilh „den Erwartungen feines 
Stammes nicht entſpricht,“ fo kann er „feiner 
Würde entfegt werden“ und ein Anderer 
‘wird an feine Stelle gewählt, Er „bezieht 
fein jährliches Einkommen von feinem Stamm 
oder Lager.” 3) 

Nach dem Bericht von Steller follen die 
Main, Village-Communities, p. 56, 
125, 145, 219. 


2) flemm, IV. ©. 185. 
) Burkhardt, ©. 98, Klemm,l. c. 
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uno patre ortum habentes.“1) In einer 


gehabt Haben, deren Gewalt ſich jedod nur | fpäteren Zeit hatten die polnifchen Gemein- 


auf den Oberbefehl in den Feldzügen erftredte, 


ſchaften gewählte Häuptlinge — Könige. 


in die Rechtsverhältniſſe durften fie fi nicht | Das Verhältnig des Königs zu der -ihn 


mengen.“ Wie Radde berichtet, hat bei den | 


Swanen der Einzelne „Nichts zu entfcheiden, 
die Beftimmung der Mitglieder einer Ge— 





noſſenſchaft oder wenigftens eines Dorfes muß 


befolgt werden.“ ') Bei den Tſcherkeſſen bitrio suo imperaret, 


fommen zur Bolfsverfammlung „die Brüder- 
haften (Gemeinfhaften) eines Gaues oder 
Stammes... Alle Streitigkeiten ftehen 





unter dem Ausſpruche der Bollsverfamm: | 
beherrſchen die Völler ſich ſelbſt und 
und der Ausſpruch, den fie gethan, hat | 


fung, fie ſelbſt ift heilig und unverletzlich, 


allgemeine Gültigkeit.” 2) Bon der Ber: 
faffung der Lappen jagt Klemm: „Lapp- 
ländiſche Könige hat es nie gegeben, eben— 
fo wenig findet man anders ge- 
nannte Machthaberz und hat es deren 
gegeben, fo wird aud ihre Gewalt auf: 
gehört haben, fobald ihre Thätigfeit vor- 
über war, die aud nur etwa eine einge- 
ſchränkte, vorübergehende fein konnte.“ °) 

Die Hunnen rühınten fih, daß fie „alle 
unter fi) glei wären, daß fie weder Herren 
noch Unfreie lennten.“ ) Die gefeliaft: 
lie Organiſation der älteren Slaven ift 
der Organifation der Hunnen ähnlich, wie 
Maciejowsky fagt. Er könnte Die 
Aehnlichkeit noch irgendwo anders finden; 
mit anderen Worten, bei allen Bölfern 
auf der entfprehenden Stufe des geſchicht⸗ 
lien Dafeins, wie wir es gejehen haben 
und nod weiter fehen werden. Bon den 
alten Polen jagt Bogudwala: „Lechi- 
tae, quinullum regem seuprin- 
ceipem inter se tanquam fratres et ab 

1) Baftian, u. 324. 

2) flemm, IV. S 

®) Idem III. ©. 65 


9 Maciej ometi, Slaviſche Rechtsge— 
ſchichte, J. 1. 1886, © 8 ae 


wählenden Gemeinfchaft wird folgender: 
maßen gejhildert: „Accepit autem a po- 
pulo rei publicae administrandae po- 
testatem, non ut prineipes qui ex ar- 
sed ut praetor, 
qui ex aequo et bono imperaret,‘‘?) 
Procopins erzählt von den Slaven und 
Unten: „Diefe Völker ... find feinem 
Einzelnen unterthänig. Bon alter Zeit her 


darum hat ſich bei ihnen die Gewohnheit 
feftgefegt, von Nüglihem und Schädlichem 
gemeinfhaftlih fi zu berathen.“ ?) Im 
der ruffiihen Chronik der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts heit 8: „Bon alten 
Zeiten her famen die Bewohner von Now— 
gorod, von Smolenst, von Kieff, von Po- 
lotzk und den anderen Marken in den Volls— 
verfammlungen — Wietfde — zufammen, 
um Rath zu pflegen und einen Entſchluß 
zu faſſen.“ ) Wenn die Entſcheidung 
Geltung haben ſollte, war eine abſolute 
Stimmenmehrheit ungenügend, das Votum 
mußte einſtimmig gefaßt ſein.“) Wie Prof. 
Siergejewitſch meint, wäre ein Botum 
nad der Stimmenmehrheit nur dann mög- 
lich, wenn die executive Gewalt fo viel 
Macht Hätte, ihren Willen aud gegen den 
Willen der Minderheit durchzuführen. Dies 
war aber feineswegs der Fall, da die exe- 





') Bogudmala bei Sommersberg II. 
S. 20. Maciejomwsti, I. S. 82. Unm. 141. 
R pn nd I. ©. 77, Anm. 117. 
nd ERLEBEN: Ruffiiche Ge- 

— * Cuſſiſch), I. ©. 


4) ee "Der sent und bie 
green (ruſſiſch), S. 19. Eiche 
aud) Bielt ajemw, ©. 83. 

a au Rjumin, Ruffiihe Ge- 
(dichte, I .©. 
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cutive Gewalt dort beim Volke lag.!) So 
antworten im Jahre 1213 die Bewohner 
von Perejaslam auf die Frage des Fürſten 
Jaroslaw einftimmig, oder, mit den Worten 
des Chroniften, „fie gaben eine Antwort 
mit einem Munde.“ 2) 

Die Bollsverfammlungen — Wietſche 
— der alten Slaven wurden in Tem- | 
peln abgehalten, „wie uns die Chroniften 
ausdrüdlih von der Inſel Rügen und 
den baltiſchen Slaven berichten.?) Dede 
Commune — jedes Udiel — ftand unter 
einem gewöhnlichen Häuptling, Fürſten, 
oder Kniazen.) Noch im 12. Jahrhundert 
hört man auf einer Bolksverfammlung 
in Nowgorod die Aeußerung, daß die Com: 
mune das Recht habe, über die Häuptlings- 
würde nad ihrem Belieben zu verfügen.®) 
Wie fie von der Commune gewählt wer- 
den, jo können fie auch von derjelben ab- 
gejegt werden. Sie find überhaupt voll- 
fommen dem „Willen” — der Wolja — 
der Gemeinſchaft untergeordnet, und nur 
mit dieſer Bedingung können fie ihren 
Poſten behalten. Dies ift der Fall nit 
nur in Nowgorod und Polkow, wo fid 
das freicommmmnale Leben aud in jpäteren 


Zeiten, noch bis zur Zerftörung ihrer Un- 


abhängigkeit durch die Fürften von Moskau 


im 15. Jahrhundert, erhalten hat, jondern | 


auch in dem füdöftlihen Gegenden Ruf- 
lands. 
in den älteren ruffiihen Communen ift die 
Heerführung. Zu diefem Zmwed nur finden 


" 2 Siergeiemitih, a. a. O. ©. 53. 

) Idem ©. 54. 

) Meciciomäts, I. ©. 2 

4) Koftomaromw, Die euffifche Befchichte 
in Sebensbejcgreibungen (ruſſiſch). Petersburg 
1873—74. 1. ©. 74, 

) Ehronif von — I. ©. 37. 
Siergejewitfh, Fürft und Vvoltsberſamm 
lung ⁊c., ©. 364. Koſtomarow, Die Re— 
— Ro Su (ruifiich). Petersburg 
1863 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 8. 
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die Communen die Häuptlingswürde noth- 
wendig.') 
Noch zu Zacitus Zeit war die Häupt- 
lingswürde, die füniglihe Macht, bei vielen 
germanischen Völkern eine unbelannte Er- 
fheinung. Ihr Dafein war eine Aus— 
‚nahme, feine Regel. Unzweifelhaft blieb 
diefe Erſcheinung aud fpäterhin unbekannt 
| bei einem großen Theil der germanifchen 
Völter bis zur volllommenen Zerftörung 
ihrer Umabhängigfeit.?) Eine alte Chronik 
ı erzählt von den Dithmarſchen, ganz analog 
, mit dem, was wir von den Juden willen, daß 
| fie feine Herren und fein Haupt Haben 
und daher tun, was fie wollen: „De 
Dithmarſchen leven funder Heren und Ho- 
vedt, und dohn, wadt je willen.“ ?) Die 
Häuptlingswürde wurde aud bei den ger- 
manishen Völkern durh Krieg und für 
den Krieg hervorgerufen. Bon den Sachſen 
erzählt Witekind von Eorvei: „Si autem 
| universale bellum ingruerit, sorte 
eligitur, eui omnes obedire opor- 
tuerit ad administrandum imminens 
bellum.“4) Die Häuptlinge wurden 
alfo nur auf Kriegszeit gewählt. Nach 
Beendigung des Krieges wurden die Mit- 
glieder der Genoſſenſchaft wieder alle einan- 
der gleich. Dies berichtet von den Sachſen 
ausdrüdid Beda: „Peracto autem 
' bello, rursum aequalis potentiae omnes 
fiunt.*5) Ebenſo berihtet Caejar, daß 
die deutfchen Communen erft im Falle eines 
Krieges einen Häuptling wählten.) Die— 
N) Roftomarom, Die Republiten Nord- 
rußlands, I. S. 150, 151, 
) Freeman, Comparative Polities, 
London 1873. p. 164—165. 

3) Maurer, Einleitung in die Marl, 
al Dorf: und Stadtverfafjung. Nüncen 
854. ©. 291— 292. Freeman, ib. ©.416. 
) Grimm, Redtsalterth., ©. 229, 

5) Freeman, ibid. ©. 414 


8) De Bello Gallico, VI. 23. Maurer 
I ©. 331, aud ©. 140, 
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jenige Anſicht alfo, die dem Häuptling bei führers auch die Gewalt des Richters ver- 

| den Germanen richterliche Gewalt urſprüng⸗ eiuigt. Aber dieſe Vereinigung kommt erſt 
lich zuſchreibt, muß als eine verfehlte be— in ſpäteren Zeiten zu Stande. Urſprüng— 
trachtet werden. „Wie das Heer,“ ſagt lich weiß man nichts von einer einzelnen 
Waitz, „nur das im Kriege befindliche Perſönlichteit, die fi das Recht anmaßen 
Vollk darſtellt, fo find auch alle militäriſchen ſollte, ein anderes Mitglied der Gemein— 
Verhältniſſe nirgend von den übri— ſchaft zur Rechenſchaft zu ziehen und über 
gen Zuftänden des Yebens zu | ihn eim Urtheil auszufpredhen. Das kann 
trennen; immer befinden ſich kriegeriſche und darf mur die Gemeinjhaft thun und 
und ridterlihe Gewalt in einer Hand; wie | Niemand außer ihr. Wir können alfo zu- 
das Bolf Heer ift, die Berfammlung des | fanımen mit Waitz fagen: Die Bolks— 

| 





BVoltes Gericht, jo ift der Richter audy der | verfammlung bildet das Gericht, aber eben 
Heerführer.“ ) Wir haben aus den That- | nur fie allein, — das bewaffnete Bolt 
fahen, die wir bisher angeführt haben, ge- | bildet das primitive Heer;') aber der Heer- 
fehen, daß gerade das Gegentheil von dem, | führer, müſſen wir im Widerjprud mit 
was Waig am diefer Stelle behauptet, | Waitz Hinzufügen, ift kein Nidter, we 
überall die Wahrheit ift, — daß nämlich | nigftens nicht in Älterer Zeit. Nirgends 
die militäriſchen Verhältniffe mit dem ges | finden wir eine Ausnahme von der von 
wöhnlihen Gang der Dinge in der pri= | und aufgeftellten Regel, und eine folde 
mitiven Geſellſchaft nichts gemein haben, | Ausnahme können wir aud bei den Ger— 
daß auch der Heerführer mit der Gerech- manen nicht vorausjegen, obwohl aud) 
tigfeitspflege im Friedenszeiten nichts zu | mande Berichte, wie der unten citirte des 
thun hat. Es ift ein außerordentliher | Tacitus, unferer Annahme in Mandem 


— — ——— — — 





Zuſtand, der die Creirung eines „Herrſchers widerſprechen. Dort und dann, wo und 
auf Zeit” hervorruft; im ordentliden, ges | wann die Häuptlingswürde, die Könige, 





| 
wöhnlihen Zuftand wird die Thätigkeit des | Grafen, Herzoge, bei den Germanen auf- 
Häuptlings von der Gemeinſchaft nicht in | gelommen find, waren fie gewählte Herrfher | 
Anfprud genommen, Allerdings bleibt auf | auf Zeit. „Eliguntur,“ heißt «8 bei 
einer fpäteren Stufe die Häuptlingswürde | Tacitus, in iisdem conciliis et prinei- 
eine permanente. Das Produkt des Krieges | pes, qui jura (?) per pagos vicosque 
bürgert fi in der friedlichen Gejelljhaft | reddunt. ) Bon der Wählbarfeit der 
ein. Was durch den Krieg geſäet wird, | Häuptlinge bei germanifchen Völkerſchaften 
erntet man überall in Friedenszeiten. Die berichtet auh Dithbmar, ein Annalift des 
Frucht mag für die Geſellſchaft ſchlecht oder 10. Jahrhunderts. „Bajuarios,“ heißt es 
gut fein, immer wurzelt fie fi in den | bei ihm, „ab initio ducem eligendi 
Boden ein und treibt Blätter und Blüthen. liberam habere potestatem.“ 3) Derfelbe 
Der Heine Samen der zeitweiligen Häupt- | berichtet auch, daß Edard zum Herzog von | 
lingswürde verwandelt fi im Laufe der | Thüringen gemacht wurde „totius populi | 
Zeit in den großartigen Baum des König: | consensu“, Bei den Dünen war no 


| thums, welches mit der Gewalt des Heer- | —— 
| — 1) S,aud Free man, Comp. Pol. S. 197. 
9 Di N 2) Tacitus, Germ, 12, 


| 1. ©. 86. Freeman, 2) Hallam, ibid, ©. 74. Anm. L 
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zu König Knut's Zeiten „die höchſte 
Stantsgewalt beim Volke und diefes Bolt 
ftellte fi im einem einzigen Stande, dem 
Stande des angefeflenen freien Bauern, dar.“!) 
Die Wahl der Häuptlinge bei den Ger- 
manen „geihah in allgemeiner Volksver— 
fammlung, welde in Deutſchland gern an 


| 
| 
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tum: „Wir weifen auf unfern Eid Biger 


| Mark, Walt, Wafler,Yund Weide, als wite 


gewifje Orte gebunden war; im weftgothi- | 


ſchen Rei an dem Orte, wo der König | 


\ 


(weit) als fie begriffen hat, den Märkern 
zu rechtlichem Eigen und hat die von Nie 
mand zu Lehen weder von Könige, oder 
von Kaifer, noch von Burgen, oder von 
Städten, dan fie ihr recht eigen ift.“ 
Merkwürdig ift es, daß wir im deutſchen 
Ländern im fpäteren Zeiten einem gefetlichen 


geftorben war, meiftens in der Hauptftadt | Zuftand der Anarchie, wie wir ihn bei den 


Toledo.“ 2) Die Maht diefer Hänptlinge 
war ungemein bejhräntt. Die Entſcheid— 
ung in allen wichtigen Fragen bing von 
der Berfammlung der Communalmitglieder 
ab.?) Dies bemerft auh Tacitus: „Nec 
regibus,“ fagt er, „infinita ac libera 
potestas.‘‘ 4, Die VBolksverfammlung ver- 
gab diefe Würde und konnte fie auch ab» 
nehmen.) Das Berhalten der deutjchen 
Gommunen, der Marken, zu ihren gewähl- 
ten Herrn, — Grafen, Oberften, Mär: 
fern, Vogten, — wird im Bibrauer Weiß- 
thum auf folgende Art dargeftellt: „Die 
Wile das er den Merkern recht und ebin 
tut, jo han fie ihm lieb und wert, — dede 
(thäte) er aber den Merfern nit recht und 
ebin, fie modtin einen andern ſetzen.“ 

Die Selbftherrlickeit, die Unabhängigkeit 
der Marken, wird nod in fpäterer Zeit in 
manden Rechtsquellen ausdrücklich hervor- 
gehoben. So heißt e8 im Bibrauer Weiß- 


1) Dahlmann, Geihichte von Däne- 


mart (1840— 1843). ——— urg. I 166 
Waitz, ur e fafungögefhicte, Ric Ki 
1844. 1. & 77. ®Welder bei” 


2) Grimm, Rechtsaiterih ©. 232. 

>) Belder, in dem Staatslerifon von | 
Rotted und Welder. I. (8. Aufl ) unter „Adel” 
©. 208. Hallam, Middle Age, I. ©. 70, 

) Germ. c. 7. 

>) ffreeman, Comp. Pol. ©. 164 


‘ 
— — — — — — — 


afrikaniſchen Völkern gefunden haben, be— 
gegnen. Die Anarchie wird als gejeg- 
mäßige Ordnung während der Wahl 
eines neuen Herzogs in Kärnthen anerkannt. 
„AUS lange der Fürft auf dem Stuhle figt, 

‚ haben die Gradneder von Alters 
her das, fo viel Heu für fi zu mähen, 
als fie können, es jei denn, daß es von 
ihnen gelöfet werde, die Räuber haben 


| Freiheit zu plündern und die Portendörfer 


| 


zu bremmen im Lande, wo fie nur wollen, 
wer fih anders mit ihnen darob nicht ver- 
trägt.” Der Urjprung Ddiefer Sitte wird 
von dem Predigermönd von Leoben „in 
die Zeit Kaifer Karls um das Jahr 790 
unter Herzog Ingo, der fi zum Chriften- 
thum befehren ließ”, gefegt.?) 

Anklänge am die Anardie, Die während 
eines Interregnums ftattfindet, finden wir 
übrigens auch noch am anderen Orten im 
Mittelalter. „Si aliquid unieuique per 
interregna sine eulpa sublatum est, 
audientia habeta restauretur,“ heißt es 
in dem Vertrag von Andely (Foedus 
WARE) vom Yahre 587.2) 


) Grimm, ©. 508, 502, 254. 
) Hallam, Middle Age, I. ©. 80. 
Anm. 3. 
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Die neneren Arbeiten 


über die phpfihalifche und chemiſche 


Natur der Sonne. 


n einem vor ungefähr zweihundert 
Jahren erfchienenen Werke des Jeſuiten⸗ 





9 von dem Pater Secchi reproducir- 
tes Bild der Sonne, welches diefelbe rings 
mit feinen Flämmchen dicht befegt zeigt. 
In vieler Beziehung entſprechende Bilder 
find neuerdings auf dem Wege der Photo- 
graphie von dem franzöfiihen Aftronomen 
J. Janſſen in Meudon erhalten worden. 
Bon dem Gedanken ausgehend, daß eine 
in fo kurzer Zeit aufgenommene Photo- 
graphie, damit au für die hellften Theile 
feine Uebererponirung ftattfinden konnte, Die 


Detaild deutlicher zeigen müſſe, als fie das | 


Auge je erbliden kann, begann Janſſen 
im vergangenen Jahre Sommenbilder photo: 
graphiſch zu erzeugen, indem er die Expo: 
fittongzeit bis auf "4400 Sekunde vermin- 
derte. Die erhaltenen Platten wurden dann 
bedeitend vergrößert und ließen nun Cigen- 
thümlihkeiten erkennen, über welde Jauſſen 
"wiederholt an die Parifer Academie der 
Wiſſenſchaften berichtet hat.) Die Photo- 
graphien zeigen die Sommenoberfläche mit 
_*) Comptes rendus T. 85. p. 1249. 


I Baters Kirher befindet ſich ein 





einer allgemeinen Granulirung bededt, deren 
Elemente indeflen nicht jene allgemeine 
Zungen oder Weidenblätter-Form zeigten, 
wie das Kirche r'ſche Bild. Jene Formen 
kommen allerdings ebenfalls unter den Gra— 
nulationen vor, aber im Ganzen feltener, 
während die Grundform der Körnung rundes 
fi, wenn auch ſehr veränderli ift. Dffen- 
bar geben fie fi als die Folgen lebhafter 
Procefie in der Sonnen Photoiphäre zu 
erfennen, die vielleicht in zahllofen Gas— 
ſtrömungen beftehen könnten, welde an die 
Oberfläche treten und dort Heine Wöltchen 
erzeugen, denn in der Granulation find die 
hellen Körnchen in der Minderheit. Auch 
bietet die Anordnung der Körnden gewiſſe 
Negelmäßigkeiten dar, durch welche die Ober- 
fläche der Somme wie mit einem polygonen 
Nege überzogen erfheint, was auf eine 
Theilung der Sonnenoberfläce in Gebiete 
größerer und geringerer Thätigkeit hindeutet. 

©. P. Langley, der ein fehr ſchönes 
Slaspofitiv diefer Aufnahmen erhalten hatte, 
bemerkte indefien,*) daß die vorwiegend 
rundlihe Erfheinung der Körner doch am 
Ende mer daher rühren möchte, daß fie 
aus der Bogelperipeftive aufgenommen feien: 
„Wir können“, fagt er, „die Photofphäre 
einem Kornfelde vergleihen, von weldem 

*) Americ. Journ. of Science April 1878 
p. 297, 
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wir amd der Vogelſchau, wenn es in Ruhe 
ift, nur die abgerundeten Spigen der Aehren 
fehen. Wenn aber Windftöße über die 
| Oberfläche dahingehen und hier und da 
die Spitzen beugen, fo zeigt fih mehr von 
der Geftalt des Halmes. Dies ift, wie mir 
ſcheint, die paflendfte Erklärung der ver- 
längerten Geftalt der Granulationen, welche 
in jo intereffanter Weife die Janſſen'ſchen 
Photographien dort zeigen, wo die Wirf- 
ı mg der Sommenftrömungen von theilweifer 
\  Berdunfelung angezeigt und begleitet wird. 
Druckt ein Wirbelwind das Getreide nieder, 
fo zeigt er die Halme überall der Länge 
| nad) erponirt, wie die Fäden der dunk— 
leren Flecke.“ 
| Auf einer anderen Platte diefer Auf- 
nahmen bemerkte W. Huggins wiederholt 
| die Tendenz der Körmumg, fi zu einer 
‚ Spirale anzuordnen, und dabei eine mehr 
oder minder große Abnahme der Deutlich- 
keit im den Umriffen der einzelnen Kör— 
ner, ein Ausjchen, welches wirbelmwindartige 
‘ Störungen in dem betreffenden Regionen 
| der Sonnen» Atmojphäre verrät. Da er 








fbon früher ähnliche Spiralbildungen auf 
der gekörnten Sonnenoberfläche direft be 
obachtet Hatte, jo fielen fie ihm im den 
photographifhen Sonnenbildern defto leichter 
ins Auge.*) 

Im Allgemeinen ähnliche Folgerungen 
feitet 2. Reipighi aus feinen vieljährigen 
ſpektroſcopiſchen Beobahtungen der Sonne 
ab. Diefelben zeigten Erſcheinungen, die 
man kaum anders deuten kann, als daß 
fortwährend Blafen glühender Dämpfe vom 
Innern der Sonne auffteigen und die Ober- 
fläche durchbrechen, fo daß diefe in eine be- 
fländig fiedende und wallende Bewegung 
geräth. Die fpektrofcopifchen Bilder der 
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Chromofphäre, befonders die des Waſſer— 
ftoffs, zeigen feine auf der Photofphäre 
gleihmäßig aufgelagerte Gasſchicht, fondern 
einen Wald oder ein Staket Heiner Strahlen, 
die bald mehr oder weniger deutlich und glän- 
zend, von wechſelnder Höhe und Dide find, 
bald zu Gruppen oder Biündeln von größerer 
Höhe fi vereinigen und ſenkrecht gerichtet 
oder gemeigt find. Bon Zeit zu Zeit wird 
diefe Einförmigfeit am einigen Stellen durch 
Strahlen von riefenhafter Dide und Höhe 
unterbroden, oder durch in großer Aus- 
dehnung zerftreute Gasmaffen, welde ganz 
eigenthümliche Berzweigungen und fehr ſchnelle 
Geftaltveränderung zeigen. So zeigt ſich 
in der Chromofphäre ein beftändiges Wallen, 
welches hervorgebracht wird durch rings her- 
vorbredende glühende Gafe und Dämpfe, und 
man kann annehmen, daß durch diefen Proceß 
die gleihmäßige Wärme und Leuchtfähig— 
feit der äußeren Schichten unterhalten wird. 
Die größeren Eruptionen glühender Gas- 
maffen, die man am Sonnenrande als 
Protuberanzen bezeichnet umd zum heil 
mit den Fackeln identificivt hat, aber anderer- 
jeit8 aud als die Urſachen der Sonnen- 
flecken anfieht, zeigen befanntlich eine Perio- 
dicität, Die mit dem Erdmagnetigmus und 
andern irdiſchen Vorgängen in einem zwei— 
fellofen Zufammenhange fteht. Auf die 
Periode des Flecken- und Protuberangen- 
Marimums der Jahre 1869— 71 ift ein 
noch immer andauerndes und bei der legten 
Sommenfinfteniß (29. Inli c.) fehr auf 
| falfendes Minimum gefolgt, fo daß Die 
Erſcheinung in diefer Richtung bei Weiten 
nicht fo intereffant war, als bei den Finſter⸗ 
niffen der erwähnten Marimal-Periode. Unter 

ı den Aftronomen herrſcht ziemlich allgemein 
' die Meinung, daß die größere Häufigkeit 





*) Monthly Notices of the R. Astronom, | der Fleclken und Fadeln ein Beweis jei 


goe. Bd. 38. p. 101. 1878. ' für eine ftärfere Thätigfeit an der Sonnen- | 
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oberflähe. Allein Reſpighi findet, daß | für die einzelnen Regionen der Sonnen- | 
fie auch ſehr wohl von einer ungleid- | oberfläche ungleih gemadt werden. Schon | 
mäßigeren Bertheilung der Procefje bedingt | die Rotation der Sonne muß eine folde | 
fein tönnte, wenn nämlich diefe nur am | Ungleichheit Hervorbringen, und hier zeigte 
einzelnen Stellen der Sonnenoberflähe ge | fih in der That, daß an den Polen ver- 
fteigert, am andern aber dafür vermindert | hältnigmäßig am feltenften größere Erup- 


aufträten. Im der That zeigte ſich die 
Chromofphäre in der Epoche des Flecken—⸗ 
Marimums von 1870— 71 gewöhnlich von 
vielen und riefigen Protuberangen beſetzt 
und häufigen, bedeutenden Eruptionen unter 
worfen, namentlih in der Gegend der 
Flecke, von Zeit zu Zeit war fie auch 
auf weiten Gebieten von Heinen und leb— 
haften Strahlen beſetzt, aber dafür waren 
andere Theile ruhiger und weniger lebhaft. 
Gegenwärtig zur Zeit des Flecken-Mini-— 


tionen vorlommen, häufiger dagegen in den 
Zonen mittlerer Breite, worauf fie beim 
dreißigften Breitengrade ihr Häufigfeits- 
| marimumt erreichen und gegen den Aequator 
hin wieder abnehmen, obwohl das dort 
vorhandene Minimum nicht dem der Pole 
' gleihfommt. In den Marimum-Perioden 
rüden dann die Protuberanzen gegen die 
Pole vor. Die Urſache der Periodicität 
fuht nun Refpighi weder im Jnern 
‚ der Sonnenmaffe, no in den Einwirkungen 








mums zeigt fih die Chromoſphäre faft äußerer Weltförper, wie der Planeten, fon: 
ganz frei von Protuberanzen, großen Strah- | dern er glaubt, daß fie eine Folge der vor- 


len oder Eruptionen, aber in ihrer ganzen 
Ausdehnung ift fie reiher an Heinen Strah— 
len, als in der Marimum-Epode, fo daß 





wiegenden Wärmenusftrahlung der Ober: 
fläche fei, die dadurch allmälig ein Mari- 
mum ihrer Confiftenz erlange, den Heineren 


der DurchſchnittsGrad der eruptiven Thätig- | Blafen ftellemveife den Durchbruch verfage, 


doch nur wenig verfchieden fein dürfte. 


keit in beiden Epochen nahezu derjelbe oder | worauf fi die innere Kraft der Sonne 


| zu ftärferen Durchbrüchen fteigere, wodurch 


Aus allen diefen Berhältnifien ſchloß dann wieder ein Gleichgewicht herbeigeführt 


Reſpighi bereits im Jahre 1870, daß 
man fi Die im ihrer Form fehr regel- 
mäßige Sonnenoberflähe als aus einer 
Schicht beftehend denken müfje, die der freien 
Ausdehnung der im Sonnen-Innern ſich 
entwidelnden glühenden Safe und Dämpfe 
einen gewiſſen Widerftand bietet und fie 
zwingt, fi gewaltfam in Form fleinerer 
Blafen oder größerer Eruptionen den Durch— 
gang zu verfhaffen. Der Zuftand einer 
glühenden Flüffigkeit, die ſich durch Ablühl— 
ung der glühenden Dämpfe bildet, ſchien 
ihm für dieſes Widerftand leiftende Me— 
dium am wahrſcheinlichſten. Die Wider- 
ftandsfähigkeit diefer Flüſſigkeit kann nun 
durch verfhiedene Urſachen verändert und 





durch Zufluß heißerer Maſſen wieder dünn⸗ 
flüffiger werde. Ein derartiges regelmäßiges 
Auf» und Abwogen läßt fih im Allge— 
meinen wohl denken, nur wird es ſchwer, 
die große Negelmäßigkeit der Sonnenfleden: 
BVeriode damit in einen unmittelbaren und 
alleinigen Zufammenhang zu denken, eine 
Schwierigkeit, welde aud Reſpighi völlig 
zugiebt *). 

Gewiſſe Berfhiedenheiten zwiſchen den 
Heinen Flammen, Fadeln, Protuberanzen 
und Eruptionen untereinander, namentlich 
in chemiſcher Beziehung, fofern die einen 


= | 
| 


*) Respighi, Atti della Accad. dei 
Lincei 3. Ser. Vol. I. p. 1271. 


| 
| 
| 
werde, da Bierdund die Oberflägenfiicht | 
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vorwiegend Metalldämpfe, die andern vor— 
wiegend Waſſerſtoffgas im glühenden Zu— 
ftande enthalten, legen die Frage nahe, ob 
diefe Verſchiedenheiten nicht aud abhängen 
fünnten von der chemiſchen Ungleihheit der 
dampfförmigen Hüllen, bis zu denen die 
Eruptionen emporfteigen. Man nimmt be- 
fanntli jet allgemein an, daß die Sonne 
von mehreren Gashüllen umgeben ift, die 
bon umten angefangen mit den Namen 
PHotofphäre, umtehrende Shit, Chromo- 
ſphäre und Corona bezeichnet werden. Ra— 
phael Meldola Hat kürzlich über die Mit- 
wirfung dieſer Faltoren eine der Lohſe'⸗ 
ſchen Hypotheſe*) ähnliche Bermuthung auf- 
geſtellt, die mauche mit dem Spektralapparat 
beobachtete Eigenthümlickeiten aufzuklären 
geeignet ſcheint. Er nimmt zunächſt mit 
Stoney an, daß ſich in der Sonnen— 
atmoſphäre die verſchiedenen Elementarſtoffe 
zu Höhen erheben, die ſich umgekehrt ver— 
halten, wie ihre Dampfdichten. Darnach 
müßten die Metalldämpfe die unterſten 
Schichten bilden, während die Gaſe, Sauer- 
ſtoff, Stidjtoff und namentlich Waſſerſtoff, 
fd dur die Chromofphäre bis im die 
Corona und wahrſcheinlich nod weiter hinaus 
erftreden. Mit der Erhebung der Atmo— 
Iphäre würde aber gleichzeitig die” Tempe- 
ratur abnehmen, jo daß die Elemente, welche 
in der Photojphäre, der umfehrenden Schicht 
und der Chromojphäre ſich nicht mit ein- 
ander verbinden können, dazu im einer be- 
ftimmten Höhe im Stande fein würden. 
Man würde aljo eine befondere Höhen: 
Region vorausjegen fönnen, in denen 
Waſſerſtoff, Stidftoff und amdere leichte 
Elemente fi mit Sauerftoff verbinden 
lönnten, und dieſe Region darnach die Ver— 
brennungsſchicht nennen, über welche hinaus 
fi wahrſcheinlich nur eine an Waſſerſtoff 
*) Kosmos III. ©. 352, 
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reihe Hülle ausdehnen würde. Durch 
diefe Verbrennungsproceſſe würden unver— 
bundene Theile jener drei Gaſe ins Glühen 
gerathen und dadurch erklären, daß Sauer: 
ſtoff und Stickſtoff als leuchtende Linien 
im Sonnenſpeltrum erſcheinen, wie Draper 
entdeckt hat,*) während dies beim Wafler- 
ftoff für gewöhnlich nicht gejchehen kann, 
da durch die weiter ausgedehnte Wafjerjtoff- 
hülle die hellen Linien wieder in dunkle 
verwandelt werden, was bei den erjteren 
beiden Gaſen wegen ihrer größeren Schwere 
und geringeren Verbreitung in der äußerjten 
Amojphäre nicht der Fall ift. Durch jene 
Berbrennungen würden dann Mafjen von 
Waflerdampf und anderen Berbindungen 
erzeugt werden, deren Gegenwart Pater 
Secchi in der Nähe der Somnenflede feſt— 
gejtellt zu haben glaubt. 

In ganz ähnlicher Weife wie Lohſe nüpft 
Meldola hieran Betrachtungen über die Ent: 
widelung der Sonne und Firfterne, aus denen 
wir den bemerfenswerthejten Paſſus ausführ- 
licher folgen lafjen: „Wir müfjen a priori 
vorausjegen“, jagt er, „daß in der Geſchichte 
jedes Sternes eine Periode vorhanden fein 
muß, in der chemiſche Berbindungen fi 
zu bilden anfangen künnen, Cine folde 
Verbindung wird anfangen in den äußeren 
fühleren ThHeilen der Sternatmojphäre und 
mit einer Wärme-Entwidelung, welde die 
Energie chemiſcher Trennung darftellt. In- 
dem der Stern fih (trog dieſer neuen 
Wärme Zunahme) allmälig weiter abkühlt, 
wird die BVerbrennungszone, die man 
fi) wie eine äußere Schale denken muß, 
allmälig nad den centralen Theilen vor- 
dringen, und es wird ein Stern mit per- 
manent hellen Linien in feinem Spektrum 
entjtehen. In den früheren Abſchnitten der 
Entwidelungsperiode, Die man die hemijche 
* *) Kosmos I. ©. 261. 
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nennen darf, und im welde die Sonne ein- Sterne und namentlid der plöglih auf- 
getreten zu fein ſcheint, werden die Yinien lodernden Sterne angewendet werden könne.*) 
der nicht metalliſchen Elemente allein hell Die Unterfuhung der Linien im ultra 
erjeinen, gehen aber bei ihrer relativen | violetten Theile des Sonnen - Spektrums, 
Schwäche und den großen Entfernungen deſſen Ausdehnung fi nad der Höhe der 
der Sterne zum Theil verloren, ehe fie Sonne richtet und zwiſchen elf Uhr und 
unfere Speltrofcope erreihen. Wenn aber ein Uhr dreißig Minuten am größejten ift, 
die Berbrennungszone genügend vorgedrun- ſowie Betrachtungen über die relative In— 
gen ift, um die metallijhen Yinien aus tenſität der dunklen Linien haben A. Cornu 
dunklen in helle zu verwandeln, jo werden zu dem aud früher bereits vermutheten 
fie die Linien der Nichtmetalle an Helige Schluffe geführt, dag in diefer Intenfitäts- 
feit übertreffen, und wir werden ein von | ftärke ein Mittel zur quantitativen Schäg- 
den hellen Linien der Metalle Heinfter Dampf: | ung der Beitandtheile gegeben ſei, welche 
Dichte durchzogenes continnirliches Spektrum | in den abforbirenden Schichten der Sonnen- 
erhalten. Solde Sterne fünnen nur unter hülle enthalten find. Nach diefer Anſchau— 
denjenigen erwartet werden, welde jo zu | ungsweiſe ergäbe fid) dann, daß der Eifen- 
jagen in die letzte Phaje ihrer chemiſchen dampf, dem bei Weitem die meiften und 
Periode eingetreten find, Es ift bezeich⸗ dunlelſten Linien des gewöhnlichen wie des 
nend, das y Cassiopeiae, A Lyrae und | ultravioletten Spektrums entſprechen, aud 
n Argo, drei Sterne mit hellen Linien, | am weitaus reichlichſten dajelbft vorhanden 
ſämmtlich ein jo verwidelted Spektrum | ſei. An die zweite Stelle fümen Nidel 
zeigen, daß fie diefe Anfiht unterftügen. | und Magnefium, dann Calcium, Alumi- 
Bor der wirklichen Umkehrung der Metall- | nium, Natrium, Wafjerftoff, endlih Man— 
linien muß eine Periode in der Lebensge- | gan, Cobalt, Titan, Chrom und Zinn. 
idichte vieler Sterne vorausgejegt werden, | Prüft man dieſe nah der Menge ihres 
in welder die Temperatur und Ausdehn- | Borfommens an der Sonnenoberflähe ge: 
ung der Berbrennungszone gerade hinreicht, ordnete Reihe von Clementen, in welder 
die dunklen Linien derjenigen Metalle aus: | Eifen, Nidel und Magnefium die Haupt- 
zulöſchen, welche ſchließlich als helle Linien | volle jpielen, jo wird man überrajdt von 
auftreten werden. Died mag möglider- | der Analogie dieſer Zufammenjegung mit 
weije mit den Waflerftofflinien in « Orio- | derjenigen der Meteoriten, deren größter 
nis jegt der Fall fein, und nad der vor- | Theil aus Eiſen mit Y/4, Nidel verbunden 
liegenden Hypotheſe kann es vielleiht vor= | befteht. Im dem Meteoreifen kommt dieſe 
auögefagt werden, daß diefer Stern früher | Legirung faft rein vor, in den Meteor 
oder jpäter permanent helle Wafjerftofflinien | fteinen erjdeint das Nideleifen mit Mag- 
darbieten wird.“ Meldola madt noch | nefia-Silifaten verſchiedener Zufammenjeg- 
darauf aufmerkjam, daß man diefe perio- | ung gemifht. Das auf den ultravioletten 
diſche Aufbeflerung der Temperaturverhält- | Theil ausgedehnte Studium des Spektrums 
niffe fi abkühlender Geftirne durch chemiſche führt fomit zu dem Schluffe, daß die Yage 
Thätigfeit bei Altersberechnungen in Betracht und relative Helligkeit der dunklen Linien 
ziehen müſſe, und daß diefe Auffafjung aud | des Sonnenſpektrums dur das abjorbirende 
auf das Probfem einiger veränderlider '  *) Philosophical Magazine July 1878. 
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Bermögen einer Schicht hervorgebracht wird, 
deren quantitative Zufammenjegung der— 
jenigen der verflüdtigten Akrolithen analog 
wäre. Diejes Ergebniß ift jehr intereffant, 
da befanntlih von mehreren Seiten die 
Aörolithen des Weltraums wie eine Speije 
betradtet worden find, durch welde das 
Sonnenfeuer beftändig genährt werde.*) Zu 
diefen Bermuthungen über die demilche 
Eonftitution der Somme kommt der im 
neuefter Zeit von I. N. Locky er geführte 
Nahweis, daß in der Corona über der 
Chromofphäre, aljo in einem Gebiete nie- 


drigerer Temperatur Kohlenftoff vorhanden | 


ift, eine Thatſache, die von dem Entdeder 
jhon vor vier Jahren vermuthet wurde, 


aber erft durch genaue Feſtſtellung der | 


Kohlenftoffftreifen im Spektrum zu einiger 
Sicherheit erhoben werden konnte. Dadurch 
wird der früher von Lockyer ausgeſprochene 
Gedanke, daß die äußere Atmojphäre der 
Sonne (umd mögliherweife die Zufammen- 
fegung der aus den äußeren Theilen hervor: 
gegangenen äußeren Planeten) mehr nicht: 
metalliſch als metallifd fein möchte, einiger: 
maßen geftügt.**) j 

Zum Schluſſe haben wir nod zu er- 
wähnen, daß die letzte Somnenfinfterniß 
allem Anſcheine nah die alte frage nad 
der Zufammengehörigfeit des Zodiakal-Lichtes 
mit der Sonne zur Entſcheidung gebradit 
hat. Profeffor Newcomb jah die Corona 
flügelartig in der Richtung der Efliptif fid 
ausbreiten zu beiden Seiten der verdunfelten 
Sonne bis auf jehs Grad jederſeits. ©. 
P. Langley jhägte diefe „Flügel der 
Sonnenſcheibe“, die möglicherweiſe zu der 
Darftellung der geflügelten Sonnenſcheibe 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 8. 
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\ haben fönnten, und die er ebenfalls auf das 
Thierfreisficht bezieht, auf zwölf Somnen- 
durchmeſſer, und ebenfoweit fah fie Profeflor 
| Eleveland Abbe, der die Some von 
Pite's Peak aus einer Höhe von 14000 
Fuß beobachtete, ausgedehnt. Er glaubt 
dieſe Schwingen cher auf einen Meteorring 
‚ beziehen zu follen, was der anderen Auf- 
faſſung im Uebrigen nicht widerfpridt.*) 





Leuchtendes Fleifd). 


In der Mittheilung des Herm Dr. 
| Nuüeſch über „leuchtende Bakterien”, von 
welchen der „Kosmos“ (Bd. III. ©. 246) 
einen Bericht bringt, glaubt Erjterer, daß 
aus älterer Zeit nur eine Beobadtung über 
leuchtendes Fleiſch vorliege, welche Fabri— 
cius ab Aquapendente überliefert hat. 
Ich finde nun noch einige ältere Notizen 
hierüber, die ih Prieftley’s „Geſchichte 
der Optik“ (über. von Klügel) entnehme 
und melde fo genau mit Nüeſch's Be— 
obachtungen übereinftimmen, daß fie hier 
wohl eine Stelle finden dürfen, 
Bartholinus erzählt in feiner Schrift 
De Iuce animalium: „Eine alte arme Frau 
zu Montpellier hatte 1641 ein Stüd Fleiſch 
auf dem Markte gekauft, weldes fie den 
folgenden Tag kochen wollte. Sie hatte es 
in ihrer Schlaflammer aufgehängt und jah, 
da fie eben in der Nacht nicht ſchlafen konnte, 
einen ſolchen Glanz an dem Fleiſche, daß 
die Stelle, wo es hing, ganz hell davon 
ward. Ein Stück dieſes leuchtenden Fleiſches 
wurde dem Gouverneur der Stadt, Hein 
rid von Bourbon, Herzog von Conde, 
überbradt, der es einige Stunden lang mit 
Das Licht 
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über die ganze Fläche deſſelben verbreitet, | 

fondern nur am gewiſſen Stellen fidtbar, | 
| ale wenn eine Anzahl Diamanten von un: | 
gleihem Glanze darüber verftreut geweſen | 
wäre. Man bewahrte das Fleiſch auf, 
bis es faul zu werden anfing, 
' worauf das fit verſchwand, weldes, | 
wie fid) einige andädhtige Leute einbildeten, 
in der Geftalt eines Kreuzes geihah.” | 
Auch Nüeſch bemerkte, daß beim Eintritt | 
der Fäulniß das Leuchten aufhörte. 

Ferner machte Boyle einige Beobadt- 
ungen über leuchtende Fiſche und leuchtendes 
Fleiſch und fand, dag zwar Wafler das Licht 
einiger Stüde leuchtenden Kalbfleifches nicht 
fogleih auslöfchte, was aber Weingeift im 
Angenblid that. Diefer Wirkung des Wein- 
geiftes erwähnt Nüeſch gleichfalls. 

„E8 war zufälliger Weile, daß Boyle 
am Speiſefleiſche ein Leuchten beobachtete. 
Den 15. Februar 1672 ward einer von | 











feinen Bedienten durd ein leuchtendes Stüd | 


Kalbfleiſch ſehr in Schreden geſetzt, — wie 
Mueſch's Dienftmädden über die leud- 
| tenden Echweinscoteletten — weldes man 
einige Tage aufgehoben hatte, das aber 
ohne allen üblen Gerud und ganz eßbar 
war. Der Bediente hinterbrachte feinem 
Herru Diefe wunderbare Begebenheit fogleich, 
und diefer, ob er gleich ſchon ſich ſchlafen 
gelegt hatte, ließ es alfobald vor ſich bringen 
und betrachtete es mit größter Aufmerkjam- 
feit. Weil er muthmaßte, es möchte der 
| damalige Zuftand der Atmoſphäre einigen 
Antheil am diefer Erſcheinung haben, fo 
führt er bei der Beſchreibung derjelben an, 
daß der Wind Südweſt und unruhig, die 
Witterung für die damalige Yahreszeit 
warm, der Mond über das legte Viertel, 
und die Höhe des Uuedfilbers im Baro— 
meter 29%,5 Zoll war.“ 
Dr. ©. Kaliſcher. 
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Die Rückbildung der Schorgane bei 
im Finſtern lebenden Infekten, 
Spinnen und Ärebfen. 


Dr. Anton Steder in Prag hat fürz- 
(ih eine intereflante Arbeit über die Ver— 
fünmmerung der Augen bei einigen an ver- 
ftedten Plägen lebenden Oberwelt - Spinnen 
veröffentlit.*) Um dem Leſer aber ein 
klareres Bild von den hier obwaltenden 
Berhältniffen zu geben, wollen wir in et- 
was weiterem Umfange, als e8 der Verfaſſer 
bereits felbft gethan, einige der zahlreihen | 
Beobachtungen, welde der ausgezeichnetite 
Kenner diefer Berhältniffe, Dr. Guftav Jo— 
ſeph, hierüber früher veröffentlicht hat,* *) 
heranziehen, wodurd Vieles an Verſtänd— 
fickeit gewinnen wird. Wir beginnen zu- 
nähft mit den neuen Beobachtungen 
Steder’s. Bei gewiflen Scorpions- oder 
Scheerenſpinnen, namentlih der Gattungen 
Chernes und Chelifer, fand er eine Anzahl 
von Eremplaren, bei denen die Sehorgane 
und zwar ebenfowohl die äußern als die 
innern Theile ſtark verfünmert waren. Im | 
den ſyſtematiſchen Werken wird als Charafter | 
der erfteren Gattung völlige Blindheit an- 
gegeben, und es mußte daher fehr auffallend 
erſcheinen, daß nicht wenige Gremplare der | 
in Böhmen häufigen wanzenartigen Scor: | 
pionsmilbe (Chernes cimicoides Str.) 
dennod an denjenigen Stellen des Kopfbruft- 
ſchildes, wo ſich bei der naheftehenden Gattung 
Chelifer die beiden großen zufammengefegten, 
mit einer einfachen Hornhaut verfehenen Au- 

) Morphologiihes Jahrbud von Carl 
Gegenbauer. IV. 2. (1878.) | 

*) Die Tropffteingrotteninfrain | 
und die denjelben eigenthümliche Thiermwelt. 
Berlin, 1875. — Weitere Ausführungen fin- 
den fich in dem dreiundfünfzigſten Jahres- 
bericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater- 
ländifche Cultur (1876) ©. 39. 
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gen befinden, mit lichten, etwas durchſchei— 
nenden Flecken verjehen waren. Die mikro— 
ſcopiſche Zergliederung ergab deutlich ausge 
bildete Sehnerven, Sehganglien und lobi 
optiei, nur die äußeren Aufnahme = Apparate 
fehlten; die Nerven endigten blind in einer 
uhrglasförmigen Vertiefung der Oberhaut- 
ſchicht, der aber an diefer Stelle die Ein- 
lagerung der undurchſichtig machenden Chi- 
tinförnden mangelte. Bei andern Eremplaren 
fehlten alle die genannten Theile des inneren 
Schapparates, und dam waren aud jene 
Augenflede mit zahlreichen Chitin - Einlager- 
ungen erfüllt. Somit ließ fi hier die 
Rüdbildung des Sehorgans, wie fie bei im 
Dunklen lebenden Infekten fo häufig vor- 
fömmt, auf mannigfachen Stufen beob- 
achten. Die Zahl der mit lichten, durchſichtigen 
Augenfleden verjehenen Individuen betraf 
auf je hundert 30—35 Eremplare, jo daß 
der Verluft des Sehvermögens noch nicht 
alt zu fein ſcheint. Für das VBorhandenfein 
volltommener Sehorgane in irgend einer 
früheren Zeitperiode jpridt der Vergleich 
mit den wohlausgebildeten Augen der ver: 
wandten Gattungen Cheiridium, Chelifer 
und bejonders der jehr naheftehenden von 
Steder entdedten Gattung Eetoceras, die 
mit zwei großen Augen verjehen ift. Der 
Berluft des Sehvermögens erſcheint bei 
Chernes allmälig durch den beftändigen 
Aufenthalt in dunklen Räumen hervorgerufen, 
d. h. durch dem bei langen Generationen 
hintereinander ftattgehabten Nichtgebraud). 
Der Befund deutet hierbei darauf hin, daß 
zunächſt das äußere Auge unter Vermin— 
derung feines Umfanges fi zurüdgebildet 
hat, während die innern Organe eben nod 
fungirten, fo lange die lichten Stellen irgend 
einen Lichtreiz einließen. ; 

Die von Dr. Guft. Joſeph an Grotten- 
thieren angeftellten Beobadjtungen hatten 
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bereit3 früher die intereflante Thatſache er: 
geben, daß diefe Organe zuweilen in der 
embryonalen Entwidelung noch volllommen 
ausgebildet auftreten. Am lehrreicften für 
diefen Vorgang ift die im unteriwdifchen Ge- 
wäfjern lebende blinde Grotten - Garneele 
(Troglocaris Schmidtii D.). Diejes Thier 
gleicht nämlich feinen oberweltlihen jehenden 
Verwandten (Cariden) auch in Bezug auf 
die Äußere Form der Augäpfel. Aber die 
Hornhaut an denfelben ift undurchſichtig 
und im Innern findet ſich feine Spur eines 
lichtbrechenden Mediums, fondern nur fett- 
reiches Bindegewebe. Und ftatt des Seh— 
nerven zieht fi von dem obern Echlund- 
nervenfnoten ein bindegewebiger Strang bis 
in den Augenftiel und dur diefen hindurch 
bis im den Augapfel. „Die Erſcheinung 
eines Sinnesorgans in äußerer Form ohne 
innern Gehalt, ohne Ausftattung mit der 
Möglichkeit einer - Ausübung der Sinnes- 
funftion würde vollfommen widerfinnig fein,“ 
jegt Dr. Joſeph jehr richtig Hinzu, „wenn 
wir nicht annehmen wollten, daß die Bor: 
fahren dieſes Thieres mit normal conftru- 
irten und normal thätigen Augäpfeln aus- 
geftattet gewejen ſeien. Zu diefer Annahme 
drängt aud meine Entdedung, daß der 
Embryo des in Rede ftehenden Thieres 
noch furze Zeit vor dem Ausjhlüpfen aus 
dem Ei Augäpfel befigt, mit lichtbrechenden 
Medien ausgeftattet und mit einem normalen 
Schnerven verbunden. Die heutige Ent: 
widelungsgeidichte jedes Individuums dieſes 
Thieres wiederholt alſo in Kürze auffallend 
treu das Schidjal der Art in der Vorzeit.“ 

Bei einer andern blinden Krebsart (Ny- 
phargus stygius) glaubte Dr. Joſeph 
ebenfalls ein ſchrittweiſes Zurüchſchreiten der 
Schwerkzeuge wahrzunehmen, in dem Maße, 
wie das Thier in immer tiefere und finfterere 
Theile der Grotte vorgedrungen war. Er 











fand nämlich im einem Waſſerbaſſin des | 
vordern halbdunklen Raumes einer Grotte 
eine Gruppe Individuen mit deutlichen 
Hornhantfacetten, Kryftalltegeln, Sehftäben 
und nervöjen Elementen, die aber in geringer 
Zahl vorhanden und mit dürftiger Pigment: 
lage verjehen waren, während bei andern 
Individuen die Augen auf den Zuftand 
von einfahen Epinnenaugen veducirt er⸗ 
ſchienen. Im ähnlicher Weife verfümmert 
erſcheinen die verkleinerten Augen mehrerer 
in der Dämmerung lebender Käfergattungen | 
(z. ®. Trechus, Bythinus), da fie nur , 
aus 50 — 20 Hornhautfacetten, Kryftall- 
fegeln und Gehftäben zujammengejegt er: 
ſcheinen, während diefe Gebilde bei den ver- 
wandten oberweltliden Gattungen zu Hun— 
derten und Taufenden in jedem Auge zählen. 
No weiter erfcheint die Neduktion bei ei— 
nigen Arten von Taujendfüßlern und Affen 
fortgefritten, deren Augen auf einfache | 
Spinnenaugen zurüdgegangen find, während 
ihreoberweltlihen Berwandten mit zufammen- 
gejegten Augen verjehen find. Auch fon | 
bei oberirdiſchen Thieren tritt dieſe Reduktion 
ein, wenn die Thiere vorwiegend im Dunk— 
len 3. B. unter Baumrinden, Flechten und 
Moos Leben. So fand U. Stedel Er 
emplare von Chelifer ixoides Hahn, die 
ſehr zurücgebildet waren, während diefe Art 
fonft mit ausgebildeten Augen verjehen ift. 
Eines der merkwürdigiten Vorkommen fand 
derjelbe Naturforfher bei einem Exemplare 
der Eingangs erwähnten Chernes cimicoides, 
die ein einziges wahres, wenn auch jehr 
Kleines Cyflopenauge vorn an der Mittel- 
linie des Kopfbruftftüds trug. 

Ehe dieſe Reduktion zum vollftändigen 
Berlufte führt, erfheint bei einigen Spinnen, 
Springſchwänzen und Waflerflöhen nod eine 
Art Anlauf zur anderweiten Correftur des 
theilweijen Lichtmangels. Die Verkleinerung 
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und Verküm merung der Augen foll durch 
Bervielfältigung derfelben ausgeglichen werden. 
Zwei von Dr. Joſeph entdedte Spinnen 
(Nyetyphantes und Troglyphantes) zeigen 
ſechzehn und mehr Augen, die äußerſt Hein 


und nur bei auffallendem Lichte wahrnehmbar 


find. Eine von Schiödte beſchriebene Po- 
duride joll vierundzwanzig folder kaum fidht: 
baren Augen befigen. in anderer Ausweg, 
den wir namentlih bei Dämmerungs- und 
Tiefjeethieren antreffen, ift die ungeheure 
Vergrößerung des Auges, um das fpärliche 
Licht im größeren Maflen einzulafien, ein 
Gall, der z. B. bei den Urfrebjen oder Tri: 
lobiten neben dem gänzlihen Verluſt der 


Augen einherging und alſo merfwürdiger 
Weiſe 


an denſelben grenzen faun. Bei 
einem Flohkrebſe der Tiefjee, welcher während 
der Challenger » Expedition unweit Gibraltar 
aus einer Tiefe von 2180 Meter empor- 
gebracht wurde, bededen die beiden Augen 
die Oberfläche des ganzen, verhältnigmäßig 
großen Kopfes, fo daß die Augen den vierten 
bis fünften Theil der geſammten Körper: 
oberflähe einnehmen. Und bei diefem, dar— 
nad Wunderauge (Thaumops pellucida) 
genannten, Thiere ftellt ji der Sehnerv 
ebenfo reichlich veräftelt dar, wie wir fo: 
glei von den blinden Scheerenfpinnen 
Steder’s erfahren werden. 

Es war bei diefen zunächſt intereffant, 
zu verſuchen, ob das bei den gewöhnlich 
ganz blinden Thieren verhältnigmäßig häufige 
Auftreten rudimentärer Augen etwa als 
ein ataviſtiſches Vorkommen zu deuten jei, 
da bei diefen ſich in oberirdiſchen Schlupf: 
winfeln aufhaltenden Thieren einmal ein 
dem Nyphargus ähnlicher Fall nit an: 
nehmbar erſcheint, und andrerfeits die aus 
der nahen Verwandtihaft jehender Spinnen 
geſchloſſene relative Neuheit des Augenver— 
fuftes eim foldies Wiedererfheinen wahr« 
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ſcheinlicher machen könnte. Bei feinen über 
diefen Punkt fortgefegten Beobahtungen und 
Züdtungsverfuhen fand nun Steder, daß 
wenn Die Begattung zwiſchen Chernes- 
Individuen ftattfindet, welche den lichten 
Augenfleck befigen, die direkten Nachkommen 
durchgehends daſſelbe Merkmal zeigen, und 
das Umgekehrte fand bei der Begattung 
zwiſchen völlig blinden Thieren ftatt. Es 
ergiebt fid daher, daß diejenigen Chernes- 
Individuen, welche Schnerv und Augenfled 
befigen, eine für ſich abgeſchloſſene Gene- 
ration bilden und anſcheinend fein atavi— 
ſtiſches Vorkommen darftellen. Da fih 
der urfprünglice Sehnerv hierbei in allen 
Vererbungsfällen an den lichten Stellen 
vielfach veräftelte, jo liegt die Vermuthung 
nahe, daß die Chitinhaut dort ebenfalls 
andre Funktionen übernommen habe, fie 
lönnte aber nur zur Perception von Taft- 
oder Gehörsempfindungen dienen, da der 
Berfaffer die Geruchsorgane bei allen Cherne- 
fiden in kammartig aufgereiheten Büſcheln 
auf den Kieferfühlern nachgewieſen hat. 
Diefe Bemerkung bezieht fih auf die 
merfwärdige Thatſache, daß Dr. Joſeph 
bei einzelnen Arthropoden, die im Dunklen 
leben, eine Art Umbildung des Sehorgans 
in ein Taſtwerkzeug nachgewieſen hat. Als 
letztes Auffladern de8 Strebens, den Ver— 
[uft des Schvermögens zu compenfiren, 
jagt derjelbe, ift der Erjag des Auges durch 
ein Taftwerkzeug zu betradten. Bei zwei 
Arten von Käfern (Acrophthalmus capilla- 
tus und Adelops capilliger) welde er in 
der Grotte God jama ummweit der croatiſchen 
Grenze entdedte, befindet ſich an der Stelle 
des Kopfes, wo bei dem oberweltlichen ver- 
wandten Gattungen die Augen ftehen, ein 
auf einem zarten Hügelden befindliches 
feines Tafthaar. Zu dem eigenthümlich 


gejtalteten mern des Hügelchens erftredt 
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fi ein vom obern Schlundnervenknoten 
ausgehender feiner New. Statt dieſes 
Tafthaares befigen die Arten einer ander 
bfinden Käfergattung (Amaurops) ein dickeres 
Taſtſtäbchen, weldes einem mit rauher 
höderiger Oberfläche verfehenen Tuberkel 
auffigt. Die von dem Verfaſſer entdeckten 
Arten der Poduriden-Gattung Anurophorus 
befigen an Stelle der Augen ebenfalls Taft- 
haare. Endlich hat bei einem der Tief- 
jeefauna angehörigen blinden Krebſe die 
| Stelle der fehlenden Augen ein drittes 
Fühlerpaar eingenommen. „Diefes Eintreten 
eines Taftnerven als Erjag des Echnerven,“ 
fährt Dr. Joſeph fort, „dürfte andeuten, 
daß der Sehnerv bei miedern Thieren 
urſprünglich fein eigenartiger ſenſoriſcher 
' Nerv im der ftrengen Bedeutung ift, wie 
er bei Wirbelthieren (Lanzettfiſchchen ausge: 
nommen) erſcheint. Urfprünglih nichts 
‚ Anderes als ein fenfibler Nerv, hat er ſich 
mit gleichzeitig allmäliger Ausbildung eines 
vom Lichte afficirbaren Endapparates zu 
‚ einem fenforifchen Nerven umgebildet. Des- 
halb kann es nicht ſeltſam erſcheinen, daß 
bei Untergang des Endapparates durch Nidt- 
gebrauch und bei Schwund des Sehnerven 
an der Stelle des Körpers, welche durch 
Bererbung zum Sitze eines Endapparates 
für einen Sinnesnerv beftimmt ift, ein 
Zweig ded Sinnesnerven der allgemeinen 
Verbreitung, welder den Taftfinn und 
Temperaturfinn vermittelt, mit einem paflen- 

| den Endapparate Erſatz leiftet.“ Ueberhaupt 
feinen fi alle Glieder der Grottenthiere 
in Taftapparate zu verwandeln, ihre Füße 
find viel zarter und ſchlanker als die ihrer 
im freien lebenden nächſten Verwandten. 
Uebrigend wäre, wie Dr. Joſeph 
hervorhebt, die Anſicht, daß alle die zahl- 
reihen blinden Grottenthiere ihre Augen 
erft in Folge des Nichtgebrauchs verloren 
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hätten, nachdem fie durch geologische und | wird wahrſcheinlich bei jehr vielen blinden 
meteorologifhe Vorgänge oder um der Ber: | Arten von Gfliederthieren zutreffen, melde 
folgung zu entgehen dort Zuflucht gefunden | im entwidelten Zuftande keine Spur jenes 
haben, jo ſicher fie für die erwähnten Fälle | Siunesapparates im Integument und im 
und unter den Wirbelthieren für die Cäci- | früheren Entwidlungsftufen nur einen ver- 
lien, Yalmolde und Olme gelten, dod in | fümmerten Sehnerventeim aufweiſen. Und 
folder Allgemeinheit nidt wohl haltbar. Geſchöpfe diefer Art find nicht mur im | 
„Hierbei ift,“ fagt er, „vor Allem zu erwäh- | Innern der Grotten zu finden, fondern | 
nen, daß faft ſämmtliche Grottenbewohner | eine Anzahl von Arten bewohnen Dertlid- 
Thiergruppen angehören, welde aud auf | keiten der Oberwelt, welde vom Lichte | 
der Dberwelt ſehr verborgen leben und nicht erreicht werden. In Ameifenhaufen | 
lichtſcheu ſind. Herner kommt die Eigen | werden mehrere augenloſe Käferarten (Amau- 
haft der Augenlofigkeit den Grottenthieren | rops, Bythinus, Claviger) als Gäfte ge | 
nicht ausſchließlich zu. Abgeſehen von der | hegt und bewirthet, die weder ala ent: 
großen Menge im entwidelten Zuftande | widelte Thiere nod als Larven eine Spur 
parafitiich lebender Weſen, entbehren auch | eines Gehorganes oder eines Sehnerven | 
andere oberweltlihe Thiere der Augen. | befigen. Ebenſo kommen in den unter- | 
Co find die Larven vieler Gliederthiere | irdifchen Neftern von gewiffen Nagern, 
blind. Sie befigen feine äußerlich wahr: | ferner unter großen Steinen in Eüdeuropa 
nehmbaren Augen und die Sehnerven erfchei- | oder Nordafrika, im Mulme hohler Bäume 
nen nur als kurze Stummel am obern | und an Baumwurzeln zahlreiche Arten augen- 
Schlundnervenknoten, neben dem Urfprunge | Lofer Gliederthiere vor, die eine anſehnliche 
der Fühlernerven. Erſt in dem Zeitraume | blinde Fauna zufammenfegen. Diefelbe ift 
während der drittlegten und vorlegten Häut- | aud in unfern tiefen Brummen und im 
ung haben fi jene Keime zu eigentlichen | Grundwaffer durd mehrere blinde Krebſe 
Nerven verlängert und mit Endapparaten | (3. B. Gammarus puteanus und Cyclops 
in Berbindung gefett, welde in dem Inte | coecus) vertreten. Außerdem ergeben die 
gument entftanden find. Sind dergleichen Reſultate paläontologifher Forſchuugen, daß 
Larven oberweltlier Thiere nad den finftern | die Dertlickeiten, welde Repräfentanten | 
Räumen der Grotten verſchlagen worden | diefer blinden Fauna beherbergten, in der | 
und Haben den neuen Yebensbedingunger | Urwelt nod viel manmigfaltigere waren 
fih angepaßt, fo wiirde die Augenlofigkeit | als in der gegenwärtigen Erdepode. Unter 
der aus ihnen Hervorgegangenen vollkom- Mooſen und Rinden der Bäume, an Baum- 
menen Thiere nit als Rüdbildung, fondern | wurzeln, unter abgefallenem Laube haben 
als Hemmung, als Stehenbleiben der | damals viel zahlreihere Arten blinder Glie— 
Anlage auf dem Zuftande des Larvenlebens | derthiere gewohnt, deren wohlerhaltene Refte 
aufgefaßt werden müflen. Das Weſen der | ala Einfhlüffe in Copal, Bernftein und 
Augenlofigkeit der Grottenthiere würde | tertiären Steinformationen uns aufbewahrt 
dann diefer Auffaffung gemäß nicht unver | find. Es ergiebt fi daraus, daß Die 
mittelt daftehen, fondern fi Zuftänden | jegige blinde Grottenfauna und blinde Fauna 
oberweltlier Thiere anliegen. Diefe | überhaupt mur ein in die gegenwärtige 
Erklärung des Mangels des Sehvermögens Schöpfung hineinragender Reſt einer weit 
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größeren und mannigfaltigeren blinden Fauna 
ift, deren Glieder im Kampfe um das 
Dafein gegen die mit Augen ausgeftatteten 
Mitgefhöpfe überall da unterlagen und 


vertilgt wurden, wo der Befik des Sehver- | 


mögens von entjciedenem Vortheile war, 
und nur da ſich erhielten, wo — wie in 
der ewigen Nacht der Grotten — auf dem 
Defige der Augen die Entſcheidung jenes 
Kampfes weder bafirt war noch ift.“ 


IX. Verſammlung der deutfchen 
anthropologifchen Gefellfchaft 
zu Kiel.“) 


Vom Strande des Bodenſee's waren 


diesmal die deutſchen Anthropologen an die 
Ufer der Oſtſee gewandert, und ftatt daß 
im Hintergrunde die ftolzen Zinnen der 


Apenriefen winkten, waren es diesmal die | 


dunklen Buchenhaine, welche den Gruß den 
Fremdlingen entgegenraufchten. 

Was die Eintheilung der Tage der 
Verſammlung betrifft, fo Hatte man am 
10; Auguft eine Station zu Hamburg ge 
madt, wo man ſchöne Gelegenheit fand, 
die dortige junge ethnologiſche und prä- 
hiftoriide Sammlung mit ihren reichen 
Funden von Urnenfeldern — fo befonders 
von Bergedorf — und ihren Artefakten von 
Nenfeeland und Peru, fowie das Muſeum 
Godeffroy mitfeinen reichen Schägen an zoolo⸗ 
giſchem Material in Augenſchein nehmen zu 
können. Zugleich gab der Beſuch des zoo— 
logiſchen Gartens den Anthropologen Anlaß, 
das Benehmen der anthropoiden Affen zur 





* Mit Einverftändniß der Redaktion 
wird der Berfaffer in Zukunft eine kurze, 
unparteiiihe Umſchau über die Refultate bei 
den Berfammlungen der deutſchen anthropo- 
logiſchen Geſellſchaft bringen. 


| 
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Bergleihung hinreichend muftern zu können, 
Bon Hamburg, feinem intereffanten Treiben 
und Leben, feinen Muſeen und feiner Seewarte 
führte die Bahn quer durch das wiefenreiche 
Holftein an die But von Kiel. Dort im den 
Räumen der „Harmonie“ tagte der Kongreß 
vom 12,— 14. Auguft. Neben der Berfamm- 
lungsfaale hatte Panſch (Kiel) eine Collek— 
tion urgeſchichtlicher, ethnologiiher und ana- 
tomifcher Objekte veranftaltet. Da war ein 
prädtiger Ovibos moseatus von Grönland 
zu fehen, mächtige Geweihe von Cervus 
elaphos lieferten die Moore des Nordens, 


ebenſo trefflich Hatten dieſe die Knochen des 


Torfſchweines und des Bos primigenius 
conſervirt. Stein, Bronce⸗ und Eiſen— 
artefakte vom meerumſchlungenen Boden in 
reicher Auswahl Hatten Private und die 
Gymnaſien zu Rendsburg und Eutin aus: 
geftellt; darunter die berühmte Bronceleule 
von Mönfhagen im Befige von ©. Behnde- 
Kiel. Daneben lagen die Artefatte aus 
dem norddeutihen Diluvium mit Knochen 


| von Didhäutern in den Seen, welde Neh— 





ring bei Wolfenbüttel an's Licht gezogen 
hatte. Auf der anderen Seite feflelten die 
Schädelreihen aus Gegenwart und Bergan- 
genheit, welche Panſch ausgeftellt hatte, und 
einige Berbejlerungen der Meßmethode von 
Schädeln und ganzen Figuren, welche 
Hilgendorf und Körbin von Berlin 
mitgebradit hatten. Die Mitte des Saales 
nahmen plaftifche Abbildungen von Ning- 
wällen im Samland ein, welche als „Vlihus“ 
theilweife der deutſche Orden gegründet, 
theilweije die Eingeborenen vor einem halben 
Jahrtauſend gegen die Einfälle der Ruſſen 
benußt Hatten. Noch mehr Reichthum an 
Urtefakten der drei Perioden, melde hier 
im Anſchluſſe an die nordiſchen Gelehrten 
von den Gonfervatoren Handelmann 
und Meftorf ſtramm feftgehalten werden, 
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bot den Gäften das neu eröffnete Kieler | jeinen gewaltigen Dolmen im Innern. Den 


Mufeum. Einen gedrudten Beriht über | 


feinen Hauptinhalt legte Handelmann 


als Heitihrift den WAnthropologen vor. | 


Wenn wir hier an die Goldfunde der 
Inſel Sylt, die Nefte von Goldbrafteaten 
vom Kirchſpiel Haddeby, den goldenen Eid- 
ring von Wittenborn, die Bronceſchwerter 
und Broncemeißel von Sylt, endlid das 
Fahrzeug von Nydam und den Einbaum 
aus dem Vaalermoor, jowie den impofanten 
Reichthum an Steinbeilen und Steinmeißeln, 
an Schleifſteinen und Flintmejjern erinnern, 
glauben wir einen Heinen Tribut der Dank— 
barfeit gegen die Gründer und Führer des 
Diufeums abzutragen. Einzig fteht dieje 


Moorfunde, welde in ihrer Integrität ein 
volljtändiges Bild von der Eulturftufe der 
Saxones prisci ung Spätlingen entrollen! 


Nach Beendigung der Aufgabe zu Kiel 


thumstunde. 1. Heft. Lübe 1844. 


führte die Verſammlung das Dampfroß 


vorbei an den lieblihen Seen von Plön 
und Kageburg mit ihrem „melancholiſchen“ 


Ausblid zur alten Hanjaftadt Lübeck. Der 
15. Auguft wurde darauf verwandt, die 
Sammlungen der gemeinnügigen Geſellſchaft 


nächſten Tag nahm ein Ausflug in die Nähe 
von Mölln in Beihlag; dort im Gehege 
von Nigerau wurden größere und Heinere 
Erdgrabhügel geöffnet, Trichtergruben unter: 
ſucht, Hochäcker angezweifelt,*) Flintſteine zu 


Artefalten zurechtgeſchlagen und endlich Ab— 





zu beſichtigen: beſonderes Intereſſe erregten 


die Urnen und Gefäße der Umgebung und 
mehrere ſonderartige Broncen. Das zoo— 
logiſche Muſeum bietet eine ſeltene Voll— 


ſtändigkeit der Species und beſonders mehrere 


hübſch arrangirte Gruppen von Gorilla's 
und Chimpanſe's. Beſichtigt wurden in 
der Umgebung der alte germaniſche (?) 
Burgwall von Alt-Lübeck“*) an der Trave, 
der ſlaviſche Burgwall von Böppendorf, 


endlich der Grabhügel zu Waldhaufen**) mit | 


) Vergl. Zeitſchrift des Vereines für 
Lübech'ſche Geſchichte und Alterthumskunde 
2. Heft. Lübeck 1808. ©. 221—249. 

*) Vergl. Beiträge zur nordiichen Alter 





ſchied genommen. Wahrhaftig ein reiches 


Menu von der Tafel der nordilden 
Schätze! Dies der Berlauf der Tage 


des Gongrefjes, den beſonders die An— 


weſenheit einer Neihe fremder Gäfte ſchmückte. 
Da waren Acland von Oxford, Mon- 
telius von Stodholm, Tolmatſcheff 
von Kaſan, Stieda von Dorpat, Moot 


von Cairo, Wankel von Böhmen, Poeſche 
Sammlung in Deutſchland da durd ihre 


von Waſhington, EdHoff von Leeuwarden. 


Von den deutſchen Anthropologen waren 
| die Hauptvertreter auweſend, jo Schaaff⸗ 
haufen, Birdow, Fraas, Rante, 


Voß, Fiffauer, Kranfe und Andere, 
es fehlten von den gewöhnlichen Gäften 
Eder, Kollmann, Lindenjhmit. 

Im Allgemeinen trug die Kieler Ber: 
jfammlung im Gegenjag zu den bewegten 
Tagen von Conftanz einen ruhigeren Cha- 
rafter; die Broncefrage blieb ziemlich unbe- 
rührt, über die Schädelmeßmethode hatten 
fi die deutſchen Anthropologen gelegentlich 
der Naturforjherverjanmmlung zu Münden 
über die Horizontale in der Weife geeinigt, 
daß ihre Endpunkte der obere Rand der Ohr- 
Öffnung ſenkrecht über der Mitte und die 
tieffte Stelle der unteren Kante des Augen- 
höhlenrandes find. Die Frage von Thayin- 
gen flug gelegentlih der Demonftration 
des Schädeld von Ovibos moseatus aus 
Grönland durch Fraas mur leife Wellen, 





*) Bergl. über Hochäder die neuefte, in- 
terefjante Schrift, auf die wir zurüdfommen, 
von Dr. M. Muth: Ueber ben Aderbau ber 
Germanen. Wien 1878. 
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indem Ranke bezweifeln zu müſſen glaubte, 
daß die plaftische Abbildung aus der Thayin- 
ger Höhle gerade diejen Wiederfäuer dar- 
ftellen müſſe und nicht einen anderen; der 
Bandwurm der Finnenſchädel zog ſich dies- 
mal nicht durch die Verſammlung, ebenfo- 
wenig fpufte die Keltenfrage. Als ein 


punkt von Shaaffhaufen und Birdomw 
in der Anthropogenie durch die Berhand- 
lungen. Jener betonte in feiner Eröffnunge- 
rede den Nachweis der Entwidelung vom 
Unvolltommenen zum Bolltommenen, vom 
Einfahen zum Complicirten und befämpfte 
die Anfiht, daß die Entwidelung des 
Menjhen aus dem Stamme der Anthro- 
poiden ein Stein des Anftoßes für das | 
Ideale im Menſchenleben fein könne, Lehrt | 
man denn etwa, bemerkte er, daß der 
Menſch wieder zum Thiere werden folle? 
Sprechen nit die Sittenlehrer aller Zeiten 
von den thieriihen Begierden der Men-— 
ſchen? Birchow betonte nad potenzirten | 
Zeichnungen der Schädel des Auftralnegers | 
und Melanefiers, fowie eines Mikrokephalen 
einerjeits und des Gorilla und Chimpanje | 
andererjeitd, den anatomiſchen Gegenfag im | 
der Schädelbildung des Menſchen und des 

Anthropoiden. Der Gegenjag in der Hori: | 
zontale, jowie in der Bildung der Schädel- | 
höhle ſei zu auffallend; ein Uebergang | 
ſei bis jetzt zwifchen dem anatomish und | 
phyſiologiſch miedrigft ftehenden Menſchen, 

jelbjt dem Mikrolephalos und dem Gorilla, 

in feiner Weiſe conftatirt. Im Allgemeinen 

wiederholte Birhom damit die Anfhau- 
ungen, die er im feinem zu Leipzig am 
13. März 1878 gehaltenen Bortrage über 

„Anthropologie und Anthropogenie” nieder | 
gelegt hat. Zu einer Discuffion der ver- 








ſchiedenen Anſichten hierüber kam es nicht. | 
Es war nur ein Schatten des die Wifien- 


Kosmos, IL, Jahrg. Heft 8. 
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haft zur Zeit bewegenden Streites, der 
auf die Kieler Berjammlung fiel, nur leife 
Furchen z0g hier der geſchleuderte Stein. 
Um zunädft von den officiellen drei 
Ürbeiten der Gefellihaft zu berichten, fo 
teilte Fraas mit, daß die Herftellung der 
„prähiftoriigen Karte Deutſchland's“ im 
letzten Dahre bedeutende Fortihritte gemacht 
habe. Das Material fei eingefandt von 
Böhmen, Brandenburg, Braunſchweig, Caſſel, 
Franken, Hannover, Hefjen, Deutf-Defter- 
reih (Dr. M. Mud), Polen, Pommern, 
Posen, Rheinpfalz, Rheinpreußen, Sadjen, 
Shlefien. Bayern wird für fid) bearbeitet. 
Ausgeftellt war mit Zugrundlage der Dechen'⸗ 
ſchen Karte ein Theil von Oſtdeutſchland: 
Sclefien, Brandenburg, Pommern. Dieje 
Darftellung aus der Hand des königl. 
bayerischen Hauptmanns von Tröltſch 
läßt zwar deutlich Complexe der Stein-, 
Bronce- und Eiſencultur erkennen, doch 
muß man bei dem Maßjftabe (1: 1,400,000) 
auf das Erkennen der Detaild verzichten. 
Unter den competenten Forſchern ift man 
außerdem einig, daß die Behandlung der 
römishen Funde in Deutſchland eine conſe— 
quenter Weife nachfolgende fein muß. Gehen 
doch die Römerfunde bis an die Elbe, ja 
Dder und Weichjel, und wandeln fie dod 
auf denjelben Wegen, die vorher der etru— 
rifhe Marchand und der phöniciſche (?) 
Händler zog. Die Handelwege waren ſeit 
Alters jo ziemlih gleih; die Natur hat 
dem Boden ihre Straße eingezeichnet. 
Die „Statiftit des anthropologiſchen 
Materiales in Deutſchland“ macht nad 
Schaaffhauſen's Bericht gleichfalls gute 
Fortſchritte. fertig find die Cataloge der 
Mufeen zu Bonn, Göttingen, Freibarg, 
Darmftadt, Stuttgart, Frankfurt a. M., Yeip- 
zig; in naher Ausficht ftehen Die von München, 





Königsberg u. a. O. Kine Horizontale ift | 
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jegt vereinbart und darin zwifchen ihm und |; kamen Dahlem für Regensburg, Engel: 


Virchow per tot discrimina rerum 
Einigkeit erzielt. Auf dem Mitte Auguft 
zu Paris tagenden internationalen anthro- 
pologifhen Gongreß fol eine internationale 
Schädelmeßmethode vereinbart werden.*) Als 
Vertreter der deutſchen Anthropologen wur- 
den hierfür bejtimmt: Eder, Schaaff- 
baujen, Virchow. 

Die dritte bisherige Aufgabe: die 
Heritellung der Schulfinderfarte des deut- 
ſchen Reiches, ift nah Virdom’s Mit- 
theilung gelöft. Nur Hamburg hat fid) 
der Aufgabe, „welde eine Beſchränkung der 
perjönlichen Freiheit involvire“ (heurekas!), 
entzogen. Merkwürdiger Weile waren Die 
drei Karten mit den Gomplerionen der 
Haare, der Augen und der Haut nit aus: 
geftellt zu Kiel, wohl aber zu Paris. 

Um den officiellen Theil der Verſamm— 
lungen glei bier zu vervollftändigen, fo 
jet mitgetheilt, daß zum Präfidenten der 
nächſten 10. Berfammlung Fraas beftimmt 
wurde; Schaaffhauſen und Birdow 


erhielten die Chargen als BVicepräfidenten, | 


Ranke wurde an Stelle des austretenden 
Kollmann zum Generaljecretär ernannt. 
Nach Weiß mann's, des Schagmeifters, Be- 


richt war die Mitgliederzahl von 1602 | 


auf 1936 letztes Jahr geftiegen. Zweig— 
vereine mit je über 100 Mitgliedern haben 
ih zu Kiel und Münfter gegründet. Bon 
der für 1878—79 verfügbaren Summe 
von 7396 Mark erhielten Bircho w und 
Fraas Beiträge für die Schullinderkarte 
und die prähiftorifde Karte; Summen für 
Ausgrabungen von 100—200 Mark be: 


*), Diefelbe fand dort ihren Haken injofern, 
als die Franzoſen ımter Broca behaupteten: 
fie trügen den Kopf höher als wir. Wller- 
dings fcheint zur Zeit die „Kopfhängerei“ 
bei und immer mehr um ſich zu greifen. 


hardt für oberfräntifhe Höhlen, Mehlis 
für die Limburg, Klopfleifh für Jena. 
Weißmann übernahm wieder das Amt 
des Kaſſenführers. — Als Ort der näch— 
ften Generalverfammlung ward nad ge 
führten Unterhandlungen Straßburg i. €. 
beftimmt. Der dortige Regierungspräfident 
erklärte Hierzu feine Zuftimmung; Ger- 
land von dort übernahm für diefe Ber- 
fammlung die Geihäftsführung. 

Den Mittelpunkt der zahlreichen Vorträge 
und Demonftrationen, welde die Tage von Kiel 
füllten, bildete die Betradtung der Anthro- 
pologie und der Ethnologie von 
Deutihland. Das Hanptverdienft für 
dieſe Unterfuhungen fällt Birch ow zu, der die 
Schädelformen in Deutfchland zum Gegen: 
ftande der Specialforfhung gemacht hat und 
der andererfeits inder Yage war, durch archäo— 
logiſche Objekte die Grenze des Germanen- 
thums gegen Often, gegendie Slaven, genauer 
zu präcijiren. Aus feinem Bortrage über die 
„Schädelformen in Deutſchland“ ſei her: 
vorgehoben, daß er die ganze Geſchichte 
diefer craniologiſchen Unterfuhung von den 


Behauptungen Quatrefag e's an über die 
Eigenthümlichfeiten der race prussienne, 
zu den Unterfuhungen von Eder, der den 
langköpfigen Reihengräbertypus entdedte, zu 
den Beftimmungen von Rütimeyer und 
His über den kurzlöpfigen Charakter der 
Ulemannen und den langfhäoligen der 
Römer Dis zu den Unterfuhungen Hölder’s 
‚ in Schwaben an lebenden Schädeln in kurzen 
| Riffen verfolgte. Nach feinen Ausführungen 

trat mit der Beftimmung der Complerionen der 

Schulkinder eine neue Periode ein. Nun 
kann man tabellarifh und lartographiſch die 
| Ausbreitung der blonden Yanglöpfe von 
ihrer Alme in Pommern und Schleswig: 
| Holftein, den vaginae gentium, bi nad) 














Süddeutihland an die Donaulinie und nad) 
Weſtdeutſchland an die Rheinlinie verfolgen. 
Bon Süden und Weften aus tritt den 
Dlonden ein anderer brümetter und nad 
den Unterfuhungen Kollmann’s und 
Ranke's kurzköpfiger Menſchenſchlag ent- 
gegen. Die Berbreitung dieſer braunen, 
kurzköpfigen Raſſe läßt ſich nach Virchow, 
wozu die Demonſtrationen Ranke's kommen, 
längſt der Linie der Alpen und des Balkan 
durch ganz Europa verfolgen. Bon Albanien 
und Ilyrien find jüngst erquifite Kurzköpfe 
befannt geworden. Nah Kante fteigt der 
Inder der bayerifhen Schädel im regel 
mäßiger Yinie dom Main bis zum Hoch— 
gebirge, wo er 83,6 erreidht. Während 
in Franken eine blonde Bevölterung mit 
mejofephalem Schädel wohnt, trifft man 
jenſeits der Waſſerſcheide der Alpen durch— 
weg eine dunkle, kurzköpfige Raſſe an, deren 
Inder bei Bogen fih auf 86 erhöht. 
Die dolichokephale Bevölterung ift darnach 
der blonden, blauäugigen, hellhäutigen Raſſe 
zu fubjummiren. Doch zeigen die Meſſ— 
ungen Birhom's, daß durchaus nicht die 
ganze blonde Kaffe den Typus der Yang» 
töpfigfeit befige. Er unterfcheidet drei Schädel: 
formen in Deutſchland, im Lande der Ger- 
manen nördlich des Maine. 

Bom Niederrhein bis zur Niederelbe 
trifft man auf eine Bevölkerung mit niederer 
Stimme, mähtigen Augenbrauen » Witlften, 
hohem Geſichte, exzentriſchem Hinterhaupte. 
Dieje bezeichnet man als damäofephal, ſie deden 
fi) mit den alten riefen. Kraufe fand 
deren typiſche Schädel noch im der Gegend 
von Hamburg. Cine zweite Form reprä- 
fentiren die Schädel der fogenannten, befon- 
ders am Rhein gefundenen, Reihengräber. 
Ihre Merkmale find die erquifite Dolichote- 
phalie, die weniger zurückfliehende Stirn, 
das fpige, ausgeprägte Hinterhaupt. Dan 
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identificirt fie mit den Franken und Ale 

mannen, welde die Gaue links und rechts 

des Rheins bis an die Scheide von Donau 
| und Wefer in Befig genommen haben. 
| Eine dritte Form glaubt Birchow in 
einem mejotephalen Typns entdedt zu haben, 
welhen er nah dem Fundorte den Thü— 
ringern zufchreibt. Im Allgemeinen ift zu 
bemerken, daß nah den complementären 
Funktionen die Schädel je niedriger, um fo 
breiter und umgekehrt ſich geftalten. Eine 
perfiftivende Naht, die Kreuznaht, ermöglicht 
uach gemachten Beobadtungen*) den Ueber: 
gang von der Yangköpfigkeit zur Kurz— 
füpfigkeit. Die drei Schädelformen mit 
ihren blonden Befigern breiteten fi vom 
Norden und Nordoften Deutihlands einft 
in der Richtung der Radien aus bis zum 
Rande des Erzgebirges, dem Main: und 
Rheinthale, um fih im Süden mit der 
autochthonen dunklen Bevölkerung zu mischen. 
Da die Schädelformen der Slaven bis jett 
nad Typen weniger zu beftimmen find, und 
auch die Bevölkerung im Weften Deutſch— 
lands zu ſtark gemiſchten Charakter trägt, 
befist die verhältnigmäßige Reinheit der 
Schädelformen der am wenigften gemifchten 
deutihen Stämme am meiften Anziehung 
für den Anthropologen. Doch, ſcheint ung, 
dürften hierbei aud die übrigen Körper: 
male nicht vergeflen werden, fo Geſichts— 
winkel, Hautichattirung, Nafenprofil, Körper- 
maße x. Die Betonung der Schädelformen 
allein, befonders in ihren Differenzen, muß 
zur Einfeitigfeit führen. Der Menſch be- 
fteht eben nicht aus dem Schädel allein. 
| Auch aus dem archäologiſchen Materiale 
fuchte die VBerfammlung Reſultate zu ziehen 





für die ethnologiſchen Grenzen zwiſchen den 


- 5) Virchow beobachtete dieſen Uebergang 
bei einem Grabfunde von Wiesbaden und zu 
Alsheim (in Heffen). 
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Germanen und befonders ihren engverwandten 
Nachbarn, den Slaven. 
Der Slavismus drängt fi zur Zeit 


nicht nur auf dem politischen und focialen 


Gebiete in den Vordergrund, fondern von 
mancher Seite ſucht man ihm auch auf dem 
ethnologiſchen Gebiete eine exorbitante und 
unverdiente Stellung zu geben. Giebt es 
doch Leute, welde feinen Anftand nehmen, 
die Sueben, den Hauptfaftor für die Ver- 
breitung und Ausdehnung des Germanen- 


thums, aus denen des Arioviftus Schaaren 
beftanden und die in Italien und Spanien, 
Afrika und Frankreich germanifce Reiche 


errichteten, kurzweg fir Slaven zu erflären!*) 


Anläßlich der Unterſuchung zweier räthfel- | 
after Schachte auf der Limburg hatte man 
bis in eine Tiefe von 8 Metern Scherben | 


von ziemlich gleiher Ornamentation entdedt, 
welde in Randwülſten mit Nägeleindrüden, 
Ringen, Punkten, Strihen befteht und die 
fi, vorzugsweife mit Parallefitrihen und 
Schmireindrüden, nur auf den oberen Theil 
der Gefäße erſtreckt. Nach der Vergleichung 
diefer Ornamentit mit der von den Ring- 
manerfunden bei Dürkheim, denen vom 
Cherufferlande im Teutoburgerwalde, dem 
Chattenlande im Naſſauiſchen, den Ring- 
wällen in Niederöfterreih und anderen kera— 
mischen Funden auf ſpecifiſch deutſchem Boden 
glaubte Referent diejen nad gleicher Weife 
ornamentirten Edjerben germaniihen Cha- 
rafter zufchreiben zu müſſen. Dazu find diefe 
Gefäße fait ohne Ausnahme ohne Dreh- 
ſcheibe verfertigt und unterſcheiden ſich da- 
durch ſowohl von dem ſlaviſchen als auch 
den römiſchen. Ihre Ornamentik leitet 


*) Herr Poeſche in ſeinem „genialen“ 
Werke: Die Arier. Für diefen giebt es in 
biefer Frage nur Weferbe und Latham; 
wo bleiben Teuß und Dahn, Mommſen 
und Grimm? 


| überdies zu den darafteriftiichen Zügen der 
Keramilk aus der merovingiichen Periode. 
Im Gegenſatze nun zur diefen Ausführungen, 
die allerdings noch fernerer, vergleihender 
' Studien der germaniſtiſchen Forſcher fehr 

bedürfen, madte Birhom auf die hiſto— 

rifch beglaubigte Ausdehnung der ſlaviſchen 

Stämme aufmerkſam. Diefe erftredten ſich 
bis an die Unterelbe, ja bis nad Hannover 
jüdlih vom Harz; bis zum Rhöngebirge 
drangen einzelne Schanren vor; im Ganzen 
jedoch bildet in Mitteldeutichland die thürin— 
giſche Saale ihre Grenze; dann beſetzten fie 
das Mainthal bis zur Frankenhöhe; weiter 
im Süden drängten fie die Bajuvaren zu: 
rück bis nah Mähren und im Sitdoften 
über das rechte Inuufer. In einer zweimal 
nah Weften — an der Saale und am 
Inn — eingebogenen Curve erftvedt ſich alſo 
das Slavenland von der Niederelbe bis an 
den Buſen von Trieſt. Auf diefem Boden 
findet man befonders im Nordoften als 
Spuren der Slavenftämme die runden Erd- 
burgwälle. Ihre keramiſchen Einſchlüſſe 
geben als Typus — ſogenannten Burg— 
walltypus — die Ornamente der Wellen: 
linie, des Mäander, des Wolfzahns, die 
Reihen ‚Heiner Punkte, ferner das Fehlen 
von Wiülften und Henkeln, fowie aller 
plaftifhen Ornamentik; zudem zeigen faft 
alle Gefäße vom Burgwalltypns die An- 
wendung der Drehſcheibe. Die Burgwälle 
harafterifirt ferner ihre Verbindung mit 
Pfahlbauten, wovon auf rein germanischen 
Boden feine Spur. ferner hat man an 
kufiſchen, arabifden und fonft orientalifchen 
Münzen Anhaltspunkte für Handelsbezich- 
ungen der Slaven mit dem Oſten. Die 
Archäologie ftimmt darnach mit den hiſto— 
riſchen Nachrichten überein, daß die Elaven 
vom 5.—11. Jahrhundert im Oſten Eu- 
ropa's, wenig berührt von weftliher Cultur, 
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compaft faßen und Eulturbeziehungen zum 
Süden — Byzanz — und dem Südoften 
— VPerfien und Arabien — unterhielten. 

Das Wellen- und das Spiralornament, 
als Charakteriftiium den Slaven zuge 
ſchrieben, ift eine Unrichtigleit. Das Spiral- 
ornament war zur Zeit der fogenannten 
Broncecultur mit ihr dur ganz Europa 
verbreitet und das Wellenornament ericheint 
als eine Beigabe der Drehſcheibe. Es hieße 
den Werth der Archäologie durchaus ver- 
fennen, wenn man glaubte, gewiffe Orna- 
mentationsformen richteten fi nad ethno— 
logiſchen Syſtemen. Wie war e8 mit der 
romanischen und gothifchen Baufunft? Sie 
wurde von Norwegen bis Sicilien überall 
da gepflegt, wo cultwrelles Verſtändniß und 
techniſche Möglichkeit vorlag; fo aud hier 
bei Wellenlinie und Spirale! 

Um das noch zur Sprade gebrachte 
ethnologiſche Material für Deutſchland hier 
anzufchließen, fei der Bericht von Rante 
über ausgedehnte, künftlihe Höhlungen in 
Südbayern, fo in Unter-Padern bei Dachau 
nud im Kiffing bei Augsburg erwähnt. 
Vertiefungen in den Wänden der Gänge, 
der Bau Dderjelben und andere Anhalt: 
punkte erinnern an egyptiſche Katakomben. 
In Münden ift man geneigt, diefe Gänge 
einer — allerdings erft poftulirten — 
rhäto-etrurifhen Urbevölferung nördlich der 
Alpen zuzufcreiben. Eine genaue Unter 
fuhung und Bergleihung weiterer folder 
unterirdiihen Gänge, von denen an vielen 
Drten Sid- und Mitteldeutſchlands die 
Sagen melden, mag Licht in ihre Beftimm- 
ung bringen. Einen Beitrag zu dem ger- 
manifhen Alterihümern am Rhein brachte 
Schaaffhauſen mit Mittheilungen über 
den dreifachen Ringwall im Hundsrüd bei 
Dpenhaufen, den Steinring aus Bafalt- 


äulen bei Siegen, den Ringwall am Hod- | ©. 68— 66, 
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thurme an der Ahr, welde ſich in der Bauart 
an folde auf dem Taunus anſchließen. Auf 
germaniſchem Boden reihen nad Mittheilung 
des Neferenten die Steinringwälle bis an 
die Defileen der Kinzig und Mudau. Im 
Norden erftreden fie ſich über die Rhön, den 
Sidweftabhang des Thüringerwaldes, das 
Fichtelgebirge und den fräntifhen Jura 
bis Kehlheim an der Mündung der Alt: 
mühl in die Donau. Ihre Unterfuhung und 
Bermeifung wäre eine danfenswerthe Auf- 
gabe der in ihrem Rayon liegenden anthro- 
pologifchen und arhäologiichen Bereine. Es 
gilt hier, für den Weſten dafjelbe zu leiften, 
was fir den Nordoften Birhom und die 
Berliner Geſellſchaft für Anthropologie voll- 
bradt hat. Intereſſante Notizen bradite 
auch Stieda über die Ethnologie der Oſt— 
feeprovinzen. Dort gehören 6 pCt. dem 
deutihen, 5 pEt. dem ruffiihen Stamme 
an, das Uebrige theilt fih im Ejthen mit 
einem Schädelinder von 79 pGt., welde 
eine Zahl von 6— 800,000 ausmachen und 
in mit den Pieven (mod 2000) verſchmel—⸗ 
zende Petten (ca. 1 Million), deren Indices 
im Durchſchnitte 80 pCt. ergeben. 

Aus dem Gebiete der Urgeſchichte gab 
Mook (Cairo) Mittheilungen und Fundſtücke 
aus der Steinzeit Egypten's; gegen 
Lepſius glaubt er die Anſicht feſthalten 
zu müſſen, daß die zahlreichen Flintfrag- 
mente zu beiden Ufern des Niles einer 
primitiven, egyptiſchen Steinzeit angehörten.*) 
Birhom legte die auch aus dem „Archiv 
für Anthropologie” (XI. Bd. 1878) befann- 
ten Funde von Nehring aus dem Dilu: 
vium bei Wefteregeln und Tiede vor, wo 
in einer Tiefe von 18 Fuß neben Reſten 
von Mammuth und Ren trefflich geichliffene 
Feuerſteinbeile aufgegraben wurden. Klop— 


*) Bergl. dazu: Kosmos, 1878, vor. Heft, 
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fleiſch berichtete über feine Grabfunde 
bei Jena: man könne zwei Gräberarten 
unterfheiden, eine, wo die Urne bei dem 
Urboden im Aufbau ftehe, die andere, wo fie 
im gewachſenen Boden unter dem Aufbau ver- 
borgen fei. Die Ornamentif der Gefäße zeigt 
Anwendung der Schnur und Cannelirung. 
Bronce- und Steinartefalte zeigten ſich wenig, 
feien aber verbunden angetroffen worden. 
Hierin ftimmt mit Bezug auf die Erdhügel: 
gräber Klop fleisch der Anfiht Hoftmann's 
über die Shleichzeitigkeit von Eijen und Bronce 
bei. Auch diefe mit Abbildungen reich illuftrirte 
Arbeit kommt im „Archiv für Anthropo- 
logie” zur Beröffentlihung. Alle überhaupt 
von der Gefellihaft fuftentirten Ausgrab- 
ungen follten ex offieio im „Archiv“ pub- 
ficirt werden! Nur fo kaun dieſe Zeitſchrift 
mit der Zeit ein Gompendium für die 
anthropologifhen Arbeiten in Deutſchland 
werden. Weber die Töpfebildung der 
Urzeit ſprach Ranke die Anſicht aus, die- 
felben wären uriprünglid in einem Korbe 
aus Geflechte gebrannt worden. Die Funde 
in den Höhlen bei Regensburg und Patten- 
ftein lieferten hierfür ungmweidentige Beweife. 
Auch die Entftehung der Ornamentik auf 
den primitiven Gefäßen fei darnach zu er- 
Hären. Die Ornamente der Gefäße ftellten 
urfprünglich das Geflechte: Blättereindrüde, 
Stengellinien, VBerzweigungen vor. Co 
kaun man Died deutlich an den Gefäßen aus 
dem alten germanischen Grabfelde bei Mens- 
heim bemerken, ferner an Gefäßen aus 
Dithmarſchen u. f. w. 

Die Hauptpunfte der Kieler Ber- 
fammlung glauben wir damit ffizzirt zu 
haben. So reich diefelbe nun an Anregung 
beſonders auf dem Gebiete der Graniologie 
war, fo bedauerlih war gerade hier, wo 
man an der Quelle faß, das fehlen der 


Förderung der Broncefrage. Gerade 
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diefe hätte hier am meiften über paſſeudes 
Material verfügen und daran anknüpfen 
fünnen. Bedauern müſſen wir aud, daß 
folide Vertreter der deutſchen Mythologie 


und Sagenforfhung dem Congreſſe fehlten. 


Bei manden Discuffionen, fo über den 
Zwed der fogenannten Schalenfteine, den 
unterirdifchen Gängen in Oberbayern und 
Schwaben, wäre die Anweſenheit von Männern 
wie Mannhardt und Shwark jehr am 
Plage geweſen. Hoffentlich find das Wünſche, 
die im Intereſſe der Gefellihaft zu Straßburg 
ihrer Erfüllung in vermehrtem Maßſtabe zu: 
gehen. Was zum Schluffe die Form der 
Berfammlung betrifft, fo ift bei der 
Ausdehnung der Geſellſchaft, dem mallen- 
haften und verfhiedenen Material, gleichfalls 
eine Zahl von Verbefferungen anzubringen. 
Bor Allem follte die Reihe der Vorträge 
zur Ermöglichung einer Discuffion vom 
Borftande einige Wochen v or der Verſamm⸗ 
fung feftgefegt werden. Diesmal fehlte bei 
der Unmöglichkeit der Vorbereitung auf die 
Themata die Discuffion faft ganz. Dann er- 
ſcheint e8 bei dem überreihen Material pafiend, 
daffelbe wenigftens in drei Sektionen zu 
vertheilen, je für Anthropologie, Urgeſchichte, 
Ethnologie, und in Hauptverfammlungen von 
competenter Seite über die Erfolge der 
Seltionsfigungen Bericht erftatten zu lafien. 
Drittens diente zur Verfolgung brennender 
Fragen die Anfegung von Fragen und 
Theſen. Nur auf diefe Weile kann für 
die Zukunft einer gewilfen Verſumpfung 
— sit venia verbo! — der Generalver: 
fammlungen vorgebeugt und für ihre con- 
ftante Lebensfähigkeit die möthige äußere 
Garantie gegeben werden. Wud die Gene: 
ralverfammlung der deutſchen Geihichts- 
und Altertgumsmethode wendet mit Erfolg 
die vorgefhlagene Gefhäftsordnung an. 
Dr. C. Mehlis. 
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nfammengefehte Portraits. 


Mehrere Foriher, unter Anderen Herbert | diefelbe Platte wirken können. 


Spencer, hatten fi fhon früher mit dem 
Gedanken befhäftigt, ob ſich nicht ein op— 
tiſches Berfahren ausmitteln ließe, um meh- 
rere im gleiher Größe und Gefichtöftell- 
ung aufgenommene Portraits einer oder ver- 
jhiedener Perfonen zu einem Einzelbilde 
zu vereinigen, um dadurd den mittleren 
Typus, wie ihn ſonſt mur ein geſchickter 
Menſchenlenner und Maler zu abftrahiren 
vermag, auf mechanischen Wege zu erhalten. 
Ende vorigen Jahres wurde Charles Dar— 
win darauf aufmerkſam gemacht, wie leicht 
fih in einem Stereoffope verfhiedene 
Portrait8 mit einander combintren laſſen, 
und Francis Galton, der ſich durd feine 
Forſchungen über die Gefege der Erblid- 
feit fürzli einen Namen gemacht hat, legte 
im April diejes Jahres dem anthropologiſchen 
Inftitute zu London ein Berfahren vor, 
nad welden man auf photographiſchem 
Wege leicht aus zehn Einzelphotographien 
auf photographiſchem Wege ein Durchſchnitts⸗ 
bild herftellen kann. Das Verfahren be- 
fteht darin, daß die in gleiher Lage und 
Größe aufgenommenen Portraits mittelfteiner 
Borriätung, welde die gleiche Höhe der 








Augen und Nafalwurzel fihert, eines nad 
dem Andern, je zehn Sekunden lang, auf 
Es wird 
als ſehr überrafhend gejdildert, wie das jo 
erzielte Idealbild mit jedem Cinzelbilde 
Aehnlichkeiten darbietet und doc keinem 
gleiht. Das Verfahren ift in erfter Reihe 
beſtimmt, den Typus verſchiedener Menfhen- 
raſſen für anthropologiihe Zwede auf med: 
aniſchem Wege durd Vermiſchung verjdie- 
dener Imdividualitäten abzuleiten, doch 
verfpridt fih Herr Galton aud für das 
Studium der Erblichfeitögefege eine inter 
eſſante Ausbente, jofern man fie z. B. durch 
die Portraits ſämmtlicher Kinder zu einem 
Gefammtbilde vereinigen und mit dem ver- 
einigten Bildern der Eltern, vielleicht der 
| Großeltern und Elterngeſchwiſter verglei- 
ı den kann. Auch die Bereinigung ver- 
ſchiedener Portraits derſelben Perſon joll 
Healbilder ſchaffen, die am Aehnlichkeit alle 
Einzelbilder übertreffen. Galton be- 
ſchreibt ferner eine Vorrichtung, um mittelft 
Prismen mehr als zwei Bifitentarten-Por- 
traits zu eimem Einzelbilde zu vereinigen. 
Ausführliheres über die Methoden und 
eine Portraitprobe findet der Peer in der 
englifchen Zeitjhrift Nature No. 447, 1878, 


















Titerafur und Britik. 


Der Rigi, Berg, Thal und Ser. Natur: die Landſchaft und ihren allge- 


geſchichtliche Darſtellung der Landſchaft meinen Inhalt, indem er durch ein: 
von L. Rütimeyer. Mit einer Karte gehende tunſtleriſche und naturforſcherliche 
in Farbendruck und vierzehn Illuſtra— Bergliederung den eigenthumlichen Reiz der⸗ 
tionen nad Slizzen des Verfaſſers auf jelben, über den fid) fo Wenige Har werben, 
Holz gezeihnet von U. Stieler, ge erörtert, Er weiet dabei nach, daß — nicht 
ſchnitten von A. Cloß. H. Georg's Ver⸗ allen bie iſolirte Erhebung des Gipfels 
(ag. Bafel-Genf- yon 1877. 160 Seiten | UF einem Kranze größerer, von hohen Berg: 
zügen umgebenen Seebeden, die ihn noch 
heute beinahe zur Inſel maden, und die 
dadurch bedingte eigenartige Fernſicht find, 
nter den Tauſenden, die den Rigi welde Auge und Sinn gefangen nehmen, 
alljährlich jeiner entzüctenden Lage und | fondern daß hier der äſthetiſche Genuß we- 











Ausſicht wegen befteigen, befindet ſich ſentlich mit durch das erdgeſchichtliche Ju— 

0 ficerlich ein auſehnlicher Procentſatz von tereſſe beeinflußt wird. Dreizehn ganzſeitige 
Beſuchern, deren Auge mit eindringlichem Landſchaftsſtizzen, die von dem Verfaſſer 
Intereſſe auch an dem ungewöhnlichen Bau ſelbſt aufgenommen wurden, ermöglichen 
der Berggruppe haften bleibt, und welche die uns der Schilderung in unmittelbarer An- 
Fragen nicht loswerden, die fi an die Ent- | ſchauung zu folgen, wenn fie im zweiten 
ftehungsweije derjelben Inüpfen. Das große | Abſchnitt die Geftalt und den allge: 
wiſſenſchaftliche Alpenpublikum wird e8 daher | meinen Bau des Berges erörtert, der 
mit lebhaftem Dante begrüßen müſſen, daß | eine länglid vierfeitige, abgeftugte Pyramide 
NRütimeyer die Muße eines durch Gefund- | darftellt, deren Körper durch die Linie Low— 
heitsrüdficgten gebotenen längeren Aufent- | erz-Bignau in zwei wefentlich verſchiedene 
halt8 am dieſem bevorzugten Berge dazu | Theile getheilt wird. Der weſtliche Theil 
benugt hat, die von der Bildungsgeicichte | nämlich, die eigentliche Pyramide von Rigi— 
zeugenden Spuren ringsumber im Einzelnen | kulm mebft der Scheideck und dem Doffen, 
zu durchforſchen und das Gefundene in einer | befteht aus Nagelfluhbänten, die mit 30° 
claſſiſchen Darftellung einem weitern Leſer⸗ Neigung von Welten gegen Often fallen 
freife zugänglid zu machen. Im eimem | und fid deutlich dem aus Süden und Oſten 
sinleitenden Abſchnitte fehildert er zunädit: | kommenden Beobadter als Terraffen oder 


| 
| 
| 
| 





| 
in Quart. 
| 
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Bänder darftellen, während der öftliche Theil, 
der Vignauer Stod und die Hochfluh, aus 
Kaltgebirge beftehen, zur Hälfte alfo, wenn 
der Anſchein nicht trügt, Strombildung, 
zur Hälfte Meeresabjag. In dem dritten 
Gapitel, weldes VBerwitterung und 
Bergftürge überſchrieben ift, erhalten wir 
einen Abriß der neueren Geſchichte des Ber- 
ges, feiner Umgeftaltung durch Yuft und 
Waſſer, insbefondere dur Bergrutiche, die 
ja bier ihr claſſiſches Gebiet haben, jo daß 
der Verfaſſer dem vielbeſchriebenen Goldauer 
Dergfturz eine ganze Folge unbefhriebener 
aus der Nahbarihaft anreihen kann. Die 
Geſchichte der neueren Zeit wird in dem 
nädjften Capitel, weldes von den Bach— 
runfen und Tobeln handelt, fortgejegt, 
und hier finden wir über die Erofionswirt- 
ung Heinerer Waſſerrinnſale einige Bemerk⸗ 
ungen, die wir ihrer Bedeutung halber und 
zugleih als Probe der Lebendigen Darftell- 
ung theilweife hier einhalten wollen: 
„Unmittelbar über Bignau”, erzählt der 
Verfaſſer, „wo die Eifenbahn den feften Fels 
betritt, durchſchneidet fie an der fogenannten 
„Platte“ mit 279 Neigung ein Maffiv von 
Nagelfluh, das mit 30” Gefäll von den 
Höhen des Heuberg und Brand zu 
Zage fällt. wilden diefem und dem über: 
liegenden Felsband öffnet fih im Schatten 
von Kaftanienbäumen, die leider von den 
Eprengarbeiten arg mitgenommen wurden, 
die Grotte von Waldisbalm, gegen- 
wärtig in widerwärtigfter Weife durch Re— 


clamen, die man in großen Lettern an den 
deljen geklebt hat, verunziert. Ein Fußweg | 


führt quer über den Rüden der Platte zu 
der Balm. Wie die Sprengarbeit bewies, 
ift die Nagelfluh der Platte eines der här- 


— — — — —— — — — — — — — — — — 
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bunten Nagelfluh angehört, einem Conglo— 
merat aus ſehr verſchiedenartigen und ver— 
ſchiedenfarbigen Geröllen, Kalken, groben 
Sandſteinen, Quarziten, vornehmlich aber 
aus allerlei bunten Graniten und Porphyren 
und andern kryſtalliniſchen Geſteinen. Der 
Umfang der Gerölle wechſelt von Fauſtgröße 
bis zu Durchmeſſern von mehreren Fußen. 
Der Kitt, der ſie verbindet, beſteht aus 
einem feinern oder gröbern Gemenge ähn— 
licher Subſtanzen wie die Gerölle ſelbſt, 
von dem Korn eines Sandſteines bis zu 
dem einer gröbern Breccie. Obſchon die 
Roll ſteine durchweg volllommen abgerundet 
ſind, ſo haftet an ihnen der Cement doch 
mit ſolcher Zähigleit, daß es faſt unmöglich 
iſt, einzelne Gerölle unverſehrt herauszu— 
ſchlagen. Hammerſchläge brechen quer durch 
Gerölle und Kitt, ja letzterer leiſtet oft grö— 
ßeren Widerſtand als jene. 

Kleine Waſſerrinnen, die im Sommer 
nur nad Regengüſſen Waſſer führen, durch— 
furchen in ziemlicher Anzahl den Rücken 
der Platte. Ueber eine der größeren führt 
die Brücke zu der Balm. Steigt man über 
dieſe Schichten durch den Wald hinauf zu 
den Häuſern von Brand und Heuberg, ſo 
ſtößt man auf ganze Syſteme folder Waſſer— 
rinnen, welde fi auf den Felſenplatten 
wie Adern hinunterfhlängeln. Der Durd- 
meſſer der Adern wechſelt von wenigen Zollen 
bis zu vielen Fußen, ja bis zu einigen 
Klaftern. Häufig find in ihren Yauf runde 
Keſſel, ebenfalls von verſchiedener Größe, 
eingefhaltet, in welden fi das Wafler 
wie in Haren Beden fammelt, die fi nur 
oberflählih entleeren können. Die Beden 
find groß genug, daß fie jelbft bei größerer 
Dürre, während welder die Rinnen troden 


teften Gefteine am ganzen Berge. Der weitere | liegen, oft noch Wochen lang mit Wajler 


Verlauf des Feljenbandes zeigt, daß fie der 
obern Stufe des Nigi, der fogenannten 





Kosmos, II, Jahrg. Hrit #. 


| 


gefüllt bleiben. Die Wandungen der Keſſel 
wie der Rinnen find durchweg fpiegelglatt 
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polirt und bilden bei der bunten Färbung | erften Anlaß zur Bildung jener Keffel gab. 
der Gerölle eine höchſt elegante Moſaik aus | Man trifft diefe letzteren in allen möglichen 


weißen, grauen, rothen, grünen, ſchwarzen 
Steinen mit glei buntgeſprenkelten, doc 
vorherrſchend grauen und rothen Zwiſchen— 
räumen von Gement. 

Die Erfheinung ift fo überrafhend und 
zierlih, daß fie vor Allem durch jhre Schön— 
heit fejlelt. Die bunten, glänzend gefdürten, 
mit dem klarſten Waſſer gefüllten Keſſel 
laden zum Baden ein, wozu fie oft reid- 


N 


Stadien der Arbeit und des Wahsthums, 
von der leichten Ausweitung der Ader, einem 
bloßen Aneurysma, wie es die Chirurgen 
nennen worden, bis zu Aushöhlungen von 
Klaftertiefe. Und man darf darauf zählen, 
den Anlaß für jede Erweiterung, für jeden 
Keſſel bald zu finden. Immer ift es ein 
Punkt größeren Widerftands, hinter welchem 
das Waſſer zu bohren anfing. Die Mo- 





lich groß genug find. Doch gebührt ihnen | dificationen dieſes Vorgangs find unerſchöpf— 
noch ein andrer Beifall. Man darf wohl | (id, aber überall gleich ſprechend, gleich zier- 
fagen, daß in diefer Erſcheinung ein höchſt lich und bei geringem Nachdenken gleich 
bedeutfames geologijhes Phänomen vor | bedeutfam. Im den obern Theilen der 
Augen liegt. Nicht etwa ein unbekanntes; | Schlucht, wo alles mehr concentrirt ift, 


fein andres als jenes, welches das alte Sprid- 
wort ausdrüdt, daß der Tropfen den Stein 
aushöhlt. Hier aber ift diefe gemeine Sage 
in einer Art und in einem Maßftabe ver- 
wirllicht, welher in Erftaunen fegt. Nie 
mand fann zweifeln, daß das Wafler diefe 
Rinnen und Keſſel ausgemeißelt und polirt 
hat. Aber man muß das Verhältnig zwi- 
hen der thätigen Kraft und dem Wider- 
ftand wohl ins Auge fallen, wenn man 
den Vorgang in feiner vollen Tragweite 
würdigen will. Das Wunder liegt einmal 
darin, daß Gefteine von dem verſchiedenſten 
Gefüge, von allen möglihen Härtegraden, 
weihe Kalke, körnige Sandfteine und Gra— 
nite, fplittrige Vorphyre, zähe Quarzite, 
Gement von der mannigfaltigften Zufammen- 
fegung, — in gleihem Maße angegriffen 
find. Nur felten findet man, daß ein här- 
terer Etein größeren Widerftand leiftete 
und alſo über feine Umgebung vorragt. 
Und wo dies der Fall ift, treten fofort 


neue Erjheinungen auf. Ohne alle Aus: | 





ſteigern fie fi zu Verhältniſſen, die auch 


dem Gleichgiltigſten imponiren müffen. Die 
Kefiel, wie von Künftlerhand aus farbigen 
Porphyr geihnitten und fpiegelglatt polirt, 
gewinnen Tiefen von Klaftern, und die 
dazwiſchen liegenden Rinnen, die eingefhal- 
teten Wafferfälle, find dann in entſprechendem 
Maße größer. 

Das zweite Wunder liegt in der offen- 
baren Raſchheit diefes Vorgangs... Daß 
Waſſerfäden, die im Sand von Bachbetten 
ihren Weg bahnen, fi hinter jedem größeren 
Sandkorn erweitern und gabeln, ſcheint 
jelbftverftändlih. Aber daß kleine Bäche 
von dem Querſchnitt weniger Quadratzolle, 
die nur während eines Theils des Jahres 
fließen, ſich in Geſteinen, an welchen der 
beſtgeſtählte Hammer ſplittert, ſo raſch ein— 
bohren, daß ſie nur ſelten Zeit nehmen, 
ſich um die härteren Theile deſſelben zu 
befümmern, follte billig zu mehrerem Nach— 
denken auffordern, als Dies zu geichehen pflegt. 

Legen wir, wozu wohl alles Recht vor- 


nahme ift hinter einem folden Hinderniß | liegt, an den Vorgang einen größeren Maß— 
die Ader erweitert; ja man kann ſich leicht 
überzeugen, daß grade dies jeweilen den 





ftab, wenden wir ihn, um glei die volle 
Tragweite anzudeuten, auf große Flüſſe an, 
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— 


die von ewigen Schneefeldern genährt, Dahr- 
taufende hindurch aus mächtigen Gebirgen 
herunterfließen, fo öffnet uns das kleine 
Bild von Vitzuau Perfpektiven, um welde 
ſich die Geologie wohl ernfthaft wird be- 
kümmern müſſen. 

Sähe man bei diefer prächtigen Eculp- 
tur von Felſen nicht den Künftler an der 
Arbeit, jo müßte man eher denfen, daß 
der Meißel Hart umd das Material weid) 
war, ald umgekehrt. Um ein triviales, 
aber nicht unzutreffendes Bild zu gebrauden, 
jo machen die Furden und Keſſel, welde 
in den nad Härte und Farbe gleich bunten 
Fels jo zierlid eingegraben find, den Ein- 
drud, als ob fie aus einem weichen Pud- 
ding mit ſcharfem Hohlmeißel fo geſchickt 
und raſch ausgefcnitten wären, daß Man— 
dein, Beeren, furz die feiteren Beſtand— 
theile nicht Zeit fanden, mehr MWiderjtand 
zu leiften als der weichere Theil. 

Hierbei ift indeß zuzugeben, daß das 


Wafler es nicht allein ift, welches die Ur- | 


beit leiftet. Es wird meift Sand, bei 


ftärferem Anſchwellen aud größere Gerölle | 


führen, deren Reibung an den Wänden der 
Adern mit in Anſchlag kommt. Im der 
That trifft man in den meiften Keſſeln ein 
oder mehrere Rollfteine, welde ſicher an 
der Aushöhlung Theil nahmen. 
hin find dieſe Wafjermengen viel zu Elein, 
als daß fie im Stande wären, dieſe Koll- 
fteine in den Keſſeln in unausgefegter Be- 
wegung zu erhalten, wie etwa in den ſchönen 
Riefentöpfen an den Fällen des Rheins bei 
Yaufenburg und anderwärts. Ueberdies 
zeigt der ſchon erwähnte Umftand, daß das 
Waſſer in den Keffeln meift volllommen 
Har ift, und jelbjt am Boden derjelben 
fih Sand in höchſt geringer Menge findet, 


daß das Wafler geringer mechaniſcher Hilfe 


mittel bedarf, um jolde Arbeit zu liefern.“ 


Immer: | 
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Gelegenheit diefelben Vorgänge im ver- 
größerten Maßftabe zu beobadten, boten 
verſchiedene ähnlihe Waſſereinſchnitte im 
Gebirge. In der Nähe von Gonten bei 
Thun hat der gleihnamige Bad in das 
Nagelfluh-Gebirge einen Einſchnitt hervor- 
gebracht, der ftellemweife bis hundert Fuß 
tief ſenkrecht in den Felſen geht. Man 
denkt bei dieſen eng klaffenden Riſſen im 
harten Fels gewöhnlich zuerſt an eine ge— 
waltſame Spaltung durch Erdbeben, Erup- 
tionen oder Senkungen. Aber dort kann 
man ſich leicht überzeugen, daß die ganze 
mädtige Klamm ihren Urſprung nur dem 
Bade verdankt, der feine Arbeit unver: 
droffen fortſetzt umd ſich ſtets weiter rück— 
wärtd in das Gebirge einſägt. Die beid— 
feitigen Felswände find wie mit dem Beil 
gehauen und im dem unterften Theilen in 
der Nähe des Waflers, da wo die Ver— 
witterung der bloßgelegten Wände nod nicht 
Plag gegriffen, geht der Schnitt blank 
durch die härteften Gerölle. Da der Vor— 

gang hier derjelbe ift wie in Vitznau und 
an andern Orten, nur um das Hundert- 
fache vergrößert, fo frägt der Verfaſſer mit 
Recht: „Was Hindert, ih noch einmal um 
das Hundertfahe zu vergrößern? Wer 
dürfte, fofern nicht noch andere Kräfte als 
diejenigen des Waſſers nachweislich vor- 
liegen, noch größere Bilder nur um ihrer 
Größe willen von der Vergleichung aus-⸗ 
ihliegen? Sollte diefe Kraft nicht ausge 
reiht Haben, um die riefige Spalte der 
Bia mala zu bilden, durch deren Wind- 
ungen der Rhein in dunkler Tiefe zwiſchen 
jpiegelglatt gejchliffenen Wänden den Weg 
in's Freie fucht, oder die Clus von Gaftern, 
wo zwiſchen den himmelhohen, in ewigen 
Firn aufragenden Felsgeſtellen des Dolden- 
horn und der Altels die Kander in's offne 
Thal jtürzt? Geht doc die Aehnlichkeit 
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mit den Miniaturbildern in Vitznau bis 
in Heine Züge. An den engften Stellen 
der Rheinſchlucht ſieht man nicht jelten, 
daß Felsblöcke, die ſich in der Spalte feit- 
geffemmt, das Waller zwangen, hinterher 
und ringsherum fein Bett bedenartig zu 
erweitern, um den Bann zu löſen.“ ' 

Aus der jüngeren Zeit zur älteren | 
übergehend, fchildert der Berfafler in dem | 
Gapitel: Erratifhe Erfheinungen 
die Spuren der Eisbededung, die fi durch 
zahlreiche Findlinge, Granite, namentlich vom 
Gotthard, Kalt- und Sandfteinblöde durd 
die Moränen, Shliff-Flähen und abgerun- 
deten Hügel (roches moutonndes) der Um: 
gebung al8 einen den ganzen Leib des Berges 
bis zur Höhe von 10—1200 Meter um- 
ſpannende ausweiſt. Nur die höchſten 
Gipfel der Gruppe ragten damals als öde 
Felsinſeln aus der Eisfluth empor, deren 
höchſten Stand der Verfaſſer durch Wollen— 
ſtreifen auf den Anſichten anzudeuten ver— 
ſuchte. Sind dieſe peripheriſchen Erſchein—⸗ 
ungen noch einigermaßen verſtändlich, ſo 
legt der geognoſtiſche Kern, der im vor— 
letzten Capitel geſchilderte Leib des Berges, 
urgeſchichtliche Probleme dar, deren wahr— 
ſcheinliche Löſung der Berfaſſer in vorſich— 
tiger Reſerve nur andeutet. Die Nagelfluh 
läßt ſich kaum anders begreifen, als in- 
dem man fie als tertiäre eröllablager- 
ungen reißender Bergftröme auffaft, wo— 
jelbft fie die Ufer und Buchten des Molafle- 
Meeres in der Nähe der Strommündungen 
bezeichnen. Aber ihre Lagerung fowohl, 
wie die Beihaffenheit ihrer Gerölle bietet 
nod einen großen Reſt ungelöfter Probleme, 
ebenfo wie die Thal- und Seebildungen 
in der Umgebung des Berges, die der Ver- 
faffer im legten Capitel beleudtet. 

Wir brauchen nah der oben gegebenen 
Probe weder darauf hinzuweiſen, daß das 
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Wert reih an neuen Gedanken ift, noch 
daß es im einer allgemeinverftändfichen 
Sprache geihrieben if. Zu dem guten 
Gedanken, ein von Taufenden aufgeiuchtes 
Wallfahrtsziel der Alpen zum Ausgangs- 
punkte einer erdgeſchichtlichen Betrachtung zu 
machen, gefellte fi eine fo genaue Detail- 


kenntniß und ein künſtleriſch fo gefchultes Auge, | 


um uns eine Mufterfhilderung zu geben, 
wie fie der Regina montium von Nedts 
wegen vor andern Bergen gebührt, und 
ebenjo ift den Anforderungen an ein wür— 
diges Äußeres Gewand von Seiten der Ber- 
(agshandlung in anerfennenswerther Weiſe 
genügt worden, 


Die menfhlihe Arbeitstraft. Bon 
Dr. Guftav Jäger, Prof. der Zoo: 
logie, Anthropologie und Phyfiologie in 
Stuttgart. Münden, Drud und Verlag 
von R. Oldenbourg 1878. 

Seudenfeftigkeit und Conſtitutions— 
kraft und ihre Beziehung zum fpeci- 
fiihen Gewicht des Lebenden von Dr. 
med. Guftav Jäger, Prof. des 
Königliden Polytehnilum und der Thier- 
arzueiſchule in Stuttgart und der land- 
wirthihaftlihen Wlademie Hohenheim. 
Leipzig, Ernſt Günther's Verlag 1878. 

Beide Schriften des gefhägten Verfaſſers 
find faſt gleichzeitig erſchienen, und es läßt 
fich nicht verlennen, daß die zweite ſich aus 
der erſten entwickelt hat, — worin die gleich— 
zeitige Beſprechung beider auch ihre Be— 
gründung finden möge. 


„Die menſchliche Arbeitskraft“ bildet 


ein neues Glied in der Kette jener populären 
Abhandlungen über die „Naturkräfte“ und 
nimmt unter ihnen einen hohen Rang ein. 
Nachdem der Verfaſſer, geſtützt auf Die 
phyſiologiſche Abtheilung ſeines Lehrbuches 











*) Leipzig, Ernft Günther’s Verlag 1878. 
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der allgemeinen Zoologie*), einen gemein: 
verftändlichen Abriß der einfhlägigen phyfio- 
logiſchen Thatſachen gegeben hat, behandelt 
er mit befonderer Ausführlickeit und in 
gewohnter felbftitändiger origineller Weife 
alle die Arbeitöfraft fördernden und hemmen: 
den Momente; namentlich bieten die Capitel 
über die Verufsarbeit, da8 Turnen und 
das Militärweien foviel Neues und Be: 
herzigensmwerthes, daß man nicht allein die 


Verbreitung des Buches im Volke, fondern 


aud feine eingehende Berüdfihtigung von 
Seiten der Regierungen nur dringend wün— 
ſchen kann. — 

In der Broſchüre über „Seuchenfeſtig— 
feit ꝛc.“ hat mun der Verfaſſer die ſchon 
im obigen Werfe berührte Frage über die 
Bedeutung des ſpecifiſchen Gewichtes für 
den Beftand und die Entwidelung des 
thierifhen Organismus, der nicht hoch gemug 
zu veranfdhlagenden Wichtigkeit der Sache 
eutiprechend, ausführlich bearbeitet. Wenn 
auch die Zunahme des abjoluten Körper 
gewichts ſchon feit alten Zeiten meift als 
Zeichen eines günftigen Gefundheitszuftandes 
oder Krankheitsverlaufes aufgefaßt wurde, 
fo benutte man do erſt in der neueren 


Zeit genaue Wägungen des Kranken, um 
die nöthige Sicherheit in der Beurtheilung ein- | 
ſchlägiger Fälle herbeizuführen. Selbftver- 
ſtändlich kann aber die Zunahme des ab- 
ſoluten Körpergewidtes unter Umftänden | 
and eine Verſchlimmerung der Krankheit mit 


fich führen (wie bei waſſerſüchtigen Zuftänden), 
und fo bedeutet auch bei den verſchiedenen 
Formen der Schwindfucht ein Steigen der 
Geſammtmaſſe noch keineswegs eine günftige 
Wendung, wie noch jo häufig von Aerzten 
und Kranken angenommen wird, weil es 
fi hier in den meiften Fällen um An: 
jammlung von Wafler und Fett handelt. 
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Man könnte fi darüber wundern, daß 
für ähnliche Fälle mit längft die Be— 
jtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes heran- 
gezogen wurde, um ein eutſcheidendes Urtheil 
über das Weſen der Körpergewichtszunahme 
zu gewinnen, indeflen liegt die Annahme 
nahe, daß wohl ſchon früher daran gedacht, 
aber davon wieder abgeftanden wurde, weil 
man die Sache nicht für ausführbar hielt. Ab- 
gefehen von den techniſchen Schwierigkeiten 
| wird die ficherfte Methode der Wägung, im 
| Wafler, ſchon deshalb feine ganz exakten 
| Refultate liefern, weil der Luftgehalt der 
Lungen faum in allen zu vergleichenden 
Fällen auf der gleichen Höhe gehalten 
werden kann. Ferner kann die fehr ver: 
ſchiedene Menge der Darıngafe und viel- 
leicht auch der Blutgafe bei den einzelnen 
Menſchen leiht zu Fehlſchlüuſſen Veran— 
laſſung geben, wenn man das Berhältniß 
zwiſchen Wafler und den ſpecifiſch ſchwereren 
' Körperbeftandtheilen feftftellen will. 

Es ift mun das große Verdienſt des 
Verfaſſers, angeregt durd die Ergebniffe 
vielfacher Berfuche über die Erhöhung der 
Leitungsfähigkeit der Nerven bei vorgängiger 
Wafferentziehung, fowie zahlreicher Beobacht⸗ 
ungen, die eine ganz bedeutende Zunahme des 
ſpecifiſchen Körpergewichtes nad waflerent- 
zichender Pebensweife zeigen, muthig an die 
Ueberwindung diefer Hinderniffe gegangen zu 
fein, und wem ihm das auch noch nicht voll- 
ftändig geglüdt ift, fo haben ſich dod fo 
bedeutende Unterſchiede im fpecifiihen Ge- 
wicht herausgeftellt, daß man ſchon jetzt 
die Ueberzeugung der Brauchbarkeit einer jelbft 
nicht ganz volltommenen Methode gewinnt. 

Die Heranziehung der Aufftellungen 
von Naegeli über die Eriftenzbeding- 
ungen der Spaltpilze, welde höchſt wahr: 
fheinlih eine Rolle in der Genefe vieler 
Krankheiten jpielen, ift einer jener glüd- 
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| und in Parallele geftelt zu finden, was 
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lichen Griffe, wie wir fie bei dem ideen- | die einzelnen Etämme während der Schwan- 
reihen Berfafer gewohnt find, und wir gerſchaft der Mutter und bei der Geburt 
fünnen nur dringend wünfden, daß er von | des Kindes beobachten, wie fie Vater, Mutter 
und Kind behandeln, das Letztere legen, 


allen Seiten diejenige Unterftügung finden 
möge, die dazu gehört, um den gefundenen 
Schatz volljtändig zu heben, 

Abgeſehen von dem hohen Intereſſe, 
welches dieſe Broſchüre jedem Fachmanne ein- 


| 


wideln, tragen, ftillen, benennen, taufen, 
welche diätetiſchen, medicinifchen und chirur— 
giſch-kosmetiſchen Proceduren fie vornehmen, 
wie ihre Kinder-Spiele und -Lieder und 


flößen muß, ift noch der Nugen in Auſchlag Erziehungsmethoden beſchaffen find u. ſ. w. 
zu bringen, den jeder Laie aus dem in ihr | Mandes wiirde an Verſtändlichkeit ge- 
enthaltenen hygienischen und diätetiſchen wonnen Haben, wenn der Herr Verfaſſer 


Vorſchriften für die Bewahrung feiner Ge 

fundheit ziehen fan, Wir empfehlen daher 

diefe Schrift unferen Leſern aufs befte. 
Kn. 


Dr. Hermann Heinrich Ploß. Das 
Kind in Braud und Sitte der 
Völker. Anthropologiſche Studien. Stutt- 
gart, Auguft Auerbad. 2 Bde. 616 
©. in 8. 

Der Gegenftand, welcher in dieſem 
Buche behandelt wird, war offenbar einer 
jo eingehenden und forgfältigen Bearbeit- 
ung wie er hier gefunden hat, vollfommen 
würdig, nicht blos vom Standpunkte der 
Sittengeſchichte, fondern auch von demjenigen 
der Urgeſchichte, Mythologie, Pſychologie, 
Anthropologie und Ethnologie. Denn in 
den Sitten und Gebräuhen des Familien- 
lebens, die mit der größten Hartnäckigkeit 
fortgepflanzt werden, concentrirt fi wie 
in einem natürlichen Focus die Empfind- 
ungsweife des Bolkes und im dieſer ein 
gut Theil der Abftammungs- und Urge— 
ſchichte dejjelben. Wllerdings hat der Ber- 
fafier zunädft mehr fammeln und grup- 
piren, als ein Facit ziehen oder Die 
pſychologiſche Analyje beginnen wollen, aber 
es ift Schon höchſt werthvoll, alles das mit 
zuverläffigen uellen- Angaben gejammelt 


| 


als Einleitung furz dasjenige erwähnt hätte, 
was Mac Pennan, Pubbod, Giraud— 
Teulon und Andere in neuerer Zeit über 
den Uriprung der Familie erarbeitet haben. 
Die fonderbare Sitte der Couvade z.B. melde 
der Verfafjer ausführlih behandelt Hat, 
läßt fih faft nur auf Grund diefer Forſch— 
ungen über die Borgefhichte der Familie 
einigermaßen befriedigend erklären. Im 
andern Punkten Hat jedoh der Verfaſſer 
mit Glück verfudht, dem Gedankengange der 
Naturvöffer nachzugehen, jo z. B. in dem 
Gapitel, weldes von der Darreihung ſym⸗ 
bolifher Spielzeuge für den Cäugling 
handelt. So naheliegend der Gedanke ift, 
dem Kinde nah Fröbel'ſchen Principien 
duch das Spiel Vorliebe für die Hand- 
habung gewifjer Waffen und Werkzeuge, 
befondrer Pflihten und Hantirungen einzu- 
flößen, fo nmaheliegend ift es auch, diefe 
nad dem Geſchlechte des Kindes wechſelnden 
Geſchenke dem Auge noch vor dem Ber: 
ſtändniß des Spieles Ddarzubieten, um 
die Borliebe tief einzupflanzen, und 
man kann ſich daraus wahrjheinlid am 
beften die Entftehung gewiſſer ſymboliſchen 
Handlungen und Attribute, die bei den 
Naturvöltern üblich find, erklären. Grade 
wie man bei uns dem Heinen Mädchen 
womöglich ſchon in der Wiege die bedeut- 
fame Puppe fhenkt, jo entftanden wohl aud 
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jene aus der Alterthümlichkeit des Ge— 
braudes erwachſenen Meinungen über die 
Nothwendigfeit und geheimnigvolle Wirt- 
ſamkeit folder Spenden. 

„Bei den Sioux—⸗ und Algonkin-Indi— 
anern in Nordamerika heftet der Bater, 
welder wünſcht, daß fein Sohn ein ebenjo 
guter Jäger werde wie er jelbft, einen 
fleinen Bogen an die Wiege, die Natchez 
hingegen legen die Knaben auf Pantherfelle, 
die Mädchen auf Büffelhäute, um ihnen 
die Gemüthsart diefer Thiere beizubringen. 
Der Guarani in Südamerika ſchenkt feinem 
Knaben Degen, Bogen und Pfeil in ver- 
Heinertem Maßftabe und ermahnt ihn dabei 
ausdrüdlih, fi einft ald Mann in den 


Waffen zu üben und muthig gegen die | 


Feinde zu fein. Schon bei den alten Meri- 


fanern erhielt das Kind vom Vater je 
nad dem Gewerbe defjelben Nahbildungen 
| und Epinnroden in die Wiege, um jenen 


von Werkzeug, Waffen u. f. w., das 
Mädhen aber eine kleine Spindel oder 
Webewerkzeug. Ganz ähnlich verfährt 
man an andern Punkten der Erde. Sit 
die Geburt der Malayin der Samoa- 
Inſeln glüdlid abgelaufen und das Kind 
ein Knabe, fo wird fein Nabel an einer 
Keule abgejhnitten, damit der Heine Welt- 
bürger ein tüchtiger Krieger werde; ift es 
ein Mädden, fo wird dieſe Procedur auf 
einem Brette vollzogen, auf weldem die 
Rinde (Tapa), woraus man Kleider ver: 
fertigt, weich geflopft und verarbeitet wird, 
damit das Mädchen zu einer geſchickten 
Hausfrau heranwachſe. Alſo fofort nah 
der Geburt beginnt nad der Vorftellung 
diefer Völker der Einfluß ſymboliſcher Hand» 
lungen. — Bei den Guinea-Negern legt der 
Namengeber den Knaben auf einen Schild und 
giebt ihm einen Bogen in die Hand, das 
Mädden Hingegen wird von einer Frau auf 
eine Matte gelegt und mit einem Stöckchen 
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zum Umrühren der Speifen beſchenkt. — 
Der Lappländer hängt feinem Sohne als 
Spielwerk Bogen, Pfeile und Spieße aus 
Nenthierhorn oder aus Zinn gemadt an 
| die Wiege, um ihn ſchon früh an den Um— 
| gang mit Waffen zu gewöhnen und ihm Liebe 
| zu denfelben einzuflößen, der Tochter aber 
hängt er Flügel, Füße und Schnabel des 
Schneehuhns Hin, um fie fort und fort 
auf das ſchöne Beifpiel des reinlihen und 
behenden Vogels hinzuweiſen. — Die alten 
Chineſen legten bei einem Knaben einen 
Bogen links, bei einem Mädchen ein Gürtel- 
tuch rechts von der Thür des Haufes .... 
und ähnlich ſchmückten die alten Griechen 
die Thüre des Haufes bei der Geburt 
eines Knaben mit einem Olivenkranz, bei 
' der eines Mädchens mit Wolle. Die Neu- 
griehen hingegen geben dem Knaben Kuchen, 
Geld und Schwert, dem Mädden Epindel 


reich, glüdlih und ftark, dieſes aber fleißig 
werden zu laſſen. Die Montenegriner 
legen dem Knaben Piftole und Büchſe, dem 
Mädden ebenfalls Spindel und Roden 
neben die Wiege und lafjen das Kind am 
Tauftage diefe Gegenftände küffen; es foll 
diefelben alſo ſchon frühzeitig lieben lernen.“ 

Auch aus Norddeutihland weiſt der 
Verfaſſer ähnlihe Tanfgebräude nad, und 
es iſt höchſt Lehrreidh zu fehen, wie aus 
ähnlihen Grumdvorftellungen ähnliche Ge— 
bräuche bei den verjhiedenjten Völkern des 
Erdballs erwachſen find. Zum Theil werden 
diejelben auch aus gemeinfamer Ahnen- 
Wurzel ftammen, denn auch im der Zeit 
bleiben fid die Kinderfpielzeuge ſehr gleich. 
Kinderklappern und Kinderpfeifhen in Ge- 
ftalt Hohlleibiger thönerner Vögel und vier- 
füßiger Thiere hat man bereits in uralten 
Kindergräbern gefunden. Befonders ergiebig 
wird diefe durch langjähriges Sammeln 





N 


gewonnene Fundgrube nad der dem Ver- 


faffer am nächſten liegenden ärztlichen Eeite, 


und was er über künftlihe Berunftaltung 


des Körpers, mamentlih des Schädels und 
der Genitalien durch direfte Erkundigungen | 


bei naturwiſſenſchaftlichen Neifenden, Miſſio— 
nären und Werzten über diefe Punkte ge: 
fammelt hat, würde man in den Reife: 
werfen jelbft meift vergeblich fuchen. Co 
ftellt fi denn dieſes Buch nad den verſchie— 
denften Eeiten als ein ſehr werthvoller 
Beitrag zur Anthropologie und Ethno— 
logie dar. 


Ueber die heutige Aufgabe der 
Naturgeſchichte. Eröffnungs- Rede 
der 61. Verſammlung der Schweizeriſchen 
naturforjchenden Geſellſchaft, gehalten von 
dem Präfidenten C. Brunner von 
Wattenwyl. Bern, B. %. Haller, 
1878. 24 ©. in 8. 

In diefer Eröffuungs-Rede erhalten 
wir nad gegenjeitiger Abwägung der ver- 
ihiedenen Echöpfungstheorien das durch 
lebendige Beifpiele erläuterte Facit, daß die 
Darwin'ſche Auffaffung nicht allein die den 
Thatſachen am meiften entſprechende, jondern 
aud die würdigfte Auffaffung der Natur 
fei. Jede Schöpfung, deren Glieder der 
Plaſticität ermangelt hätten, würde den ſich 
verändernden Pebensbedingungen gegenüber, 
ein vergänglices ephemeres Werk gemejen 
fein, nur die Anpaffungsfähigkeit und Ver— 
änderlichkeit des Lebens konnte die Dauer, 
das ewige Veben, oder wenigftens ein lan— 


———————— 
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ges Beſtehen garantiren. An draſtiſchen 
Beiſpielen zeigt der Verfaſſer, daß die 
übliche Utilitätsſucherei z. B. bei Taſchen— 
berg zur Blasphemie führt, indem ſie erſt 
die Schlupfwespen preiſt, welche den Raupen 
ein qualvolles Ende bereiten, und dann 
auch die Schwalbe, weil fie die Schlupf⸗ 
wespen vernichtet. Der Abſcheu unferer 
Zeitgenoſſen vor der Affen- Abftammung 
| wird durch das Beiſpiel des Flohes per- 
' fiflirt, der feine Herkunft von gemeinen 
Stechmücken nicht anerkennen will. „Ge 
ftügt darauf, daß er in intimen Beziehun- 
gen zu der Krone der Echöpfung fteht und 
dieſe fogar jo zu fagen beherrſcht, wird er 
ſich zur Perle Ddiefer Krone aufwerfen.“ 
Zum Schluffe weift er auf denjenigen 
| Unterfchied des Menſchen vom Thiere Hin, 
| der ihm am meiften zur Ehre gereicht und 
ihn am beftimmteften von demfelben unter- 
ſcheiden möchte. „Der Menſch forſcht über 
das Weſen der Dinge nad, nicht mit dem 
Endzwed, feine Eriftenz durd die erlangte 
Kenntniß zu verbefiern, fondern um die 
Dinge zu erfennen — und diejes Stre- 
ben der Erkenntniß der Wahrheit an 
fi ift unfere Gottähnlickeit! Das Be- 
| dürfnig nah Wahrheit manifeftirt ſich in 
| der Religion wie in der Philofophie, und 
es ſcheint mir, daß nicht bald ein Zweig 
des menſchlichen Wiſſens diefen Zweck reiner 
zum Ausdruck bringt, als die Naturforſch— 
ung.“ Wahrlich eine nachahmenswerthe 
Rede bei Eröffnung von Naturforſcher⸗ 
Verſammlungen. 


Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 





Die Entdekung der Seele. 


Bon 


Prof. Dr. ®. Jäger. 






En einem Wufjag der „Deut- | der Seele. Dahin gehören z. B. beim 
ſchen Revue“ *) habe ich die Ber | Säugethier wahrjheinlih alle ſogeuannten 
hauptung aufgeftellt, die Seele | Schweißläuren, d. h. Säuren der Fett— 
" entdedt zu Haben, indem id; | fäurenreihe, und die Aether derjelben. Aber 
N einen ganz beftimmten chemiſchen nicht blos ſolche allgemein vortommenden 
Beftandtheil des Körpers als Seele de | Ausdünftungsftoffe, wie die genannten, 
nuncirte, nämlich jenen Stoff, bez. jene ſpreche ich von dem Verdacht, die Seele zu 
Stoffe, welde die völlige Specifität des | fein, frei, fondern aud viele von denen, 
Ausdünftungsgeruhse und des Fleiſch- die man bisher jo nad dem allgemeinen 
geihmads bedingen. Da ich mid im erften | Spracdgebraud unter die Specifica rechnet. 
Bande des Kosmos (S. 17 u. 306) über | So haben gewiß mande der ätherischen Dele, 
diefe Stoffe ausgeiproden habe, jo kann ih die man den Pflanzen abgewinnt, entweder 
mid dem Leſer diefer Zeitjchrift gegenüber | direkt nichts mit der Seele zu thun, oder 
furz faſſen; aber ein Mißverftändnig muß | bilden wenigftens nur nod ein Zerjegungs- 
ich doch bejeitigen: produft derjelben und find dann lediglich 
Was wir an einem lebenden Weſen Auswurfftoff. Dies geht fhon daraus her- 
(Thier oder Pflanze) riechen und ſchmecken, vor, daß manche diefer ätherifhen Dele 
ift wahrjheinlih in feinem einzigen Kalle | mehreren verſchiedenen Pflanzenarten gemein- 
nur eine einzige chemiſche Subftanz, jondern ſchaftlich zufommen. Der Seelenftoff muß 
ein Gemenge von Stoffen, deren Bedeutung | abjolut fpecifiih fein; er darf ſich bei gar 
nicht gleihartig iſt; fer hat ein Theil | keiner anderen Species in völlig identifcher 
davon Lediglih die eines Auswurfftoffes, | Weife vorfinden; was aber fehr möglich, 
der vorher innerhalb des Körpers als fol- | ja faft nothwendig ift, ift folgendes: 
der eine Rolle fpielt, aber nicht die Da zwei verwandte Arten verwandte 











*) Zuli 1878: „Der todte Punkt in der | Seelen haben, jo kann es nicht ausbleiben, 
Boologie”. | daß bei der Zerfegung des Seelenftoffes 
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Kosmos, U. Jahrg. Heft 9. 23 
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der Art A ein Abſpaltungsprodult auftritt, | 


das auch bei der Zerfegung der Seele von 
B erideint. Das Rettigöl, das Senföl 
und andere feinen mir 3. B. folde Stoffe 
zu fein, die nit die Eeele jelbft find, 
fondern nur eine im ihrem Molecül ent- 
haltene Atomgruppe, die bei der Zerfegung 
derjelben frei wird. So ift es wohl mög- 
(ih, daß eine diefer flüchtigen chemiſchen 
Verbindungen bei weit verſchiedenen Thier- 
arten vorfommt und num zwar nicht deren 
Seelenftoff felbft, aber dod ein Abfpaltungs- 
produft derjelben ift. Ich habe hier unter 
den Thieren fpeciell den Moſchusduft im 
Auge. Derjelbe kommt bei Tintenfischen, 
Käfern, Schmetterlingen, Krokodilen, Geiern, 
Raben, Wiederfäuern, Raubthieren u. f. w. 
vor, aber bei genauer Vergleichung diefer 
„Mofhusthiere“ riecht felbft ein weniger 
feiner Geruchsſinn doc jofort beim Moſchus— 
füfer den Käfer, bei der Eledone moschata 
den Tintenfii, bei dem Krotodil das Rep- 
til, beim Geier den Vogel und beim Mofchus- 
thier den Wiederfäuer heraus. Hier giebt 
es nur zwei Möglichkeiten: entweder Liegen 
lauter verfchiedene Mofhusforten vor, oder 
wir haben es in jedem falle mit einem 
Gemenge des fpecifiihen Seelenftoffes, mit 
einem allgemeinen Zerfegungsprodulte des- 
jelben zu thun. 

Ueberhaupt, wenn meine Behauptung, 
die Seele fei eine bejtimmte chemiſche Sub- 
ftanz, richtig ift, fo unterliegt diefe den Ge— 
jegen des Stoffwechſels gerade jo gut wie 
die übrigen Mifhungsbeftandtheile des Kör— 
perd. Das Material zu ihrer Bildung 
wird von außen in der Nahrung aufge: 
nommen und nahdem fie ihre Dienfte im 
Körper gethan — wovon nachher — wird 
fie auch wieder abgefondert und zwar wahr: 
ſcheinlich nicht ohme vorher die eine oder 
andere Zerjegung erfahren zu haben. Da 


Jäger, Die Entdedung der Seele. 


ferner dieſe Zerfegungsprodufte genau fo 
flüchtig find wie die Seele jelbft, jo muß 
der Ausdünftungsgerud die erftere eben fo 
fiher enthalten als die letter. Wir wer— 
den übrigens weiter unten noch viel ge 
nauer die Sade firiren fünnen und nament- 
(ih aud erfahren, auf welder Fläche des 
Körpers der Seelenftoff am reinften, d. h. 
nicht getrübt durch Auswurfſtoffe anderer 
Art, zur Abdünftung kommt. 
I. 

Meinen weiteren Erörterumgen ftelle id) 
am ſchicklichſten das Wort meines Yande- 
mannes Schiller voran aus feinem Ge- 

dicht „die Weltweiſen“: 

Doch weil, was ein PBrofeffor ſpricht, 

Nicht gleich zu Allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht 
| 





Und forgt, da nie die Kette bricht 
Und daf der Reif nicht fpringet. 
Einftweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zufammen hält, 
Erhält fie das Getriebe 
Durh Hunger und dburd Liebe. 
Hiermit verweift der Dichter die von 
der Philofophie bisher vergebens angejtrebte 
Löſung des Räthſels nit blos vor das 
Forum der Naturwiffenihaften überhaupt, 
fondern fpeciell vor das der Zoologie, in 
deren Gebiet die Erſcheinungen des Hungers 
und der Liebe gehören. Wie fehr der 
Dichter den Nagel auf den Kopf getroffen 
bat, werden die folgenden Zeilen lehren. 
Verſucht ein Leſer fih in einem Hand- 
| buch der Phyfiologie darüber zu belehren, 
was Hunger und Piebe fei, jo wird er dort 
nichts finden als einige Symptome, aber 
| feine Spur davon, was es denn eigentlich 
| für Kräfte find, die da als treibend, agi- 
tirend und ſchließlich dirigirend auftreten. Ich 
glaube das jet ganz genau fagen zu können: 
Die Erklärung des Hungers — um 
mit Diefem zu beginnen — ift natürlich 





nur dann richtig, wenn fie zugleid den 
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| anders, aljo völlig fpecifiih iſt. Je nad) 


Zuftand des Sattjeins, das Sättigungs- | 


gefühl erklärt. Beide Zuftände eines 
lebenden Weſens unterſcheiden ſich dadurch 
von einander, daß das Sattſein ein Zu— 
ſtand der Ruhe oder wenigſtens des Be— 
ruhigtſeins, der Hunger ein Zuſtand der 
Unruhe, der Aufregung und zwar einer 
Nervenaufregung iſt. Welcher Art 
iſt nun der hier wirkſame Nervenreiz? Die 
Sache iſt ſo: 

Ein Thier iſt ſatt, wenn ſeine Körper— 
ſäfte ſo viele, leicht oxydirbare Subſtanzen, 
insbeſondere Fette und Kohlenhydrate, ent- 
halten, daß der fort und fort in den Kör— 
per eindringende Sauerftoff in der Haupt= 
ſache von diefen dingfeſt gemadt und ver- 
hindert wird, die Eiweißtheile des Körpers 
anzugreifen umd zw zerjegen. Sobald nun 
der Borrath von Cirenlationsfett und cir- 
eufirenden Kohlenhydraten erihöpft ift, be— 
ginnt, wie die Erperimente bei hungern- 
den Thieren ummiderleglih darthun, eine 
umfänglicere Eiweißzerfegung, und mit ihr 
erjheint der Hunger. Eriftein Symp- 
tom der Eiweißzerjegung. 

Wie ich in meinen oben erwähnten Artiteln 
im Kosmos und in der Deutſchen Revue fagte, 
ftedt der Stoff, welchen id als die Seele 
bezeihne, im Molecül des Eiweißes. So 
lange diefes unverjehrt ift, befindet ſich die 
Seele im gebundenen Zuftand und ift völlig 
wirkungslos. Mit der Eiweißzerfegung da- 
gegen wird die Seele frei und tritt als 
jelbftftändig agirender Faktor auf. Betrad;- 
ten wir zuerft die Eiweißzerfegung außer: 
halb des Körpers im Reagensglaſe. 

Wenn man aus Blut oder Fleiſch eines 
Thieres fi ein möglichft reines, geihmad- 
und geruchloſes Eiweiß darftellt und daſſelbe 
durd eine Säure zerfegt, fo erſcheint ein 
flüdtiger Stoff, der bei jeder Thierart 





der Intenfität der Zerfegung gleicht der 
auftretende Geruch dem jpezifiihen Koth— 


| gerud des Thieres oder dem Geruch, 


welchen das Fleiſch beim Kochen entwickelt 
— dem fpecifiihen Bounillongerud. 


Erfteren erhalten wir 3. B., wenn wir zur 


Zerfegung Phosphorfäure verwenden, leiste: 
ren mit der ſchwächeren Schwefelſäure. Auf 
diefe Differenz kommen wir jpäter zurüd. 
Das von mir gemeinte Specificum ftedt im 
Eiweiß, wird frei, jobald dieſes zerfegt 
wird, und ift im unſerem all der Ner- 
venreiz, das Excitans oder Nervi- 
num, das die Nervenaufregung 
de& Hungers erzeugt. 

Daß der Specifiihe Ausdünſtungsgeruch 
eines Thieres (oder einer Pflanze) für ein 
Thier, das fih von ihm (refp. ihr) nährt, 
als ſehr energiſcher Nervenreiz wirkt, ift 
unumſtößliche Thatſache und ſomit die Quali- 
tät dieſer Stoffe als „Nervina“ außer 
Zweifel. Was man bisher überſehen hat, 


iſt die Rolle, die fie als Nervina im Leibe 


ihres Erzeugers jpielen. Sie find hier fo 
gut Nervina, wie außerhalb deflelben; da— 
bei ift es aber nicht jo gemeint, daß wir 
ung ſelbſt riechen oder ſchmecken, das wäre 
eine Sinmesempfindung, und eine folde ift 
der Hunger nicht, fondern ein Gemeingefühl. 
Der chemiſche Stoff, um den es fi han— 
delt, durchdringt, als in hohem Grade 
flüchtig und löslich, den ganzen Körper und 
wirft Diveft auf das ganze Nervenfyften, 
genau fo wie ein im unfere Säftemaſſe ge 
langtes Medicament oder die von Joh. 
Ranke nadgewiefenen Ermüdungsftoffe. 

Wenn meine Lehre vom Hunger richtig 
ift, dann muß ein Thier im Hungerzuftand 
eine ftärfere ſpecifiſche Ausdünſtung haben, 
als wenn es fatt ift. Dies ift in der That 
der Fall: verhungerte Thiere haben einen 











viel ftärkeren Ausdiünftungsgerud, und ihr 
Fleiſch ift viel reicher an fhmedenden Be— 
ftandtheilen. 

Ein weiterer weſentlicher Punft bei 
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Wenn ein Thier hungrig ift, fo ent 
ftrömt fein ſpecifiſcher Ausdünſtungsgeruch 
allen Körperoberflähen, aljo aud der 
Riechſchleimhaut, ja ihr fogaram 


der Erklärung des Hungers ift, daß die | veinften, d. 5. nicht verumreinigt durch 
vom Hunger in Scene gefette Thätigfeit | Schweißfänren wie in der Hautausdünftung. 


unter den genießbaren Naturgegenftänden 
eine beftimmte Auswahl trifft; mit andern 
Worten: die Nahrungswahl muß aus der 
gleichen Urſache erklärt werden. Auch hierzu 
reiht meine Lehre vollftändig aus. Das 
Thier nimmt, wenn es die Wahl hat, nur 
folge Nahrung, deren Ausdünftungsgerud 
bezüglich -Geihmad ihm angenehm ift und 
weist alles Unangenehme zurüd. Der Kern: 
punkt der frage ift alfo: Was ift an— 
genehm und was iftunangenchm? 
Es ift das feine den fraglichen Stoffen an 
und für fi eigene Qualität — wie könnte 
fonft ein und derfelbe Duft dem einen Thier 
angenehm, dem anderen hödft fatal fein? 
Die Bewegung, melde das Molecil eines 
Geruchſtoffes ausführt, ift an und für fid 
eben jo wenig angenehm oder unangenehm, 
als ein einzelner Ton. Auf dem Gebiet 
der Shallihwingungen kommt die Qualität 
von „angenehm“ oder „unangenehm“ erft 
dann in Frage, wenn mindeftens zweierlei 
Töne zugleich erklingen. Angenehm ift 
dann das, was wir die Harmonie der Töne 
nennen, unangenehm iſt das Diffonanzver- 
hältniß. Worauf das beruht, fee ih als 
bekannt voraus. Bei den Gerüchen ift es 
genau ebenfo; es gehört hierzu das Zu— 
fanmentreffen von mindeftens zweierlei Duft- 
ftoffen; harmoniren die Duftberwegungen des 
einen mit denen des anderen, fo ift das 
Kefultat ein angenehmer, andernfalls ein 
unangenehmer Eindrud. Die zwei Duftftoffe 
num, um Die es ſich bei der Nahrungswahl 
handelt, find erftens der Nahrungsduft, 
zweitens der Selbftduft und zwar jo: 


' Bei einem Hungrigen ift aljo der Selbft: 
duft im verftärktem Maße auf der Riech— 
ſchleimhaut vorhanden, und dort findet das 
entſcheidende Zufanmentreffen deſſelben mit 
dem Nahrungsduft ftatt. Bezüglid der 
Geihmadsitoffe findet die Begegnung auf 
den Geihmadspapillen ftatt. 

Diefe Erklärung leiftet alles, was man 
verlangen fan, nämlih aud das, warum 
ein und derjelbe Speifeduft, der den Hung- 
rigen reizt, ihn gleihgültig läßt, wenn er 
fatt ift. Im legteren Fall fehlt das die 
Reizung bedingende Moment der Harmonie, 
weil bei einem jatten Menſchen mit der 
Einftellung der Eimeißzerfegung aud die 
Entwidelung des Selbftduftes fortfällt, aljo 
letzterer auf der Riechſchleimhaut nicht oder 
nicht im gemügender Menge vorhanden ift, 
wenn der Speijeduft anfommt. Der Ekel 
vor einer Speife, von der man einmal 
zu viel oder zu lange Zeit hindurch ge— 
geilen Hat, läßt fih darnad fo erklären, 
daß eine Sättigung des Körpers mit dem 
Duft: und Geihmadsftoff jener Speife 
ftattgefunden hat, beim Hunger nun ein 
Zeriegungsproduft derjelben flüchtig wird 
und auf Ried: und Geſchmacksfläche er- 
fheint, das in Disharmonie mit dem friſchen 
Duft: und Gefhmadsftoff der Speife fteht. 
So erklärt es ſich auch, daß die Zeit diefen 
Widerwillen heilt. 

Wenden wir ung nun zur Erklärung 
der Yiebe, wobei ich jedoch etwas voraus— 
fenden muß. 

Es ift bekannte Thatſache, daß die ver: 
ſchiedenen Organe eines und dejjelben Thieres 














verihiedenartige Duft: und Seihmadsftoffe | 
befigen. Jeder weiß, daß bei gleicher Zu- 
bereitung Niere, Leber, Bröshen, Hirn, 
Mustelfleiih, Kutteln u. ſ. w. eines Thieres 
leiht am Geſchmack unterfhieden werden, | 
und mit der Nafe überzeugt man fid, da 
auch ihre Duftftoffe verfhieden find. Der | 
Arzt weiß ferner, daß Knocheneiter, Yungen- 
eiter, Abdominaleiter, Mustelmwundeneiter 
am Duft deutlich unterfchieden werden Lünnen. 
Ja es ift Thatſache, daß mande Aerzte die 
Krankheiten „riehen“ d. h. am Ausdünft- | 
ungsgeruch erkennen. Ich fage daher: Jedes 
differente Organ hat feinen eigenartigen 
Seelenſtoff; es giebt eine Muskelſeele, Nieren- 
feele, Leberſeele, Nerven- umd Gehirnfeele, 
die aber alle nur Modificationen 
d.h. Differencirungen desprimä- 
ren Eifeelenftoffes find. In welden 
Verhältniß fie zu einander ftehen, davon 
jpäter, bier joll nur gefagt werden, daß die 
Geſchlechtsſtoffe d. h. Eier und Samen 
ebenfalls ihre eigenthümliche Seelenftoff- 
modification im Molecül ihres Albuminates 
führen. Der ſtark auffallende Geruchſtoff 
des Samens hat längft einen eigenen wiljen- 
Ihaftliden Namen, aura seminalis, den 
des Eies nenne ih aura ovulalis. 

Die Liebe — id meine natürlich hier 
zunächſt nur die geſchlechtliche — ift 
ein Zuſtand der Nervenaufregung, genau 
wie der Hunger, nur daß ſie ſich auf andere 
Gebiete des Nervenapparates wirft. Auch 
hier iſt das Excitans ein flüchtiger, chemiſcher 
Stoff, deſſen Flüchtigkeit dadurch zu Tage 
tritt, daß auch er im Ausdünſtungsgeruch 
erſcheint: zur Brunſtzeit iſt der Ausdünft- 
ungsgeruch bei allen Thieren nicht blos 
verſtärkt, ſondern „modificirt”; dies gilt 
auch vom Menſchen. Allgemein bekannt iſt, 
daß das menſchliche Weib zur Zeit der 
Menftruation einen anderen Ausdünftungs- 
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geruch hat, an den ſich eine Menge von 
Volksaberglauben knüpft. Erfahrene riechen 
ihn ſofort und ich kann hinzufügen, daß 
auch beim Manne mit dem Eintritt der Ge— 
ſchlechtsreife eine Veränderung des Aus— 
dünſtungsgeruches eintritt. Ein Jeder kann 
fi durch Beriechung der Leibwäſche über- 


| zeugen, daß Knabenwäſche anders duftet, 


als Männerwäſche. Ob zwiſchen derjenigen 
von weiblichen Kindern und mannbaren 
Mädchen ein Unterſchied beſteht, konnte ich 
noch nicht prüfen, dagegen iſt der Geruch 
von Männerwäſche und Frauenwäſche deut- 
(ih erkennbar verichieden. 

Das Excitans, das ſich im Geſchlechts— 
trieb äußert, ift beim Manne nun die aura 
seminalis, beim Weibe die aura ovulalis. 
An der unreifen Hode eines jungen Thieres 
mangelt die aura seminalis, fie tritt erft 
auf, wenn der Samen reif ift und — wie 
dag ja bei dem meiften Thieren der Fall 
ift — fi) bewegt. Dieſe vermehrte phyfio- 
logiſche Arbeit ift mit einer Zerjegung der 
Samen -Nucleine, da aber Nuclein eine 
Synthefe von Lecithin und Eiweiß ift, mit 
einer Eiweißzerfegung verbunden und zwar, 
da in deſſen Molecül der Duftftoff ftedt, 
unter Entwidelung des letzteren. Diefer 
durhdringt die ganze Säftemaffe und bei 
manden Thieren, 3. B. den Gemäböden, 
jo fehr, daß das Fleiſch derjelben für viele 
Menſchen ekelhaft, ungenießbar wird. 

Daß die Geſchlechtsdüfte in hohem Grade 
nervenaufregend find, wiſſen wir aus der 
Wirkung, die fie auf das andere Geſchlecht 
ausüben. Was bisher überfehen wurde, 
ift, daß fie aud im Leibe ihres Erzeugers 
als Nervina wirken und die harakteriftifche 
Nervenaufregung des Geſchlechtstriebes er- 
zeugen. Beim weiblichen Thiere jpielt die 
aura ovulalis die gleiche Rolle. Sie ift 
nicht jo bekannt wie der Samenduft, aber 


| 





wer 3. B. einen reifen Fiſchrogen bericht, 
wird finden, daß fie fo energiſch ift, wie 
letzterer. Bei dem Säugethier Ei entzieht 
fie fi nur der direkten Ermittelung durch 
die Kleinheit und verſteckte Yage des Ob- 


jelis. Bei dem Bogel-Ei fommt uns die | 


jelbe in einem fpäteren Stadium, dann aber 
ebenfalls fehr energifh zur Wahrnehmung, 
denn ein angebrütetes Ei riecht auffallend 
ftarf und ſchmecht ganz anders als zur 
Zeit, wo es ruht. Die bei vielen Eiern, 
namentlih Fiſch Eiern, conftatirten, ſchon 
vor der Befruchtung ähnlich wie bei den 
Samenfäden eintretenden Dotterbewegungen, 
die mit Eiweißzerjtörung, aljo auch mit Duft- 
entbindung verbunden find, find die Symp- 
tome der Eireife. 

Wie beim Hunger ift aud bei der 


Liebe der Trieb nicht richtungslos, ſondern 


auf ein beftimmtes Objekt gerichtet, und Die 
hierbei getroffene Auswahl ift bei allen 
Thieren, deren phyſikaliſcher Seelenapparat 
nicht zu fo überwiegender Entwidelung ge- 
langt ift, wie beim Menſchen und zum 
Theil aud den Vögeln — ganz allein von 
dem Geruchsſinn beeinflußt und hängt von 
der Harmonie und Disharmonie der beiden 
in Betradt kommenden Duftitoffe ab: Auf 
der Riechſchleimhaut des Männdens ift der 
Samenduft präfent und begegnet dort dem 
Eiduft des Weibchens, mit dem es ent- 
weder harmonirt oder mit; das umge: 
fehrte ift beim Weibchen der Fall. Mit 
der Ausftoßung des Samens und des Eies 
ift die Quelle dev Duftftoffe verfiegt, und 
der Geſchlechtstrieb verihwindet. 

Auh in dem Stüd verhält fi die 
Liebe wie der Hunger, daß der Geſchlechts— 
duft dann feine Wirkung auf das andere 
Geſchlecht macht, wenn diejes nicht felbft 
im Zuftande der Liebe fi befindet: Weil 
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Riechſchleimhaut des leßteren nicht präjent 
ift, fo kann der fremde Geſchlechtsduft 
‚ feine „angenehme“ Qualität erlangen. Ya 
es kann fogar die Sade, wie beim Efel 
vor einer fonft gern genofjenen Speife, in's 
Gegentheil umſchlagen. Died zeigen und 
ı die Thiere, bei denen die Weibchen nad) 
‚erfolgter Conception ihre Männden meiden, 
ja fliehen. Am deutlichſten ift das bei den 
vielen — wenn aud nicht allen — Süuge- 
thieren, deren Eier fid im Leibe der Mutter 
| fortentwideln. Wir müflen deshalb und weil 
dabei noch andere pſychiſche Erſcheinungen 
auftreten, diefen Fall noch weiter verfolgen. 
| Die geihlehtlihe Aufregung legt fid 
‚ beim Weibhen nad erfolgter Conception 
‚ deshalb, weil mit ihr offenbar die Duelle 
für die Entbindung der fpecifiihen aura 
ovulalis verfiegt: Das Ei ift jegt ein 
‚ Gemenge von Samen umd Dotter und 
| damit feine Ausdünftung entſchieden anders 
geworden; diefelbe Hat ihre nervenreizende 
Eigenfhaft verloren, wir fünnen vielleicht 
fagen: fie iſt meutralifir. Beim Men- 
ſchen können wir aber deutlich fehen, daß 
aud von dem fich entwidelnden Ei nod 
eine piyhifche Beeinfluffung ausgeht, die 
nur durch die Emanation eines 
Duftftoffes aus der Frudt er- 
flärt werden kann, da fie ſich in 
dem Auftreten von Idiofynfrafien 
des Geſchmacks- und Geruchsſin— 
nes und pſychiſchen Umftimmungen 
äußert. Thatſache ift, daß ſchwangere 
Frauen Speifen und Gerüche zurüdweifen, 
die ihnen vorher angenehm waren, ja oft 
allen Appetit nad Speifen verlieren, alle 
Speifen zurückweiſen oder umgelehrt Gelüfte 
nad Dingen befommen, die fie vorher ver- 
abjheuten. Dies erklärt fih völlig durch 
die Ammahme, daß auf der Rich- umd 
Schmeckſchleimhaut chemiſche Stoffe vor. 





| dann der eigne Geſchlechtsduft auf der 
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handen find, die vorher nicht gegenwärtig | 


waren, und daß jomit für die Speifedüfte 
und Geſchmäcke andere Harmonie und 
Disharmonie-Verhältniſſe beſtehen. Die 
pſychiſchen Alterationen erklären ſich daraus, 
daß dieſe Stoffe auch in der Säftemaſſe 
präſent ſind und die Erregbarkeit der Nerven 
beeinfluſſen. Da das mit der Ausſtoßung 
der Frucht aufhört, jo können dieſe chemi— 
ſchen Stoffe nichts Anderes ſein, als die 
Ausdänftungsftoffe der Frucht. Auch der 
Wechſel der Idioſynkraſiten während der 
Schwangerſchaft erklärt ſich leicht daraus, 
daß mit der fortſchreitenden Gewebe⸗ und 
Organdifferencrung der Frucht neue Mo- 
dificationen der Duftftoffe auftreten: Muskel⸗ 
düfte, Leberdüfte, Nierendüfte u. ſ. f. Die 
Flucht trächtiger Weibchen vor den Männ- 
hen erklärt fi volllommen dur die An: 
nahme, daß die jegt auf der Oberfläde 
der Riechſchleimhaut zur Präfenz gelangen- 
den Ausdünftungsdüfte der Leibesfrucht in 


Disharmonie mit dem Brunftduft des Männ- | 


hend ſtehen. Belanntlih kommt dieſe 
Mannesihen während der Schwangerſchaft 
mandmal in einem bis zur Geiftesfranf- 
heit ſich fteigernden Grade vor. 


Das Charakteriftiihe ‚der ſexuellen 


Liebe ift 1) daß fie nur zur Zeit der Ge 
ihlechtsreife vorhanden ift, weil eben das 
fie bedingende Excitans die Brunſtdüfte 
find, 2) dadurch, daß fie ein Zuſtand 
der Nervenaufregung und vom Berftand 
d. h. den Erfahrungsmehanismen wenig be- 
einflußt ift. Hiervon unterſcheiden ſich die 
zwei andern Arten der Liebe, die fami— 
liäre, Eltern und Kinder zufammenbindende, 
und die fociale (Freundesliebe) dadurch, 1) 
daß die in Frage kommenden Seelenftoffe 
nicht die ſexuellen, fondern die allgemeinen 
find, Ddiefe Liebe alfo, unabhängig ift von 
der Geſchlechtsreife; 2) daß fie viel weniger 


— 


den Charakter der Aufregung oder Yeiden- 
ſchaft tragen. 

Am nächſten fteht der feruellen Liebe 
die Eltern- reip. Jungenliebe, kurz Die 
interfamiliäre; fie trägt noch am 
meisten den Charakter des Imftinktiven, 
Leidenshaftlihen, von den Erfahrungsmecha— 
nismen weniger Beeinflußten. Deshalb ift 
and; bei ihr die Betheiligung der Dufttoffe 
noch fehr deutlid. Schon die Thatſache, 
daß junge Meerſchweinchen, deren Geruchs— 
organ man zerftört, ihre Mutter nicht mehr 
erfennen und lieben, und eine Meerſchwein— 
chenmutter, deren Geruchsſinn zerftört ift, 
ihre Kinder nicht mehr findet und liebt, 
ferner die früher (Kosmos Bd. I, ©. 316) 
von mir berichtete Thatſache, daß Die 
Schafmütter ihre Elternliebe nur unter der 
Bedingung ſympathiſcher Ausdünftung des 
Jungen bethätigen, zeigt, daß auch bei 
diefem pſychologiſchen Verhältniß die Duft- 
ftoffe der spiritus rector find. Ich fann 
ein neues höchſt intereflantes, zu leicht 
‚ anzuftellenden Verſuchen aufjorderndes Bei— 
| Ipiel anführen: 

Einer meiner Bekannten, der von meiner 
Theorie der Seele gehört hatte, interpellirte 
mich über die Sache bei einem Belud), den 
ich ihm machte, im Gegemvart feiner Fran 

und feiner Schwiegermutter. Als id nun 
davon ſprach, Daß jeder Menſch vom andern 
| 
| 
| 





durch feinen Ausdünftungsgeruc unterſchieden 
werden Fönne, ftimmte die Schwiegermutter 
fofort bei und erzählte mir, fie habe bei ihren 
verheiratheten Töchtern wiederholt die Beob- 
achtung gemacht, daß ein Kleines Kind feine 
Mutter „rieche“, d. h. mit dem Geruchsſinn 
von andern Perfonen unterjceide, und zwar 
daran, daß fie oft gefehen habe, wie ein 
mit gefchloffenen Augen daliegendes Kind 
fi) nad der vorübergehenden Mutter ge- 
wendet und nad) ihr die Arme ausgeftredt 
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habe, während dies niemals geſchehen jei, | Enüpft am die Harmonie der allgemeinen 
wenn eine andere Perfon vorüberging. Die | Duftitoffe von Mutter und Kind. Durch 
Frau eines andern meiner Bekannten bes dieſe Annahme wird aud erklärt, warum 
hauptet das Gleiche. Dem kann ich Hinzu- | die interfamiliäre Liebe meift von be— 
fügen: Wenn ein Säugling die gewohnte grenzter Dauer if. Mit der bei 
Bruft mit einer fremden vertaufhen fol, | den heranwachſenden Jungen vor ſich ge 
fo paffirt es zwar nicht immer, aber oft, | henden Abänderung des Duftjtoffes, wobei 
daß das Kind die fremde Bruft abjolut | namentlich) der Moment der Geſchlechtsreife 
nicht annehmen will; diefer Widerftand ann | der Zungen oder umgekehrt das Auftreten 
daun gebrodgen werden, wenn man Die | einer neuen Brunftperiode bei der Mutter 
fremde Bruft „verwittert“, indem man | eine große Kolle fpielt, ſchlägt das Har- 
Milch von der gewohnten Bruft dazu nimmt. | monieverhältnig oft plötzlich in's Gegentheil 
Ich bin überzengt, daß es ſogar genügt, | um, in Disharmonie oder in Indifferenz. 
wenn die Mutter aud nur das oberfläd- Die fociale Liebe, melde die ge 
liche Hautjecret ihrer Bruft der fremden Bruft | fellig lebenden Thiere verbindet, und deren 

Ferner: wenn die Mutter einem | jublimfte Form die Freundesliebe beim 





aufftreicht. 
ihlafenden, aber durftigen Kind aud nur die Menfchen ift, entwicelt fid offenbar erft jecun- 
Hand giebt, jo jucht das Kind nad) der Warze | där, zunäcft aus der interfamiliären und 
oder ſucht zu fangen, während der Vater | darum fpielt bei ihr die Erfahrung und 


einen folden Verſuch meift reiultatlos maden 


wird: das Kind unterſcheidet Vater und 


Mutter nah der Hautausdünftung. Cs 


wäre höchſt interefjant, wenn einer der | 


Lefer, der momentan dazu in der Yage iſt, 


Verſuche hierüber maden und im Kos- 


mos zur Veröffentlihung bringen würde, 

Die Erklärung liegt nun wohl 
darin: der erjte Punkt ift, daß der Aus— 
dünftungsgeruhd von Mutter und Kind 
verihieden ift, wad man am Duft der 
Wäſche in concentrirter, niemand verborgen 
bleibender Weije conftatiren fann, Damit 
ift die Möglichkeit fowohl von Harmonie 
und Disharmonie, als aud von Andifferenz 
beider Düfte gegeben und deshalb jehen wir 
au, daß bei zahlreihen Thierarten die 
Alten fih um ihre Jungen, beziehungsweife 
Eier, nicht im geringften kümmern, ja 
mande fie fogar auffreffen umd tüdten; letz— 
teres geſchieht allerdings meift nur väter 
licherſeits. Imterfamiliäre Bande find aljo 
feine allgemeine Erſcheinung, fondern ge 


Gewohnheit, bei der die phyſikaliſchen Sinne 
natürlich in hohem Grade Untheil nehmen, 
eine erheblie Rolle. Deshalb ift Die 
Mitwirkung der Duftitoffe hier nicht fo augen- 
fällig, wenigftens in pofitiver Bedeutung, 
aber um fo deutlicher doch im negativer. 
Wir denken z. B. nie daran, daß ein Theil 
‚ der Sympathie, die und an einen Freund 
und Genofjen bindet, aud dem Umftand 
zuzuſchreiben ift, daß er eine uns fympa- 
thiſche Ausdünftung hat, aber doch Hat jeder 
' erfahren, daß ein Menſch, deſſen Aus— 
| dünftung ung permanent unſympathiſch ift, 
| nie Objekt eines eigentlichen Freundidafts- 
bundes wird, Ich will endlih nur daran 
erinnern, daß die joriale Spaltung zwiſchen 
Juden und Chriften eine „inftinktive“ und 
auf die mangelnde Harmonie ihrer Ausdünft- 
ungsdüfte zurüdzuführen ift. Der Bolte- 
mund nennt ja deshalb den Juden „ſtinkend“, 
eleganter ſpricht man jegt von „pſychiſcher 
Disharmonie“. Diefelbe Disharmonie be 
fteht zwiſchen Weißen und Negern, zwiſchen 
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"  erfteren und Chinefen u. f. f. Diefe Diffe 


ı ven; der Racen- und Bölkergerüche fpielt 
eine gewaltige Rolle in der Geſchichte der 
Menſchen und Völker. 


feite der Liebe, auf Haß, Angft und 


| 
| Das führt uns natürlich auf die Kehr— 


tive” Furdt entipringen dem Berhältnifie 


Furcht. „Inftinktiver” Haß und „inſtink 


der Disharmonie zwiſchen Selbſtduft und 
| Objektduft. Morig Garriere hat in 
' der Beilage der Allgemeinen Zeitung (Nr. 
| 220 und 221) meine Geelentheorie be 

Iproden. Er fagt, anfangs habe er ge 
| glaubt, er habe es mit einer Moyftification 
zu thun, ein Schalk wolle den Einfall: in 
der Seele einen greifbaren Stoff und 
Milhungsbeftandtheil zu ſehen, perfifliven, 
| allein er habe fih doch bald vom Gegen- 
| theil überzeugt. Nur zu meiner Bemerk— 
ung, daß das Thier feinen Feind inftinft- 
mäßig, d. 5. weil er ftinfe, fürdte, macht 
| er die Anmerkung: 
der Spaß offenbar!" Ich entgegne ihm, 
daß ic dabei im völligem Ernſte bin und 
daß jeder ſich davon äußerſt leicht über- 
zeugen kann. Herr Garriere verfüge 
fih nur einmal in die Naubthierhäufer eines 
zoologifhen Gartens und er wird finden, daß 
alle Raubthiere für unfere Nafe ftinten, 
| ja daß den infamften, geradezu fasciniren- 
\ den Geftant dasjenige Raubthier beſitzt, 
welches des Menſchen natürlichſter „inftinft- 
mäßiger“ Feind iſt, das ſich zu ihm ver— 





hält, wie die Katze zur Maus, nämlich 
der Tiger. Es iſt bekannt, daß die An— 
weſenheit einer Katze in einem Haus, ſelbſt 
wenn dieſe keine einzige Maus fängt — 
| wie das von den zahlreichen Angorafagen 
der Pariſer Padenbefiger und Portiers faft 
Ä ohne Ausnahme behauptet werden darf — 
meiſt genügt, um die Mänfe aus einem 


| Hanfe zu vertreiben. Es geſchieht das durch 


Kosmos, U. Jahrg. Heft 9. 





„Bier iſt aber doch 





nichts Anderes, als dadurch, daß der Maus 

die Ausdünſtung der Katze ſo fürchterlich 
iſt, wie ung die des Tigers. Was iſt es 

denn, was den Hafen mit einemmal in 
paniſchen Schreck verlegt, wenn ihm die 
Witterung eines Fuchſes, eines Hundes 
oder des Jägers in die Naſe kommt ? oder 

das Schaf, wenn es den Wolf wittert? — 
Geftanf ift es. Doch damit ift die Sade 
durchaus nicht erledigt, wie jhon einfach 
daraus hervorgeht, daß Haß, Angft, Furdt, 
Freude, Trauer, Zorn, Wuth :c. nicht blos 
von Empfindungen der chemiſchen Sinne, 

| fondern aud von den phyſikaliſchen Sinnen, 

' ja fogar von bloßen Borftellungen ꝛc. aus 

| angeregt werden. Wenn aber die ſpecifiſchen 

ı Duftftoffe nicht nod in anderer Weife, ala 

durch Erregung von Sinnesempfindungen 

betheiligt wären, jo wirde meine Deutung 
derfelben als „Seele“ mit Recht verworfen. 


| Doch will id das einem befonderen Abſchnitt 

vorbehalten, und zum Schluſſe hier nur 
nod die Erwartung ausipreden, e8 möchte, 
nahdem id; dem vom Dichter dem Zoo— 
logen zugewiefenen Problem, „Hunger“ und || 
„Liebe“ zu erklären, gerecht geworden, der 
analytiſchen Chemie gefallen, die hier aktiv 
und felbjtftändig auftretenden Stoffe zum 
Segenftand ihres Studiums zu machen. 

u 


Haben wir im erften Abjchnitt gejehen, 
daß die mehr phyſiſchen Affekte, wie Hunger 
und Liebe, die Folge der Emanation von 
flüchtigen, mit großen Triebkräften aus- 
geftatteten Stoffen find, die der Eiweiß— 





zerfegung entfpringen, fo ift es die Aufgabe 
dieſes Abfchnittes, zu zeigen, daß ſich dies 
bei den vorwiegend rein pſychiſchen Affekten 
ebenfo verhält, und daß aus der Wirkung 
diefer Stoffe ſich auch die Erſcheinungen des 
Willens erklären laſſen. 

Zuerſt muß die qualitative Frage er— 
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Örtert werden. Ich Habe früher gejagt, | Wagihale legt, weil fie hierbei jedesmal | 


jedes Organ, beziehungsweife jede Gewebs- 


J 


art, enthalte ihren ſpecifiſchen Seelenſtoff 


in Geftalt ihres ſpecifiſchen Duftes. Beim | 


Hunger handelt es ſich um eine Entbind- 
ung aller dieſer Duftarten, weil Die 
Eiweißzerftörung in allen Geweben, wenn 
auch nit in allen gleih ſtark, ftattfindet; 


was jomit hier als Nervenreiz auftritt, iſt 


ein Mixtum compofitum aus allen. Bei 
der ſexuellen Yiebe handelt es fih um 
die fogenannten „Brunftdüfte” d. h. den 
Samenduft und den Eiduft. Bei den im 
engeren Sinne „pſychiſchen Affelten“, 
wie Trauer, Freude, Zorn, Wuth, Haß, 
Hoffnung, Angjt, Furcht ꝛc., fowie bei den 
Erſcheinungen des Willens handelt es ſich 
num um die ſpecifiſchen Duftftoffe des Ge: 
hirns, alſo um den Gehirnſeelenſtoff. Dede 
Erregung des Nervenapparats, mag fie von 
den Sinnesorganen oder von innen heraus 
erfolgen, verläuft mit einer Zerjegung von 
befeelten Gehirnftoffen, wober deren Eeelen- 
ftoff frei wird, Diefem kommt ebenfo, ja 
wahrſcheinlich in noch höherem Grade ald 
den Dufttoffen der anderen Organe, die 
Eigenihaften eines Nervinum d. h. eines 
Stoffes zu, der ſehr energiich auf den Nerven- 
apparat wirft. 

Ehe wir mm die dabei obwaltenden 
Berhältnijfe betrachten, muß zuvor das Ber- 
hältniß beiproden werden, im welchem der 
Gehirnjeclenftoff zu den Seelenſtoffen der 


übrigen Organe fteht: Das Verhältniß ift 


das der Beherrſchung. Gerade jo wie das 
Nervenſyſtem dem ganzen Körper phyſilaliſch 
beherrſcht, übt e8 auch die chemiſche Herr- 
ſchaft aus; die Gehirnfeele jpielt jedesmal 
mit, wenn irgend etwas im Körper vor ſich 
geht, und bei allen Anftößen, die von außen 
fommen, aljo bei allen Empfindungen, iſt 
je die erfte, welde ihren Einfluß im die 








frei wird und jelbftitändig handelnd auf- 
tritt. Wie? werden wir fpäter jehen. 

Die Herrihaft iſt jedoh feine un— 
bedingte; ſchon bei der Yiebe jahen wir, daß 
hier ein Seelenftoff zur Wirkung fommt, 
der anderswo, nämlich aus den Generationg- 
ftoffen entipringt und die Gehirnfeele ge- 
legentlich faſt vollftändig zu unterjodhen ver- 
mag — „Die Liebe ift blind.“ Auch beim 
Hunger geräth der fegtere unterdie Botmäßig- 
feit von Seelenftoffen, die anderwärts ihren 
urfprünglihen Sig haben. Einen dritten 
Fall bieten uns die Krankheiten, wovon ich 
übrigens erft weiter unten ausführlicher 
ſprechen will. 

Für die Erſcheinungen, welde der Ge- 
hirnjeelenftoff hervorbringt, iſt es von 
größter Wichtigkeit, daß bei der Eimweißzer- 
jegung der darin enthaltene Duftſtoff, wie 
ſchon oben gejagt, in zwei antagoniftiichen 
Mopdificationen auftritt, nämlih bei An- 
wendung ſchwächerer Zerjegungsmittel als 
„Bouillonduft“, bei Amwendung von 
ftärteren als „Kothduft“. Wir willen nun 
längft, daß dieſe Duftftoffe für den, der fie 
riecht, ganz entſchiedene Nervina find und zwar 
von entgegengejegter Wirkung: der Bouillon- 
duft wirkt belebend, angenehm, excitomotoriſch, 
Appetit erregend, der Fäcalduft unangenchm, 
efelerregend, depreſſoriſch. Was man bis 
jett überjehen bat, ift erjtens, daß aud im 
lebenden Körper, je nad der Stärke des 
Neizes, beide Modificationen, die id in der 
Folge als „Luſtduft“ oder Luſtmodi— 


fication der Gehirnſeele, und „Unluſtduft“ 








oder Unluftmodification unterſcheiden will, 
auftreten und daß fie dann im Körper ihres 
Erzeugerd gerade fo auf den Nervenapparat 


wirken, als wenn fie mit der Athmungsluft 


oder mit Speifen in ihm eindringen. Der 


| 





! 
| 
| 





1) 


| 


Erftere wirft dann excitomotoriſch, erhöht die | 











Erregbarkeit und Yeitungsfähigfeit des | 
Nervenapparates und bedingtfo den pſychiſchen 
Affekt der Luft, Freude, Fröhlichkeit, und des 


Thätigfeitstriebes, ſteht alſo in nächſter Bezieh⸗ 


ung zu den Beſchleunigungsuerven. Der 
Letztere dagegen bewirkt den Affekt der Unluſt, 
Trauer, Niedergeihlagenheit, Angft ꝛc. und 


fteht in näherer Beziehung zu den Hemmungs- | 


nerven. Daß dem fo ift, läßt fi leicht 
zeigen, deun im Zuftand der Angſt 
ift der Ausdünftungsgerud und 
Fleifhgeihmad eines Thieres 
ganz anders, als in der Freude 


Am leichteften gelingt der Nachweis bei 


der Angſt, ſpeciell beim höchſten Grade 
derjelben, der Todesangft. Das hat 
Jeder erfahren, der öfter Thiere getödtet hat. 


Ich will Hierzueines eigenen, mir in peinlicher 


Erinnerung gebliebenen Falles erwähnen, bei 
dem ich einen Fachgenoſſen, meinen Etudien- 
Freund Dr. Albert Günther am britifchen 
Mufeum, zum Zeugen habe. Als völlige 
Neulinge wollten wir in des Letzteren Citern- 
hauſe behufs Fertigung eines Stelettes eine 
Katze tödten. Da wir es ungeſchickt an- 
griffen, fo gelang e8 uns erſt nad) mehreren 
verzweifelten Anftvengungen, wobei die Kate 
ihren Harn auf den Zimmerboden entleerte. 
Es erfüllte fih nun nicht blos ſofort das 
Zimmer mit einem intenfiven Geftanf, jondern 
dies wiederholte ji dDurd länger | 
als ein Jahr jedesmal fo oft der 
BZimmerboden wiederaufgewajden 
wurde. Brehm jagt in feinem „Ihierleben“ | 


Bd. 1, ©. 539), daß einem von Berittenen | 


gehegten Wolfe, wenn er ſich endlich im 
höchſter Todesangſt gelähmt und wehrlos 
ſtelle, „ein abſcheulicher Geruch entſtröme.“ 
Bekannt iſt ferner, daß das Fleiſch von 
Hirſchen, die auf der Parforcejagd erlegt 
werden, ſo durchtränkt von Ekelſtoffen iſt, 
daß man es überall nur den Hunden zu 
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| freffen giebt. Ein weiterer, fehr leicht zu 
beobachtender Fall ift der, daß Hunde, wenn 
fie geprügelt werden, jobald fie dabei in 
große Angſt gerathen, einen intenfiven Ge— 
jtanf verbreiten. Derfelbe entftanımt freilich 
manchmal einer in der Angjt fo leicht ein- 
| tretenden Koth- oder Harnentleerung, aber 
Diefe Errrete ftinfen eben dann viel heftiger 
als fonft, namentlid der Harn. Oft aber 
iſt von einer Entleerung durchaus nichts wahr: 
zunehmen, fondern der Geruch fommt ganz 
entſchieden nur aus der Haut hervor.*) 

In einer weniger extremen Quantität tritt 
diefer Etoff als der jogenannte „Wildgont“ 
auf, Um Hammelfleiih oder Schweinefleiich 
| „wild“ zu machen, het und ängftigt man 
‚ das Thier vor dem Schlachten, woraus 
deutlich zu ſehen ift, daß der Wildgont nichts 
anderes iſt als der Angftitoff. Gewiß iſt 
Jedem, der öfter Wildpret genießt, jchon 
| aufgefallen, daß mandmal der Wild: 

geſchmack ſehr ſtark, manchmal ſehr ſchwach 

iſt; dies rührt nur davon her, daß im 
| letsteven Fall das Thier durch einen un- 

vermutheten, raſch tüdtenden Schuß, im 
| erfteren erſt mad) längerer Verfolgung oder 
längerem Todesfampf erlegt wurde. 

Ein anderer Fall, der bis zu einem 
gewiſſen Grad ein Gegenftiid ift, weil wir 
| hier den angenehmen Luftjtoff zur Wahrnehm: 

ung'bringen, iftleicht bei Fiſchen zu beobachten. 
| Jeder Angler weiß aus Erfahrung, daf jelbft 
| ſolche Fifhe, die von den Hausfrauen, auf 
| dem Markt als geſchmacklos verachtet werden, 


*) In demſelben Augenblicke, da dieſer 
mein Aufſatz fertig zur Druckerei abgehen 
ſoll, iſt mir die Gelegenheit gegeben worden, 
den Angſtſtoff auch im Harn des Menſchen 
zu riechen und zwar in einer wahrhaft frap- 
panten und überzeugenden Weife, in Folge 
einer intenfiveren ®efahr, durch die zwei 
meiner Familienglieder in große Alteration 
und Seelenangft verjegt worden. 
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wie 3. B. die Naſe und der Schuppfiid, 
vortrefflihen Wohlgeihmad haben, wen 


St 
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geruchs in der Freude nicht einfache Wirkung 
der vermehrten Körperarbeit, fondern an die 


man fie unmittelbar nad der Entreigung | beftimmte pſychiſche Erregung geknüpft iſt. 
Entſcheidend würde fein, wenn ſich nachweiſen 


aus ihrem Element tödtet, während ſie allen 
Wohlgeſchmack verlieren, wenn man ſie 
entweder im Trockenen ſich zu Tode zap— 
peln oder in einer Legel oder einem Fiſch— 
kaſten ſich abängſtigen läßt. Cs gilt auch 
von Edelfiſchen, wie dem Hecht und der 
Forelle, daß ſie friſch aus dem Waſſer 
viel beſſer ſind als aus dem Fiſchkaſten, 
und ich eſſe deshalb ſchon längſt, außer 
wenn ich anftandshalber dazu genöthigt bin, 
feinen Süßwaſſerfiſch, den ih nicht felbjt 
gefangen habe. Das kann nun jo erflärt 
werden, daß der Angſtſtoff der Fiſche zwar 
für unfere chemiſchen Sinne fein Efelftoff, 
aber doc) dem uns angenehmen Yujtitoff des 
Fiſches entgegengeſetzt iſt. Da ein Fiſch, 
der nach der Angel fährt, im Stadium der 
zu den Luftgefühlen gehörigen Begierde ift, 
fo ift der Wohlgeſchmack der geangelten 
Fiſche die Yuftmodification der Fiſchſeele. 

Beim Hunde und wohl den meijten 
Süugethieren ift e8 umgekehrt: hier wirft 
der Angſtſtoff ſtark auf unfere chemiſchen 
Sinne, der Luſtſtoff dagegen ſchwach, aber 
ſchon der Umftand, daß ein Hund in freudig 
erregter Gemüthaftinmmung entſchieden nicht 
ftinft, beweift, daß hier ein antagoniſtiſch 
fi verhaltender Duftjtoff frei wird. Wenn 
ih übrigens meine langjährigen Erfahr- 
ungen mit Hunden zu Rathe ziehe, jo bin 
ich überzeugt, daß wir auch beim Hunde 
den Luſtſtoff deutlich riechen. Wenn ein 
Hund im frendiger Erregung feinen Heren 
umfpringt, an ihm auffteigt und ihm im Ge— 
fiht ledt, fo hat fein Athen einen ent- 
ſchieden ftärferen umd zwar keineswegs un— 
angenehmen Gerud. 

Hierzu gehört nun allerdings der Nach— 
weis, Daß dieſe Verſtärkung des Athen- 
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ließe, daß ein Hund bei Ableiſtung einer 
quantitativ gleichen, aber nicht mit pſychiſcher 
Erregung verbundenen Körperarbeit, z. B. im 
Tretrad oder am Hundewagen, dieſe Stei— 
gerung des Athemgeruchs nicht zeige. Meine 
Wahrnehmungen ſind hierzu nicht friſch genug. 
Endlich müßte auch feſtgeſtellt werden, daß der 
Hund im Hungerzuſtand qualitativ anders 
duftet als in der Freude. Vielleicht iſt einer 
meiner Leſer in der Lage, es zu prüfen und 
in dieſer Zeitſchrift Mittheilung zu machen. 

IH kanu Übrigens in gewiſſem Sinne 
den Hund ſekbſt zum Zeugen aufrufen, und 
das iſt zugleich ein neuer Beitrag zum 
Capitel der „Sympathie und Antipathie“. 
Wenn man einen Hund in Gegenwart eines 
anderen Hundes prügelt oder bloß in Angſt 
verſetzt, ſo beißt der letztere in der Regel nach 
ihm, iſt dagegen ein Hund in freudig er— 
regter Stimmung, ſo reißt er ſehr leicht 
andere Hunde in die gleiche Stimmung 
hinein. Sollte das nicht daher kommen, 
daß der geprügelte Hund, weil er ſtinkt, 
den Haß des anderen auf ſich zieht, der 
freudige Hund dagegen, weil er für die 
Nafe jeines Genoſſen wohlriecht, dieſen 
ebenfalls anheitert? Da der Hund in hervor- 
ragendem Maße „Geruchthier“ ift, Scheint 
mir diefe Erklärung ſehr wahrſcheinlich. 

Uebrigens ift der Sache noch auf an- 
dere Weiſe beizufommen, beziehungsmeije 
muß der Beweis für meine Aufftellungen 
noch von amderer Seite erbradht werden. 
Mein Cardinalfag lautet: Die als Seele 
wirfjamen Duftftoffe fteden im Mo- 
lecül des Eiweißes und die piydi- 
ihen Erjheinungen gehen deshalb 
Hand 


in Hand mit der Eiweiß— | 





i 








| 
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zerfegung. — Wenn das richtig ift, fo 
muß ſowohl bei freudiger Erregung als auch 
bei Angft eine ftärfere Eiweißzerfegung nach— 
gewiefen werden Fünnen, als bei bloßer 
Mustelarbeit. Dies ift in der That der Fall: 

1) Alle Beobaditer ftimmen darin über- 
ein, dag bei Musfelarbeit entweder gar 
feine EStidftoffvernichrung oder eine nur 
jehr unbedeutende im Harn gefunden wird. 

2) Dr. Böder und Dr. Benede*) 
haben nachgewieſen, daß bei intenfiver freu—⸗ 
diger Erregung die Dienge der im Harn zur 
Ausiheidung gelangenden Umfatprodufte der 
Eiweißzerjegung fehr bedeutend vermehrt ift. 

3) Das Gleihe ift von Bront und 
Haughton beim Menſchen für die Angft 
nachgewieſen. Bon den Thieren ijt es längft 
bekannt, daß das Fleiſch zu Tode gebeten 


Wildes große Mengen des der Eimeißzer- 


jegung entjtammenden Sreatins, fogar bis 
zu 3 pCt. der Trodenfubitanz, enthält. 
Der dritte Beweis für die Richtigkeit 
meiner Behauptung, daß bei den antago- 
niſtiſchen Affekten antagoniftiih ſich verhal- 


tende Duftjtoffe die Urſache find, liegt in | 
der Thatſache, daß die chemiſchen Simme ı 
Im Zuftand | 


entgegengefegt alterirt find. 
der Luft umd freude haben Menih und 


Thier nicht blos gefteigerten Appetit, jondern | 
das Eſſen „ſchmeckt ihnen“, wie man fagt, | 


es berührt ihre chemiſchen Sinne fehr an- 
genchm. Umgelehrt im Zuftand der Un— 
luft, Trauer, Angft, Niedergeihlageiheit, 
ſchlechter Laune: „das gleiche Eſſen ſchmeckt 
ihm nicht“ d. h. es iſt nicht im Stande, 
einen angenehmen Eindruck auf ſeine Sinnes— 
organe zu machen. Dieſe bisher unbegreif- 
liche und doch alltäglich zu beobachtende 
Thatſache erklärt ſich aus meiner Seelen— 
lehre höchſt einfach: Im Zuſtand der Fröh— 

RBenecke, Pathologie des Stoffwechſels, 
©. 50. 





lichkeit ift auf Riech- und Geſchmacksſchleim⸗ 
haut die Yuftmodification des Gehirnfeelen- 
ſtoffs präfent, im Zuftand gemüthlicher 
Depreffion die Unfuftmodification, und mit 
letzterem stehen Speifedüfte und Geſchmäcke, 
die mit dent erfteren harmoniſch find, in 
Disharmonie. 

Der vierte und entiheidendfte Beweis 
wäre natürlid, wenn man aud aus dem 
todten Gehirn direlt die beiden Duft- 
modificationen durch Zerfegungsmittel fo 
entwideln könnte, wie Dies z. B. beim 
Hühnereiweiß fo leicht gelingt. Mein College 
Dr. O. Schmidt, Profeffor der Chemie 
und Phyſik am der hiefigen Thierarzneiſchule, 
hat die bei der Knappheit feiner Zeit jehr 
hoch zu ſchätzende Güte gehabt, in meiner 
Anweſenheit einige Verſuche vorzunchmen. 
Ich gebe in kurzem das Nefultat. 

Das erfte ift, daß — im Vergleich zu 
‚ Hühnereiweiß, aus dem erſt die Kochhitze 
den Duft zu entwideln vermag, jelbft wenn 
man ſehr ftarke Säuren zugefegt hat — 
‚ die Duftftoffe des Gehirns fehr leicht frei 
werden, nämlih ſchon ohne jede Erhitzung. 

Das zweite Refultat ift: Sofort nad 
dem Säurezuſatz tritt bligartig ſchnell ein 
Efelduft auf, der eben jo raſch verfliegt, als 
er erjhienen if. Von da an kann man 
machen, was man will, es erſcheint nur 
jener Duft, den Jeder an einem gelochten 
Hirn wahrnimmt. 

Diefes Refultat deute id fo: Die von 
ung angewandten Zerfegungsmittel (Phos- 
phorſäure, Oxalſäure, Schwefelſäure) find 
auch im verdünnten Zuſtand ſchon fo ſtarke 
Reize, daß ſie ſofort die Unluſtmodification 
entbinden, und es wird ſich zeigen, ob es 
bei weiterer Fortſetzung der Verſuche, ge— 
lingt, Zerſetzungsweiſen zu finden, welche 
die Luſtmodification entbinden. Ferner: Der 
als Nachwirkung auftretende Duftſtoff ſcheint 




















| Thier die antagoniftiihe Differenz zwiſchen 
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mir eim „Tertium“ zu fein, nämlich ein 
Stoff, aus weldem die eigentlichen Gehirn: 
jeelenftoffe erft heranreifen müflen; und zwar 
jo: Wir wiffen von den Drüfen, daß fie, 
um ihr Specificum, 3. B. Pepfin, jecerniren 
zu können, erſt „geladen“ werden müllen, 
Die Yadung ftammt von Stoffen, bei denen 
3. B. das Pepfin mit ſchon als foldes 
vorgebildet zu fein braucht, die alfo bei 
andersartiger Zerſetzung gar nicht Pepfin 
liefern würden, fondern eine andere Atom- 
gruppe, die man allenfalls ein „Bepfinogen“ 
nennen Könnte. In diefem Sinne ift mög- 
licherweife der dritte Hirmduft nicht Pſyche 
jelbit, jondern ein „Pſychogen“, das unter 
normalen Verhältniſſen im lebenden Gehirn 
gar nicht zur Entwidelung kommt, fondern 
höchſtens bei pathologischen Proceſſen. Wenn 
das Piyhogen in diefem Fall, woran id) 
faum zweifeln möchte, eine pſychiſche Wirk: 
ung ausübt, jo wird Diefe nah dem Ein- 
drud, den fie auf unfere Sinnesorgane 
macht, eine ercitomotorische fein. Vielleicht 
bedingt dafjelbe die Tobſuchterſcheinungen 
im Beginne acuter Geiftestrankheiten ? ift 
vielleicht Delirienftoff ? Kurz, wir ſtehen hier 
beim Gehim in chemiſcher Beziehung nod 
vor Räthjeln, gerade fo wie in morpholo- 
giſcher und phyſikaliſcher Beziehung. 
Jedenfalls liegt in dem Nefultat diefer 
wenigen Entbindungsverfuche durchaus nichts 
gegen meine Seelenlehre Spredendes, im 
Gegentheil: die hohe Zerſetzbarkeit, die 
ertreme Flüchtigkeit des Efelftoffes find Eigen- 
haften der Gehirndüfte, die durchaus dafür 
ſprechen. Die hier nachgewieſene chemiſche 


Empfindlichkeit entſpricht der bekannten phyſi⸗ 
Immerhin liegt 
aber jo lange, bis die Verſuche befieren | 


faliihen Empfindlichkeit. 


Erfolg Haben, der Schwerpunft der Be- 


weisführung darin, daß am lebenden 
man wird nichts finden, denn es handelt fid 
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Angftitoff und Luſtſtoff laut zu unferen 
chemiſchen Sinnen fpridt. 

Zum Verftändnig der Seelenerſchein— 
ungen gehören ferner folgende zwei Punkte: 

Eine Sinnesempfindung — möge fie 
num von den dhemifchen oder von den phyfi- 
falifhen Sinnen ausgehen — ruft durch— 
aus nicht immer einen Affekt hervor, fondern 
erft wenn der Eindruck einen gewilien 
Schwellenwerth erreicht. Erreicht er diefen 
nicht, jo bleibt die Thätigkeit des Seelen- 
apparated eine vein contemplative (Wahr: 
nehmung) oder verftandesmäßige (Beobacht— 
ung, Ueberlegung, Beurtheilung), kurz ein— 
fache, fogenannte geiftige Arbeit, bei der es 
fih nur um phyfifaliiche Erregungscireulation 
durh die Erfahrungsmehanismen handelt. 
Das von mir ald Seele (Pſyche) Bezeichnete 
fommt hierbei gar nit in Betracht, jondern 
außer der phyſikaliſchen Thätigkeit der Er— 
fahrungsmehantsmen und Sinneswerkzeuge 
nur der Geift (pneuma), der, wie wir 
fpäter fehen werden, der Träger des Be— 
wußtſeins und etwas von der „Seele“ ganz 
Verſchiedenes iſt. Daß dem jo ift, fehen 
wir erftend daran, daß bei einfaher Wahr- 
nehmung aud bei Reflexen von Affekt 
feine Rede ift, zweitens daran, daß auch 
fonft feine Symptomevon Eiweiß- 
zerfegung — denn mur bei ihr tritt die 
Seele in Aktion — wahrzunehmen ift. 
Benede fagt (a. a. O. ©. 117): 

„Die Zunahme der Ausiheidung von 
Phosphorfäure und Chlornatrium in Folge 
von angeftvengter geiftiger Thätigkeit wurde 
von Jul. Bogel feftgeftellt. Aber Die 
Gewißheit über die Steigerung des Etid: 
ſtoffumſatzes dur geiftige Arbeit ift bis 
dahin noch nicht erreicht.“ 

Ich bin auch überzeugt, daß es ſich hier 
verhält, wie bei der reinen Musfelarbeit: 





| 
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hierbet um feine Eimweißzerfegung. Dafür 
ift mir das ſicherſte Zeichen eben das, daß 
fih fein Affekt eimftellt. Dieſer erſcheint 
erit, wenn die Erregung des Seelenappa- 


rates fo ſtark wird, daß eine Eimweißzer- | 


ftörung erfolgt, oder fo lange fortgejekt 
wird, bis die leichter orydabeln Stoffe des 


Nervenapparates aufgebraucht find und der | 
eines Thieres, fo wird der Zuftand der 


Sauerftoff die Hirmalbuminate angreift. 
Der zweite Punkt, und zwar ein neuer, 
bisher von der Phyfiologie wenig beadteter 
und nicht erflärter, ift folgender: 
Ueberichreitet die Erregung der Erfahr- 
ungecentra den — wie ich es nennen will 
— Schwellenwerth des Affektes nicht, fo 


klingt die Erregung allmälig ab, diefelbe | 


bleibt auf die Erfahrungsmehanismen be- 
Ihränft und hHinterläßt als Nadhwirkung 


unr die Erinnerung, die als Thätigfeit des 
Bewußtſeins aufzufaffen ift. Iſt Dagegen | 
der Schwellenwerth des Affeltes über: | 


ihritten, jo haben wir e8 mit einer Nach— 
wirkung zu thun. 


feelenftoffe frei gemadjt habe: Dieje find nun 
zwar wohl flüdtig und werden ſchließlich 
aus dem Körper hinausgefhafft, allein das 
geht nicht jo raſch, namentlich wenn ihre 
Menge größer war. Deshalb bedingen fie 
piuhiihe „Zuſtände“ von längerer oder 
fürzerer Dauer, und darin liegt der gewaltige 
Unterſchied zwiſchem einer unbejcelten Ma- 


ihine und einem bejeelten Organismus. | 


Beide reagiren auf den Anftoß, aber bei 
legterem ijt die Nachwirkung eine länger 
anhaltende Stimmung, weil bei dem An- 
ſtoß Stoffe entbunden werden, welde die 
Erregbarkeit erhöhen — fröhlide Stimm- 
ung, Luftgefühl — oder herabjegen — 
traurige, deprimirte Stimmung. Bei der 
erfteren findet nichts dergleichen ftatt, eine 


Zum Verftändniß 
derjelben gelangen wir, wenn wir annehmen, | 
daß die Erregung die jpecifiihen Gehirn-, 











induftrielle Maſchine ift weder traurig nod) 
fröhlih, fjondern fie arbeitet eben einfad) 
oder ruht. 

Wenden wir uns jest, nachdem die 
Grundlagen gewonnen, zur Erklärung der 
weſentlichſten Affekte. 

Trifft ein gemügend ftarfer Sinnesreiz 
harmoniſcher Qualität die Sinnesorgane 


Begierde erzeugt. Der Reiz ift ange 
nehm, und bei der Zerfegung der Gehirn- 


ſubſtanz tritt die excitomotoriſch wirkende 


Luftmodification des Gehirnfeelenftoffes auf: 
das Thier Handelt, ergreift das Objekt 
feiner Begierde, feines Hungers oder feiner 
Liebe. Iſt das geihehen, jo kommt die 
Nadwirkung: der excitomotorifhe Gehirn- 
jeelenftoff iſt nicht fofort meutralifirt, oder 
verduftet. Er wirft nad umd erzeugt die 
fröhliche, freudige, gehobene Gemüthsſtimm— 
ung, die wir Freude nennen. Gelingt 
dagegen die Ergreifung des Objekts der 
Begierde nicht, jo dauert die Erregung nicht 
blos fort, fondern fie gewinnt an Stärke, 
jo daß endlich der Stärkegrad erreicht wird, 
bei weldem der Gehirnfeelenftoff nit mehr 
in der excitomotoriſchen Luftmodification, 
fondern in der deprimirend wirfenden „Un— 
luftmodification“ erſcheint. Das Refultat 
ift Die traurige, niedergeihlagene, deprimirte 
Stimmung: das, was wir die Trauer 
nennen. 

Hieran fließt fi) der Zuſtand der 
Hoffnung oder Erwartung Die 
Urſache der hier vorliegenden Nervenaufregung 
ift ebenfalls die Luſtmodification des Gehirn- 
feelenftoffes, aber die Entbindung deſſelben 
geht nicht von den Sinnescentren, fondern 
vonden Erfahrungs= oder Erinnerungscentren 
aus, und die Sinne entbehren eines Objektes, 
weshalb die Thätigfeitsauslöfung ausbleibt. 

Werden die Sinnesorgane von einem 








| (oder Borftellung) eine noch höhere Reizftärke | 
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genügend ftarfen Neiz getroffen, der dis | 
harmoniſcher Natur ift, fo find zwei | 
Fälle möglid : 

Der eine Fall ift der, daß die Erregung 
mäßige Stärke hat, jo daß mun bei der | 
ftattfindenden Eiweißzerftörung der Gehirn- | 
jeelenftoff in der excitomotoriſchen, Thätigfeit | 
auslöjenden oder Thätigkeitsluft erzeugenden 
Luftmodification auftritt. Der niedere Grad | 
des jetzt auftretenden Affektes ift das Muth- 
gefühl. Steigt die Erregungsftärte und | 
damit die Quantität des exeitivenden Seelen- | 
ftoffes, fo erfheint der Affekt des Zornes, 
und no eine Stufe höher auf der Inten- | 
fitätsfcala fteht die Wuth. Mit dem Aus 
drud Haß bezeichnen wir nur eine ſich conftant | 
bleibende Beziehung zwiſchen dem Subjekt 
und einem beftimmten Objeft, wobei von 
letgterem ftets eine disharmoniſche Sinnes— 
empfindung (oder Vorftellung) des obigen | 
Stärkegrades ausgeht. | 

Iſt durch die von dem ereitomotoriichen | 
Seelenftoff ausgelöfte Thätigkeit das widrige 
Objekt vernichtet, jo bleibt als Nachwirkung 
des Luſtſtoffes zuerft der Affekt der Freude, 
der dann allmälig zu dem geringeren Affekt der 
Befriedigung abklingt, bis mit der Abdunſtung 
des Lufſtſtoffes die Nervenaufregung ſich 
gänzlich gelegt hat und „Seelenruhe“ eintritt. 

Dt dagegen die Entfernung oder Ver— 
nichtung des widrigen Objektes nicht ges 
lungen, fo dauert die Erregung fort und 
cumulirt fi, bis endlich die Stärke erreicht 
wird, bei welder der Seelenftoff in der 
Unluftmodification auftritt. Das Nejultat 
ift die Furt, von der Trauer dadurch unter- 
ſchieden, daß fie mit Unruhe verbunden ift, 
weil der ercitomotoriihe Stoff noch eine 
Zeit lang fortwirkt. Iſt diefer verihwunden, 
dann kommt die Trauer, Kefignation. 

Der zweite Fall ift, daß eine Empfindung 
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erreicht, jo daß jegt der Gehirnfeelenftoff 
nicht mehr im der excitomotoriſchen Luft- 


‚ modification, fondern in der deprimirenden 


Unfluftmodification erſcheint, daß die Reiz— 
Stärke — um mid techniſch auszudrücken 
— den Schwellenwerth der Unluſt über- 
ſchreitet. Der jest auftretende Affekt ift die 
Angft, die ſich fteigert bis zur Todesangft. 
Bei weiteren Graden fehen wir nod Be— 
wegungsauslöfungen, aber diefelben finden 
in Motionscentren ftatt, die Antagoniften 
von demjenigen find, welche durch die Puft- 
modification erregt werden. Mäßige Gefahr 
erregt die Angriffscentra, das Vorwärts— 
bewegumgscentrum, die Gentra der Stred- 
muslkeln und Schließmuskeln. Der Angititoff 
erregt die Fluchtcentra, die Centra der Beuge- 
muskeln und der Oeffnungsmuskeln u. ſ. f. 
Wird der widrige Eindrud noch ftärker, fo er- 
folgt zwar eine plögliche intenfive Bewegungs- 
auslöfung, das Erſchrecken, Entjegen, 
der aber raſch die Erſcheinungen der Lähmung 
durch Ueberreiz folgen (lähmende Wirkung des 
Schreckens) und dieſer Lähmungszuſtand iſt die 
Angſt. Das ungeſtörte Abklingen dieſes Affet- 
tes liefert die Trauer, Niedergeſchlagenheit. 

It Dagegen ein Thier der Gefahr glücklich 
entronnen, jo iſt die Nachwirkung ganz anderer 
Art. Der Angftftoif kann nicht fofort be 
jeitigt werden, er wirkt nod fort, aber 
neben ihm tritt jet der Yuft- oder Freudeſtoff 
auf, weil die von der Gefahr ausgegangene 
Erregung zwar noch nicht aufgehört hat — 
fie wirkt nämlid noch in den Erinnerungs— 
centren nach, aber viel ſchwächer. So erſcheint 
bei der von ihr bewirkten Eiweißzerſetzung 
nicht mehr die Unluftmodification des Gehirn— 
feelenftoffes, fondern die ercitomotorische Yuft- 
modification. Das Geſchöpf iſt jegt in einer 
gemijchten, zwiſchen Angft und Freude Hin 
und her ſchwankenden Stimmung, bis endlich 
die freudige deshalb die Oberhand gewinnt, 








| 


' 
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weil die Duelle der Angititoff-Entbindung | empfindung find fie dadurd, daß an der | 
verſiecht ift, der legtere abdunftet und der fyreu= | Hand der chemiſchen Sinne, wie leicht nach— | 
| 





denſtoff allein übrig bleibt, bis endlich mit | gewiefen werden fann, die Erziehung der 
feiner Ausftogung der Zuftand der „Seelen- | phyfifaliigen Sinne, Gehörfinn, Geſichtsſinu 
ruhe“ zurüdtehrt. Das legte Stadium ift, und Taſtſinn, erfolgt. Emdziel der ganzen | 
wenn man fi einer glüdlich überjtandenen ‚ Erziehung des Lebenden Geſchöpfes ift die | 
Gefahr erinnert; dann erſcheint bei der gerin- | Selbſterhaltung und die Fortpflanzung, und || 
| gen Reizftärte, welde die Erregung der Er- | in beiden Zielen handelt es ſich um die Her- 
iunnerungsceutra (im Bergleih zu der der | ftellung der richtigen chemiſchen Relationen: 
| Empfindungscentra) befigt, nur die Puft: | auf dem Gebiet der Selbfterhaltung um 
| modification der Gehirnfeele, und der von | die Einverleibung der chemiſch richtigen 
| ihr erzeugte Affekt ift immer der der freude, | und die Feindesflucht, die Flucht 
Nur wenn die Erinnerung noch recht lebhaft vor den chemiſch und dadurch auch mechaniſch 
| 








iſt, fo kann im Anfang noch einmal die Angft- | überlegenen Feinden, — auf dem Gebiet der | 
ftoffmodification zur Entbindung kommen. | Fortpflanzung um die Auffindung von und | 
Im Bisherigen glaube ih den Leſer die Verbindung mit einem andern lebenden 
davon überzeugt zu Haben, daß dur die Wefen, defien Geſchlechtsſtoffe in der richtigen 
Wirkung der Puftftoffe fich die im engern inne chemiſchen Relation mit dem eigenen ſtehen. 
„ſeeliſchen Affekte“ volltommen ebenjo un- | Hier jpreden überall zuerft und zulegt die 
gezwungen erklären laffen, als die mehr chemiſchen Sinne das entiheidende Wort und 
ſomatiſchen Affekte des Hungers und der | die phyſikaliſchen find bloße Zwiſchenſtation, 
Yiebe, und wenn wir noch das rein fomatifche 
Gemeingefühl der Ermüdung hereinziehen 
würden, jo könnten wir die Gafuiftif völlig 
erihöpfen, was hier nicht meine Abſicht ift. 
Es bleibt nun zunächſt noch übrig zu zeigen, 


daß auch einige Erſcheinungen des Willens 


blos Mittel zum Zwed und werden deshalb 
von den erfteren geſchult. Am leichteflen 
fan man das beim neugeborenen Menfcen- 
find ſehen. Dafjelbe prüft die fi ihm darbie— 
tenden Objekte zuerft chemiſch, d. h. es ftedt 
fie in den Mund, und da ed nad dem früher 


aus den Wirkungen der von mir bezeichneten | Gefagten einen jehr feinen Geruchsſinn hat, 
Seelenftoffe erfärt werden. fo führt dies aud zu einer Prüfung mit 


Der Wille ift fo recht eigentlich der Spiritus 
reetor der Yeibesmajchine, denn er enticheidet 
zwiſchen Thun und Laſſen und die Richtung 
von beiden. Hier kommen die Duftjtoffe 
(und Geihmadsftoffe) in dreifacher Weife 
zur Geltung. 

1. Unmittelbar thätig find fie durch ihre 
Präfenz auf Ried- und Geſchmacksſchleim— 
haut, indem fie dort die Qualität des chemiſch 
Angenehmen und des chemiſch Unangenehmen 
bedingen und auf dieſe Weiſe beſtimmen, ob 
etwas begehrt oder verabſcheut wird. 

2. Mittelbar thätig bei der Sinnes- 


der Naſe. An die hierbei gemachten Er— 
fahrungen knüpfen die Empfindungen, die 
durch die phyſikaliſchen Sinne vermittelt 
werden, an und können allerdings ſo voll— 
kommen erzogen werden, daß ſie der Be— 
mutterung von Seiten der chemiſchen Sinne 
nicht mehr bedürfen. 

3. Eutſcheiden die Duftſtoffe auch innerlich 
zwiſchen Thun und Laſſen, Lieben und Haſſen, 
Beſchleunigen oder Hemmen, „Ja“ oder 
„Nein“, weil je nach der Intenſität des 
Reizes der Gehirnſeelenſtoff entweder in 
der excitirenden, dem „Ja“ entſprechenden 





Kosmos, II. Jahrg. Heft 9. 






188 


Puftmodification, oder in der dem „Nein“ ent- | 


ſprechenden deprefforifchen, bevegungshenmen- 
den Unluſt modification auftritt. Erperimentell 
erhärtet ift, daß durch alle Motionscentra 
hindurch das Geſetz des Antagonismus geht, 
jedes Centrum hat feinen das Gegentheil 


hervorrufenden Antagoniften. Indem nun | 


durchweg die Yuftmodification für den einen, 
die Unluftmodification für den andern der 
beiden Antagoniften der adäquate Reiz ift, 
ift der Luſtſtoff bildlich geſprochen der Steuer- 
mann dev Mafchine, der rechts oder Linke, 
vorwärts oder rüdwärts, Angriff oder Flucht, 
Beugung oder Stredung, Deffnung oder 
Schließung, Beſchleunigung oder Hemmung 
lommandirt reſp. ausführt. Kurz die Selbft- 
düfte führen das Commando und handhaben 


das Steuerruder der Körpermafhine, fie | 


find „der Wille“. Diefer ift völlig unfrei, 
wenn nur die eine Modification auftritt; 
erſcheinen dagegen gleichzeitig beide, fo findet 
ein Kampf der Antagoniften ftatt, bis einer 
die Oberhand befommt — Entſchluß. 
Nun find nod zwei Nachträge zu machen, 
der erfte bezieht fi auf die pſychiſche Be— 
einfluffung durh pathologiſche Por- 
gänge. Cie befteht in Folgenden : 
Eobald irgendwo ein krankhafter Proceß 
eine Eiweißzerftörung in Scene fett, fo 
werden Duftftoffe entbunden, welche den 
Seelenapparat afficiren, eben weil fie 
„nervina* find, Die Frankhaften Eiweiß— 
zerftörungen gehören num faft immer in die 
Kategorie der Eiweißzerftörung durch ftarke 
Reize, wobei die Eiweißſeele in der Unluft- 


modification frei wird. So erklärt es ſich, 


daß faft alle Krankheiten ein lebendes Weſen 
in den Zuftand der traurigen, niedergeſchla— 


genen Seelenftimmung verfegen, daß fie faft |. 


alle mit Alterationen der chemiſchen Sinne 
verfnüpft find: Appetitlofigkeit, Widerwillen 
gegen Epeifen überhaupt, oder beſtimmte 
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Speiſen, Widerwillen gegen Düfte. Belannt- 
lich wirken im diefer Weiſe Krankheiten der 
ı Verdauungsorgane ganz befonders ftart 
| und das erklärt ſich jet jehr einfach dadurch, 
daß hier ohnehin ſchon die Bedingungen zur 
Entbindung der Eiweißſeele in der „Fäcal“— 
oder „Unluftmodification“ gegeben find, denn 
fie findet ja hier ſtets auch im gefunden Zu- 
ftand ſtatt. Sobald nun hier Franfhafte 
Reizung vorhanden ift, fo wird fie eine fort- 
dauernde Quelle großer Mengen von „Fäcal- 
duft“. Indem diejer den ganzen Körper, aljo 
| aud den Nervenapparat, durchdringt, erzeugt 
‚ er die für Berdauungsfrante fo harakteriftiiche 

pſychiſche Depreifion. Ich bezweifle nicht, 

daß meine Seelenlehre aud) auf dem Ge 
| biet der Geiftesfrankheiten mandes Licht 
bringen wird, muß das aber Andern über- 
laffen, da ih fein Pſychiatriker bin. 

Eine andere Seite der pathologiſchen 
Wirkung der Seelenftoffe ift folgende. Be 
fanntlih ruft Angft wäſſerige Erfudation im 
Darm bis zu unfreiwilligen Kothentleerun- 
gen hervor. Dies glaube ich jest als 
direfte, lühmungsartige Beeinfluffung der 
Darmwände durd den ins Blut gelangen- 
den Angftftoff amfehen zu müſſen. Nun 
gewinnen wir dadurd und durch das, was 
ih in meiner kürzlich erſchienenen Shrift*) 
über Immunität gegen Anftedung jagte, 
eine weitere Erklärung für die Thatſache, 
dag dur Angft die Seuchenfeftigfeit eines 
Menschen fofort abnimmt (ganz befonders 
bei der Cholera): Einerſeits begünftigt der 
erhöhte Wafergehalt der Darmeontenta die 
Vermehrung der belebten Fermente, andrer- 
feits ift mit der Halblähmung der Darm- 
wände Die Energie der mit dem Ferment 











*, „Seuchenfeftigfeit und Conftitutions- 
fraft und ihre Beziehung zum fpecifiichen 
Gewicht des Lebenden.“ Leipzig, 1878, Ernft 
Günther’s Berlag. 
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um die Nährftofflöfung kämpfenden Ge— 
webgzellen der erften Wege geihwädht. 


Der zweite Nahtrag hat das zum Ge- 


genftand, was der Piyhologe das Tem- 
perament mennt. Auch Hier bringt meine 
Seelenlehre erhöhte Klarheit und erjegt die 
bloße Symptomatologie durd die Angabe 
der Urjade der Symptome. Ich verzichte 
aber hier ebenfo, wie bei den Affekten, auf 
eine Beſprechung der ganzen Caſuiſtik, fon- 
dern Halte mic an die gewöhnlide Vier— 
theilung der Temperamente. 

Die Erſcheinungen des fanguini- 
hen Temperaments erklären fih jo: Der 
Seelenftoff ift hier mit dem Eiweißlern 
loderer verbunden, wird leichter frei, wes— 
halb ein Eanguinifer leicht in Affelt zu 
verjegen ift. Hiermit harmonirt die größere 
Flüchtigleit des Duftftoffes, durch welde 
die furze Dauer der Affefte erklärt ift. 
Endlich weift die Leichtigkeit, mit der der 
Affet wieder im den entgegengefeßten um— 
ſchlägt, auf eine leichtere Zerftörbarkeit des 
Seelenftoffes hin. 

Das Gegenftüd ift der Choleriker. 
Bei ihm haftet der Gehirnduftftoff ſehr feft 
am Eiweißfern, weshalb ein folder Menſch 
ſchwer im Affekt zu verfegen if. Damit 
harmonirt die Dauerhaftigkeit der Affekte: 
der einmal entbundene Stoff hat eine große 
mechaniſche Adhäfion am die lebendige Sub: 
ftanz. Weiter harmonirt damit die geringe 
Zeriegbarkeit, jo daß ein Affekt nicht fo 
raſch in einen anderen umſchlägt. 

Ganz befonders beweiſend für meinen 
Cardinalſatz, daß die Affelte Symptome 
der Eiweißzerfegung find, ift das phleg- 
matijhe Temperament. Daffelbe ift 
harakteriftiich für Leute, die viel Organ- 
fett im fi abgelagert haben. Da Fett 
feihter orydabel ift als Eiweiß, fo nimmt 
es den Sauerftoff für fih in Anſpruch 
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| und e8 kommen mithin immer nur geringe 
| Mengen von Eiweiß zur Zeriegung, alfo 
aud geringe Quantitäten von Seelenftoff 
zur Entbindung. Magere, fettarme Leute 
find feine Phlegmatifer, fondern entweder 
Cholerifer oder Sanguinifer. 

Das melandolifhe Temperament 
ſcheint darauf zu beruhen, daß der Gehirn: 
feelenftoff eine befondere Neigung dazu 
hat, in der Unkuftmodification frei zu werden 
— große Zerfegungsfähigkeit deffelben. 

III. 

Das bisher Geſagte ſind Dinge, die 
Jeder, dem es Ernſt um die Sache iſt, 
nachprüfen kann, und wenn Jemand finden 
ſollte, daß ich hier und da falſch oder 
ungenau beobachtet habe, ſo laſſe ich mich 
gern rektificiren. Daß dieſe Dinge mit einem 
Schlage völlig klar geftellt werden fünnen, er- 
warte ih am allerwenigften. Was id aber 
mit Beſtimmtheit behaupte, ift das, daß 
der von mir wohl jegt ganz 
Har bezeichnete Mifhungsbe- 
ftandtheil eines lebenden Weſens 
defjen Seele if. Morig Car- 
riöre, der meine Seclenlehre im Allge— 
meinen günftig aufnimmt, fagt a. a. D.: 
„So ſeltſam Jäger's Hypotheſe fi 
anſieht, ſie trägt das Wahrheitskorn in 
ſich: der Organismus bedarf einer Ge— 
ſtaltungskraft und dieſe iſt die Seele, und 
wir nehmen ihre Individualität in dem 
Gepräge wahr, das fie dem Ausdünftungs- 
ftoff giebt, den die in der Atmojphäre ſich 
auflöjenden Theile des Organismus auf 
ganz eigenthümliche Weife an fih tragen.“ 

Alſo Carriöre erklärt die Düfte für 
Produfteder Seele, id für die Seele 
ſelbſt. Welhes Recht habe ih dazu? 

Erftlih habe ic das des Entdeders, 
der feine Sade taufen darf. Wenn Car- 
riere Das entderft hätte, was er unter 

















„Seele“ verfteht, dann hätte er das Recht, 
dem Kind den Namen zu geben. Wir 
werden übrigens nachher fehen, daß Die 
Sade ſchon längst getauft ift, ich alfo nicht 
einmal mehr freie Wahl habe. 

Weiter möchte id ihm Folgendes ent- 
gegnen: Die Ausdünftungsftoffe find aller: 


dings wieder das Produft irgend einer 


Urſache, aber fie jpielen, wie ich jetzt deut- 
(ih genug gezeigt habe, eine höchſt aktive, 
felbftftändige Rolle und haben auf Grund 
defien das Recht der Majorennität erlangt. 
Um ein Beifpiel zu gebrauden: So lange 
Jemand no ein unfelbftftändiges Kind ift, 
bezeichnet man ihn als den Sohn jeines 
Baterd, in dem Augenblid aber, wo er 
majorenn geworden, führt er einen eigenen 
Namen. Das Gleiche würde ih dem ant- 
worten, der mir entgegnen wollte, Diele 
Stoffe feien Produkte des Leibes. Ich 
habe gezeigt, daß dieſe Stoffe in dem Ge— 
häufe des Leibes die Rolle des Herrn im 
Haufe fpielen, und daraus ergiebt fi zum 
mindeften die Gleihberehtigung in der Be: 
nennungsweile. 

Kein Meuſch leugnet, daß die Triebe, 
die Inſtinkte, die Affelte und der Wille 
in das Capitel der Seeleneriheinungen ge: 
hören. Wenn nun ein Naturforicher die 
Entdeckung madt, daß alle diefe Erſchein— 
ungen ihre Erklärung in der Auweſenheit 
eines ganz bejtimmten, „freien“, greifbaren, 
chemiſchen Stoffes finden, fo wird er — 
da das Kind ja unter allen Umftänden ge— 
tauft werden muß — unbedingt nad dem 
ihm bereits offerixten bekannten und po— 
pulären Wort greifen, amftatt ein neues 
mit Hülfe des griechiſchen Wörterbuches zu 
ſchmieden. Eines ift richtig: es könnte ein 
Streit um das „Wort“ entſtehen. Es 
giebt wenig Worte, die ſo maltraitirt wor— 
den ſind und noch werden, wie das Wort 
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„Seele“. Ich erinnere nur an die Worte | 

„Weltſeele“ und „Atomſeele“. Das Wort 

„Seele“ ſpielt“ gegemwärtig eine ähnliche 
Rolle, wie feiner Zeit in der Zoologie 

das Wort „Infuforium”, worunter man 
| all das kleine Zeug verjtand, da® man mit 
bloßem Auge nicht jehen kann. Genau fo 
wird jest das Wort „Seele“ für alles das 
gebraudt, was man überhaupt, aud mit 
dem Mikroftop, nicht fieht. Deshalb it 
das Schickſal, weldes das Wort durd 
meine Entdefung erfährt, genau das gleiche, 
welhes das Wort „Infuſorium“ über ſich 
ergehen lafien mußte. Die Detailforſcher 
auf dem Gebiete der Zmwergorganismen 
haben das legtere zum Namen einer ganz 
beftimmten, zoologiſch wohl abgegrenzten 
Gruppe derfelben gemacht, und fo made 
ih es aud: es ift das Entdederredt, und 
wenn in Zulunft einer etwas anderes mit die- 


| jem Worte bezeichnete, fo hätte er dazu ebeufo 





wenig ein wiſſenſchaftliches Recht, als wenn 
Jemand heute in Ehrenber g'ſcher Manier 
eine Diatomee ein Infuforium nennen wollte. 
In einen Wortftreit könnte ic übrigens 
nur mit den PVhilofophen kommen, nicht 
aber mit der Theologie. 
Allerdings bat ſich bei den Theologen 
unter dem Einfluffe der Dualiftiihen Phi- 
lofophie eine gewiffe Yarheit des Ausdruds 
eingeichlichen, infofern fie zum Theil die 
orte Seele und Geift verwecjeln oder 
fynonym gebrauden. Wenn z. B. von 
der Unsterblichkeit der Seele geſprochen wird, 
jo ift Das gegen die biblische Anſchauung, 





nad welder die Seele fterblih und, wie 
Mofes jagt, im Blute ftedt, und nur der 
Geiſt unfterblih iſt. So lange die fterb- 
lie Seele, welde durch die Bezeihnung 
„ſterblich“ auch vom Theologen für ein Ob- 
jeft der Naturforfhung erklärt ift, von 
letzterer nicht entdedt war, konnte man eine 
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folde Nadläffigkeit des Ausdruds fi wohl | habe, der erklärt, daß die Seele „im Blute 


erlauben. Es wird aber fortan nicht mehr 
angängig fein, und ih möchte die Theolo- 
gen auffordern, nicht durch Beibehaltung 
diefer laren Methode die ſchon ohmedies 
große Verwirrung der Geifter zu vermehren. 

Die Frage nad) der Natur des „Geiſtes“ 
fann ic furz dahin beantworten: derjelbe 
ift transcendent und feine Funktion 
ift die Borftellung Daß Dderjelbe 
von etwas anderem ausgeht als von den 
Seelenftoffen, ſchließe ih ganz einfach 
daraus: Während, wie der Peer jah, durch 
die von mir bezeichneten Etoffe fi voll: 
ftändig all die Kräfte erflären laffen, die im 


den Trieben, Inftinkten, Affekten und dem | und 


ſtecke“. Morig Carriere bin ich fehr 
verbunden für die Mittheilung, daß be- 
reits Carus den Ausdünftungsgerud 
als die „Seele“ bezeichnet hat. Derjelbe 
nimmt die Seele als das individuelle Bild- 
ungsprincip an, das Tiefinnerlide, das ſich 
im Leib ein Eymbol feines Weſens geitaltet 
und aus der Ephäre des Unbewußten fi) 
in das Licht des Bewußtſeins erhebt. 

Er fagt: „Es ift micht blos die fefte, 
bleibende Geftaltung, es ift noch mehr viel- 
feiht die ftille tiefe Erzitterung unbewuß- 
ter Gefühle, welde in dem Aeußern ſich 
fpiegelt, weldhe im Ton der Stimme anflingt 
in Wärme, Duft und elektrifcher 


Willen zu Tage treten; während wir durd) | Spannung fi kundgiebt, wodurd auch der 


die Annahme einer freilich noch völlig dunklen | bewußte Geift berührt wird. 
phyſilaliſchen Stimmung der Erfahrungs— 


centren*) und menigftens bildweiſe eine Er- 
Härung der Leiftung des morphologiichen 
Seelenapparat® auf dem intellettyellen Ge— 
biete geben können, ift und bleibt das 
Weſen der Vorjtellung transcendent. 
Bei der lakoniſchen Faſſung meiner vor: 
läufigen Notiz in der „Deutihen Revue“ 
war ed undermeidlih, daß meine Anſchau— 
ungen theilweiſe mißverjtanden wurden. 
Durch die obigen Auseinanderjegungen halte 


Mühe enthoben zu fein, die in einigen Be- 


tretenen Mißverftändniffe einer bejonderen 
Beſprechung zu unterziehen. 

Zum Schluß nod eins: Von theologiſcher 
Seite bin ich befchrt worden, daß ich einen 
Theil der Priorität an Moſes abzutveten 

*) Vergl. m. Lehrb. d. allg. Zool. Bd. II, 
8114. Leipzig, 1877. Ernft Günther's Verlag. 








Ueberhaupt 
ift es diejenige Eeite finnliher Erlenntniß, 
welche wir mit dem Namen Geruch belegen, 
worin, eben weil ihr ſtets der in der Luft 
fih auflöjende Organismus wahrnehmbar 
wird, namentlih die Wahrnehmung der 
Qualität unbewußter Eriftenz einer anderen 
Seele gewährt wird.” 

Ein gewiſſes Prioritätsrcht gebührt 
aljo unftreitig Carus, und ih will es 
durchaus nicht verkleinern, namentlich unter- 


ſcheidet aud er jharf zwifhen Seele und 
ich jede Möglichkeit eines Mißveritändniffes | 
für befeitigt und glaube deshalb aud der | 


bewußtem Geift. Dod glaube id, 
ift feine Priorität bei der Entdeckung der 


' Seele kaum größer, als Oken's Priori 
Ipredungen meiner Eeelenlehre zu Tage ge: 


tät bezüglid der Entdedung der Zelle. 
Deshalb wird man mir einiges Verdienſt 
bei derjelben aud vom objektiven Etand- 
punkt nicht abiprechen können. Höchſt merl- 
würdig ift, daß, wie ung M. Carritre 
belehrt, Goethe, der fo vieles erſt jpäter 
Klargeftelltes „gerochen“ hat, aud Die 
Seele roch. 
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Die Färbung der Thiere und Pflanzen. 


Aus dem Engliſchen des 


Alfred Kuſſel Wallace. 






Bir Haben ge 
icehen, daß gedämpfte oder 
Ihügende Fürbungen in ihren 

I unendlih verſchiedenen Ab- 
ftufungen in jeder Abtheilung des Thier- 
reichs vorhanden find. Ganze Familien 
oder Geſchlechter find oft im dieſer Weife 
gefärbt. Nun find die verſchiedenen braunen, 
erdigen, aſchigen und andern neutralen Farben— 
ſchattirungen Diejenigen, die am leichteſten 
producirt werden, denn fie entftehen durch 
unregelmäßige Miſchung verſchiedener Far— 
benſtrahlen; während reine Schattirungen 
entweder Strahlen nur einer Art, oder be— 
ſtimmte Miſchungen zweier oder mehrerer Ar- 
ten von Lichtſtrahlen in gehöriger Proportion 
erfordern, Dies wird gut dargelegt durch 
die vergleichsweiſe Schwierigkeit, reine Far- 
benfgattirungen durch Mifhung von zwei 
oder mehreren Farbſtoffen zu erzielen, während 
eine auf's Gerathewohl gemadte Miſchung 
einer Anzahl Farbftoffe fait fiher braune, 
olivenartige oder andere neutrale oder 
Ihmugige Farben liefert. Eine unbeftinmte 
oder unregelmäßige Abjorption einiger Licht- 





(Schluß.) 


würde alſo gedämpfte Farbentöne hervor— 
bringen; während reine und lebendige Farben 
eine vollkommen beſtimmte Abſorption eines 
Theiles der farbigen Lichtſtrahlen erfordern, 
damit der andere Theil die wahre Comple— 
mentärfarbe erzeugen könne. Da dies die 
Sachlage iſt, können wir erwarten, daß jene 
braunen Schattirungen vorkommen werden, 
wenn das Bedürfniß nach Schutz nur ein 
ſehr geringes oder ſogar wenn es gar nicht 
vorhanden iſt, vorausgeſetzt, daß helle Farben 
nicht in irgend einer Weiſe der Art von 
Nugen ſind. Sobald aber eine reine Farbe 
Schutz gewährt, wie Grün in den Tropen- 
wäldern oder Weiß auf den arktiſchen Schnee⸗ 
feldern, ift es nicht ſchwer, diefelbe vermit- 
telft der natürlichen Ausleſe auf der Linie der 
fortwährenden Heinen Abweihungen in der 
Farbenſchattirung Hervorzurufen. Solche 


Abweichungen mögen, wie wir geſehen haben, 
auf ſehr mannigfache Weiſe hervorgebracht 
werden, entweder durch chemiſche Veründerung 
der Abſonderungen oder durch Verſchiebung 
der Lage der kleinſten Theile im Aufbau der 
Körperoberfläche; auch können ſie durch 
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einen Wedel der Nahrung, durch Die | gut fein, eine Erklärung des Herganges zu 


photographiihe Wirkung des Lichtes und 
durch den normalen Proceß der Abänderung 
in der Zeugung verurſacht werden. Schützende 
Farben bieten alſo der Erklärung keine 
Schwierigkeiten dar, jo ſeltſam und com— 
plicirt fie auch in gewiſſen fällen fein mögen. 

Die Theorie der warnenden 
Färbungen: Diefe unterjheiden fi ftarf 
von denen der legten Claſſe, da fie ung 
eine Mannigfaltigkeit brillanter Farbentöne 
bieten, die oft von der größten Reinheit 
find und auffallende Mufter und jdarfe 
Contraſte aufweifen. Ihre Nüglicpkeit hängt 
von ihrer herausfordernden Sichtbarkeit und 
nicht von der Gegenwart irgend einer einzel: 
nen farbe ab, daher finden wir unter diefer 
Gruppe einige der in der ausgeſuchteſten 
Weiſe gefärbten Naturgegenftände. Viele 
der nicht eßbaren Raupen find auffallend 
ſchön; während die Danaiden, Helikoniden 
und die beihügten Gruppen der Papilioniden 
eine Reihe Schmetterlinge umfaffen, die mit 
den glänzendften Farbencontraften geſchmückt 
find. Die leuchtenden Farben vieler Seeane: 
monen und Seeſchnecken find wahrſcheinlich in 
diefem Sinne Schugfärbungen, indem fie als 
eine Anzeige ihrer Ungenießbarkeit dienen. 


Nach unferer Theorie bietet keine diefer Farben | 
irgend welde Schwierigkeit dar. Wo Auf- | 


fälligkeit von Nugen war, wurde jede Ab- 
weihung, die nad glänzenderen und reineren 
Farben Hinftrebte, auserlejen, und das Reful- 
tat find die jhöne Mannigfaltigkeit und die 
Gontrafte, die wir finden. 

Gehen wir aber zu jenen Gruppen über, 
die nur dadurch Schug gewinnen, daß fie 
mit ſolchen brillant gefärbten, aber un- 
genießbaren Wefen verwechſelt werden, fo 
befteht in der That eine Schwierigfeit, und 


verjuchen, durch welchen dieſe Aehnlichkeit 
herbeigeführt wurde. 

Der ſchwierigſte Fall, der zugleich als 
Typus der ganzen Klaſſe von Erſcheinungen 
gelten kann, iſt der des Genus Leptalis (einer 
Gruppe ſüdamerikaniſcher Schmetterlinge, die 
mit unferen gemeinen weißen und gelben Arten 
verwandt ift). Viele der größeren Arten diejer 
Gattung find nod weiß und gelb, und fie 
find alle für Vögel und infektenfreflende 
Thiere genießbar. Es giebt aber aud) eine 
Anzahl Arten der Leptalis, die brillant 
roth, gelb und ſchwarz find, und die, Strei- 
fen für Streifen und led für Fled, einigen 
Danaiden und Heliconiden gleichen, die die- 
jelbe Gegend bewohnen und widrig und 
ungenießbar find. Nun wird gewöhnlich 
der Einwand erhoben, daß eine geringe 
Annäherung an eine Ddiefer jo beſchützten 
Schmetterlingsarten nutzlos fein würde, wäh— 
rend eine größere plöglihde Abänderung 
unter der Theorie des allmäligen Wechſels 
dur unbemerfbar Heine Abänderungen 
nicht zuläffig ift. Diefer Einwand hängt 
faft ganz und gar von der Borausjegung 
ab, daß, als die erften Schritte zur Nach— 
ahmung unternommen wurden, die fübd- 
amerifanifhen Danaiden dafjelbe waren, was 
fie jegt find, während die Vorfahren der 
Veptaliden den gewöhnlichen weißen und 
gelben Pieriden, mit denen fie verbunden 
find, glei waren, Aber die Danaiden- 
Schmetterlinge Südamerika's find fo un- 
geheuer zahlreih und fo verſchieden unter 
fih, nit nur in Färbung, fondern aud 
im Bau, daß wir fiher annehmen können, 
fie feien von grauem Alter und haben große 
Veränderungen erlitten. Eine große An- 
zahl von ihmen find jedod noch jegt von 


für viele Geifter ift fie fo groß, daß fie ihnen | vergleihäweife einfachen Farben, die oft 
unüberwindlih ſcheint. Es wird deshalb äußerſt elegant werden in Folge der zarten 
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Durdfitigkeit der Flügelhäute, die aber | mun gefcehen, daß einige der ſchwächer 
fonft durchaus mit auffallender Natur | fliegenden Pieriden, die zufälligerweife einigen 
find. Viele Haben nur dunkel jcattirte oder | Danaiden-Arten ihrer Umgebung an Färb- 
purpurne Streifen und Fleden, andere haben | ung und Flügelumriſſen ähnlih waren, 
Flecken eines röthlihen oder gelblien Braun | dam und wann von dem gemeinfamen 
— welches vielleiht bei Schmetterlingen | Feind für jene gehalten wurden und auf 
die gemeinfte Farbe ift, — mährend eine dieſe Weife einen Vortheil im Rampfe um's 
beträchtliche Anzahl mit Gelb, einer eben- | Dafein gewannen. Geben wir zu, daß 
falls jehr gemeinen Farbe, colorirt ift, die | diefer eine Schritt gemadt wurde, fo 
ganz bejonders die Pieriden charalteri- folgt alles Andere unvermeidlih im Wege 
firt, zu deren Familie Leptalis gehört. | einfacher Bariation und des Ueberlebens 
Wir können deshalb billigerweife voraus: | des Paffendften. So bald als der widrige 
jegen, daß auf dem früheren Stufen der | Echmetterling in Form und Farbe fih fo 
Entwidelung der Danaiden, zur Zeit, als weit veränderte, daß der entipredende eß— 
fie zuerft anfingen, jene widrigen Ausiheid- | bare Schmetterling ihm nicht mehr glich, 
ungen fi anzueiguen, die jegt ihr Schutz. war der leßtere Angriffen ausgejegt, und 
mittel find, ihre Färbung eine ziem- blos Diejenigen feiner Spielarten, die die 
(ih einfadhe war, entweder dunkel ſchattirt Aehnlichkeit weiter entwidelten, blieben er- 
mit helleren Streifen und Flecken, oder | halten, Wir können aud wohl voraus- 
gelblich mit jhwarzen Rändern und mit- | jegen, daß zu gleicher Zeit die Feinde 
unter mit röthlihen Streifen oder Flecken. ſcharfſichtiger wurden und fähiger, Kleinere 
Zu jener Zeit hatten fie wahrjheinlih | Unterfhiede wahrzunehmen. Dies führte 


kürzere Flügel und ſchnelleren Flug, gerade | zur Vernichtung aller abweichenden Spiel- 
wie andere unbefhügte Schmetterlings- | arten und erhielt dagegen im einer fort- 
familien. Aber fobald fie für irgend welde | während wachſenden Zufammengejegtheit die 
Feinde entſchieden unfhmadhaft wurden, | äußere Nahahmungsähnlickeit, die uns 
wurde es für fie zum Vortheil, auf der | jest fo in Erftaunen ſetzt. Während der 
Stelle von allen egbaren Arten unterſchieden fangen Zeitalter, in denen diefer Proceß 
zu werden, und da Schmetterlinge ungweifel- | vor ſich ging, mag mande Leptalis aus- 
haft damals an Färbung ſchon fehr ver- | geftorben jein, weil fie nicht genügend nad) 
ſchieden waren, während beinahe alle Flügel | der verlangten Richtung hinüberſpielte, um 
hatten, die für einen ziemlich jchnellen, rud- | eine ſchützende Aehnlichkeit mit ihrem Nad- 
weiſen Flug fi eigneten, jo mochte die | bar zu behaupten; und dies harmonirt 
befte Auszeihnung in einer Veränderung | mit der Kleinen Anzahl von Fällen wahrer 
der Umriffe und der Gewohnheiten gefunden | Mimicry, d. h. ſchützender Aehnlichkeit mit 
werden, Auf dieſe Weiſe erwuchs die | anderen lebenden Arten, verglichen mit der 
Erhaltung folder Spielarten, die fi durd | Häufigkeit jener ſchützenden Aehnlichkeiten 
längere Flügel, Körper und Fühlhörner und | mit pflanzlihen und anorganischen Gegen: 
(angjameren Flug bemerkbar machten. Diefe | ftänden, deren Formen weniger abgegrenzt 
Charaktere zeichnen jegt die ganze Familie | und deren Karben weniger dem Wechſel 
in jedem Theile der Welt aus. Grade auf | unterworfen find. Ungefähr ein Dugend 
diefer Stufe der Entwidelung mochte es anderer Schmetterlingd- und Nachtfalterge— 















| 


jelbe Erklärung paßt auf Ale. 
repräfentiven jene Arten jeder Gruppe, die, 
zur Zeit als die Danaiden zuerſt ihre 
ſchützenden Abjonderungen erwarben, äußer: 
lich zufälligerweife einigen von ihnen ähnlich 
waren und vermittelit gleihlaufender Abän- 
derung, die durd eine ftrenge Auslefe be- 
günftigt wurde, im Stande gewefen find, die 
ſchützende Achnlichkeit aufrecht zu erhalten.*) 

Die Theorie der geſchlecht— 
lihen Farben. — In feinem berühm- 
ten Werke über die Abftammung des Men- 


ſchen und die gefhlehtlihe Zudtwahl hat | 


\  Har Darwin die gejhledhtlihen Farben 
| in Verbindung mit anderen Geſchlechts— 
harakteren abgehandelt. Er ift zu Dem 
Schluſſe gelangt, daß alle oder bei— 
| nahe alle diefe Farben bei den höheren 
Thieren (unter diefen find Inſelten und 
alle Wirbelthiere mit einbegriffen) einer frei- 
willigen geſchlechtlichen Ausleſe entipringen, 
und daß eine Berjhiedenheit der Färb— 
ung bei den Geſchlechtern in erfter Linie 
in der Vererbung von Härbungsverjdieden- 
heiten, entweder blos auf das eine Ge— 
ſchlecht oder aud auf beide Gecſchlechter, 
ihren Grund Habe. Die dabei ſich voll- 
ziehende Unterſcheidung Hinge von einem 
unbefannten Geſetz ab und fei nicht auf 
natürlide Auslefe zurüdzuführen. 
Ih Habe lange geglaubt, daß dieje 


*) Der Lejer, der fich eingehender über 
diefen Gegenftand zu unterrichten wünſcht, 
follte Herrn Bates’ inalabhandlung: 
„Contributions to an Insekt Fauna of the 
Amazon Valley“ in den „Transact. of Linnean 
Society, vol. XXIII p. 495“ ; Herrn Trimen’s 

$ ibid. vol. XXVI p. 497; beö Ber- 

faaſſers Arbeit über „Mimiery“ etc, zu Rathe 
| ziehen, und, wenn feine Schmetterlingsjamm- 
lungen zur Sand find, die Tafeln der Helico- 
\  nidae und Leptalidae in „Hewitsons Exotic 
Battertlies“ und „Felder's Novara-Reije” bes 
' nußen. 
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| Färbung das Bedürfniß nad Schutz fei, 
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ſchlechter ahmen den Danaiden in den ver- Theorie Darwin's irrig ſei, und habe 
jchiedenen Welttheilen nad, und genau die- zu begründen verfucht, daß die erfte Urfade 
| Cie | eines geſchlechtlichen Unterihiedes in der | 


N 


welches bei dem Weibchen jene glänzenden 
Farben unterdrüde, die am ſich bei beiden 
Geſchlechtern in Folge allgemeiner Geſetze 
hervorgebracht würden, aud habe id ver- 
fucht, viele der ſchwierigeren Fülle auf Grund | 
dieſes Princips zu erklären.) Da id | 
feither viel tiber diefen Gegenftand nad | 
gedacht Habe und zu Anſichten gelangt 
bin, die mir von einiger Wichtigkeit zu 
jein feinen, wird e8 gut fein, im Kürze 
die Theorie, die id mir zu eigen gemacht, 
zu ſlizziren, und darauf ihre Anwendbar— 
feit auf einige der in Darwin’d Werl | 
näher beſchriebenen Fälle nachzuweiſen. 

Die fehr Häufig hervorragende Ueber— 
legenheit des männlichen Vogels oder Ju— 
feftes an Farbenglanz oder Intenfität, die 
ſich felbft danm zeigt, wenn die allgemeine | 
Färbung bei beiden Geſchlechtern die gleiche 
ift, ſcheint mir jegt der größern Cnergie, | 
Stärke und Lebenskraft des Männdens zu 
entfpringen. Die farben eines Thieres 
werden gewöhnlich während einer Krankheit 
oder eines Shwädezuftandes matt, während 
robufte Geſundheit und Kraft ihre Inten- 
fität fteigert. Die letztere offenbart fi am 
meiften beim Männchen während der Brunft- 
zeit, wenn die Lebenskraft in ihrem Mari- 
mum fteht. Sie ift auch ſehr deutlich in 
allen den Fällen, in denen das Männden, 
wie bei den Habichten und vielen Schmet- 
terlingen und Nachtfaltern, Heiner iſt, als 
das Weibhen. Diefelbe Erfceinung zeigt 
fi, wenn aud) in geringerem Grade, unter 
den Säugethieren. Wo immer ein Farben- 
unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern vor- 

) Vergl. die Theorie der Vogelneſter in 
meinen „Beiträgen“. 
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fonımt, ift das Männchen das dunkler ge- 
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Die intenfivere Färbung des Männ— 


gefärbte oder das intenfiver gezeichnete, und | chens, — die als der normale geſchlecht— 


der Unterfchied der Imtenfität zeigt ſich 
während der Brunft am deutlichſten. Zahl- 
reihe Fälle, die unter Hausthieren vor: 
fommen, beweifen ebenfalls, daß dem männ- 
lien Thiere eine Tendenz innewohnt, Ab- 
Tonderlichkeiten in Anhängjeln der Haut oder 
der Färbung zu entwideln, und zwar 
ganz unabhängig von der geſchlechtlichen 
oder irgend einer anderen Form der Auslefe. 
So werden „der Budel des männlichen 
Zebu Imdiens, der Schwanz der fett: 
Idwänzigen Widder, die gewölbte Stirn 
der Böcke verihiedener Schafraſſen, die 
Mähne, die langen Haare an den Hinter: 
beinen und die Wamme des Männchens 
der Berbera- Ziege” alle von Darwin 
als Beijpiele von Charaktereigenfhaften 
angeführt, die dem Männchen eigenthümlich, 
aber von feiner den Eltern und Stammes: 
vorfahren angehörigen Geftaltung abgeleitet 
find. Bei den Haustauben harakterifiren ſich 
die verjchiedenen Zuchtraſſen oft am ſtärkſten 
bei den männlichen Individuen; der Bart der 
Brieftauben und die bärtige Augenumfaſſung 
der Berbertauben find bei den Männchen am 
größten, die männlihen Kropftanben dehnen 
ihre Kröpfe viel weiter aus als die Weib- 
hen, und die männlichen Pfauentauben haben 
eine größere Anzahl Schwanzfedern als die 
Weibchen. Es giebt auch einzelne Tauben- 
darietäten, bei denen die Männchen mit 
ſchwarzen Etreifen oder Flecken verziert find, 
während die Weibchen niemals diefe Deco: 
ration befigen,*) während bei dem Bor- 
fahrenftanıme diefer Tauben es feine Unter- 
ſchiede des Gefieder und der Färbung giebt, 
und Fünftlihe Zucht nit zu ihrer Hervor- 
bringung angewendet wurde, 

*) Darwin, Das Bariiren der Thiere 
und Pflanzen. 2. Aufl. 1. ©. 176. 


liche Farbenunterſchied bezeichnet werden 
fann, — würde dur die Kämpfe der 
Männden um den Befig der Weibchen 
weiter entwidelt werden. Die Stärfften 
und Energishften find gewöhnlich im Stande, 
die meifte Nachkommenſchaft zu erzeugen, 
und fo würde die Farbenintenfität, — wenn 
fie von Kraft abhängt oder mit ihr zu- 
fammenfällt, — von felbft zunehmen. Da 
aber Farbenverſchiedenheiten von geringen 
chemiſchen und mechaniſchen Veränderungen 
der Zufammenfegung und des Baues der 
Organismen abhängig find, und die zu- 
nehmende Kraft in ungleicher Weile auf 
die verſchiedenen Theile der Körperdede ein- 
wirkt, oft zugleich mit abnormer Entwidel- 
ung des Haares, der Hörner, der Schup- 
pen, der Federn u, f. w., fo würde dies 
beinahe mit Nothwendigfeit auch zu einer 
verjhiedenartigen Bertheilung der Färbung 
und alſo zur Erzeugung neuer Farben— 
Ihattirungen und Zeichnungen führen. Die 
fo erworbenen Farben würden, wie Dar- 
win gezeigt hat, auf beide Geſchlechter 
oder auch nur auf Eins vererbt werden, 
je naddem fie im frühen Alter oder bei 
den Erwachſenen des neuen Geſchlechts zu: 
erft erſcheinen, und auf diefe Meife wären 
wir im Stande, von einigen der ſchärfſten 
Unterfheidungen diefer Art Rechenſchaft ab- 
zulegen. Mit Ausnahme der Schmetter- 
linge find bei den Inſekten die Geſchlechter 
faft von gleihem Ausſehen. Daffelbe ift 
der Fall bei Eäugethieren umd Reptilien; 
die größte Abmweihung von diefer Kegel 
fommt dagegen bei den Bögeln vor, ob- 
wohl fogar bei ihnen in vielen Fällen das 
Geſetz der Gleichheit vorwiegt. Aber in allen 
Fällen, in denen die zunehmende Entwidel- 
ung der Farben für das Weibchen — 
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theilhaft wurde, wurde fie auch durch natürliche 
Auslefe in Schranken gehalten, und fo wurden 
jene zahlreichen Fälle von Schutfärbung des 
Weibchens allein hervorgebracht, die nur bei 
Diefen beiden Thiergruppen fid zeigen. 
Ein jehr widtiger Zweck und Nuten 
der Farbe bei den höheren Thieren befteht 
auch, wie ich glaube, in der Leichtigkeit der 
Erfennung, die fie den Geſchlechtern und 
den Hungen derſelben Art gewährt, und 
wahrſcheinlich beſtimmt diefe Nüglichkeit in 
vielen Fällen die Art der Färbung. Wenn 
die Unterſchiede der Größe und Geftalt 
fehr gering find, gewährt die Farbe das 
einzige Mittel einer Erkennung in der Ent: 
fernung oder während der Bewegung, und 
ſolch ein unterjceidender Charakter muß 
deshalb für fliegende Infekten von bejon- 
derem Werthe jein, da diefe fortwährend 
in Bewegung begriffen find und fi ge- 
wiffermaßen nur zufällig begegnen. Dieſe 
Anſchauung erklärt die fonderbare That: 
ſache, daß unter den Schmetterlingen nädhjft- 
verwandter Arten im demfelben Gegenden 
die Weibhen mitunter ji) beträchtlich unter: 
jheiden, während die Männden fi jehr 
ähnlich find. Denn, injofern die Männ- 
hen die fhnellften und höchſten Flieger find | 
und die Weibchen aufſuchen, würde es offen- 
bar ein Vortheil für fie fein, ihre Ge: 
noffümen jhon aus der Entfernung zu 
erfeimen. Diefe Eigenthümlichleit findet 
ftatt bei vielen Arten von Papilio, Dia- 
dema, Adolias und Colias. Bei Bögeln 
bedarf es jo bezeichnender Farbenunterſchiede 
nicht, da in Folge ihrer höheren Organi- 
jation und ihrer vollfommeneren Sinnes— 
organe das Erkennen vermittelft einer Com: 
bination verſchiedener geringerer Eigenſchaf⸗ 
ten leicht gemadt ift. Diefer Grundſatz 
mag vielleiht einige Unregelmäßigkeiten 
der Färbung unter den höheren Thieren 


— —— — — — — e — — — — ———— nn — 





197 


erklären. So bemerkt Herr Darwin, 
indem er zugiebt, daß Haſe und Kaninchen 
Schutzfärbungen tragen, daß das Kanin— 
chen, während es nach ſeiner Höhle läuft, 
durch ſeinen emporſtehenden weißen Schwanz 
dem Jäger und unzweifelhaft auch allen 
Raubthieren in die Augen fällt. Grade 
dieſe Auffälligfeit beim Davonlaufen aber 
wird auch als ein Signal und zur Führ- 
ung der Jungen von Nugen fein, die da- 
durch im den Stand gefet werden, den 
älteren Kaninchen, um der Gefahr zu ent- 
gehen, ſogleich und ohne Zögern zur 
ſchützenden Höhle nadhzufolgen, und Dies 
mag in Folge der nächtlichen Lebeusart des 
Thieres um jo wichtiger fein. Iſt diefe 
Erklärung richtig — und fie eriheint ge- 
wiß wahrſcheinlich! — fo mag fie ung darauf 
hinweifen, wie unmöglich e8 ift, ohne genaue 
Kenntniß der Gewohnheiten eines Thieres 
und ohne volle Erwägung aller Umftände 
eine Entſcheidung darüber zu treffen, ob 
irgend eine beftimmmte Färbung ſchützend 
oder nützlich ſein könne oder nit. Herr 
Darwin felbft aber trifft ſolche Ent: 
ſcheidungen. So jagt er: „Das Zebra ift 
mit auffällig fihtbaren Streifen bededt, und 
Streifen können auf den offenen Steppen 
Südafrikas feinen Schuß gewähren.“ Aber 
das Zebra iſt eim fehr flüchtiges Thier und 
entbehrt, wenn es im Heerden beifammen 
ift, keineswegs der Bertheidigungsmittel. 
Die Streifen können möglicherweife deshalb 
aud von Nugen fein, indem fie Einzelnen die 
Möglichkeit gewähren, ihre Genoffen in der 
Entfernung zu erfennen, und fie mögen jo- 
gar jhügender Natur fein, wenn das Thier 
im Grafe liegt — zur einzigen Zeit, wo es 
wirklich einer Schutfärbung bedarf. So 
lange die Gewohnheiten des Zebra nit mit 
befonderer Aufmerkfamteit auf diefen Punkt 
beobachtet worden find, dürfte e8 gewiß etwas 
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voreilig fein zu behaupten, daß die Streifen 
„feinen Schutz gewähren könnten“. 

Die wundervolle Pradt und die end- 
(oje Mannigfaltigkeit der Farben, durd) 
welche Schmetterlinge und Bögel fi vor 
allen anderen Thieren auszeichnen, ſcheint 
in erfter Pinie der übermäßigen Entwidel- 
ung und der endlofen Mannigfaltigkeit des 
Baues der als Hülle dienenden Körpertheile 
zu entfpringen. Keine andern Infelten haben 
foldje weit ausgejpannte Flügel im Ber- 
hältniß zur Körpermaſſe — als Schmetter: 
linge und Nachtfalter; bei feinen variiren 
Größe und Geftalt der Flügel jo ſehr und 
bei feinen find fie mit einer jo ſchönen und 
fünftlich zufammengejegten Schuppendede be- 
Heidet. Den von und ſchon aus einander 
gelegten allgemeinen Grundſätzen der Farben⸗ 
erzeugung gemäß müſſen die langdauernden 
Entfaltungen dedender Häute und Ent- 
widelungen oberflähliher Körperbautheile 
zu zahlreichen Farbenveränderungen geführt 
haben. Diefelben wurden mitunter in Schran⸗ 
fen gehalten, mitunter mit Nugen vermen- 
det und befeftigt, mitunter noch gefteigert 
dur die Auslefe, die von dem Bedürfniſſe 
der Thiere beftimmt wurde. Aud bei den 
Vögeln haben wir die wundervolle Feder 
bedeckung, das am fünftlichften gebaute, man- 
nigfaltigfte und in feinem Größenverhältniß 
ausgedehntefte aller Hautanhängjel. Die 
endloſen Phafen des Wahsthums und Wed)- 
fels während der Entwidelung der Federn 
und die ungeheure Ausdehnung der fein- 
conftruirten Oberflähen muß der Erzeug— 
ung verjhiedenartiger Farbeueffelle höchſt 
günftig geweſen fein, und Ddiefe wurden, 
wenn fie nicht ſchädlich waren, einfad) zum 
Zwede der Artertennung beibehalten; wur— 
den aber andere Farbenſchattirungen zuSchutz⸗ 
zweden gebraudt, jo find die vorhandenen 
oft modificirt oder unterdrückt worden. 
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Ein fehr geringer, wenn überhaupt 
irgend ein Theil diejer Wirkung ift, wie 
ih glaube, auf Rehmung der bewußten 
geſchlechtlichen Auslefe, d. 5. der wirt: 
lichen Wahl der prädtiger gefärbten Männ- 
den ſeitens der Weibchen zu fegen. Uns 
zweifelhaft ift es bewiefen, daß bei den 
Vögeln die Weibhen mitunter eine Wahl 
treffen; aber der Beweis diefer Thatſache, 
den Herr Darwin zufanmengeftellt hat,*) 
zeigt nit, daß die Wahl durch Rückſicht 
auf Farben beftimmt wird. Im Gegen- 
theil fteht ein guter Theil der gewidtigften 
Zeugniffe diefer Auffaffung gegenüber. Alle 
Thatſachen feinen darin übereinzuftimmen, 
daß die Wahl von verfdiedenen Eigen- 
Ihaften des Männdens abhängt, aud) von 
folden, mit denen eine FFarbenentwidel- 
ung oft zufammenfällt. So ift es die An- 
fiht einiger der beften Beobadter, daß 
Kraft und Pebhaftigkeit die meifte Anziehungs- 
fraft befigen, und dieſe find unzweifelhaft 
in der Negel mit intenfiver Färbung ver: 
bunden. Es mag au die Entfaltung der 
verſchiedeuen ſchmückenden Anhängjel des 
Männchens beim Courmachen Anziefungs- 
kraft ausüben; aber diefe Anhängſel felbft, 
mit ihren brillanten Farben und ſchattirten 
Mufterzeihmungen, erwachſen wahrſcheinlich 
auf Grund allgemeiner Wachsthumsgeſetze 
jener überſchwänglichen Lebenskraft, die, wie 
wir gejehen, eine Urſache der Farben— 
entwidelung if. Mannigfahe Ermägun- 
gen ſcheinen aber zu beweifen, daß der 
Beſitz dieſer ſchmückenden Anhängfel und 
glänzenden Farben nicht als eine funf- 
tionell wichtige Eigenfhaft des Männchens 
zu betradten ift, und daß diefelbe nicht 
duch die Wirkung bewußter geſchlechtlicher 
Auslefe erzeugt wurde. Unter der reich— 
lichen Menge von Thatfahen und Meinuns 
*) Abftammung des Menſchen. C. 14. 


















































gen in Bezug auf die Entfaltung der Farbe 
und des Körperſchmuckes männlicher Vögel, 
die Herr Darwin zufammengeftellt hat, 
findet fid) feine Epur von Beweis, daß 


die Weibhen Ddiefe Entfaltung bewundern 
oder aud nur von ihr Notiz nehmen. Die | 


Henne, die Pute und die Pfauhenne freifen 
ruhig weiter, während die Männchen ihren 
Pug entfalten, und man hat Grund zu 
glauben, daß es viel mehr Ausdauer und 
Nachdrücklichkeit als Schönheit ift, die den 
Sieg gewinnt. Die Beweismafle, die Herr 
Darwin gefammelt, zeigt ferner, daß 


Gatten findet. 
zahl von Fällen an, wonad von einem 


Ueberfebende unmittelbar darauf wieder 
gepaart gefunden wurde. Cine genügende 
Erklärung dafür ift die Annahme, daß die 
Bernihtung der Vögel fortwährend Witt- 
wen und Wittwer in mahezu gleiher Zahl 
übrig läßt und daß fo Jedes gleich feine 
Ergänzung findet, Darnad) ergiebt ſich der 
Schluß, daß dauernd ungepaarte Vögel 
hödft felten vorfommen, fo daß, um all- 
gemein zu reden, jeder Vogel zur Begatt- 
ung und zur Erzeugung von Nahlommen- 
ſchaft gelangt. Dies aber würde jede 
Wirkung einer geſchlechtlichen Auslefe auf 
Grund der Farbe oder des Schmuckes bei- 
nahe oder ganz aufheben, fintemal die we— 
niger prädtig gefärbten Vögel eine ebenfo 
gute Ausfiht hätten, geſunde Nachkommen— 
Schaft hinterlaſſen. Wenn dagegen höhere 
Farbenausftattung mit Gefundheit umd 
Kraft zufammenfält, und wem die ge— 
funden und kräftigen Bögel am  beften 
für ihre Jungen forgen und Nachkommen— 
haft Hinterlafien, die, weil fie ebenfalls ge- 
jund und kräftig ift, am beften für ſich ſelbſt 
lorgen kann, dann wird die natürliche Aus- 
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feje zur Befürderin der Farbenentwidelung. 
Eine andere fehr widtige Erwägung ift 
die, daß männlihe Schmetterlinge mit den 
prädtigften männlihen Vögeln im Glanze 
ihrer Farben und der Eleganz ihrer Zeid- 
nungen wetteifern oder fie jogar übertreffen, 
und bei ihnen it nicht die Spur eines 
Deweifes vorhanden, daß die Weibchen 


durch die farbe der Männdjen beeinflußt 


werden oder überhaupt irgend welche Frei— 
heit der Wahl befigen, während viele di- 
vefte Beweisangaben auf das Gegentheil 


hinweiſen. Die Schwäche des Beweis: 
jeder Vogel unter allen Umſtänden einen 


Er giebt ſelbſt eine An⸗ 


materials zu Gunſten einer geſchlechtlichen 
Ausleſe Bei dieſen Inſelten iſt fo 


offenbar, daß Darwin gezwungen iſt, 
Paare das Eine erſchoſſen wurde und das 


| 


es duch die auffällig beweisſchwache Be: 
hauptung zu vervollftändigen: „Zügen nicht 
die Weibchen ein Männden dem andern 
vor, jo müßte die Paarung ein Werk des 
bloßen Zufalls bleiben, und dies ſcheint 
nicht wahriheinlih zu fein.“*) Gerade 
vorher aber jagt er: „Die Männchen käm— 
pfen mitunter in Nebenbuhlerihaft und man 
kann ſehen, daß viele ein und daſſelbe 
Weibchen verfolgen und fih an daſſelbe 
drängen,“ während bei den Seidenſchwär— 
mern „die Weibchen nit die geringfte 
Wahl in Bezug auf ihre Gatten auszuüben 
einen.” Sicherlich ift es die einfache 
Folgerung aus allen diefen Thatfachen, daß 
die Männchen um den Befig des faſt paf- 
fiven Weibchens kämpfen und da das kräf- 
tigfte und energifchfte, das ausdauerndfte 
oder mit dem ftärkften Flügeln verfehene fie 
gewinnt. Was bfeibt dabei dem Zufall 
überlafien? Die natürlihe Auslefe würde 
wirken und, wie bei den Vögeln, die ſtärk— 
ften und kräftigften Männchen erhalten, und 
da Diefe im der Regel die am prädtigften 

*) Abjtammung des Menſchen. 3. Aufl. 
Eap. 11. ©. 415. 
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gefärbten find, würden die nämlichen Wirf- | 


ungen in Bezug auf Erhöhung der Iutenfität | 
und Maunigfaltigkeit der Farben fi er- 
geben, wie es bei geſchlechtlicher Ausleſe 
der Fall fein könnte, 


Wir wollen nun fehen, wie diefe Grund- | 
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die Vögel ftoßen, und die alfo die [ebens- 
wichtigen Körpertheile retten. 

Es ift im der That einigermaßen 
bemerkenswert), wie fehr allgemein die 
ihwarzen Stellen, die Augen und die glän- 
zenden Farbenflecken an den Epigen, den 


füge fih einigen der Fälle anpaffen, die | Rändern und auf den Flügelſcheiben Liegen ; 


Darwin zur Unterftügung feiner Theorie 
bewußter geſchlechtlicher Auslefe beibringt. 
Hear Darwin giebt einen ausführ- 
lichen Bericht über die verjchiedenen Arten 
der Färbung der Schmetterlinge und Nacht- 
falter,*) durch den bewiefen wird, daß die | 
farbigen Stellen mehr oder weniger offen 
entfaltet werden, und daß fie offenbar in | 
Beziehungen zw einem Beobachter ftehen | 
müſſen. Herr Darwin fagt dann: „Auf | 
Grund der verigiedenen vorerwähnten That 
ſachen ift e8 unmöglich zuzugeben, daß die 
brillanten Farben der Schmetterlinge und 
einiger Nachtfalter im Allgemeinen zu 
Schutzzwecken erworben worden find. Wir 
haben gejchen, daß ihre Farben und elegan- 
ten Zeihnungen fo angeordnet und blos- 
geftellt find, als ob fie zur Schau geftellt | 
wären. Das führt mid zu dem Glauben, | 
daß die Weibchen die geſchmückteren Männ- | 
hen vorziehen oder von ihnen mehr erregt 
werden, denn unter irgend einer anderen 
Vorausjegung würde, jo weit wir jehen | 
fünnen, die Ausfhmüdung der Männden 
eine zwedlofe ſein.“ Es ift mir nicht be- 
wußt, daß man jemals behauptet hat, daß 
die brillanten Farben der Schmetterlinge „im 
Allgemeinen zu Schutzzwecken erworben wor: 
den“ feien,; aber Darwin hat felbft Fälle 
angeführt, in denen die brillante Färbung | 
jo angebracht ift, daß fie zum Schutz 
dienen kann, wie 3. B. die Augenflede auf | 
den den Hinterflügeln der Nadıtfalter, auf die 


9) Abftan Abftammung des Menjchen. 3. Aufl. 
Gap. 11. ©. 401—421. 
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da nun die Iufekten beim liegen nothwendig 
fihtbar und dann den meiften Angriffen 
inſektenfreſſender Vögel ausgejegt 
find, fo ift die Lage der auffälligeren 
Stellen in einer gewiffen Entfernung wahr: 
ſcheinlich ein wahres Schugmittel für fie. 
In einem anderen Falle giebt- Darwin 
zu, daß die weiße Farbe der männ— 
lien Geſpenſtmotte dazu beitragen mag, 
daß Ddiefelbe leichter von dem Weibchen beim 
Herumfliegen in der Finſterniß gejehen 
werden kann, und wenn wir hinzufügen, 
daß fie auch leiter von anderen Arten 
unterfdieden werden fann, fo haben wir 
bei diejen Infekten einen Grund für ver- 


ſchiedene Ausihmüdung, der die meijten 


Thatſachen genügend erklärt, und brauchen 
nicht an die Auswahl der brillant gefärbten 
Männden duch die Weibchen zu glauben, 
für welde nit ein Körnden Beweis vor- 
handen ift. Die angegebenen Thatſachen 
zeigen, daß Schmetterlinge und andere 
Inſekten Farben unterfheiden und daß fie 
von Farben, die ihren eigenen ähnlich find, 
angezogen werden; fie ftimmen deshalb 
ganz mit der Auffaſſung überein, daß 
Farbe, die fortwährend die Tendenz hat, 
zu erjheinen, zu Sweden der Erkennung 
und Unterfheidung nutzbar gemadt wird, 
wenn ihre Umänderung oder Unterdrüdung 
nicht zu Schußzweden erfordert wird. Die 
Fälle der Weibchen einiger Arten von 
Theela, Callidryas, Colias und Hippar- 
chia, die anffälligere Zeichnungen befigen, 
als ihre Männchen, mag verfhiedene Ur: 
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ſachen haben: fie mögen dadurd ein befie- 
res Unterfcheidungsmerfmal von anderen 
Arten gewinnen, zum Schutze gegen Vögel, 
wie es beim Gelbband (Triphaen:) der 
Fall ift; mitunter, wie 3. ®. bei Hippar- 
ehia, mag aud die geringere Farben— 
intenfität des Weibchens zur jhärferen 
Zeichnung Anlaß geben. Herr Darwin 
glaubt, daß im diefen Fällen die Männ- 
hen die ſchöneren Weibchen ausgewählt 
haben, obwohl eine Hauptthatjahe zur 
Stütze feiner Theorie der bewußten ge 
ſchlechtlichen Ausleſe die ift, daß durch 
das ganze Thierreih die Männchen ge 
wöhnlih fo Higig find, da fie jedes Weib- 
den ammehmen, während die Weibchen ſcheu 
find und nur die fhönften Männden aus: 
wählen, woher e8 nad) feiner Annahme ſtammt, 
daß die Farbenpradt der Männden im All- 
gemeinen die der Weibchen übertrifft. 
BVielleiht die fonderbarften Fülle eines 
geſchlechtlichen Farbenunterſchiedes find die- 


jenigen, in denen das Weibchen viel brillan- | 
coniden in Menge leben, während die Männ-. 


ter gefärbt ift, als das Männchen. Diejes 
fommt am auffallendften bei einigen Arten 
von Pieris in Cüdamerifa und von Dia- 
dema auf den malayiſchen Infeln vor, und 
in beiden Fällen gleichen die Weibchen den 
niht eßbaren Danaiden und Heliconiden 
und erwerben ſich auf dieſe Weiſe einen 


Schutz. Im Falle von Pieris pyrrha, | 


P. malenka und P. lorena find die Männ— 


den einfach weiß und jhwarz, während die 


Weibchen oramge, gelb und ſchwarz und 
genau jo geftreift und gefleckt find, daß fie 
Heliconiden-Arten gleihen. Darwin giebt 
zu, daß die Weibchen diefe Färbung zum 
Schutze fih erworben Haben; da aber 
feine offenbare Urſache vorhanden zu fein 
ſcheint, weshalb ſich dieſe Färbung auf die 
Weibchen beſchränken follte, fo glaubt er, da 
fie beim Männden unterdrüct werde, weil 
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fie auf das Weibchen feine Anziehungskraft 
ausübe oder abftoßend wirke. Diefe An- 
nahme ſcheint mir mit der ganzen Theorie 
der geihlehtlihen Auslefe im Wider- 
ſpruch zu ftehen. Denn diefe Theorie be- 
fteht gerade darin, daß ſchon geringe Farben- 
entwicdelung beim Männden auf das Weib- 
hen eine Anziehungskraft ausübt, daß die 
fo ausgezeichneten Männden immer aus- 
gewählt und daß auf dieſe Weife die 
brillanten Farben der Männden hervor: 
gebradt würden. Im Ddiefem alle foll 
dagegen der weiblihe Schmetterling eine 
beftändige Abneigung gegen jede Spur von 
Färbung gehabt haben, obwohl wir vorans- 
fegen müſſen, daß die letztere gleichzeitig 
mit den auf einander folgenden Beränder- 
ungen, die einen jo wunderbaren Wedhjel 
in der Färbung des Weibchens hervor- 
bradten, fortwährend auftrat. Ziehen wir 
aber die Thatſache in Erwägung, daß die 
Weibchen diefer Art haupſächlich in den 
Wäldern fih aufhalten, in denen die Heli- 


chen viel auf offenem Felde umberfliegen 
I und fih im großer Anzahl mit anderen 
' weißen und gelben Schmetterlingen an den 
Flußufern aufhalten, follte es dann nicht 
möglih fein, daß das Auftreten orange- 
farbener Streifen und Fleden dem Männ- 
hen gerade jo ſchädlich, als dem Weibchen 
von Nutzen war, indem es das erſtere 
unter feinen weißen Genoſſen zu einem aufs 
fallenden Zielpunfte für inſeltenfreſſende 
Vögel machte? Das ſcheint mir wahr- 
ſcheinlicher, als die Vorausfegung einer 
Wahl durch das Weibden, die mit- 
unter zu Gunften und dann und wann 
gegen jede neue Farbenentwickelung feitens 
ihres Gatten ausgeübt wurde, 

Der volle und intereffante Bericht, den 
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Gewohnheiten männliher und weiblicher 
Bögel giebt,*) beweift, daß die Männden 
in den meiften, wenn nicht in allen Fällen 
ihr Prunfgeficder vor den Weibchen und 
in gegenfeitiger Nebenbuhlerſchaft entfalten; 
aber in Hinfiht des wefentlihen Punktes, 
ob die Wahl des Weibchens dur geringe 
Unterſchiede diejer Farben oder Schmud- 
zeihmungen bedingt wird, ſcheint ein gänz— 
licher Mangel alles Beweismateriald obzu- 
walten. Gegenüber der Behauptung von 
der Borliebe der Weibchen für gewiſſe 
Männden zeigen die citirten Thatſachen 
Sleihgültigkeit gegen Farbe, abgefehen 
davon, daß eine Farbe, die der des 
wählenden Weibchens ähnlich ift, den Vor— 
zug zu haben ſcheint. Im dem Falle aber, 
in weldem ein Kanarienvogel-Weibchen 
einen Grünfinfen wählte, den fie einem 
Buchfinken oder Goldfinten vorzog, hatten 
bunte Farben offenbar feine vorwiegende 
Anziehungskraft. Es ift einiges Beweis— 
material dafür beigebradit, daß die Weib- 
den ihre Gatten wählen fünnen und es 
mitunter auch thun; aber fein Beweis 
wird dafür geliefert, daß diefe Wahl durch 
Nüdfiht auf die Färbung beftimmt werde, 
und nicht weniger als drei große Züch— 
ter meldeten Herrn Darwin, daß fie 
„nicht glauben, 
wiffe Männden auf Grund der Schönheit 
ihres Gefieders vorzögen.” Darwin 
jelbft jagt an einer andern Stelle: „Als 
allgemeine Regel ſcheint Farbe wenig 
Einfluß bei der Paarung der Tauben aus- 
zuüben. Der oft citirte Fall der Pfau- 
hennen Eir R. Heron’s, die einen „alten 
Ihedigen Hahn“ den normalfarbigen vor- 
zogen, ift ein ſehr unglücklich gewählter, | 
indem ſcheckige Vögel gerade die find, Die | 
im Naturzuftande nicht begünftigt werden, 
Abſtammung, Cap. 13 u. 14. 


daß die Weibchen ge: 
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fonft würden die Epielarten der wilden 
Bögel eben fo mannigfah und buntgefledt 
werden, als unſere zahmen Varietäten. 
Wäre ein folder unvegelmäßiger Geſchmack 
nit eine feltene Ausnahme, fo wirde die 
Erzeugung beftimmter Farben und Mufter 
durch die Auslefe ſeitens der weiblichen 
Bögel oder im irgend einer andern Weife 
unmöglid fein. 

Wir gelangen jet zu dem wunder— 
vollen Entwickelungen des Gefiederd und 
der Farbe, wie fie der Pfau und der 
Argusfofan aufweiſen, und ih darf hier 
erwähnen, daß es gerade der leßtere von 
Darwin vollitändig beiprodene Vogel 
ift, der zuerft meinen Glauben an „ge 
ſchlechtliche“ oder vielmehr „weibliche “ 
Auslefe erjgüttert Hat. Die lange Reihe 
allmäliger Steigerungen, durch welde die 


| 
ſchön ſchattirten Augenflede auf den Flügel— 





federn zweiter Reihe dieſes Vogels ſich ent- 
widelten, find klar dargelegt, und das Re— 
fultat ift ein Syſtem von Zeichnungen, jo 
ausgefucht fchattirt, daß es Bälle darzuftellen 
ſcheint, die „loſe im ihren Höhlen liegen“, 
| — reim künftlihe Gegenftände, von denen 
dieſe Bögel unmöglich Kenntniß befigen 
konnten. Daß diefes Nefultat dadurch er- 
| reiht worden fein follte, daß taufende und 
zehntaufende weiblicher Bögel ohne Aus— 
| nahme diejenigen Männchen vorzogen, deren 
Zeihmungen in geringem Maße nad) diefer 
Richtung hin abwichen, und daß eine folde 
| Gleihfürmigkeit der Wahl durch taufende 
und zehntaufende von Generationen fi) fort- 
feste, ſcheint mir abfolut unglaublich. Und 
bedenken wir ferner, daß diejenigen, die 
nicht abwichen, aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
| ebenfalls Gattinnen gefunden und Nad- 
kommenſchaft hinterlaffen haben, fo ſcheint es 
ganz unmöglid, dag das wirkliche Ergebniß 
| durch ſolche Mittel erreicht worden fei. 
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Ohne Anſpruch darauf zu machen, ein 
ſo ſchwieriges Problem gänzlich zu löſen, 
muß id doch auf einen Umſtand aufmerf- 


wir an der Annahme feit, daß, wie es 
gewiß der Fall ift, dieſe im der Kegel auch 
die am prädtigften gefärbten und mit dem 


ſam machen, der einen Schlüffel darzubieten ſchönſtentwickelten Gefieder verjehenen find, 


fheint. Die am ftärfften gefärbten und 
am reichften gegliederten Zeichnungen finden 
fi an jenen Theilen des Gefieders, die die 
größte Modification erlitten oder die ab- 
normfte Entwidelung gewonnen haben. Beim 
Pfau ift die Bedeckung des Schwanzes 
enorm entwidelt und die Augen liegen an 
den weit hinausgeftredten Enden. Bei den 
Paradiesvögeln find die Bruft-, Hals-, 
Kopf» und Schwanzfedern ſehr entwidelt 
und reich gefärbt. Die Federn des Huhnes 
und Die ſchuppige Bruft der Kolibris 
find ähnlihe Entwidelungen, während bei 
dem Argusfafan die Flügelfedern der zwei— 
ten Reihe jo enorm verlängert und ver- 


breitert find, daß fie den Flug nahezu | 


hindern. Nun ift e8 leicht zu begreifen, 
daß während diefes Entwidelungsprocefies 
eine ungleiche Bertheilung der Färbung 
in verſchiedenen Theilen derjelben Feder 
entftanden fein mag und daß Flecken und 
Streifen in der von Darwin bezeichneten 
Weiſe fih zu fhattirten Stellen und Augen 
entwidelten, ungefähr fo, wie die Flecken 
und Ringe einer Seifenblaſe fi mit zu- 
nehmender Dünne der Wand vergrößern. 
Dies ift um jo wahrſcheinlicher, als bei 
den zahmen Vögeln Farben-Varietäten die 
Tendenz Haben, ſymmetriſch zu werden 
und zwar ganz unabhängig von gefchlecht- 
licher Auslefe.*) 

Nehmen wir nun das Zeugniß des 
zuverläffigften Correfpondenten Herrn Dar- 
win's an, daß die Auswahl feitens des 
Weibchens, fo weit fie ausgeübt wird, 
auf das „kräftigfte, ungeſtümſte und 
fampffähigfte” Männden fällt, und halten 

* Darwin, a. a. O. 
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| fo Haben wir eine wirflihe und feine hypo— 
| thetifche Urjahe zur Hand. Denn Ddiefe 

gefündeften, Fräftigften und ſchönſten Männ- 
hen werden die Auswahl unter den ſchön— 
ſten und gefündeften Weibchen und die zahl- 
| reihften und gefündejten Familien Haben, 
und werden am beften im Stande fein, 
diefe Familien zu befhügen und aufzubrin- 
| gen. Natürliche Auslefe und was man 
| männlihe Ausleſe nennen fönnte, wird 
‚ dahin gehen, ihmen den Bortheil im 
| Kampfe um's Dafein zu geben, fie werden 
die Shönften Farben überliefern und dahin 
| ftreben, ſich bei der folgenden Generation 
weiter zu entwickeln. 

Uebrig bleibt jedod, was Herr Dar: 
win offenbar als fein ftärfftes Argument 
betrachtet, nämlih die Schauftellung eines 
befonderen Farben- und Federſchmuckes durch 
' das Männchen. Unzweifelhaft ift dies eine 
bemerkenswerte und interefjante Thatſache, 
' aber aud fie kann aus allgemeinen Grund- 
\ fügen erklärt werden, als ganz unabhängig 
| von irgend welder Wahl oder Willend- 
äußerung des Weibdens, Während der 
Brunftzeit ift der männliche Vogel in einem 
Zuftande großer Aufregung und voll über- 
ftrömender Energie. Sogar Bögel, die 
feinen Schmud befigen, entfalten ihre Flügel, 
| 














breiten fie aus und flattern, erheben ihre 
Kümme und Schwänze, und geben fo der 
nervöfen Erregbarfeit, mit der fie überladen 
find, Ausdrud. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
dag Kämme und andere aufrihtbare Federn 
in erfter Linie zur Wegſcheuchung von Yein- 
den von Nuten fein können, fintemal fie 
allgemein im Zuftande der Wuth oder 
beim Kampfe erhoben werden. Jene Indi- 
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viduen, die am fampfluftigiten und heraus- 
forderndften waren und Diefe aufricht— 
baren Federn am häufigften und fräftigften 
zur Wirkung bradten, ftrebten dahin, die- 
jelben durd den Gebrauch zu vergrößern 
und fie einigen ihrer Nachlommen ſo weiter- 
entwidelt zu vererben. Wenn im Yaufe 
diefer Entwidelung Farbe auftritt, jo haben 


wir allen Grund zu glauben, daß fie bei | 


dieſen Tampfluftigften und energiſchſten In— 
dividuen am lebhafteſten ſich zeigt, und da 
dieſe immer den Vortheil in dem neben— 
buhleriſchen Kampfe um Gattinuen haben 


werden (und die Ueberlegenheit des Gefie- 


ders und der Färbung mochte mitunter zu 
diejem Bortheile beitragen), jo ſcheint nichts 
einer fortſchreitenden Entwidelung dieſer 
Schmudausftattung bei allen herrſchen— 
den Raffen im Wege zu ftehen, — d. h. 
überall dort, wo ein ſolches Uebermaß der 
Lebenskraft und eine fo vollflommene An- 
pafjung an die Pebensbedingungen vor: 
handen war, daß die durd; jene Entwidel- 
ung erzeugte Unbequemlichteit oder Gefahr 
vergleihsweife unbedeutend blieb und Die 
Ueberlegenheit der Raſſe über ihre näd- 
jten Verwandten nicht in Frage ftellte. 
Werden alfo diejenigen Theile des Gefie- 
ders, die urjprünglid ji fträubten und 
entfalteten, weiter entwidelt und gefärbt, 
fo wird die wirkliche Echauftellung unter 
dem Einflufje der geſchlechtlichen Erregung 
verftändiih. Die Männden würden bei 
ihrer Nebenbuhlerſchaft beobadten, welde 
Farben fi am wirkſamſten zeigten, und 
Jedes würde verſuchen, fo weit als freiwillige 
Anftrengung «8 fertig bringen fann ¶ R.), 
feinen Feind zu übertreffen, gerade wie fie 
einander beim Gefange zu übertreffen fuchen 
und Dies mitunter fogar bis zu ihrem 
eigenen Untergange fortjegen. 

Es läßt fih noch ein allgemeiner Ein- 
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wand gegen Darwin's Anficten über 
diefe Frage erheben. Er gründet fi auf 
das Weſen und die Madt der „natür- 
lien“ im Gegenfage zur „geſchlechtlichen“ 
Auslefe, und er ſcheint, für ſich allein, faft 
die ganze Frage zu erledigen. Natürliche 
Auslefe oder das Ueberleben der Tüchtigſten 
wirft fortwährend und in ungeheurem Maß: 
| ftabe. Nehmen wir die Nachkommen jedes 
Bogelpaares im Jahre nur auf ſechs an, 
dann wird höchſtens ein Drittel derjelben 
übrig bleiben, während zwei Drittel, die am 
wenigſten Tüchtigen, fterben. In Zwiſchen— 
räumen von wenigen Jahren aber, ſo 
oft ungünſtigere Lebensbedingungen vor— 
fommen, werden fünf Sechſtel, nem 
Zehntel oder fogar ein größeres Verhält— 
niß des ganzen jährlihen Zuwachſes aus- 
gerottet und mur die Bolltommenften 
und Pafjendften übrig bleiben. Wenn nun 
| Diefe Ueberlebenden nicht im Ganzen zugleich 
die mit Chmud am reichſten Ausgeftatteten 
| find, jo muß dieſe ftrenge Naturausleie 
jeden Einfluß, den eine Auslefe feitens der 
Weibchen ausüben kann, neutralifiren und 
zerftören. Die größte Wirkung, die für 
die legtere Auslefe in Anjprud genommen 
werden kann, befteht darin, daf ein geringer 
Bruchtheil der am wenigften geſchmückten 
Männden keine Gattinnen findte, während 
ein Paar der am meiften geſchmückten 
mehr als die Durchſchnittszahl der Nach— 
fommen binterlaffen mögen. Nur wenn 
das ftrengfte Verbindungsverhältniß zwi— 
fen Ausihmüdung und allgemeiner Boll- 
fommenheit befteht, Tann die erftere ein 
dauernder Vortheil fein; beſteht aber, 
wie ih behaupte, ein foldes Verhältniß, 
fo wird eine geſchlechtliche Ausleſe auf 
für welche 





Grund der Ausſchmückung, 
es wenig oder gar fein Beweismaterial 
giebt, unnöthig, indem alsdann die na— 
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türliche Ausleſe, die eine anerfannte vera 
causa ift, von ſelbſt alle beobadteten Wirk- 
ungen hervorbringen wird. In Betreff 
der Echmetterlinge wird dieſes Argument 
noch ftärfer, da die Fruchtbarkeit hier um fo 
viel größer ift und die Ausrottung der 
Unfähigen in großem Maße im Eier- und 
Larvenzuftande ftattfinde. Wenn nicht die 
Eier umd Larven, die der Vernichtung ent- 
gingen und die nächſte Generation produ— 
cirten, auch jene waren, die die ſtärker ge- 
fürbten Schmetterlinge hervorbringen mußten, 
jo ift es ſchwer zu begreifen, wie ein uns 
bedeutendes Ueberwiegen der Färbung, welde 
die Weibchen mitunter vorziehen, nicht ganz 
und gar von der außerordentlich ftrengen 
Auslefe auf Grund anderer Eigenſchaften 
ausgeglichen werden follte, der die Nach— 


MT — 
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kommenſchaft auf jeder Stufe ihrer Eriftenz 


ausgeiegt ift. Die einzige Weife, in der 
wir Die beobachteten Thatſachen erklären 
fünnen, ift im der Boransjegung enthalten, 
dag Farbe und Schmuck mit Gefundheit, 
Kraft und allgemeiner Fähigkeit des Leber- 
lebens im genauer Wechſelbeziehung ftehen. 
Wir haben gezeigt, daß Gründe zu einer 
folden Annahme vorhanden find, — ift 
dies aber der Fall, jo wird bewußte ge 
ſchlechtliche Ausleſe in dem Grade unnöthig, 
als fie unwirkſam fein wiirde. 

E8 giebt unter den Vögeln nod einen 
anderen, jehr jeltenen Fall geſchlechtlicher 
Färbung, nämlid den, wo das Weibchen 
eutſchieden glänzender und hervortretender 


gezeichnet ift, als das Männden, wie | 


3. B. bei der Kampfwachtel (Turnix), der 


bunten Schnepfe (Rhynchoea), zwei Arten | 


von Phalaropus, und dem gemeinen Ca— 
fuar (Casuarius galeatus). Im allen diefen 
Fällen ift es befannt, daß die Männchen 
die Eier übernehmen und ausbrüten, wäh- 
rend die Weibchen faft immer größer und 


| 


fampfluftiger find. In meiner Theorie der 
Bogelnefter*) jhrieb ih dieſen Unterſchied 
der Farbe dem größeren Schugbedürfniffe 
der Männden zu, während diefelben brüten. 
Herr Darwin erhebt den Einwand, daf 
der Unterfchied nicht genügend und nicht 
immer fo darakterifirt fei, um fir diefen 
Zwed am meiften zu wirken; er glaubt dage— 
gen, Daß er auf eine umgekehrte geſchlechtliche 
Auslefe zurücgeführt werden müſſe, d. 5. 
das Weibchen übernähme die gewöhnliche Rolle 
des Männdens und würde um feiner leb— 
hafteren Farben willen gewählt. Wir haben 
ſchon die Gründe gefehen, weshalb mir 
dieſe letztere Theorie in jedem Falle ver- 
werfen müſſen, und ich gebe aud zu, daß 
meine Theorie des Schugbedürfniffes in 
diefem Falle nur theilweife, wenn überhaupt, 
anwendbar iſt. Aber die jet vorgetragene 
Theorie, daß Farbenintenfität einer allgemeinen 
Lebensenergie entipringe, ift ganz anwendbar, 
und die Thatfahe, daß die Ueberlegenheit 
des Weibchens in diefer Beziehung eine ganz 
ausnahmsweiſe und aljo wahrjheinlicher 
Weife in feinem Falle ſehr alte ift, erklärt, 
daß der fo erzeugte Farbenunterſchied ein 
fehr geringer ift. 

Theorie der Art: und Gatt- 
ungsfärbungen — Die übrig bleiben: 
den Arten thierifcher Färbungen, die weder 
als ſchützende oder warnende, noch als ge— 
ſchlechtliche untergebracht werden können, — 
erklären ſich zum größten Theil mit Leich— 


tigkeit aus dem allgemeinen Grundſätzen der 


Farbenentwidelung, die wir ebem nieder 
gelegt Haben. Es ift ein beadhtenswerther 
Fingerzeig, daß im den Fällen, in denen 


' Farbe ald Warnung dient, wie bei den 





ungenießbaren Raupen, wir nicht nur eine 

oder zwei grelle Farben finden, fondern 

alle mögliche, in eleganten Muftern geordnet, 
*) Natural Selection, p. 351. 
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die faſt ebenſo viel Mannigfaltigkeit und 
Schönheit darbieten, wie die der Vögel 
und Infelten. Im dieſem Falle aber iſt 
nicht nur gefchlechtlihe Auslefe, ſondern 
auch das Bedürfniß nad Erkennung ſeitens 
anderer Weſen derfelben Art außer aller 
Frage. Wir können alfo diefe Mannigfaltig- 
feit mur der normalen Erzeugung von Färb— 
ungen bei organifhen Pebensgebilden zu— 
jhreiben, wenn diefe den Einflüſſen des 
Lichtes umd der Luft und einer großen und 
ſchnellen umändernden Entwidelung unter- 
worfen find. Unter volltommeneren Thieren, 
bei denen das Bedürfnif des Erkanntwerdens 
ſich geltend macht, finden wir die Intenfität 
und Mannigfaltigkeit der Farbe im höchſten 
Grade bei den ſüdamerikaniſchen Schmetter- 
fingen der Heliconiden- und Danaiden- 
Familien, aud unter den Nymphaliden und 
Eryciniden, von denen viele den nöthigen 
Schutz im anderer Weife erhalten. Auch 
unter den Vögeln finden wir überall da, wo 
die Gewohnheiten derartige find, daß fein 
befonderer Schutz der Weibchen erforderlich 
ift, — wie 3. B. bei den Tiefen der tro- 
vifhen Wälder, wo fie naturgemäß gegen 
die Angriffe der Raubvögel geihügt find, 
— eine faft gleihmäßige intenfive Färb— 
ung, wie bei den Kurufus, Bartvögeln und 
Rachenvögeln (Enrylaemidae). 

Bei den Kolibris finden wir ein aus— 
gezeihnetes Beifpiel der Wirkungsweife der 
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ſchließlich wirklich ein folder einen. Kolibri 
erwiſcht Hätte, fo würde der Heine Biffen 
faum die Mühe des Fanges lohnen. Wir 
können Weshalb ficher fein, daß fie thatſächlich 
unbeläftigt find. Die ungeheure Verſchieden⸗ 
heit des Baues, des Gefieders und der 
Farbe, die fie aufweifen, deutet auf ein hohes 
Altertum des Geſchlechtes, und die all- 
gemeine Menge ihrer Individuen beweift, 
daß fie eine herrſchende Gruppe find, die 
allen Bedingungen ihrer Eriftenz wohl an— 
gepaßt iſt. Wir finden bier aljo Alles, 
was für Entwidelung der Farbe und federn 
nöthig ift. Die Überflüffige Lebensenergie, 
die fie bei ihren Kämpfen zeigen, und der 
überjprudelnde Thätigkeitstrieb Hat ſich in 
einer immer zunehmenden Entwidelung der 
Federn und im einer immer größeren 
Farbenintenfität Luft gemacht, die nur dur 
das Bedürfniß nad Identification der Art 
regulirt wurde, was bei jo Heinen und 
bewegliden Geſchöpfen befonders erforder: 
li fein muß. So mögen jene merhvürdigen 
Unterfhiede der Färbung nahverwandter 
Arten entftanden fein, von denen Cine 
einen Kamm hat, der dem Topas, die An-⸗ 
dere einen, der dem Sapphir ähnelt. Die 
(ebhafteren Farben und das entwideltere 
Gefieder der Männchen mögen, wie ich jet 
zu glauben geneigt bin, lediglich ihrer grö- 
feren Lebensenergie und jenen allgemeinen 
Geſetzen zugeichrieben werden, die jogar bei 


allgemeinen Principien der Farbenentwidel- | zahmen Zudtraffen eine jo überlegene Ent- 
ung. Diejelben find zugleich die Hleinften, die | wickelung herbeiführen; aber im einigen 
thätigften umd die febensträftigften unter allen | Fällen mag das Schutbedürfnig des Weib- 
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vWVoögeln. Wenn fie in der Luft ſchweben, chens beim Brüten, dem ich früher die 


| find ihre Flügel in Folge der Schnelligkeit 
| ihrer Bewegungen unfidtbar, und werden 
fie aufgefhredt, fo hießen fie mit der 
Schnelligkeit eines Lichtfunfens hinweg. 
So behende Wefen würden feine leichte 
Beute für einen Raubvogel fein; und wenn 





ganze Erſcheinung zuſchrieb, einen Theil 
des Schmuckes unterdrüdt haben, den fie 
fonft erworben haben würde, 

Eine andere wirklich beftchende, obwohl 
bis jegt unerklärlihe Urſache der Farben- 
verichiedenheit wird in dem Einfluffe der 











Oertlichkeit erfannt. Man bat beobaditet, 
da Arten von ganz verſchiedenen Gruppen in 
einer Gegend eine gleiche Farbe haben, wäh— 
rend in einer anderen Gegend die berwand- 
ten Arten alle denſelben Farbenwechſel durch⸗ 
machen. 
Bates, Darwin und mir felbjt an— 


geführt worden, und ich habe alle feltneren | 


und intereflanteren Beijpiele in meiner 
Eingabe an die, biologijhe Abtheilung der | 
British Association zu Glasgow im Jahre | 
1876 zufammengeftellt. Die wahrſchein— 
lichſte Urſache Ddiefer gleichmäßigen Verän— 
derungen ſcheint wohl die Gegenwart be— 
ſonderer Elemente oder chemiſcher Verbind— 


ungen im Boden, im Waſſer, in der Atmo⸗ 


fphäre, oder befonderer organischer VBerbind- 
ungen im Pflanzenreihe*) zu fein, und 
ein weites Feld bietet fih, in Verbindung 
mit diefem interefjanten Gegenftande, für 
die hemifche Unterfuchung dar. Uber, wie 
immer wir es aud erklären mögen, die 
Thatfahe bleibt, daß dieſelben Lebendigen 
Farben, in beftimmten Zeichnungen ange: 
ordnet, bei ganz verjhiedenen Gruppen 
hervorgerufen werden, Die, jo weit wir 
willen, nur darin übereinftimmen, daß fie 
diefelbe Gegend bewohnen. 


Zur Weberfiht wollen wir nun die 
Schlüſſe zufammenftellen, zu denen wir in 


Bezug auf die verfchiedenen Arten der Ent- 


ftehung oder Umänderung der Farben im 


Thierreihe gelangt find: 


Die verſchiedenen Urjahen der Farbe 


im Thierreih find mechaniſche oder chemiſche 
Wechſel des Stoffes ihrer Körperbededun- 
gen, oder die Einwirkung des Lichtes, der 


*) Anm. db. Red. Vielleiht am meiften 
bürften Unterfchiede in der Nahrung einwirken. 
Es ift jeßt allgemein befannt, daß die Kana— 
rienzüchter prachtvoll —* arbene Varietä⸗ 
ten züchten, indem ſie ſpan * 
das Kanarienfutter miſch 
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Fälle diefer ‚Art find von Heren | 


en Pfeffer unter | 


on | 


Wärme oder der Feuchtigkeit auf dieſelbe. 
Farbe wird aud) erzeugt Durch Interferenz des 
Lichtes bei auf einander liegenden, durch— 
ſcheinenden Häutchen, oder bei außerordent- 
ih feinen oberflädlihen Riſſen. Diele 
| Grundbedingungen der Farbenerzeugung 
ı werden bei der Jufammenfegung der äuße— 
ren Körperflähen der Thiere allenthalben 
gefunden, fo daß die Gegenwart der Farben 
als normal, ihre Abweienheit dagegen als 
Ausnahme betrachtet werden muß. 
| Farben werden bei den Thieren dur 
| natürliche Auslefe zu verſchiedenen Zwecken 
| entweder feitgehalten oder abgeändert; matte 
| oder nahahmende Farben zur Berbergung, 
grelle Farben ald Warnungsmittel; bejon- 
dere Mufterzeihnungen entweder zur Er— 
fennung ihrer Art durch verſprengte In— 
dividuen, Junge oder Weibchen, oder um 
den Angriff von einem lebenswichtigen 
Theile, wie bei den großen, brillant ge- 
färbten Flügeln einiger Schmetterlinge und 
Nachtfalter, abzulenken, 
Farben werden erzeugt und ihre Wirk- 
ung erhöht durch Entwidelungsprocefle — 








Anhängjel eine große Ausdehnung oder 
' Beränderung erleiden, oder indem ein Ueber- 
maß von Pebensenergie, wie bei der männ⸗ 
lichen Thieren allgemein und ganz beſonders 
in der Brunſtzeit, vorhanden iſt. 

Farben werden auch mehr oder weniger 
durch verſchiedene andere Urſachen beeinflußt, 
3. B. durch die Art der Nahrung, die photo— 
graphiſche Einwirkung des Lichtes und aud 
durch einen noch unbefannten Localeinfluß, 
der wahrſcheinlich von chemiſchen Eigen— 
thümlichkeiten des Bodens und der Vege— 
tation abhängig iſt. 

Dieſe verſchiedenen Urſachen haben in 
mannigfacher Weiſe Wirkung und Rückwirk— 
ung ausgeübt, und ſind umgeſtaltet worden 








entweder indem die Körperdede oder ihre 


— 
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durch Bedingungen, die von Alter und Ge- 
fhleht abhängen, bei der Concurrenz mit 
nenen Lebensformen und bei geographiihen 
und klimatiſchen Beränderungen. Bei einem | 
fo vermwidelten Gegenftande, für den Er- | 
perimente und ſyſtematiſche Forſchung fo 
wenig gethan haben, können wir nicht die 
Erklärung jedes Einzelfalles oder Löſung 
jeder Schwierigkeit erwarten; aber man kann 


annehmen, daß alle Hauptzüge der thieri- | gewinnen, 


hen Färbungen und viele Details durch 
die Grundfäge, die wir niederzulegen ver- 
ſucht haben, erflärbar werden. 

Es mag vielleicht als Anmaßung be 
tradtet werden, Ddiefen Abriß einer Auf- 
faffung der Farbenerſcheinungen bei Thieren 
als Erſatz einer der am meiften durch⸗ 
gearbeiteten Theorien Herrn Darwin's 
— der der freiwilligen oder durch Anſchau— 
ung geregelten geſchlechtlichen Ausleſe — 
vorlegen zu wollen, aber ich wage zu | 
glauben, daß er mehr im Einklange mit | 
der Geſammtſumme der Thatfahen und 
jelbft mit der Theorie der natürlichen Aus- 
feje ftehe, umd ich möchte diejenigen meiner 
Lefer, die für den Gegenftand genug Ins 
tereffe Haben, bitten, noch einmal die Kapitel | 
XI bis XVI von Darwin's Abftamm- | 
ung des Menſchen zu lefen und die ganze 
Theorie von dem hier dargelegten Stand- 
punkte zu betrachten. 

Die Erklärung, daß beinahe die ge- 
fammte Färbung und Ausihmüdung der 
Vögel und Inſelten durch Sinneswahrnehm- 
ung und Wahl ſeitens der Weibchen 








erzeugt worden ſei, Hat, wie ich glaube, 
manden Evolutioniften vor den Kopf ge 
ftoßen, ift aber zeitweilig angenommen wor: 
den, weil es die einzige Theorie war, die 
auch nur den Berfuh machte, die That: 
ſachen zu erflären. Es mag vielleicht Man: | 
hen von diefen, wie e8 bei mir der Fall 
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| war, als eine Erlöfung erſcheinen, wenn fie 
nun finden, daß die Erſcheinungen nad 
weislih aus den allgemeinen Geſetzen der 
Entwidelung und aus der „natürlichen Aus: 
leſe“ abgeleitet werden fann, und Dieje letz⸗ 
tere Theorie wird dadurch, wie id hoffe, 
von einem abnormen Auswuchs befreit und 
dur die Annahme meiner Anſchauungen 
über den Gegenftand größere Lebenskraft 


Obwohl wir zu dem Schluß gelangt 
find, daß tropifches Licht und Hite in 
feinem Falle als Urfahen der Färbungen 
betrachtet werden können, fo bleibt doch die 
unanfechtbare Thatſache, daß alle intenfiveren 
und glänzenderen Farben vom Thierreich 
der Tropenwelt zur Schau getragen wer- 
den, während bei einigen Gruppen, 3. B. 
den Schmetterlingen und Vögeln, ein be- 
zeichnendes Uebergewicht bunt gefärbter Arten 
vortommt. Diefes ift wahrſcheinlich von 
mannigfachen Urſachen abzuleiten, von denen 
wir einige andeuten möchten, während andere 
noch entdedt werden müflen. Die üppige 
Vegetation der Tropen gewährt während 


| des ganzen Jahres jo viel Gelegenheit ver- 


borgener Schlupfwinfel, daß Farbe dort 
ohne Gefahr in viel größerem Betrage ent: 
widelt werden kann, als in Klimaten, in 
denen die Bäume im Winter Tahl find, 
und wo im diefer Jahreszeit der Kampf der 
härtefte ift, jo daß der geringste Unterſchied 
tödtlih werden kann. Gleich widtig ift 
wahrjheinlid die Beftändigkeit der günftigen 
Bedingungen in den Tropen, die gewillen 
Gruppen erlaubte, dur lange Perioden 
herrſchende zu bleiben, und fo in ununter- 
brochener Linie jede Entwidelung der Farbe 
und des Gefieders, die einmal zur Geltung 
gelangt war, zu übertragen. Wechſel der 
Himatifhen Bedingungen und namentlid 
die Eiszeit führten wahrſcheinlich den Unter 








gang einer Menge hoch entwidelter und 
ſchön gefärbter Infekten und Vögel in den 
gemäßigten Zonen herbei, gerade wie fie 
zum Untergange der größeren und wid: 
tigeren Säugethiere geführt haben, von denen 
wir willen, daß fie ehedem die gemäßigten 
Zonen beider Halbfugeln charakteriſirten. 
Diefe Anfhauung wird durch die Thatſache 
geftügt, daß nur unter jenen Gruppen, die 


iegt ausfcliehlid tropiſch find, alle die | 


außerordentlicheren Entwidelungen der Färb- 
ung und Ausihmüdung gefunden werden. 
Locale Färbungsurjahen werden ihre größte 
Wirkſamkeit ebenfalls in den Gegenden ge 
habt haben, im denen die klimatiſchen Be— 
dingungen Ddiefelben blieben und Auswan- 
derung unnöthig machten, während die durd) 
Liht und Wärme erzeugte direfte Wirk— 
ung mächtiger zwijhen den Tropen ſich 
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entfaltete. Schließlich waren alle diefe Ur: 
fahen über einen größeren Flächenraum 
ausgedehnt und wirffam, als dem der ge 
mäßigten Zonen, während, wenn wir diefen 
Tlähenraum feiner Potenz d. 5. im Ber- 
hältniß zu feiner eben unterhaltenden Kraft 
abihägen, diejenigen Gebiete, die in der That 
ein tropiſches Klima” befigen (und die ſich 
weit über die Wendefreife hinaus erftreden), 
ſehr viel größer find, als die gemäßigten 
Gegenden der Erde. Faſſen wir die Wirf- 
ungen aller diefer verfhiedenen Urſachen zu- 
fammen, fo find wir volltommen fähig, die 
Ueberlegenheit der tropiihen Theile des 

Erdballs, mit nur Hinfihtlih des Ueber- 
| fluffes und der Mannigfaltigfeit ihrer Lebens- 
formen überhaupt, fondern auch in Betreff 
der jhmücdenden Anhängfel und der leb— 
haften Färbung diefer Formen, zu verftehen. 
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Nahihrift der Redaktion. Wir 
haben es unterlajien, Ddiefen inhaltreihen 
Artikel mit zahlreichen Bemerkungen zu 
verjehen, obwohl wir in vielen Fällen ab- 
weichende Anfichten hegen, und möchten bei 
diefer Gelegenheit bemerken, daß jelbitver- 
ftändlih die Mitglieder der Redaktion dur 
den ftillichtweigenden Abdrud eines Auf: 
fages feineswegs eine allgemeine Zuftimm- 
ung betreffs feines Inhaltes befunden. Jeder 
Autor ift für feine Meinungen allein ver: 
antwortlih, und der Umftand, daß wir 


zuweilen unfere abweichende Anſicht, wo es 
fid) mit wenigen Worten thun läßt, fofort zum 
Ausdrud bringen, ändert nichts am dieſem 
| allgemeinen Grundjag. Dem aufmerkjamen 
Leſer unferer Zeitſchrift wird es nicht ent- 
| gangen fein, daß die Anfichten des Herrn 
Wallace über die lebhafteren Färbungen 





vieler Männchen, ſich fehr nahe mit denen 
der Herren Beccari und Mantegazza 
(Kosmos, Band II. ©. 38 und 253) 
berühren. 
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Die den Darwinismus berührenden 

Vorträge der LI.  Verfammlung 

deutſcher Naturforſcher und Aerzte.*) | 
5 


ei der Berichterſtattung über Natur: | 
forfcher-Berfammlungen werden jehr | 
——— Wege eingeſchlagen. Die 
* Tageblätter beſchränken ſich mit Recht 
auf die Wiedergabe der rein äußerlichen Mo— 
mente, indem ſie die Betheiligung, den Em— 
pfang und die Bergnügungen und Ausflüge 
ſchildern, die man den Gäſten bietet. 


Die 
engliſchen und franzöſiſchen = 





| 
| 
1 
| 


pflegen vor Allen die Eröffnungsrede wieder: 
zugeben, obwohl diejelbe meiſtens eine blos 
oratorische Leiſtung ift, die entweder den 
allgemeinen Stand der Wiſſenſchaft reca- 
pitulirt, oder, vom Localpatriotismus getra- 
gen, Die Berdienfte des Gaftgebers um die 
Wiſſenſchaſt darftellt. Andre Journale ſuchen 
durch die Aufzählung der Titel ſämmtlicher 
in den öffentlichen Sigungen und Fachab— 
theilungen gehaltenen Vorträge ein möglichſt 
volftändiges Bild der verrichteten Arbeit 
*) Anm. d. Red. Wir haben den vor— 
liegenden Bericht jo lange aufgeichoben, weıl 
wir bie fyertigftellung des demfelben zu Grunde 
gelegten „Tageblattes der Naturforjcher:Ber- | 


zu geben, womit aber faum Jemandem ein 
Dienft geleiftet wird. Wir werden uns, 
unfern Raumverhältniffen entſprechend, Damit 
begnügen, von den auf Darwinismus und 
allgemeine Weltanfgauung bezüglihen Bor- 
trägen eine kurze Inhaltsangabe zu geben 
und nur bei einigen bejonders wichtigen 


| Vorträgen länger verweilen, 


Gleich der erfte, den Eröffnungsreden 


in der öffentlihen Situng folgende Vor— 


trag beihäftigte fi mit einem einfhlägigen 
Thema: Profeſſor Oster Schmidt aus 
Straßburg fprad, an die Herausforderung 
Virchow's in Münden anknüpfend, über 
das Verhältniß des Darwinismus 
zur Socialdemotratie. in folder 
Vortrag, der auf die Zurückweiſung einer 
Reihe von Mißverſtändniſſen eingeht, erlaubt 
am wenigften einen Auszug, wir werden 
und deshalb auf die Erwähnung von Ein- 
zelheiten beſchränken müſſen. Der Redner 
erwähnte zuerft der Ausführungen von 
Lange, Engels und Yeopold Jacoby, 
die daraus, daß der Sorialismus eine ent- 
wickelungsgeſchichtliche Thatſache ift, folgern, 
daß er auf „wiſſenſchaftlichen Grundlagen“ 
beruhe, und. feine Ziele mit den Gejegen 
der kosmischen Entwidelung in Verbindung 
bringen. Hier wies mun der Redner zu 


ſammlung“ abwarten wollten, die in Folge | nächſt nad, daß die Ziele des Socialis— 
verſchiedener Hinderniffe erft kürzlich erfolgt ift. | mus, foweit diefelben eine Collectivprodultion 
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Organismen verwirklicht werden, bei höheren 
Dagegen dem Einzelerwerb Plag machen. 

„Die meiften Thiere,“ fagte er, „ar: 
beiten einzeln für ſich. Ihre Arbeitsmittel 
| (Privatcapital) werden durch ihre Glied- 


| anftreben, am vollfommenjteu bei ganz niedern 
il 


maßen und Waffen vepräfentirt. Ihren 
Erwerb verbrauden fie zur Friftung ihres 
Lebens, fie fammeln nicht in die Scheunen; 
nur in den höheren Klaffen finden wir 
| eine Affociation der Arbeit und eine Sorge 
| der Eltern für die Zukunft der Nad- 
fommen, Inſtinkte, welde als befejtigte und 
vererbte Gewohnheiten fi erklären laſſen, 
wie denn alſo doch alle dieje inftinktiven 
Handlungen fi in Arbeiten mit allmälig 
gejammeltem vererbtem Privatcapital auf: 


löjen. Die Vergejelihaftung höherer Thiere | 


kann das Ausjehen gemeinſchaftlicher, nicht 
inftinktiv vor ſich gehender Arbeit haben, 
wie 3. B. das Zufammenrotten der Wölfe 
behufs Nahrungserwerbs, oder ift auch 
einem Schugbedürfniß entiprungen, wie 
das gemeinfame Weiden der Heerden- 
thiere; die Bauten der Biber, die Maſſen— 


nefter der Republifaner-Bögel find fociali- | 


günftig erkannten Verhältniſſen aufgegeben 
werden, daher auch mit dem Scheine frei- 
williger Webereinkunft auftreten. Dieſer 
trügerifhe Schein fehlt den Stod- und 
Coloniebildungen der niederen Thiere gänz- 
id, wo durd Knoſpen die Fortpflanz— 
ung erzeugt wird (Polypenthiere ꝛc.). 
Es finden fi hier geſellſchaftliche Einricht- 
ungen, um nit nur das einzelne Indi— 
viduum am den Genüffen, dem Schutze, der 
Sicherung gegen mechaniſche Unbilden theil- 
nehmen zu lafjen, fondern eö wird auch, 
wenn feine örtlihe Stellung im Stode 
für die Nahrungsaufnahme nicht günftig 
it, aus dem Golleltiv - Nahrungstanal 


ſtiſche Bervolllommmungen, welde unter un- 
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| geipeift. In Diefen fließt der Meberfluß 
der Einzelproduktion. Cine noch com: 
plicirtere Einrihtung in ftreng durdge- 
führter Theilung der Arbeit zeigen die 
Nöhrenquallen. Ich erinnere an diefe all- 
befannten Dinge, um als Reſultat zufam- 
menzufaflen, daß in der Thierwelt Commu— 
nismus und Socialismus um fo ausge— 
| prägter ift, je niedriger die Gruppen ftehen, 
bei denen er eingeführt ift, Daß dagegen, 
' wo in der Thierwelt Einritungen an das 
| ſocialiſtiſche Princip anklingen, bei der Ver- 
 theilung des Erwerbs der Collektivpro— 
| duftion der Egoismus des Einzelnen um jo 
ſtärler ſich vepräfentirt, je höher die Thier- 
klaſſe ſteht.“ 
Im Thierreiche iſt alſo der Entwickel— 
ungsproceß jedenfalls ein anderer, was nicht 
ausihließen würde, daß beim Menſchen die 
Sache umgelehrt fein künnte, und deshalb 
unterfudt der Redner darauf die Behaupt⸗ 
ungen näher, ob Karl Marr, wie man im 
ſocialiſtiſchen Lager behauptet hat, wirklid der 
Fortbilder der Darwin'ſchen Theorie ei. 
Schlagend wies er hierbei nad, daß ſelbſt 
| die Wortführer der Eocialdemofratie den 
| Darwinismus gründlich mißverftanden habeu, 
wenn fie demjelben ähnlihe Borftellungen 
wie die ihrigen unterlegen, daß nämlich die 
Entwidelung der Welt einer vorgefaßten 
Idee zu Yiebe erfolgt ſei. Diefe Anficht 
jhließt eben der Darwinismus als eine 
die Forſchung überhaupt überflüſſig ma- 
ende aus, ja im ihrer Negivung beruht 
feine Stärke und jein Werth. Ebenſo lehrt 
er eine dem focialiftifhen Grundgedanten, 
daß die Einzelmenſchen gleihbegabt und 
daher zum Genuffe gleichberechtigt jeien, 
gerade entgegengeſetzte Anficht ; er betont die 
Ungleihheit und den Eieg der Beſſern. 
Der Darwinismus fteht über den Par: 
teien, er giebt den guten Keimen, die in 
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den foctaliftiichen Ideen liegen mögen, Hoff- 
nung fi zu entwideln, und benimmt den 
phantaftiihen Träumereien dieſe Ausſicht. 
Das Grundverkehrte kann wohl örtlich und 
zeitlich vorübergehend zur Herrſchaft gelan— 
gen, aber nicht beſtehen. Mit vollem Herzen 
können wir uns dem Wunſche anſchließen, 
mit welchem der Redner feinen gedanken— 
reichen Bortrag beſchloß: „Möchte es ge— 
lingen, der vollen Wahrheit der Darwi— 
niſtiſchen Entwickelungslehre das allgemeinſte 
Verſtändniß zu verſchaffen, damit Jeder 
nicht ſchon im Gegenſtrome treibende, ur— 
theilsfähige Menſch wüßte, was in derſel 
ben enthalten iſt und was aus ihr nicht 
gefolgert werden kann.“ *) 


*) Diefer Vortrag hat natürlich, da er 
die allgemeinen Tagesfragen berührt, bereits 
bie vielfachften und widerfprechendften Beur- 
theilungen erfahren. Bon allen Tagesblättern 
am fchlechteften bedient war wohl die gute 
Augsburgerin, die in ihrem blinden Zorne 
gegen Alles, was an PDarmwinismus ftreift, 
das Elaborat eines Herrn N. W., welches an 
Unverftand und Rohheit das Menjchenmögliche 
leiftet, abdrudte. Unter Anderm wird dem 
Redner in Bezug auf die Attentate „Kriecherei 
nad Oben“ vorgeworfen. Die Augsburgerin 
— denn mit ihrem Mitarbeiter wollen wir 
nichts zu thun haben — hätte dazu doch 
anjtändiger Weife bemerken müfjen, daß Prof. 
D. Schmidt jeine Vertheidigung gegen bie 
Virchow'ſche Denunciation ſchon im Jahre 
1877 — lange vor dem allgemeinen Hep— 
Hep-Bejchrei — aufgenommen hat und zwar in 
einem woiljenichaftlichen Blatte, welches in 
demjelben Verlage erjcheint, ihr aljo nicht 
unbefannt jein konnte, Die Aufnahme des 
Handihuhs in Kaffel war durd die Art des 
Ungrifis geboten, und Herr Virchow hat 
ebendajelbft noch drei Antworten befommen, 
die ihm nicht angenehm fein werden, nämlich 
von Prof. Hüter aus Greifswald, Profejjor 
Aeby aus Bern und Profeſſor Klebs aus 
Prag. Von jeinem eigenen, bis dato in Be- 
wunderung verjunfenen Schüler Klebs muß 
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Von dieſer mehr allgemein gehaltenen 
und von philoſophiſchen Geſichtspunkten aus- 
gehenden Rede wenden wir uns zu dem 
einzelnen Forihungszweigen und werden 
dabei der Gleihmäßigkeit halber dieſelbe 
jahlihe Reihenfolge einhalten, wie fie in 
unjeren Berichten eingeführt ift. 

Ein allgemeineres Intereffe in geogene- 
tiicher Beziehung bot ein Vortrag des Bergrath 
Freiheren von Düder „über die Entiteh- 
ung der Erdbeben,“ im welchem er 
diefelben in den allgemeinen Entwidelungs- 
proceß der Erdeeinreihete. Der Bortragende 
hat feit vielen Jahren auf den deutſchen 
Naturforiher-Berfammlungen die aud von 
Elie de Beaumont und Daubree, 
in neuerer Zeit ferner von Mallet, Dana, 
\ Süß und Runge getheilte Anſicht ver 

treten, daß die althergebrachten Auffall- 
ungen der Gebirgsbildungen duch Heb- 
ungen von unten bei genauerer Beobadıt- 
ung der Gebirgsformen durhaus unhalt- 
bar werde, umd daß man vielmehr unab- 
weislih auf die Erkenntniß verfalle, die 
Aufthürmung aller Schihtengebirge fei die 
Folge feitliher Zufammenjgiebung der Erd- 
rinde beim Schrumpfen des innern Erd- 
fernes. Ein franzöfifcher Naturforicher, 
M. de Chanconrtois, hat kürzlich durch 
Eintanden eines ftart aufgeblafenen Kaut— 
ſchulballes im geſchmolzenes Wachs und 
nachheriges Oeffnen des daran angebrachten 
Hahnes, um den Ballon fi zuſammen— 
ziehen zu laſſen, dieſe geogenetishen Erſchein— 
ungen nachgeahmt; das Wachs, welches ſich 
nicht zufammenzieht, bildet auffteigende Höhen- 
er die Drohung hören: „Prüfe ſelbſt die 
Nichtigkeit der Angaben! Sonft könnte es 
geichehen, daß in einiger Zeit diefelben Vor— 
twürfe in der pathologischen Chemie gerechtfertigt 
‚ wären welche Hädel bezüglich der Zoologie 
- und Entwidelungsgeihichte erhoben hat.“ 



















und Thal-Runzelu, die ein gutes Bild des | Erdrinde aus weicheren Mafjen beftehen, 
Erdreliefs geben.*) Indem der VBortragende | jo würden die Schiebungen ſich jtets in fanfter 


nunmehr zur Erklärung der Erdbeben aus 
ähnlichen Urſachen überging, wies er zu— 


nächſt darauf hin, daß die Erdrinde überall 


mehr oder weniger in Falten gelegt ift: 
„Die älteren Schichten liegen in ſtei— 
leren Falten, ald wie die jüngeren. Die 
kryſtalliniſchen Schiefer der Alpen find aller: 
meift bis zur ſenkrechten Stellung aufge- 
richtet, die mächtigſten Schichtenſyſteme der 
niederrheiniſchen Uebergangsformation ſtehen 
ſelten unter 45 Grad; die Steinkohlen liegen 
in ſtarlen Falten, die Trias desgleichen. 
In der Kreide finden wir ſchon aus— 


| 
1 
j 


gedehntere flache Lagerung und in den mod | 
Landſtrichen zu fupponiren, und ihre Vor— 


jüngeren Formationen desgleichen, wenn- 
gleih ſtarke Lokale alten mit ausge— 
Ichloffen find. Außer folder allgemeiner Fältel- 
ung zeigt ung die Beobadhtung der Lagerungen 
im Innern, welde uns der Bergbau und 
andere Arbeiten fo vielfach; ermöglicht haben, 
faft überall Zerreißungen, Berwerfungen 
und Ueberſchiebungen der Schichtenmaſſen. 





Wenn wir aus diefer Thatſache weiter | 


unabweislih folgern, daß folde Erſchein— 
ungen nur durch die großartigften Seiten— 
bewegungen unferer Erdrinde unter der 
ungeheueren Gewalt des Gewölbeſchubes in 
dem Erdgewölbe von 1718 Meilen Durch— 
meſſer entftehen konnten, und wenn wir zus 
geben müſſen, daß fein Grund vorliegt für 
die Annahme, dieſe Bewegungen hätten 
bereits ihr Ende gefunden, vielmehr die 
befannten Hebungen und Senkungen der 
Küften, Infeln und Ländergebiete die dau— 
ernde Fortſetzung folder Bewegungen be— 
weifen, jo muß man zugeben, daß aud) 
plöglihe Schiebungen in der Erdrinde ent: 
ftehen fünnen und müſſen, die chen als 
Erdbeben fühlbar werden. Würde unfere 

) Comptes rendas T. LXXXVII p. 81. 


unfühlbarer Weife vollziehen, da fie aber 
zum guten Theile aus harten Felsarten 
befteht, jo wird dieſe Echiebung nad) Ueber— 
Ihreitung der Elafticitätsgrenze eine plögliche 
Bewegung, die eben unferen Erdbeben ent- 
ſpricht, hervorbringen. 

Für die vorerwähnte Theorie nehme 
id den Borzug in Anſpruch, daf fie gänz- 
lich mit begreiflichen, einfachen, phyſikaliſchen 
Geſetzen arbeitet, während die anderen ſich 
auf unterftellte phantaſtiſche Urſachen gründen. 
Wenn 3. DB. geſagt wird, unterirdifche 
Erplofionen jeien die Urfahen, jo ift es 
rein phantaftiih, Erplofionen unter ruhigen 


gänge find uns unbegreifih. Wenn andere 
Forſcher Hohlräume der Erde einftürzen 
laſſen, jo ift es unbegreiflih, wie fo große 
Hohlräume entftehen und derart einftürzen 
follen, daß ganze Welttheile erſchüttert und 
ganze Yandftrihe gehoben werden, auftatt, 
twie es fein müßte, ſtets entipredhende Ein- 
fenfungen folgen zu laſſen. Ich weile noch 
befonder8 darauf hin, daß bei den Erd- 
beben faft immer feitlihe Bewegungen 
wahrgenommen werden, welche nad den 
anderen Theorien ganz unbegreiflih find, 
während fie nah meiner Erklärung unver— 
meidlich erſcheinen. 

Verfolgt man die angedeuteten Gedanken 
einfach und vorurtheilsfrei weiter, ſo wird 
man immer mehr Gründe finden, welche 
diefelben im Einklang mit den Erſchein— 
ungen erſcheiuen lafien. Es möge mir nur 
noch erlaubt jein, auf die Thatſache hinzu- 
weifen, daß in Pändern mit Feten, harten 
Felsmaſſen, wie der Karft, Griechenland, 
Italien, die Bewegungen des Erdbebens 
viel verhängnißvoller ausfallen, als in 
folden, welde vorherrichend weichere Schie— 
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fermaffen haben, 3. B. Norddeutſchland. 
Ih deute an, daß die jeitlihen Schiebungen 
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| Sonnenwärme häufig noh innere Wärme | 
nad; außen dringen laſſen, muß diefer auf: | 


gar nicht ftattfinden können, ohne große | fteigende Thalwind, der ſchon in den Alpen 

Landftrihe im Bewegung zu Segen. Ich kräftig genug ift, um aus dem Thale be- | 
bemerkte endlih, daß die Bewegung des | ftändig leichte Sämereien und Inſekten 
Meeres an den Küften ganz begreiflid wird, | zum Gipfel zu führen, noch ftärker werden. | 
indem die Wafjermaffen zuerft durdh ihr Prof. Nein evrörterte nun die Wirkung 

Beharrungsvermögen auf der gehobenen dieſer Winde für die Beſiedlung neu auf- | 
Bodenſcholle zurüdidlagen und darauf nach- geſchichteter vulcanifher Kegel, wie er fie | 
laufend die fatalen Verwüftungen der Küſten in Japan beobachtet hat, und fagte darüber | 





ausführen.“ 
In 


Einzelheiten mitgetheilt über die Zu— 
nahme der Wärme in einem nahe: 
zu vierhundert Fuß tiefen Schachte, 
den der Kaufmann Ehergie zu Ja— 
kutzk im nördlihen Sibirien abteufen ließ, 


um möglichft immerflichendes Wafler zu | Beren Formen, bis fie, mit dem Thalwind 


bekommen. Nah den angebradten Corref: 
turen war die Wärmezunahme, ald man 
über die gefrorenen Schichten hinausfam, 


eine ftetige und lieferte einen bejonders in | hinzu, doch gehört ihre Anfiedelung bereits 


die Augen fpringenden Beweis für das 
Vorhandenfein einer von der Sonnenwirk— 
ung unabhängigen Wärme des Erdinnern, 


In der Seltion für Geographie und | yama und Fujinoyama noch nicht befinden. 


Ethnographie ſprach Prof. Dr. I. Rein 
aus Marburg über Berg: und Thal: 
winde und ihre Beziehung zur 
Vegetation vulcanifder Gebirge. 
An den Wänden der in der Gonne er: 


einem Vortrage des Geheimen | 
Bergrathes E. Dunder aus Halle wurden | zum großen Theil, wie Radde es bei 


‚ungefähr Folgendes: 
| „Die Gebirgspflanzen Japans haben 


denen Armeniens nachgewieſen hat, ein jehr 
biegfames Naturell und find nicht blos auf 
eine jharfbegrenzte Höhenzone angewieſen, 
wie unfere meiften alpinen Gewächſe, ſon— 
dern beginnen in tieferen Schidjten mit grö- 


immer höher wandernd, endlich den arktiſch— 
alpinen Habitus annehmen. Andere von 
beihräufterer Verbreitung gefellen ſich hier 


einer fpäteren Periode an, in welder ſich 
beifpielöweife die Gipfel des Haluſan und 
Ontake fon lange, diejenigen des Aſama— 
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Verſetzen wir uns mit unſeren Gedanken 
in die Entſtehungszeit eines japaniſchen Bul- 
cans zurüd und folgen wir feinem Aufbau 
und der fi anfiedelnden Begetation durch 
die verjhiedenen Stadien der Entwidelung 


| 


wärmten Bergfpigen ftreihen regelmäßig | Hindurd. Die erfte Eruptionsepoche fei 
während des Tages Puftftrömungen vom | vorüber, und es habe fid) beifpielsweife wie 
Thale zum Gipfel, die dem derjelben Richtung | beim Afamayama, ein 1000 — 2000 Meter 
zugewandten Wanderer das Steigen erleichtern | hoher flahrüdiger Kegel mit breiter Bafis 
und ſich leicht durch die feitliche Nahftrömung | und 10— 159 Neigung der Seitenwände 


| 


der weniger erwärmten Luftumgebung erklä- 
ren, welde die an den Bergflächen erwärm- 
te Luft verhindern, ſenkrecht aufzufteigen, 


gebildet. Der mächtige Krater mit 700 — 
1000 Meter Durchmeſſer fei erfaltet, feine 
Wandung theilweife eingeftürzt, Verwitter— 


indem fie fie gleihfam gegen die Bergwand | ung und Erofion hätten dem Ganzen ihre | 
prefien. Bei Bulcanen, die außer der | tiefen Spuren eingeprägt. Die entftandenen | 


a m — —— — — —— 
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Schluchten hinan trägt der Thalwind zu— 
nächſt den Samen. Immer höher rückt 
die Vegetation vor, immer beſchränkter wird 
die Zahl der Arten, die dieſem Marſch zu 
folgen vermag, die endlich in die alte Krater— 
wand überjhreitet und im Inneren des 


Kefiels ihre Wohnftätte aufſchlägt, auf eine 
Gelegenheit wartend, noch höher zu fteigen; 
und fie folgt der nächſten Eruption, wenn | 
auch Anfangs ſehr langſamen Schrittes. 
Aus der Mitte des alten Kraters oder ſeit 


wärts von ihm hat der neue Ausbruch einen 
neuen Kegel aufgebaut, ſteilwandiger und 
ſpitzer als der erſte, dem oft noch ein dritter, 
ja vierter Aufſatz folgt. Das iſt der Ent— 
wickelungsgang vieler Vulcane, und wie der 
Teyde auf Teneriffa ſeinen Circus, der Veſuv 
die Somma als älteſten Kraterreſt aufzu— 


weiſen hat, ſo finden wir es auch bei vielen 


der mächtigſten Vulcane Aſiens und nament— 
lich auch Japans. Als die Avantgarde 
aber unter den Gewächſen, die auf die an— 


gedeutete Weiſe in Japan an den höheren vul- | 


caniſchen Gipfeln Hinanfteigen, habe ich bei 
einer früheren Gelegenheit Polygonum 


Weyrichii Fr. Schmidt, Stellaria florida 


Fish. und Carex tristis M. B. bezeichnet, 
während das bald nadrücdende Gros be- 
fonder8 aus Alnus viridis DC., Pyrus 
sambueifolia Ch. A. Schl., Pinus parvi- 
flora 8. & Z., Schizoeudon soldanelloides 
8. & Z., dem reizenden Alpenglödchen Japans, 
ihöner und größer als feine nahen Ver— 
wandten der europäischen Hochgebirge, Cor- 
nus canadensis L., befteht. Zu diejen und 
verſchiedenen andern Fremdlingen gefellen 
fi aber in auffallender Weife Bürger un- 
ferer deutſchen Wälder, wie Vaceinium 
Vitis Idaea L., Oxalis acetosella L. Ma- 
janthemnm bifolium L., Trientalis euro- 
paea L. und fteigen damit unter günftigen 
Umftänden die vulcaniſchen Gipfel Japans 
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hinan, von 1000 bis zu 3000 Meter Höhe. 
Mit fpäteren Aufiedlern, wie Cassiope, | 
Phillodoce und andern ricineen, mit 
Diaspensia, Saxifraga, aber aud) mit Geum 
rotundifolium L., Anemone nareissiflora, 
bilden fie die eigenthümlich gemiſchte Flora 
des japanischen Hochgebirges. Es ift eine 
Flora, welde aus Oftfibirien und Kamt- 
ſchatla ftammt, mit den Falten und heftigen 
Monſunen und Meeresftrömungen des Win: | 
ters füdwärts und durch Thalwinde bergan 

| 

| 











gelangte.” 
In der zweiten allgemeinen Sitzung 
' hielt Prof. de Bary aus Straßburg einen 
| höchſt anziehenden Vortrag über Symbiofe, 
(das Zufammenleben ungleihartiger Organ: 
ismen, die ſich gegenfeitig direkt nügen oder | 
wenigſtens feinen Echaden zufügen), welde | 
ſich alſo von den meiften Fällen des thie- 
riſchen Parafitismus weſentlich unterfceidet. 
| Ein folder Fall ift durch die Unterſuchungen 
des Profeffor Shwendener und anderer 
Botaniker namentlich bei den Flechten nach— 
gewiefen worden, die bis dahin für, durch 
ihre eigenartige Geftalt wohl darakterifirte, 
Pflanzen gehalten worden find, aber fid 
lediglich als ein morphologifhes Produft 
des Zuſammenlebens beftimmter Aigen: 
gruppen mit Pilzen Herausgeftellt haben. 
Der Pilz ift dabei zwar der Quartiergeber, 
indem er die Alge umfpinnt, aber er lebt 
zugleich von dem Gafte, der fidh feinerfeits 
dabei ſehr wohl zu befinden ſcheint. Ein 
ähnliches, auf Gegenfeitigkeit gegründetes 
Berhältniß hat num Prof. de Bary zwifchen 
einem Kleinen Farn (Azolla) und einer Alge 
(Anabaena) näher ftudirt. Er fagt darüber: 
„Azolla ift der Name einer Gattung 
‚ farnartiger Gewächſe, welde ungefähr aus- 
fehen wie große beblätterte Moofe- und auf 
der Oberfläche von Gewäflern ſchwimmend 
wachen, ähnlich unfern Waflerlinfen (Pem- | 


_. 
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naceen). Ein reich veräftelter, nad abwärts | Raum, welcher feitlich umgeben wird von 
zahlreihe Wurzeln treibender Stengel ift | dem jungen Zweig- und DBlattanfängen. 
dicht mit ziweizeilig geordneten Blättern be | Diefer concave Raum wird num gleichfalls 
fegt und mit diefen horizontal auf die Wafler- | von der Anabaena bewohnt. In ihm tritt 
fläche gelegt. Jedes Blatt hat zwei Lappen, | diefelbe unter die Spitze jedes der entte- 
welche beide parallel der Waflerfläche über- | henden Zweiganfänge, um bier hinfort die 
einander liegen, der eine, untere, unmittelbar | bezeichnete Stellung einzunchmen. An ihm 
auf dem Waſſer, der andere, obere, dicht über find die jungen Blätter angelegt, ihre oberen | 
letzterem. Der Bau dieſer Pflanzen zeigt, | Yappen Anfangs flah, ſchon frühe aber an 

mit felbftverftändliher Abrechnung ſpecifiſcher ihrer Unterfläche eine Erhebung zeigend in | 
Bejonderheiten, keine weientlihen Differenzen | Form eines Ningmwulftes, welder fih dann | 


von dem anderer Gewächſe ähnlicher Lebens: | raf zur Bildung der Höhle mit ihrem 
weife, bis auf eine ganz exceptionelle Eigen: | Eingang vergrößert. Mit dem Beginn der 
heit. An der dem Waller zugefehrten, aljo | Erhebung wird ein Theil der Alge in den 
untern Fläche jedes oberen Blattlappens ift | ummölbten Raum eingefhloffen, um dann 
ein enges Loch, welches in eine relativ ge- | mit und im der Höhlung weiter zu wachen. 
räumige, von der Blattfläche umfchloffene, mit | Die fpätere Streckung des Stengels entfernt 
befonderen Haaren bekleidete Höhlung führt. | und ifolirt jede Blattportion der Anabaena 
In diefer nun lebt im jedem lebenden Blatte weit von ihrer urſprünglichen Brutftätte. | 
eine Heine blaugrüne Alge, aufgebaut aus | Es wurde ſchon hervorgehoben, daß, wie | 
einer einfachen rojenkranzförmigen Reihe | Mettenius und Strasburger, demmwir | 
länglich gerundeter, von Gallerte umgebener | die richtige Darftellung diefer Berhäftnifje ver- | 
Zellen, wie folde harakteriftifch find für | danken, fanden, kein Blatt ohne die Höhl- 
viele Angehörige der Noftocaceen- Familie, | ung, feine Höhlung ohne die Anabaena || 
ſpeciell die in dieſer als Anabaena unter: | ift. Nicht minder bemerkenswert ift das | 
ſchiedenen Formengrnppe. Mit dem fucceffiven | Folgende: Man kennt von der Gattung | 
Abfterben der alten Blätter ftirbt aud die | Azolla vier zwar einander jehr ähnliche, aber | 
Anabaena in denfelben, ſoweit die Unterſuch- zumal durch die Fruchtbildung fcharf unter- 
ungen reihen. Andere Algen find im dem | fhiedene Species. Zwei derfelben find in | 
Höhlungen nicht vorhanden. Wie umd woher | Amerika und Auftvalien weit verbreitet; die | 
fommt nun der fonderbare Gaft im aus- | dritte in Anftrafien, Afien, Afrika, die vierte 
nahmslos jedes Blatt hinein? Außen an den | dem Nilgebiete, ſoweit befannt, eigenthümlich. 
erwachſenen Theilen der Pflanze, andy an dem | Sämmtliche Formen und fämmtlihe zur | 
| 
| 


erwachſenen Blatte und jelbft am Eingang der | Unterfuchung gefommenen Erempfare derjelben 
Höhlung fucht man ihn immer vergebens. zeigten das befchriebene Verhalten zur Ana- 
Nur am einem Orte findet er fi no, | baena bis zu dem Grade gleich, daß eine 
nämlich dicht unter der Epige jedes Ziweiges, | Unterfheidung verichiedener Normen der 
welche hier wie bei allen verwandten Pflanzen | legteren nach dem einzelnen Azollen bis jetst 
fortwährend in die Yänge wächſt und fuc- wenigſtens nit möglich if. 

ceffive neue Blätter und neue Zweige bildet. Es giebt eine Anzahl Fälle, wo nahe 





gekrummt, dicht unter ihr daher ein concaver | (ih als „Noftoc* beihricben, von Land— | 
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pflanzen beherbergt werden, ebenfalls iu 
bejtinmten dazu eingeridgteten Hohlräumen; 
immer aber mit weniger Negelmäßigfeit wie 
in dem beſchriebenen Beifpiele — fie fönnen 
wenigftens fehlen und erſt in vorgeichrittenen 
Entwidelungsjtadien von außen eintreten. 
Es ſei von diefen Erſcheinungen hier nur 
das Beilpiel der Cycadeenwurzeln er— 
wähn. Die Keimpflanze dieſer langſam 
wachſenden Pflanzen treibt eine dicke, rüben- 
ähnlihe Pfahlwurzel, welche ſich wie andere 
Wurzeln in und an dem Boden verzweigt. 
An dem Grunde derfelben treten jpäter 
meiſtens — ob immer, weiß ih nidt — 
ein oder zwei Paar von Wurzeläften auf, 
welde ſich jenkredht eryeben und 1L— 2 mal 
gabelig veräftelt find, mit folbig anſchwel 


(enden Enden; ebenjolhe gabelige Zweige | 
' Transformationsfähigkeit andererjeits. Wir 


entjpringen dann fpäter, oft in dichten Klum: 
pen bei einander, an Aeſten der Pfahlwurzel, 


welde an der Bodenoberfläche verbreitet | 


find. In dieſe Gabelzweige dringt mun 
häufig, nit immer, zwiſchen die Zellen 
ein Noftoc ein und hiermit beginnt eine 
harakteriftiihe Strufturveränderung des 
Wurzelzweiges. Innerhalb feiner Rinde 
wächſt eine beftummte Parenchymſchicht, 
welde an den nicht von Noftoc beſuchten 
Wurzeln dit, und von den angrenzenden 
nit verſchieden ift, heran, gleichſam zu einem 
Gewölbe, das von ſchmalen Balken getragen, 
zwifchen dieſen mit weiten, überall commu- 
nicirenden Zwiſchenräumen verjehen ift. Die 
Balken find die ſtark einfeitig gejtredten 
Zellen der Parenchymſchicht. Die Zwifhen- 
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räume werden ausgefüllt durd die maflen- | 


haft wachſende Alge.“ 

Auch dieſe Algen können, ebenſowohl 
wie die im Flechtenkörper wohnenden, für 
ſich exiſtiren, es ſind keine Paraſiten im 
eigentlichen Sinne. Freilich iſt es ſehr frag- 
lich, ob ſie dem Wirth irgend etwas nützen, 
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was bei den Flechten zweifellos der Fall 
iſt. Denn von den in letzteren zuſammen 
lebenden Organismen kann wohl die Alge 
ohne den Pilz, aber dieſer nicht ohne jene 
gedeihen, und am wohlſten ſcheinen ſich beide 
ſtets beim gemeinſamen Haushalt zu be— 
finden. Es iſt alſo in ihnen ein hoher 
Grad gegenſeitiger Anpaſſung vorhanden, 
und dieſes Prineip allein ſcheint auch über 
dieſe eigenthümlichen Vorkommmiſſe in der 
Natur einiges Licht geben zu können. Prof. 
de Bary bemerkte über diefen Punkt: 
„Wir haben guten Grund, mit Darwin 
zu jagen, fucceffive Anpafjungen und corre- 
lative Formänderungen, Transformationen 
der Organismen, finden ftatt und müfjen 


ſtattfinden in Folge der Einwirkungen der 


Außenwelt auf diefelben einerjeits und ihrer 


erklären aus dem Zuſammenwirken diefer 
beiden Hauptfaktoren die derzeit vorhande- 
nen Einrichtungen und formen. 

Die meiften derfelben finden ſich fertig und 
erblih firirt vor; die Transformationen, 
aus welchen fie hervorgegangen find, voll- 
ziehen ſich nicht vor unfern Augen, und wir 
find nicht im Stande, fie willtührlid ein- 


treten und ausbleiben zu laffen. Ihre Ent: 


ftehung ift in eine meift weit abliegende Bor- 
zeit zu verlegen, welde fi relativ mehr 
oder minder ficher beftimmen läßt. — Für 
die Azollen 3. B. muß die Entftehung der 
Anabaena-bewohnten Blatthöhlung vor der 
Differencirung und örtlichen Trennung der 
vier heutigen Species ftattgefunden haben. 
Ueber den Gang der Entjtehung der heu— 
tigen Zuftände erhalten wir eine Borftell- 
ung theil® durch die Erfahrungen über 
Variabilität, Transformationsfähigfeit der 
Arten überhaupt, durch die Reſultate ab- 
ſichtlicher Zühtungsproceduren, theils durd) 
die Bergleihung neben einander vorkom- 
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mender, erblich firirter Formen im fertigen | 


und im embryonalen Entwidelungszuftande. 
Unter den vielen Faktoren, in welde 
die Einwirkungen der Außenwelt zerlegt 


werden können, find die Einwirkungen un: | 


gleignamiger Organismen auf ein- 
ander ein bejonders hervorragender und bei 
gegenjeitiger Anpafiung in befonders 
hohem Maße Form und Gewohnheit beftim- 


mend, Die Öeftaltung und Einrichtung bienen- | 


befuchter Blumen und der Körperbau ihrer 
Beſucher, das Verhältuiß der Azollen und 
ihrer Anabaena und taufend ähnliche Ver— 
hältniffe werden aus gegenjeitiger Anpafjung, 
und nur aus diefer verftändlih. Auch hier 
handelt es ſich vielfadh um Derzeit fertige, 
erblich firirte Zuſtände. Es ift nun aber 
von vornherein wahrſcheinlich, daß je inniger 
und unmittelbarer die geftaltbeftimmenden 
Wechſelbeziehungen zwiſchen ungleihnamigen 
Organismen ſind, deſto eher das Gelingen 


abſichtlicher Transformation durch Abänder- 


ung jener Beziehungen zu erwarten ſteht, 
und viele Fälle von geſtaltbeſtimmender 
Symbioſe beſtätigen dieſe Erwartung. 

Es würde ſchwerlich viel Zeit erfordern, 
die Blatthöhle in Azollen, welche ohne die 
Anabaena, man muß ſagen, keinen Sinn 
hätte, durch Entfernung der letzteren ver— 
ſchwinden zu machen; das hat aber aller— 
dings feine bisher unüberwundene Schwierig: 
feit in der Unmöglichkeit, den Heinen, feſt 
anhaftenden Gaft von den zarten Zweigenden 
ohne Verlegung dieſer weggunehmen. Es 
fehlt aber nicht an beſſer zugänglichen Fällen. 

Schon viele ftrenge Parafiten wirken 
auf ihren Wirth geftaltungsbeftimmend ein. 
Die gemeine Wolfsmilh wird, in Folge 
des Eindringens eines parafitiihen Pilzes, 
in der Gejtaltung ihrer Sommertriebe völlig 
verändert. Gin ähnliher Schmarogerpilz 
dringt in die Zweigknospen der Tanne 








(Abies peectinata) ein, und der von ihm 
occupirte Zweig, anftatt ſich wagerecht zu 
ftellen und zweifeitwendige, immergrüne Blät- 
ter und Aeſte zu bilden, wie der intakte 
Tannenzweig, erhebt fi aufrecht, veräftelt 
fih wirtelig, wirft fein Laub alljährlih ab 
und erneut es im nächſten Frühling, jo 
daß er dem alten Afte auffigt in der Form 
eines Heinen, nidt immergrünen Tannen— 
bäumchens, das zehn und mehr Jahre alt 
werden kann. 

Diefe Geftaltveränderungen werden hier 
unmittelbar hervorgebradgt durd den Para- 
fiten. Sie bleiben aus, wenn man diefen 
fernhält. Sie laffen fih aljo abſichtlich 
hervorrufen und erweitern. 

Es mag jedoh von diefen Beijpielen 
lieber abgejehen werden, weil fie an's patho- 
logiſche Gebiet grenzen, weil man fie mit 
Gallen- und Geihwulftbildungen zufammen- 
zuftellen einigen Grund hat, und weil Hier: 
dur ihre Anſchaulichkeit abgeſchwächt wird 
— mehr freilid nit, denn wo liegt die 
Grenze zwiſchen kranfhafter und nicht krant- 


hafter Transformation anders als in com- 


ventioneller Unterfgeidung? Wir ſehen aber 
von ihnen ab, weil wir jie nit nöthig haben. 

Wenn in die gegabelten Cycadeenwurzeln 
der Noftoc eindringt, fo ändert fi, wie 
vorhin angedeutet wurde, der Bau derjelben 
ganz weſentlich. In dem dichten Parenchym der 
Wurzel entftchen jene weiten, den Gaſt auf- 
nehmenden Räume; eigene, ohne den Eintritt 
des Gaftes ausbleibende Wachsthumsrichtun⸗ 
gen in dem aufnehmenden Gewebe beftimmen 
ihre Bildung. Aehnliches, in nod viel 
auffallenderem Maße, fahen wir bei den 
Flechten bildenden Algen und Pilzen. Bon 
den legteren wurde bereit das Charakteriſtiſche 
hervorgehoben. Die Alge ſelbſt wird von 
dem Augenblide des Zutritt® ihres Ge— 
nofjen an, meiftens beträchtlich verändert, 
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Die Richtungen des Wahsthums, von | ung und Vereinigung der Symbionten zu 
welchen die Geftalt abhängt, gehen andere | verhindern oder hervorzurufen. Weil aber 
Wege als zuvor. Ein flaher oder kugeli- die Erfceinungen, welche wir ala Symbiofe 
ger Gallertftod, melden 3. B. die Noftoc- | zufammengefaßt haben, nur Specialfälle 
algen der Gallertflechten bilden, wächft zur | derjelben in der großen Gejammtreihe der 
Form regelmäßig verzweigter, ſelbſt ftrauch- | Wechielbeziehungen von Organismen find, fo 
artiger Körper heran. Die runden oder | liefern Ddiefelben einen Beitrag zur Beur- 
länglichen, chlorophyllhaltigen Zellen der | theilung der legteren überhaupt. Derjelbe 
Pleurococcus⸗ und Stichococcusformen än= | ift an und für fi unbedeutend, es mag 
dern, vom Flechtenpilze erfaßt, fofort ihre | auch Manchem überflüffig eriheinen, auf 
Geftalt; die Nichtungsebenen ihrer Theilung | denfelben bejonders aufmerkfam zu machen. 
fünnen andere werden, und zwar verfchie: | Er dürfte aber darum nicht ganz ohne 
dene, je nachdem verfchiedene Flechtenpilze Werth fein, weil er ein experimentell zu- 
in Mitwirkung kommen. Von pathologi- | gänglides Gebiet betrifft. 

fen Veränderungen kann hier und bei dem Es ift der Descendenzlehre oft vorge- 
Eyeadeenfalle feine Rede fein; mit mur | worfen worden, daß es ihr am fiherer er- 
weil es an einer Convention fehlt über das | perimenteller Grundlage fehle, nicht mit 
was franf und gefund zu nennen ift; fon- | Recht, denn in den abſichtlichen Züchtungen 
dern weil von einer Abminderung der — | von Thieren und Pflanzen liegt, wie oft 
um kurz zu reden — Pebensenergie, von einer | genug betont worden ift, eim ihre Haupt- 
Beihleunigimg des fonft regulären Abfter- | füge begründender großartiger Fundamental- 
bens und ähnlichen Kriterien krankhafter verfuh vor, gleichviel welde Bedeutung 
Zuftände nichts vorhanden iſ. Stahl’s | man der „uatlirlihen Züchtung“ im Ein— 
Syntheſen Haben im Gegentheil gezeigt, | zelmen beilegen mag für die juccejfive Species— 
daß beftimmte Algenzellen mit ihrem Ein- Ausbildung. Ein zweiter experimenteller 
tritt im den Flechtenverband um eim viel- | Angriffspunft wird jedod immer erwünſcht 
faches größer als vorher, hlorophyllveicher, | fein, wenn er auch nur für die Aufklärung 
in jedem Einne kräftiger werden als zu- eines Theiled der Erſcheinungen benugt 
vor; umd daß diefes durch die ganze Febens- | werden kann. Ich wollte darum hier auf 
zeit eines jedenfalls oft ſehr langlebigen, | denfelben aufmerfjam machen. Was id 
d. 5. Jahrzehnte überdauernden Flechten- | vorbradte, enthielt feine einzige neue Be— 
confortiums ſich gleichbleibt, ift durch die | obachtung, es find lauter befannte Dinge. 
fängft befannten Thatfahen über den Fleh- | Die Belege für die Fundamentalfüge der 
tenaufban außer allem ‚Zweifel, Hier und Lehre, von der die Rede war, begegnen 





— | — — 





in manchen anderen Fällen, mit welchen uns in der That, nachdem das Ei des 
ich die Zahl der Beiſpiele hätte vermehren Columbus einmal aufrecht daſteht, allerorten. 
können, ſieht man alſo durch die nahen | Man braucht ſich nur aufmerkſam umzuſehen.“ 
Wechſelbeziehungen ungleichnamiger Sym- In der Sektion für Botanik und 
bionten Geſtaltungsänderungen direkt vor | Pflanzenphyſiologie machte Dr. Drude 
ſich gehen, welche keinerlei pathologifche Be- | aus Göttingen Mittheilungen über eine eigen- 
deutung haben, und es fteht in der Will- | thümliche Form von Dimorphismus 
führ des Erperimentators, fie dur Trenn- | und Befrudtung der Blüthen von 


Kosmos, TI. Jahrg. Heft 9, 29 
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Cardamine chenopodifolia St. Hilaire. | liefern beide Arten von Früchten keimfähige 
Diefelbe gelangte durch die Sammlung von | Samen, welde etwas zeitlich verſchieden 
! Loreng nad Göttingen, woſelbſt fie aus | feimen und fi weiter entwideln. Inter— 
feimfähigem Samen erzogen werden konnte. | eſſant ift derjelbe dur die abweichende 
| Die Hauptachje der einjährigen Pflanze bleibt | unterirdiſche Befruchtungsweiſe und durch 
| verkürzt und bildet eine armblüthige ded- | den direkten Uebergang von Schoten zu 

blattlofe Blüthentraube aus, deren Blüthen- | Schötchen an derfelben Pflanze. Die ge 
ftiele fi fofort bei ihrer Anlage im die | nannten Thatfahen find durh Geh. Re— 





Erde hinabſenken, um unterirdiſch ftedinadel- | gierungsrath Griſebach, Prof. Hiero- 
nymus aus Cordoba und den Bortragen- 
den im vergangenen Sommer feitgeftellt. 
entwideln nur vier Kelhblätter, vier ihnen In der zweiten allgemeinen Sigung 


I 
fnopfgroße, fi kaum deutlih vom Blüthen- | 
| 

opponirte Staubgefäße und einen normalen, | hielt Profeffor Dr. Chr. Aeby aus Bern 
| 


ftiel abgebende Blüthenzu entwideln ; Diefelben 


einen längeren Bortrag über das Berhält- 
nig der Mikrocephalie zum Atavismus, 
welder in einem befonderen Abdrude vor- 
liegt, und im Wefentlihen dem Standpunft 
entfpricht, der im dem Referate (Band U. 
©. 65 des Kosmos) feftgehalten wurde. 
Wie dort des Weiteren erwähnt, glaubte 
Prof. Carl Bogt die Mikrocephalie als 
einen partiellen Rückſchlag des Gehirns 
erklären zu dürfen, Prof. Aeby vergleicht 
nun das Verhalten, wie es fi bei den 
Mifrocephalen findet, mit zweifellofen Fällen 
von Rückſchlag und jagt: „Wir wollen nur 
folde Fälle namhaft machen, bei denen die 


aber nur zwei Samentnospen enthaltenden 
Fruchtknoten; die Antheren ragen kaum aus 
den eng anliegenden Kelchblättern hervor 
und ſchließen fi daher dicht an die Außen- 
wand des Fruchtknotens an, dicht unter den 
dicken Stigmen; fie entwideln wenige große 
Pollenkörner, welche zur Blüthezeit die nicht 
aufjpringende Antheremvand mit ihren kräf- 
tigen Schläuchen durchbrechen und jo, dur 
Fortwachſen der letzteren bis zum Stigma, 
eine Selbſtbefruchtung derjelben Blüthe veran- 
laſſen; die Pollenkörner ſelbſt bleiben in den 
Antheren liegen und müffen zur Ernährung 
der Schläude auf dem übrigens nicht fehr 
langen Wege derjelben bis zum Stigma | Annahme eines Rückſchlages wenigftens 
dienen; fie befigen eine nicht flebrige Erine. | einigermaßen begründet erſcheint und ein 
Es reifen dann in furzer Zeit zwei Samen | Mifbraud nicht gar zu offenkundig vorliegt. 
im der, einer Draba ſehr ähnlichen, Schötchen- In dieſer Hinſicht verdient vielleicht feine 
frucht. Gleichzeitig entwideln fi in den | einzige Erſcheinung fo viel Vertrauen, wie 
Achſeln der wurzelftändigen Blätter dicht | die ſchon einmal erwähnte dreizehige Hip- 
unter den ſich in die Erde fenkenden Vlüthen- | parionform bei unferem jegigen Pferde. 
ftielen lange beblätterte Nebenachſen, welche Herr Vogt beruft ſich denn auch befonders 
eine normale Gruciferen-Blüthentraube her- | auf fie als auf eine derjenigen des mikro— 
vorbringen, in deren Heinen Blüthen die | cephalen Gehirns durchaus ebenbürtige Hemm- 
Pollenförner eine Hebrige Erine befigen; | ungsbildung. Nun, daß man ein Gehirn, 
diefelben entwideln die normalen langen | das in feiner Ausbildung um die Hälfte 
und vielfamigen Cardamine-Schoten. — Un- | oder noch mehr hinter dem normalen Ziele 
befannt ift einftweilen der phyſiologiſche zurüdbleibt, ein gehemmtes nennt, ift wohl 
Grund Ddiefes Dimorphismus; jedenfalls | einleuchtend genug, aber daß man dies aud) 
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einem Fuße gegenüber thun will, der ftatt 
nur einer Zehe deren drei entwidelt, das 
dürfte denn doch der deutſchen Sprache etwas 
viel zugemuthet fein. Iſt das wirklich eine 
Hemmung, wenn das normale Ziel nicht 
allein erreicht, fondern fogar überfchritten 
wird? Wollen wir von einer Hemmung 
ſprechen, jo geſchieht eine ſolche ſicherlich nicht 
beim Hipparionfuße, der ſeine ganze anfäng— 
liche Anlage getreulich wahrt, ſondern bei 
dem gewöhnlichen Pferdefuße, der von ſeiner 
im Foetus vorhandenen dreifachen Zehen— 
anlage nur die mittlere ausbildet, Die 
beiden feitlihen dagegen verfümmern und | 
ſchließlich gänzlich verfhwinden läßt. Mikro» 
cephalengehirn und Hipparionfuß find alfo | 
nicht nur feine analogen Bildungen, fondern 
das gerade Gegentheil von ſolchen. Dort 
wird ein Organ in feiner Entwidelung auf- 
gehalten und gelähmt, Hier umgefchrt zu 
höherer Peiftung angeipornt. Dort finft 
ein Körpertheil, der in der Differencirung 
einer niedrigeren Form zum Menſchen die 
Führerfhaft übernommen, wieder jo tief, 
daß der betreffende Organismus nahezu 
unfähig wird, feine ſpecifiſchen Aufgaben zu 
erfüllen, hier drängt fih ein Körpertheil 
wieder hervor, der feit langem auf jegliche 
Bedeutung Verzicht geleiftet und durch feine 
Anweſenheit ebenfowenig zu nügen, als durch 
feine Abweſenheit zu ſchaden vermag. Eind das | 
wirflich analoge Vorgänge? Ich glaube mir ' 
die Antwort erfparen zu dürfen. Berathen 
wir noch andere Fälle: Beim Menfchen das 
Os eentrale in der Handwurzel, die Knochen: 
brüde über dem Nervus medianus unter 
Bildung eines for. supracondyloideum, | 
Sejambeine an ungewöhnlihen Orten, über: | 
zählige Muskeln aller Art, überzählige 
Mahlzähne und Bruftwarzen, ſtark vor- | 
fpringende Edzähne, kräftige Haarbüfdel | 
an den Echultern und an anderen fonjt ' 


— — — 
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wenig behaarten Stellen; bei Thieren die 
Eckzähne von Stuten, die Hörner bei ſonſt 
hornloſen Rinder- und Schafraſſen. Es ift 
feinen Augenblick zu verkennen, das hier 
überall ein gemeinfames Princip waltet, 
nämlich wie beim Hipparionfuße das Wieder- 
auftreten eines gänzlich verſchwundenen oder 
wenigftens die beſſere Ausbildung eines für 
gewöhnlich mehr oder weniger verfümmerten 
Organes. Nirgends handelt es ji um eine 
Rück⸗ oder Hemmungsbildung, fondern überall 
um eine Fortbildung. Trog genauer Durch— 
fit der vorhandenen Piteratur ift e8 mir 
für Rückſchläge auf alte Zeiten, und diefe 
fommen für unfere Zwecke ja allein in 
Betracht, nicht gelungen, einen einzigen gegen- 
theiligen Fall ausfindig zu machen. Wollen 
wir alſo wirflid die Analogie als Richterin 
anerkennen, jo fann fie die Mikrocephalie 
als ataviſtiſche Form nicht nur nicht be- 
günſtigen, ſie muß ſie vielmehr auf das 
Strengſte verurtheilen. Auf das angeblich 
ataviſtiſche Stehenbleiben auf fötaler Stufe 
brauchen wir nicht zurückzukommen, da ſolches 
auf die Mikrocephalen ohnehin keine An— 
wendung findet. Ich will aber doch nicht 
unterlaſſen, hervorzuheben, wie ſelbſt ein 
ſolches Stehenbleiben nicht nothwendiger 
Weiſe Hemmung iſt. Wenn beiſpielsweiſe 
die Müller'ihen Gänge, ſtatt mit einander 
zu einem unpaaren Organe zu verfchmelzen, 
ihre Selbftftändigfeit wahren und zu zwei 
befonderen, vollfommen leiftungsfähigen Ge- 
bilden auswachſen, fo ift das ficherlich ebenfo 
der Ausdrud einer gefteigerten individuellen 


ı Pebensthätigfeit, als wenn Die ſeitlichen 


Pferdezehen, ftatt mit der Mittelzehe zu 
verjhmelzen, ihre Unabhängigkeit behaupten.” 

Hierbei möchte num Referent daranf 
himveifen, daß man, das Natfonnement des 
Aavismus einmal zugegeben, feines Er— 
achtens logiſch auch diejenigen Fälle nicht 
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ausſchließen kan, welde ein Stehenbleiben 
irgend eines Körpertheil® auf wirklich un: 
ausgebildeterer Stufe betreffen. Nur kann 
man billiger Weile, wie ſchon an oben an: 
geführter Stelle bemerkt wurde, folden 
Fällen feine über die Thatſachen hinaus: 
gehende Bedeutung beilegen, vor Allem 
feine gleihe oder gar höhere Beweiskraft 
zufcreiben, al8 dem normalen Entwidel- 
ungsgange. 
bleiben auf einer Stufe deſſelben, und erſt, 
wenn man dieſem ſelber, der Ontogenefe, 
eine phylogenetiſche Bedeutung beigelegt hat, 
wenn aljo nichts mehr zu beweifen ift, mag 
auch die Hemmungsbildung ein nebenſächliches 
Intereffe beanſpruchen. Erft die überzählige 
Bildung gewinnt, wie Prof. Aeby jehr 
treffend hervorgehoben hat, eine weiter- 
gehende Beweiskraft, und von einer folden 
ift bei der Mikrocephalie nicht die Rede. 
Schr beherzigenswerth waren jedenfalls die 
Schlußworte des Redners: 

„Innere und äußere Gründe haben uns 
dahin geführt, in der Mikrocephalie nicht 
eine Aeußerung des Atavismus, ſondern 
eine Folge kranfhafter Entartung zu ſehen. 
Die Milrocephalen weiſen ſomit auch nicht 
auf den Meilenſtein zurück, an dem der 
Menſch in grauer Vorzeit vorbeigegangen, 
Die Kluft zwiſchen diefem und dem Thiere 
vermag durch fie weder überbrüdt, noch aud 
nur verengt zu werden. Diefe befteht nad) 
wie dor, und wer fi nicht dem Beweife 
logiſcher Schlußfolgerung, jondern nur der 
Macht wirklicher Thatſachen für die Herkunft 


Es ift ein einfaches Stehen: | 
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ſchon jett feine andere Wahl, als entweder 
auf die legten Conſequenzen logiſchen Denkens 
zu verzichten oder aber die Continuität der 
Menſchen- und Thierwelt anzunehmen und 
damit auch amzuerkennen, daß zu irgend 
einer Zeit und am irgend weldem Orte 
Zwilhenformen beſtanden haben müſſen. 
‚ Sollte es ihm aber verjagt fein, diefe feine 
Ueberzeugung frei und unumwunden zu be- 
fennen? Sollte ihm der Zwang auferlegt 
werden, damit als mit dem Myſterium 
einer neuen Priefterflafie Hintanzuhalten, bie 
die Pforte des Tempels durch Thatſachen 
geiprengt worden? Nimmermehr! Die 
Wiſſenſchaft, fol fie anders diefen Namen ver- 
dienen, duldet Keinen polizeilichen Zwang. 
Was geforſcht, was gedacht werden darf, 
muß auch gelehrt werden dürfen. Erſt 
draußen im Kampfe ums Dafein bewährt 
fi des Gedankens innerer Werth. Wenn 
und etwas mit Diefem herben, unerbittlichen 
Kampfe verföhnen kann, fo ift e8 Die Ueber: 
zeugung, daß jeweilen die beften Arten des 
Sieges theilhaftig werden. Sollte nicht 
die Zuverfiht nod weitaus tröftlicher fein, 
daß aud im Reiche der Geifter das Gute, 
das Wahre triumphiren müfje? Für den 
ethiſchen Menſchen ift ja der Kampf ums 
Dafein nicht mehr ein Kampf um materielle 





Kampf um innere Läuterung, ein Kampf 
um Erfenntniß und Wahrheit. In diejem 
Kampfe ift ein Jeder willtommen. Und wer, 
dem die Waffe gegeben, möchte ſäumen, 
daran Theil zu nehmen, kommen dod die 


| 
Güter und äußere Vortheile, fondern ein 


des Menſchen beugen will, der mag vor Früchte des Sieges allen in gleihem Maße 
der Hand jein Haupt noch getroft zur | zu Gute, den Befiegten wie den Siegern!“ 
Ruhe legen und fi durch die Hoffnung | In der Seftion für Anthropologie und 


einwiegen laſſen, daß es vielleicht nicht jo prähiſtoriſche Forſchung legte Profeſſor 
Schaaffhauſen aus Bonn Schädel aus 
den fränfifhen Reihengräbern von Erben: 
Ihm bleibt | heim vor, die Herr v. Cohaufen aus 


bald gelingen werde, derartige Thatſachen 
beizubringen. Der wiſſenſchaftliche Forſcher 
beſitzt dieſe Freiheit nicht. 
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Wiesbaden hergefendet hat. Auffallend ift | rühmtes Beifpiel der Annäherung einer 
die am zwei Schädeln vorkommende, von der | menſchlichen Hirnbildung an die der Anthro- 
gewöhnlichen Keihengräberform der übrigen | poiden. Der kinnloſe Unterkiefer von la 
abweihende Bildung, deren Geſicht, zumal | Naulette mit feiner colofjalen Alveole für 





die Najenbildung, einen negerartigen Typus 
zeigt. Auch in Jena befinden ſich folde 
Germanenfhädel von fehr roher Bildung. 
Hieran knüpft Herr Prof. Schaaffhauſen 
einen Vortrag über die Anatomie der 
niederen Nacen, und bemerkt, „daß eine 
Zufammenftellung der zahlveihen einzelnen 
Beobachtungen ein für die allmälige Fortbild- 
ung der Menfhengeftalt überrafhendes Be— 
weismaterial liefere, das zum Theil nicht ge- 
kannt fei, zum Theil nicht gewürdigt werde. 
Bir würden mit der Zeit dahin gelangen, die 
Entwidelungsgefhichte eines jeden menſchlichen 
Drganes, eines jeden menschlichen Knochens 
darftellen zu können. Zuerſt habe Sömme- 
ring die niedere Bildung des Negerichädels 
geſchildert. Den Merkmalen niederer Schädel- 
bildung, die zuerft auffielen, der engen und 
fladen Stirne, dem ſtarken Prognathismus, 
den vorjpringenden Muskelleiften können 
wir noch Hinzufügen: die kielförmige Er- 
hebung des Scheitels, die hochſtehenden und 
vorjpringenden Scheitelhöder, die Heinen und 
flachgeſtellten Najenbeine, das furze und 
weite Naſenloch, die fehlende erista nasalis, 
die einfachen Schädelnähte, die kurze Schläfen- 
fhuppe mit gerade laufender Schläfenfhuppen- 
naht, die kurze Hinterhauptihuppe, Die großen 
legten Badenzähne, die doppelmurzeligen 
Prämolaren, die Verbindung der Schläfen— 
ſchuppe mit ‚dem Stirnbein. Faſt alle diefe 
Merkmale find pithekoid. Daß die niedere 
Bildung des Gehirns in einer geringeren Falt- 
ung der Hirnrinde ihren Ausdrud findet, ging 
aus den Unterfuhungen von Tiedemann, 
R. Wagner, Gratiolet u. U. hervor, 
und das Hirn der von Cuvier zergliederten 
‚ogenannten Hottentotten-Venus ift ein be= 





den Weisheitszahn hat wie ähnlihe von 
mir befchriebene menſchliche Unterkiefer aus 
‚ einer Spalte von Grevenbrüd einen unver- 
| kennbaren primitiven Typus; Diefer läßt 
ſich auch in der Zahnbildung niedever Nacen 
| nahmeifen, in dem großen mehrmurzeligen 
' Weisheitszahn der Auftralier, in der Lücke 

neben dem Edzahn im Negergebiß, in den 

zweiwurzeligen Prämolaren des Oberkiefers, 
die ih an alten Schädeln und an denen 

roher Karen nachgewieſen habe. Merkwürdig 

iſt, daß Vefal noch zweiwurzelige Prämo— 
laren im Oberkiefer des Menſchen abbildet! 
Lucae beobachtete zuerſt, daß am Humerus 
des Negers der Kopf mehr nach hinten ge— 

ſtellt iſt; das Loch am Gelenkende deſſelben 
iſt bei niederen Racen wie bei prähiſtori 
| ſchen Reſten in Frankreich und von mir in 
‚ Weftfalen beobachtet worden und ift ein 
echt anthropoides Merkmal. Die größere 
Länge des Vorderarms beim Neger wurde 
zuerft von White beobadtet, dann von 
Burmeifter beftätigt und für den Radius 
von Broca, Hamy und mir felbjt feit 
geftellt. Auch der Neanderthaler Menſch hat 
diefe Eigenthümlicfeit, fein Humerus aber 
ift nicht durchbohrt. Schon die alten Aegypter 
hatten eine ſchwarze Elle, die um */, länger 
war als die andern, man findet Radii 
beim Neger, die gerade um !/, känger find, 
als die des Europäers, bei andern muß 
die längere Hand noch hinzugerechnet werden. 
Die den Affen angenäherte Bildung des 
Bedens niederer Nacen hat zuerft Vrolik 
gezeigt. Die geringere Krümmung der Wirbel- 
ſäule bei denfelben ift ebenfalls pithekoid, 
desgleichen eine Bermehrung der echten Rippen- 
paare. Der Gorilla hat 13 chte Rippen, 
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diefe Zahl Hat Blumenbad bei Boto- 
fuden beobachtet. Die bibliihe Erzählung, 
daß Eva aus der Rippe des Adam ge 
ſchaffen fei, fteht nad Auſicht des Redners 
mit diefer Thatſache vielleicht in Verbindung. 
Ein langer Rumpf und kurze Beine, wie 
das Kind fie hat, wird bei niederen Racen 
beobadtet. Ein alter Typus der griedhifchen 
Kunft, die Yegineten, zeigen noch Diejes 
urfprüngMichere Berhältuig. An der Hand 
ift der kleinere Daumen und die fehlende 
Daumenfalte niederer Racen pitheloid, die 
Zwiſchenhaut der Finger, welche der Gorilla 
hat, findet fi bei den Aſchanteenegern, die 
van der Hoeven abgebildet hat. Am Femur 
ift die ftärkere Krümmung des Knochens 
und die ſchwächer entwidelte Crifta, wie 
fie der Neanderthaler zeigt, der Affenbildung 
entſprechend, die von den Seiten zufanmen- 
gedrücte platyfnemifhe Tibia ift zwar nicht 
die des Affen, denn diefe ift mehr rundlid, 
aber es fehlt diefer aud die Hintere platte 
Fläche, an der die Wadenmusteln liegen, 
diefe find bei den niedern Racen, wie bei 
den Affen wenig entwidelt, Am Fuß ift die 
vorfpringende Ferſe, der Plattfuß und die 
mehr abgeftellte Zehe eine primitive Bildung. 
Es erinnert an den Affen, wenn Wilde, 
wie es viele thun, fi des Fußes zum 
Greifen bedienen. An dem Höhlenmenichen 
von Steeten fand der Vortragende, daß die 
Gelenkfläche des Metatarfus der großen 
Zehe gegen das os cuneiforme ausgehöhlt 
war, wie beim Affen, um eine freiere Be— 
wegung zu geftatten. Die Aehnlichkeit des 
Kehltopfs vom Neger mit dem des Affen hat 
Gibb gezeigt. Die Uebereinftinmung des 


diden jhwarzen Haares mit runden Quer: 
ſchnitt bei niederen Nacen und den Anthro- 
poiden hat, wie [don Pruner-Bey, kürz— 
li wieder Topinard hervorgehoben. 
Es ift ungemein wichtig, daß viele diefer 
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bei niederen Nacen beobachteten Merkmale 
primitiver Bildung auch am den prä- 
hiſtoriſchen Reſten des Menſchen nachgewieſen 
werden kounten. Wenn man den Fortſchritt 
der menſchlichen Cultur anerkenut, muß man 
auch eine Vervolltommmung der menſchlichen 
Drganifation vorausjegen, denn die Yeiftung 
kan nicht ſchlechter oder beffer fein, als das 
Drgan, welches fie hervorbringt. Die ana- 
tomiſchen Beweife find für die Beziehungen 
des Menſchen zum Thier die wichtigſten 
und ficherften, fie verdienen eine grüßere 
Beachtung, als ihnen bisher zu Theil ge- 
worden ift.“ 

An diefen Vortrag knüpfte ſich eine 
längere Debatte, an welder fi die Herren 
Dr. Nein, Dr. Kapp und Profeſſor 
Hoffmann betheiligten, umd als Deren 
ſchließliches Refultat Herr Bergrath Düder 
die Befeftigung der Anſicht einer Verwandt— 
haft der menſchlichen Race mit den Anthro- 
poiden bezeichnete. 





Das Elasmotherium. 


Von den ausgeftorbenen Säugethieren 
der Diluvialzeit haben nur wenige jo ge- 
ringe Spuren zurüdgelaflen, wie das Elas— 
motherium. Im Anfange unjeres Jahr— 
hunderts fand Fisher von Waldheim 
bei der Unterfuhung der paläontologiſchen 
Sammlungen der Univerfitäit Mosfau den 
| halben Unterkiefer eines bisher unbekannten 
| Thieres, dem er einen Plag zwiſchen Rhi- 

nocerod und Elephant anweiſen zu müſſen 
glaubte, und dem er in Bezug auf das 
eigenthünnliche Aussehen der Zähne, die aus 
der Länge nah gefaltenen Schmelz: Platten 
zu beftehen jhienen, den Namen Elasmo- 
‚ therium (von FAaoue, die getriebene Platte) 
beilegte. Später wurden zerftrente Zähne 


— — — — — — —— — — —— — — — — — — — — 












in verſchiedenen Provinzen Rußlands auf: 
gefunden, und vor wenigen Jahren ein voll- 
ftändiger Unterkiefer zu Petrowsli. Ein 
Bruchſtück des hintern Echädeltheiles, welches 
im legten Jahrhundert am Rheine entdedt 
worden war und fih im dem Mufeum 
des Parijer Pflangengartens befand, ift fürz- 
(ih gleichfalls als diefem Thiere angehörig 
erfannt worden. Dieſe Ueberrefte waren 
allzufammen zu fpärlid, um dem Zoologen 
einen befriedigenden Anhalt für die Ent: 
räthjelung des allgemeinen Charakters dieſes 
Thieres zu geben. Während Geftalt und 
Größe der Kinnlade eine ſtarke Aehnlichkeit 
mit derjenigen des Rhinoceros darbot, wurde 
der engere Anſchluß wieder durch die eigen- 
thümlihe Bildung der Zähne verboten. 


Fig. 1. Seitenanficht des Schadels vom EI 


Der Schädel jelbft (Fig 1) zeigt die nach⸗ 
ftehenden Dimenfionen. Die Länge beträgt 33 
Zoll, die Höhe mit Einfluß des Unterkiefers 
21%, Zoll, die Breite 161/, Zoll. Seine am 
meiften auffallende Eigenthümlichkeit ift eine 
enorme Knochen-Erhebung auf dem Stirn- 
theil. Diefelbe ift von Geftalt halbkugelig, 
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dieſes Thieres in Ungarn, auf Eicilien und | 
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So intereffant die in Bezug auf diefen 
Urbewohner Europas auftaucdenden Fragen 
aud waren, fie blieben bisher unbeantwortet, 
bis im Beginne dieſes Jahres ein glüd- 
licher Fund die Zoologen in den Beſitz 
eines wohlerhaltenen Schädels des Elasmo- 
theriums bradte. Er wurde von einigen 
Fildern im Nege aus der Wolga gezogen 
und zwar in der Nähe ihrer Mündung, in 
einem Diftrifte, der bereits manche werth- 
vollen Ueberrefte von der ausgeftorbenen 
Fauna Nußlands geliefert hat. Die Peters- 
burger Akademie der Wiflenfhaften war 
der glüdlihe Empfänger des Schates, und 
einem ihrer Mitglieder, Dr. Wlerander 
Brandt, verdankt die wiſſenſchaftliche Welt 
die erfte eingehende Beichreibung des Schä— 
dels und eine Ueberfit der Schlüffe, die 
man aus feinem Studium ableiten konnte. 


— 


beſitzt einen Umfang von über drei Fuß 
und bildet, über fünf Zoll Hervortretend, 
einen Theil der Stirnhöhlung. Cine un— 
gewöhnliche Entwidelung diefer Höhlung 
ift im bemerfenswerthen Grade am Schädel 
des gemeinen Rindes vorhanden, noch her- 
vorragender aber beim Elephanten und 
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Rhinoceros. Wie bei dem legteren Thiere 
bietet die Hervorragung am Schädel des 
Elasmotherium eine rauhe, unebene Ober- 
fläche dar, die von tiefen Rinnen durch— 
ſchnitten wird, welde einft Blutgefäße be 
herbergt haben. Die volltommene Analogie 
mit der entipredenden Bildung des Rhino- 
cerosſchädels deutet mit der größten Sicher: 
heit auf das chemalige Borhandenfein eines 
Hornes Hin, weldes, nad) der Größe der 
Blutgefäße zu urtheilen, die einft feine Baſis 
umfhlangen, enorme Dimenfionen befefien 
haben muß und leicht die Yänge des gefamm- 
ten Schädels übertroffen haben mag. Das 
Borhandenfein einer ähnlichen rauhen Er- 
hebung von viel Heineren Dimenfionen, tiefer 
unten in der Gegend der Naſenlöcher, könnte 








Fig. 


Die Bildung der Zähne (Fig 2) bietet 
im Gegenfage feine Aehnlichkeiten mit denen 
des Rhinoceros. Sie find aus gewundenen 
Falten von Zahnjhmelz - Platten, die ſich 
über die ganze Länge des Zahnes erftreden, 
zufammengefegt, und bieten auf ihrer Ober- 
fläde einen wunderlich gefältelten Anblid dar. 

Nah dem Schädel zu urtheilen, war 
das Elasmotherium dem Rhinoceros Ge— 
jhlehte eng verbunden, indem es zwiſchen 
ihm und dem Pferdegeichledhte ftand. Seine 
BVerhältniffe übertrafen indefjen diejenigen 
aller jeiner Berwandten, ſowohl der leben- 
den als der audgeftorbenen, foweit fie be- 


2. Die Mahlfläche eines Zahnes, natürliche Größe. 
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| zu der Annahme führen, daß noch ein 
zweites kleineres Horn vorhanden war. 
Die Borderanfiht des Schädels bietet 
eine allgemeine Aehnlichkeit mit derjenigen 
eines Pferdes oder Wiederfäuers dar. Der 
hintere Theil des Schädels indeſſen zeigt 
die Verwandtihaft mit dem Nhinoceros, und 
diefe Verwandtihaft, wenigftens mit den 
ausgeftorbenen Gattungen, wird noch ftärfer 
hervorgehoben durch die knöcherne Scheide: 
wand, welde die Nafenhöhle theilt. Es ift 
dies eime ſehr eigenthümliche und darakte- 
riftifche anatomische Bildung, denn mit Aus— 
nahme diefer beiden Thiergeſchlechter (Rhino: 
ceros und Elasmotherium) befigen alle an- 
deren und befannten Säugethiere nur eine 
fnorplige Scheidewand in diefer Höhle. 


— — — — — — 


— 


kannt ſind. Die Verhältniſſe des Schädels 
deuten auf eine Körperlänge zwiſchen 14 
bis 16 Fuß. In Bezug auf Geſtalt des 
Körpers und der Glieder kann etwas Be— 
ſtimmtes nicht geſagt werden. Die Naſe 
war viel ſchmaler als diejenige des Rhino— 
ceros, während die Augen größer waren 

und auf einen beſſer entwidelten Gefichts- 

finn fließen laſſen. Die Analogie mit 





feinen Zeitgenoffen, dem wollhaarigen Nas- 
horn und ſibiriſchen Mammuth, würde die 
Annahme eines zottigen Haarpelzes ſtützen. 

Die abfolute ſowohl als die verhältniß- 
mäßige Größe der Schädelhöhlung würde 
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auf einen niederen Grad von Intelligenz 
bei dem Elasmotherium cließen laſſen. 
Dr. Brandt malt es als ein mächtiges, 
aber plumpes, unbehilfliches und in ſeinen 
Bewegungen langſames Thier. Es wälzte 
ſich im Schlamm, käuete langſam ſein aus 


Gras und zarten Zweigen beſtehendes Futter 


und ſtreckte ſich aus, um am Uferſaum im 
Graſe oder Schilfe zu ruhen. Aus ſeiner 
gleichgültigen Stimmung mag es einzig 
durch den Angriff eines Rivalen aufgeſchreckt 
worden ſein, ſei es eines Mammuth, eines 
Rhinoceros oder eines der großen Raub— 
thiere jener fernen Epoche. Es mag dann 
ungeſtüm auf ſeinen Gegner losgeſtürzt ſein 
und verſucht haben, ihn mit feinem furdt- 
baren Horne niederzurennen. 

Die Funde feiner Weberbleibfel zeigen, 
daß es einjt über den größten Theil Euro- 
pas himwanderte, von Ural bis zum Rheine 
und füdlih bis nad Sicilien. Es ift auch 
höchſt wahriheinlih, daß jpätere paläon- 
tologifhe Entdeckungen feine Exiſtenz auch 
für Aſien nachweiſen werden, in Gemein— 
ſchaft mit jenen anderen großen Dickhäutern, 
deren Ueberreſte im ſibiriſchen Eiſe ſo vor— 
züglich erhalten worden ſind. 

Es war nach aller Wahrſcheinlichkeit 
ein Zeitgenoſſe der Steinzeit-Menſchen, denn 
ſeine Reſte finden ſich in denſelben Ablager— 
ungen, in denen die Anthropologen die be— 
hauenen Feuerſteine, Krochen und andere 
Spuren des vorgeſchichtlichen Menſchen an- 
trafen. Von ihren Waffen hatte das Elas— 
motherium wahrſcheinlich nicht viel zu fürchten. 

In Verbindung mit dieſer intereſſanten 
Entdeckung theilt Dr. Brandt eine bei 
einem Tataren-Stamm in Eüdfibirien vor- 
handene Sage mit, melde den Tod eines 
ungeheueren weißen Ochſen ſchildert. Ex 
bejaß indeflen nur ein einzelnes Horn und 
zwar von folder Größe, daß es nur mit- 


GER 
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telſt Schlitten fortgejhafft werden konnte. 
Möglicherweife eine Erinnerung am das 
Elasmotherium (Nature No. 458. 1878). 


| 
Schliemann's prähiftorifchen Funde 
auf Ithaka. 


In einem fürzlih an die Times ge 
| richteten Briefe befhreibt Dr. Shliemann 
feine Auffuhung der alten Hauptftadt der 

Inſel Ithaka. Er begann feine Forſchung 
in dem Polis genannten Thale, das fid) in 
dem nördlichen Theile der Inſel befindet 
und gewöhnlih als die Stelle der Home- 
riſchen Hauptftadt Ithalas betrachtet wurde, 
— erſtens ſeines Namens wegen, der das 
griechiſche Wort für Stadt iſt; zweitens wegen 
ſeines herrlichen Hafens in der Entfernung 
von nur 2 Meilen (= 3,229 Kilometer) 
von einer Heinen, jet Mathitario genannten 
Infel, die, als die einzige in der Straße 
zwiſchen Ithafa und Kephalonia vorhandene 
naturgemäß ſtets mit der Homeriſchen Afteris 
gleihgefegt wurde, Hinter welder die freier 
| der Penelope dem Telemad bei feiner Nüd- 
fehr von Pylos und Sparta auflauerten 
Odyſſee, IV, 844— 847). Als einen vierten 
Wahrſcheinlichkeitsgrund dafür, daß Polis die 
Stelle der alten Hauptjtadt Yıhafas wäre, 
erwähnt man eine Vefte (Afcopole), die man in 
einer Höhe von ungefähr 400 Fuß auf dem 
ſehr fteilen Felfen an der Nordſeite des Hafens 
wahrzunehmen glaubt. Dr. Schliemann 
fand, daß fie aus einem ſehr unregelmäßigen 
Kalkfeljen bejteht, der von der Menjhenhand 
offenbar nie berührt worden war und ganz 
ficher nie als Vertheidigungswerk gedient 
haben konnte. Es Tann feinem Zweifel 
unterliegen, daß der Name dieſes Thales 
nicht, wie man bisher geglaubt, von einer 
wirflihen Stadt, jondern lediglich von einer 
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von der Einbildungstraft geſchaffenen Feſt— 
ung abgeleitet ift. 

Diefes Thal ift ferner der fruchtbarſte 
Theil Ithafas und es kann daher nie als 
Bauplag einer Stadt gedient haben; in der 
That ift e8 in Griechenland noch nicht vor- 
gefommen, daß eine Stadt auf fruchtbarem 
Yande gebaut worden wäre, und am aller- 
wenigften hätte das der Tall fein können 
auf der Felſeninſel Ithafa, wo pflugbares 
Land fo überaus felten und koftbar ift. 

Die Inſel Mathitaris hat Dr. Schlie— 
mann beſucht und forgfältig gemeſſen. 
Ihre Länge beträgt 586 Fuß; die Breite 
derjelben ſchwankt zwifhen 108 umd 176 
Fuß. In Anbetracht diefer geringen Maße 
fann fie unmöglih als mit der Homerifchen 
Afteris gleichbedeutend amgefehen werden, 
da legtere, wie der Dichter fagt, zwei 
Häfen mit je doppeltem Eingange befaß. 

Obwohl Dr. Shliemann aus allen 
diefen Gründen vollfommen überzeugt war, 
daß nie eine Stadt das fruchtbare Polis- 
thal eingenommen haben konnte, hielt er es 
doh für im Intereſſe der Wiflenfchaft 
wünſchenswerth, der Sache durch thatjächliche 
Grabungen nahzuforfhen. Er grub in 
demfelben viele Stollen, ftieß aber bei faft 
allen in einer Tiefe von 10—13 Fuß 
auf den natürlichen Feljengrund, außer in 
der Mitte des Thales, die big zu einer großen 
Tiefe von einem Bergftrom ausgehöhlt worden 
zu fein ſcheint. Bruchſtücke vohgearbeiteter 
ſchwarzer oder weißer griedifcher Topfwaaren 
und Ziegelftide waren Alles, was er fand, 
Für nur einige wenige Bruchſtücke ardai- 
ftiicher Topfwaare fonnte er das ſechſte Jahr⸗ 
hundert v. Ch. beanſpruchen. Gräber fin- 
den fih mitunter auf den benachbarten 
Höhen; wie aber die in ihnen enthaltenen 
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Yahrh. v.Chr. Aus derfelben Zeit find aud) 
die in einer Höhle zur Rechten des Hafens 


von Polis gefundenen Alterthümer; denn 


eine dafelbft von Dr. Schliemann ge 
fundene Inſchrift kann mit Sicherheit das 
ſechſte oder felbft das fiebente Jahrhundert 
v. Chr. Geburt beanfpruden. Daher muß 
die Annahme, daß Polis die Stelle der 
Homeriſchen Hauptftadt von Ithaka fei, nun—⸗ 
mehr endgültig aufgegeben werden. 

Dr. Säliemann befidtigte darauf 
forgfältig den übrigen, nördlichen Theil der 
Infel, fand aber mirgends die Spuren 
einer alten Stadt, außer in der Umgebung 
des Heinen Gebäudes in kyklopiſchem Mauer: 
werk, das gewöhlich „Homers Schule” ge 
nannt wird und das der Eigenthümer des 
Grundſtücks unlängft in eine Heine Kirche 
verwandelt hat. Er verweigerte Dr. Schlie- 
mann die Erlaubniß, in der Kirche zu 
graben, geftattete ihm jedod, es in den an- 
ftoßenden Feldern zu thun, wo eine Anzahl 
in den Felſen gehauener Hausfundamente 
und Ueberbleibjel von kyklopiſchen Mauern 
für das Borhandenfein einer ehemaligen 
Niederlaffung zeugten. Er grub dafelbft 
jehr viele Löcher, ftieß aber immer bei weniger 
als drei Fuß auf dem matürlihen Felſen 
und mandmal jogar in einer Tiefe von 
weniger ald 12 Zoll; fo fann es feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß hier in klaſſiſcher 
Zeit eine Stadt beftand, und höchſt wahr- 
fheinlih ift e8 eben diefelbe, die Sceylax 
Per. 34 und Ptolemaeus III, 14, 13, 
erwähnt wird, 

Bon dort ging Dr. Shliemann zum 
Aetosberge über, der auf der jhmalen, kaum 
eine Meile breiten Landenge liegt, welde 
Nord: und Süd-Ithaka mit einander ver- 
bindet. Er fand überall den reinften jung- 


Töpferarbeiten und Münzen beweifen, find | fräufichen Boden, außer ganz auf dem Kamme 
fie aus dem dritten, vierten oder fünften 


des Rüdens, wo er in der Nähe der Kapelle 
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des heiligen Georg (Hagios Georgios) eine | von riefigen Blöden hinabläuft. In einer 
fehr Heine Ebene mit einer Anſammlung gewiſſen Eutfernung fangen dieje beiden Mau— 
von 10 Fuß tiefen künftlichen Bodens fand. | ern jedoh an, eine Krümmung zu bilden, 
Dort grub er zwei lange Gräben, in deren | und ſich ſchließlich mit einander zu ver— 
einem er eine 7 Fuß hohe Terraffenmauer | einigen. Nod zwei kyklopiſche Mauern 
ans Picht brachte, die aus ungeheuren, wohl- | laufen von der Spitze nieder, Die eine in 
gefügten, vieljeitigen Blöden beftand; Ddiefe öſtlicher, die andere in ſüdöſtlicher Richtung, 
Mauer mit den fie umgebenden jüngeren | und vereinigen ſich mit der von dem beiden 
Terafienmauern vergleihen, hieße eines | erftgenannten Mauern gebildeten krummen 
Niefen Werk mit dem von Zwergen ver: | Yinie. Schließlich wird eine riefige Einfaſſungs— 
gleihen. An Topfwaaren fand er dort nichts | mauer ungefähr 50 Fuß unterhalb der 
als einige wenige Brucftüde ſchwarzer oberen Einfaflungsmauer erwähnt. Diefe 
griehiiher Gefäße (Vaſen). Da er hier | Mauer ift auf der Weitfeite eingefallen, be- 
ebenfalls in feinen Nachgrabungen nicht Er⸗ | findet ſich aber auf den anderen Seiten in 
folg gehabt, durchforſchte er aufs Sorgfältigfte | wunderbar gutem Zuftande. Um die Stärke 
den Metosberg, der ſich zu einer Höhe von | der Dertlickeit zu erhöhen, war der Fuß des 
1200 Fuß über die See erhebt und auf Felſens weggeihnitten worden, jo daß er eine 
feinem von Menſchen roh geebneten Gipfel | zwanzig Fuß hohe Felfenmauer bildet. In 
eine Plattform don dreiediger Geftalt mit | den Mauern find drei Thore erkennbar. 
zwei großen und einer Hleineren Cifterne und | Innerhalb aller dieſer kytlopiſchen Mauern 
Ueberreften von ſechs oder fieben Kleinen | ftand einft eine Stadt, die 2000, fei es in 
tytlopiſchen Gebäuden hat, die emtweder | deu Felſen gehauene, fei es von kyklopiſchem 
felbitftändige Häufer, oder, und zwar wahr: | Gemäner aufgeführte Häufern enthalten 
ſcheinlicher, Gemäder des großen kytlo- haben kann. Bon 190 diefer Häufer hat 
pifchen Herrenfiges gemwejen waren, der fih | Dr. Schliemann die mehr oder weniger 
hier befunden haben ſoll und gemeinhin | wohlerhaltenen Ueberreſte finden können. Er 
„das Ulyſſes Schloß“ genannt wird. Es maß zwölf derfelben und fand fie 21 — 63 
fanır faum irgend welchem Zweifel unter | Fuß lang und 15— 20 Fuß breit. Die 
fiegen, daß der ebene Gipfel des Aetosberges gewöhnliche Größe der roh gehanenen Steine 
nad Norden und Süd-Weſten Hin durch | beträgt 5 Fuß in der Länge, 4 Fuß 8 Zoll 
eine ungeheure no vorhandene kyklopiſche in der Breite und 2 Fuß in der Dide, 
Dauer erweitert war, indem der Kaum | Die Größe diefer Steine übertrifft bei 
zwiſchen der Bergipige und der Mauer mit | Weitem die der Steine in den von Dr. 
Steinen und Trümmern aufgefüllt war. | Shliemann in Miyfenae und Tiryns 
So bildet der Gipfel eine vieredige ebene | entdedten Häufern. Einige von den Häufern 
Plattform von 166 Fuß 8 Zoll Länge | beftanden aus mur einem Zimmer, andere 


auf 127 Fuß 4 Zoll Breite, fodaß auf | hatten 4 oder 6 Gemäder. Diele Nyllo- 
dem Gipfel reihlih Raum für eim großes piſche Hauptjtadt ift einzig in der Welt, und 
Herrenhaus und Hofraum vorhanden war. | jeder Bewundrer Homer's follte fie jehen. 
Nördiih und füdlih von der Einfaſſungs— 
mauer find Thürme von kyklopiſchem Mauer: 
werk, von deren jedem eine ungeheure Dauer 


Zwei Woden lang grub Dr. Schlie— 
mann in dieſen Eyklopifhen Bauten mit 
30 Arbeitern; aber das einzige Ergebniß all’ 
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Kleinere Mittheilunger und Jourualſchan. 


feiner Mühe waren Brucftüde von Töpfer- | auf welden die Nymphen purpurfarbene 


waare, Die feine Aehnlichkeit mit irgend 
welder in Myfenae gefundenen hat, hin— 
gegen der aus dem beiden älteften Städten 
bei Troja ſehr ähnlih iſt; Bruchſtücke von 
höchſt merkwürdigen Ziegeln mit einge 
drüdten Zierathen, aud zwei mit einer 


1 


Art geihriebener Charaktere, die er noch 


nicht Zeit gehabt abzuzeihnen; und Die Brud;- 
ftüde einer jehr merhvärdigen Handmühle. 

Dr. Shliemann hat aud angefan- 
gen in der Stalaftitengrotte bei dem Kleinen 
Hafen von Deria zu graben, welder ge 
wöhnlih für den Hafen Phorkys gilt, wo 
Odyſſeus von den Phäaken an das Yand 
gefett wurde, indem die Grotte ganz richtig 
als gleichbedeutend mit der Homeriſchen 
Nymphengrotte angejehen wird, in welder 
Odyſſeus mit Hilfe der Athene feine Schätze 
verbarg.. Da er aber gerade vor dem 
Heinen Altare einen Graben bis auf den 
Felſen geführt ohne aud nur einen Scherben 
zu finden, gab er feine undanfbare Nach— 
grabung auf. Die Grotte iſt fehr ge- 
räumig und entipriht genau Homer's 
Beihreibung, wo er fagt, „daß fie zwei 
Zugänge Hat, einen an der Nordfeite für 
Menfhen, und einen auf ihrer Südſeite 
für Die unfterbligen Götter, denn fein 
Menſch kann zu dem göttlichen Thore herein.” 
Das ift Alles wahr, dod meint er mit 
dem Eingange für die Götter das künſtlich 
in dem Gewölbe der Grotte gehauene Loch, 
weldes als Schornftein gedient haben muß, 
um den Raud von den Opferfenern abzu- 
führen. Bon diefem Schornftein find es bis 
zum Boden der Grotte 56 Fuß, und natürlich 
kann fein Menſch auf diefem Wege herein. 
Bon dem Gewölbe der Grotte hängen 
unzählige Stalaftiten nieder, die Homer 
den Gedanken der Steinurnen und Krüge, 
der Steinrahmen und Stühle eingegeben, 


m 


Mäntel und Schleier weben. Dr. Schlie— 
mann durchforſchte auf das Sorgfältigfte 
den ganzen füdlihen Theil Ithata’s. Die 
Stadt Bathy, die gegenwärtige Haupt- 
ftadt Ithaka's, ift noch nicht Hundert Jahre 
alt, und das gänzliche Fehlen alter Scher- 
ben auf dem flachen Boden ſcheint zu be 


weiſen, daß im Altertum an jener Stelle 


weder Stadt noch Dorf geftanden Hat. 
Ehe Vathy gegründet wurde, befand ſich 
die Stadt auf einer feljigen Anhöhe unge- 
führ eine Meile weiter füdlih. Auf der 
Stelle der alten Stadt fand er nur eine 
fehr geringe Anfammlung von Trümmern 
und feine Spur alter Topfwaare. 

An der Südoftipige der Inſel befinden 
ih, ungefähr 4’, Meile (d. h. 7 Kilo- 
meter) von Bathy, eine Anzahl ftallartiger 
Räume von durchſchnittlich 25 Fuß Länge 
auf 10 Fuß Breite, die theils in den Felſen 
gehauen, theils von kyllopiſchen, aus ganz 
bejonder8 großen Steinen aufgeführten 
Mauern gebildet find und im denen Homer 
die von dem göttlihen Sauhirten Eumaeos 
gebauten zwölf Schweineftälle erblidt haben 
muß. Deftlih von diefen Ställen und 
ihnen gerade gegenüber zeigen Tauſende 
jehr gemeiner aber höchſt alterthümlicher 
Scherben das chemalige VBorhandenfein einer 
alten ländlihen Wohnung an, die und 
Homer ala Hans und Hof des Eumacos 
beſchrieben zu haben ſcheint. Es ift dies 
um jo wahrſcheinlicher, als fi öftlih in 
geringer Entfernung von Ddiefer Gtelle 
und nahe der See eine weiße Klippe mit 
einem bis heute Korax d. h. Rabenfels 
genannten ſenkrechten Abfturz von 100 Fuß 
befindet, auf den fih Homer bezieht, wenn 
er Odyſſeus den Eumaeos herausfordern 
läßt, „ihn von dem großen Fels zu ftürzen“, 
fo er fände, daß er lüge (Od. XIV. 398). 





Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 


Unterhalb des Korar befindet ſich in einer 
einfpringenden Höhlung von ſelbſt gefam: 
meltes und ſtets reichlich vorhandenes reines 
Waſſer, woraus die Ueberlieferung Homer ’s 
Duelle der Arethuſa macht, aus welder 
des Eumaeos Schweine getränft wurden. 
Dr. Schliemann grub in den Ställen 
ſowohl als vor denjelben auf der Stelle 
der alten Wohnung; diefe fand er mit Steinen 
gefüllt; auf der Stelle des Hauſes traf er 
jedoch den Felſen in einer Tiefe von einem Fuß 
und fand dafelbft Bruchſtücke fehr intereffan- 
ter, höchſt altertyümlicher, unbemalter Töpfer— 
waare, worunter einige mit rothen Streifen 
und Maſſen von zerbrochenen Ziegeln, 
Dr. Schliemann giebt an, daß Ithaka, 
wie Utifa, ein phönififhes Wort ift und 
„Anfiedlung” bedeutet, jo wie daß der 
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Typus der Ithaker entidieden phönikiſch 
ft. Nah Homer war des Laertes Groß— 
vater Pofeidon, und Mr. Gladſtone hat 
daher vollfommen Recht darin, daß die 
Abftammung von Pofeidon immer foviel 
als „Abftammung von den Phönikiern“ 
bedeutet. — 

Dr. Sähliemann Hat aud einen 
neuen Ferman für Troja erhalten, Er ver: 
ließ Athen am 18. Eeptember und zwar, 
um feine lange unterbrodenen Ausgrabun- 
gen Troja's fortzufegen. Seine erfte Arbeit 
wird darin beftehen, das ganze, wahr: 
ſcheinlich dem Könige der alten Stadt 
angehörige jhloßartige Gebäude, unmittel- 
bar nördlih und nordweitlih von dem 
Thore, an den Tag zu fürdern. 











Titeratur und Britik. 


Bur Darwin: FLiterafur 
bon 


Dr. Georg Seidliß, 
Affiftent an der anatomifchen Anftalt in Königsberg. 


1.9 


Die bisherige literarifdhe 


Bewegung in Deutſchland 


(bis 1876 incl.). 


achdem wir im erften Abſchnitt in 
allgemeinen Zügen die widhtigften 
Erſcheinungen der Literatur bis zum 
D) Jahre 1875 incl. kurz berüdfichtigt, 
wobei jedod der allzu große Umfang der 
15jährigen Druderzeugniffe nicht einmal 
die bloße Neamung aller Titel erlaubt 
hatte**), treten wir im das leichter zu 
überblidende Gebiet eined Jahres und 
fönnen eher hoffen, ein annähernd voll- 
ftändige® Bild der literariſchen Yeiftungen 

*) Vergl. Kosmos Bd. 1.5. 546 u. flgde. 
Hierbei fei ein finnverfehrender Drudfehler be- 
richtigt: S.550 3.27 (1. Spalte) foll frieb- 
lich ftehen ftatt feindlid. 

**) (Fine Vorftellung des Umfanges wird 
man fi machen können, wenn man erfährt, 
daß die Nahträge zu meinem Literaturver- 
zeichniß (Darm. Th. II. Aufl. Lpz. 1875 ©. 286 
bis 334), das, nad) Ausſchluß der Rubrilen 
V., V,, VI, VIII u. XIII, 950 Titel ent- 
hält, bis zum Jahre 1874 incl. 162, und für 
1875 ca. 120 Titel aufweifen. In Summa 
wären alſo 1230 Artikel zu beiprech ngeweſen! 





zu gewinnen. Lückenhaft wird dafjelbe den- 
noch fein; denn die Beihaffung der Publi- 
fationen überfteigt ſchließlich die Mittel des 
Einzelnen, Zufendungen aber erfolgen überaus 
fpärlich, obgleich e8 dod im Intereſſe der 
Berleger ſowohl, als auch der Autoren liegen 
follte, ihre literariſchen Produkte beſprochen 
zu ſehen. 

In der Anordnung des Stoffes folgen 
wir der Eintheilung des vorjährigen Berichtes 
und werden aljo behandeln: 

1. Darftellungen, Erläuterungen ıc. 
2. Ergänzungen zu einer organiſchen 
Entwidelungslehre. 
3. Anwendungen auf Zoologie 
Botanik, 
. Einfluß auf andere Wiſſenſchaften. 
. Gegner der Selektionstheorie. 
. Gegner der Descendenztheorie. 
. Schöpfungsdogmatifer. 


und 


10 0m 
























Literatur und Kritik. 


I. Darflellungen, Erläuterungen und 
kritifche Begründungen der 
Darwin’fcen Theorie. 


Während das Jahr 1875 nur zwei Werte 
diejer Kategorie aufzumeifen hatte, find für 
1876 ſchon fieben zu nennen, 

1. Hartmann, Darwinismus und 
Thierproduftion. 

2. CarusSterne, Werden u. Bergehen. 

3. Römer, Weſen und Begründung 
der Lehre Darwin’s. 

4. Weismann, Studien zur Descen- 
denztheorie. 

5. Zacharias, Zur Entwidelungslehre. 

6. Herbert Spencer, Prinzipien der 
Biologie. 

7. Seidlig, Beiträge zur Descendenz- 
theorie, 


1. Prof. Dr. C. ER. Hartmann, 
„DarwinismusundThierproduf: 
tion.“ Münden, Oldenbourg, 1876. — Ein 
anziehend geſchriebenes Bud, das ſich nament⸗ 


lich die Aufgabe ftellt, die Anwendbarkeit 


der Darwin'ſchen Theorie auf praftifche 
Fragen, die bei der Fünftlihen Züchtung der 
Hausthiere in Betracht kommen, darzulegen. 
Bei diefem Ziele tritt die Erörterung der 
Theorie felbft mehr zurüd und nimmt kaum 
30 Eeiten (S. 55— 71) ein, während um 
jo ausführlicher die Damit zufammenhängenden 
Gebiete, nämlich die Zeugung (S. 1—44), 
die Bererbung (S. 215— 232), die Literatur 
pro und contra Darwin und ähnlide 
Theorien (S. 70— 110), die Genealogie 
der Wirbelthiere (S. 111— 153), die Ab— 
ftammungunferer Hausthiere (S.154— 214) 
und endlich die Thierzüchtung (S. 233 — 290) 
in gemeinverftändlicher, überſichtlicher, fi) 
des Details enthaltender, aber gründliche 
Literaturkenntniß documentirender Weile be 
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| Gandelt werden, fo daß man einen Klaren 








Ueberblid über die älteren fowohl, als auch 


‚ über die neueſten Arbeiten und Anſichten 
in Betreff diefer Fragen befommt. Bejonders 


muß das Gapitel über die Genealogie der 
Wirbelthiere und die Abftammung der Haus: 
thiere als dur Specialforjhungen des Ver— 
faffers (zum Theil auf feiner Reife in Afrika 


‚ angeftellt) und durch zahlreiche vortreffliche 


Abbildungen geſtützt, hervorgehoben werden. 
Ueberall aber tritt das gemäßigte, unparteis 
iſche, objektive Urtheil anfpredend entgegen 
und bildet einen wohlthuenden Gegenjag 
zu der in neuerer Zeit überhand nehmenden 
perfönlichen und nur zu oft leidenſchaftlichen 
Polemik unferer jüngeren Darwinianer. 


2. Carus Sterne, „Werden und 
Bergehen. Eine Entwidelungs- 
gefhihtedesNaturgangen.“ Berlin, 
Bornträger 1876. — Eine gelungene Zu- 
jammenfafjung und populäre Darftellung 
der Aftrophyfit, Geologie, Paläontologie, 
Botanik, Zoologie und Prähiftorie, die in 
lebhafter Schilderung eine anziehende, durd) 
viele Abbildungen erläuterte Ueberficht über 
das Wiffenswerthefte diefer Disciplinen bietet 
und dem Laien zur Einführung und Drien- 
tirung angelegentlic empfohlen werden kann. 

Paläontologie und Zoologie refp. Botanif 
find in durchaus glüdlicher Weiſe verfhmolzen, 
und dadurd die wahrſcheinliche Genealogie 
der Thiere und Pflanzen zum Ausdrud 
gebracht, fo daß man eim lebhaftes Bild 
davon befommt, wie ſich ihre Phylogenie 
geftalter haben kann. Wenn aber Ddiefer 
Vorgang Hin und wieder als bewieſenes 
Faktum referirt wird, fo beruft das auf 
einem etwas zu ſanguiniſchen Berfahren, 
wofür fi als Entſchuldigung anführen läßt, 
daß die Anführung aller Beweife und Be- 
denken in einem populären Werkeden Eindrud 
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machen wiirde, als ob das ganze Gebäude | um's Dafein“ promiseue in allen möglichen 
anf Meinung und Willführ beruhe. ‚ Bedeutungen gebraudt wird. 

Im Uebrigen ift das Bud durdaus | Leider ift die am Schluß für das folgende 
gut und correlt zu nennen, Specielles über Jahr angekündigte Fortſetzung nicht erſchienen, 
die Darwin'ſche Theorie im engeren Sinne wohl aber hat der Verfaſſer ſich von Seiten 
enthält es zwar nicht, ſondern fett die Theorie | des hohen Conſiſtoriums eine Disciplinar— 
als befannt voraus, ift aber dermaßen im | unterfuchung zugezogen, obgleich das Schrift 
Sinne der Descendenztheorie gefhrieben, daß chen nicht entfernt religiöfe Fragen berührt. 
es immerhin in der vorliegenden Kategorie | Es ift eben immer wieder das Shöpfungs- 
beſprochen werden mußte. Beiläufig fei no | dogma, deſſen Berluft die Zionswädhter 
bemerkt, daß ftatt des häufig gebraudten | nicht verwinden können. Und in Sieben: 
vieldeutigen (und daher nichtsfagenden) Schlag- | bürgen find diefelben nicht etwa Katholiken, 
wortes „Kampf um's Dafein* und ftatt | fondern eifrige Proteftanten! 
der allzu teleologiſch Elingenden, die Natur 
perfonificirenden Nedensarten: „die Natur 4, Prof. Dr. Weismann, „Stu: 
wollte,“ „die Natur ließ hervorgehen“ ꝛc, dien zur Descendenztheorie IL 
präcifere Ausdrudsweifen mit Bortheil an- | Ueber die letzten Urfadhen der Transmuta— 
zumenden gemwejen wären. tion“, Leipzig, Engelman 1876.*) — Der 
Löwenantheil an der Literatur des Jahres 

3. 3. Römer, „Wefen und Be- | 1876 gehört unftreitig Weismann, der 
gründung der Lehre Darmwin’s“, | im zweiten Bande feiner „Studien“ eine 
Kronftadt, Gött & Sohn 1876. — Der | Reihe wahrhaft muftergiltiger Special- 
Verfaſſer, Fachlehrer am Gymmafium zu | unterfudungen im Sinne der Selektions— 
Kronftadt in Siebenbürgen, macht fid | theorie lieferte. 
jpeciell die Darftellung der Darwin’ihen Im der erften Abhandlung, S. 1—140, 
Theorie zur Aufgabe und Löft fie mit | wird auf induktivem Wege der erakte Nachweis 
Glück und Geſchick, was um fo erfreu- | geführt, daß eine ganze Reihe ſchwierig zu 
licher ift, als die Abhandlung das vom | erflärender jog. „morphologifher Merkmale,“ 
Rector Joh. Vogt redigirte Programm des | nämlich die Zeichnung der Schmetterlings- 
genannten Gymnaſiums für 1876 bildet | vaupen, jehr wohl der bloßen Thätigfeit der 
und dadurch für den gefunden, in Diefer | bekannten Faktoren der Naturzüdtung zuge: 
Schule herrſchenden Geift beredtes Zeugniß ſchrieben werden fann und durchaus nicht 
ablegt. Die meueften Fortſchritte auf | die Zuhilfenahme irgend einer unbekannten 
dem Gebiete der Descendenztheorie find, | treibenden Entwidelungsfraft heraus- 
Dank den vortrefflihen, leider nicht weiter | fordert. An der Hand zahlreicher mühfamer 
ericheinenden Berichten von Spengel, gut | Beobadptungen über die Ontogenie verſchie— 
benugt, nur fpeciell das Detail der Selektions- | dener Schmetterlingsraupen kommt der Ver: 
theorie ift micht ganz auf der zeitgemäßen | — 


: - f bu — d. Ned. Da wir dieſem werth- 
BEI, UNENEE >: WOR (ESEERIN. DER NOLREREIN vollen Buche bereits eine eingehende Würdigung 


Vererbung night zur Erklärung der „indi- im „Kosmos“ (S. 62) gewibmet haben, fo 
viduellen Variabilität” herangezogen wird, und geben wir hier nur die Fritifchen Vemert- 








I 
ebenjo das unbrauchbare Schlagwort „Kampf | ungen des Hrn. Referenten wieber. | 
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faſſer, durch Vergleichung der verwandten 
Formen, zu folgenden wichtigen Schlüſſen: 

„Die Ontogeneſe der Raupen— 
zeichnung iſt eine zwar mehroder 
weniger ftarfgefürzte, aber kaum 
gefälſchte Wiederholung der Phylo— 
geneſe.“ 

„Die Entwickelung beginnt mit 
dem Einfachen und ſchreitet allmälig 
zu dem Zuſammengeſetzten vor.“ 

„Neue Charaktere erſcheinen zu— 
erſt im letzten Stadium der Onto— 
geneſe.“ 

„Dieſelben rücken dann allmälig 
in frühere Stadien der Ontogeneſe 
zu rück und verdrängen ſo die älteren 
Charaktere bis zu völligem Ver— 
ſchwinden derſelben.“ 

Der letzte Satz wird durch ſeine Ueber— 
einſtimmung mit einem gleichlautenden Re— 
ſultate der Studien Würtemberger's 
an foſſilen Ammoniten zu einem wichtigen 
Erfahrungsſatze, von dem bei jedem Ver— 
gleich zwiſchen Ontogenie und Phylogenie, 
bei jeder Speculation über Vererbung, aus— 
gegangen werden muß. Leider macht der 
Verfaſſer dieſe grundlegende Bedeutung für 
die Vererbung dadurch etwas undeutlich, 
daß er mehreremal (S. 70, 72, 117, 118) 
von „inneren Bildungsgeſetzen“ ſpricht 
(ftatt einfach „Vererbungsgeſetze“ zu ſagen) 
und dadurch zu Mißverſtändniſſen Anlaß 
giebt; denn bei „inneren Bildungsgeſetzen“ 
denft man nur zu leicht am die gerade be— 
fümpfte „Eutwickelungskraft“. Eine 
präcifere Ausdrucksweiſe vermißt man aud 
©. 73—74, wo e8 am Plag geweſen 
wäre, fetzuftellen, ob beim „Auftreten eines 
neuen Charakters” ein (dur äußere Ein: 
wirkung) erworbenes oder ein angeborenes 
neues Merkmal gemeint fei. Diejes hätte um 
fo mehr hervorgehoben merden müſſen, als 


Kosaros, U. Jatırg. Heft 9. 


bei Seite 





| man durch die Berufung auf Haedel 


(S. 72) leicht glauben kann, es fei in 
Haeckel's Sinn von erworbenen neuen 
Merkmalen die Rede, während wohl ficher 


richtig die angeborenen gemeint find. 


Eine ſchärfere Erörterung diejer Frage, die 
eigentlih von der nad den „legten Ur— 
fahen der Transmutation“ untrennbar ift, 
hätte den Berfafler veranlaffen ſollen, ſich ent- 
ſchieden darüber zu äußern, ob er den Grund 
der individnellen Ungleibheit mit Yamard 
und Haedel in der direkten Einwirkung der 
äußeren Einflüffe oder mit Darwin in 
der ungleihen Bererbung fieht. ine ein- 
gehende Prüfung diejer einander ftrikt gegen- 
überjtehenden Standpunkte wäre ſehr er- 
wünſcht geweſen, da diejelben nod immer 
mit einander verwechſelt zu werden pflegen. 
Meift fogar kennt man nur den erftgenannten 
und hält ihn irrthümlih für den Dar- 
win'ihen.*) Auch Weismann jheint 
die ungleihe Vererbung als Urſache der 
erften individuellen Abweihungen durchaus 
nicht genügend zu würdigen, wenn er ©. 76 
jagt: „Die Alternative lautet: dur eine 
phyletifhe Lebenskraft oder durch 
Reaktion des Organismus auf 
äußere Einflüffe” Im diefem Sag 
ift die Teleologie nur dem Lamarckismus 
gegenüber geftellt, die Darwin'ſche 
Seleftionstheorie mit ihrer ungleihen Ver— 
erbung ift als tertium non datur ganz 
gehoben. Daffelbe geſchieht 
©. 201 durh den Cap: „Es verhält 
fih Alles genau fo x.” Auch das Wort 
So glaubt 5. ®. Prof. Fritz Schultze 
(bei Gelegenheit einer Kritif), als Urſache der 
individuellen Ungleichheit die ungleiche Ver— 
erbung ganz neu entdedt zu haben, während 
ich ſeit 1869 wiederholentlich betont und nach—⸗ 
gewiejen habe, daß gerade dieſes die allein 
richtige Anfiht der Dar win'ſchen Seleltions- 
theorie fei. 
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„Anpaflung“ wird ©. 73 u. 74 vielfach ge- 
braucht, ohne Betonung, daß es im Dar- 
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Die dritte Abhandlung ift dem Axolotl 
gewidmet und fucht nachzuweiſen, daß es 


win’fcen und nihtim amard-Haedel’- | fi bei feiner im der Gefangenſchaft ge- 


hen Einne gemeint je. Es wäre hier 
am Plate gewejen, der zweifachen Be- 
deutung dieſes Wortes die Möglichkeit ab- 
zuſchneiden, namentlih da der Verfaſſer bei 
anderer Gelegenheit (S. 250-- 251) diefen 
Mißſtand ſelbſt rügt. 

Ausgezeichnet iſt der Nachweis (S. 80 
—137), daß die Zeichnung der Raupen 
deren Aufenthalt entſprechend ftets entweder 
ſympathiſche Färbung oder fpecielle 
Anpaffung*) oder wirflide Mimicery 
(3. B. Schlangenähnlichkeit der Naupe von 
Deilephila Nieaen, Augenflede als Schred- 
mittel) bedingt und fomit auf Naturzüchtung 
zurädzuführen ift. 

In der zweiten Abhandlung (S. 141 
— 225), „Ueber den phyletiſchen 
Parallelismus bei metamorphen 
Arten“, tritt der Berfafler den noch ein- 
Ichneidenderen Beweis an, daß die Annahme 
einer phyletiſchen Lebenskraft in vielen Fällen 
den Thatfahen geradezu widerfpreden 
würde, Diejes würde überall da der Fall 
fein, wo die Yarven nahe verwandter In- 
ſelten ftarte Abweihungen von einander, als 
Ausrüftung zu differenten Pebensbedingungen, 
aufweijen, während die Imagines die größte 
Uebereinftimmung zeigen. Diejes Faktum 
der Incongruenz der Formverwandt— 
ſchaft bei Yarven und Imagines war früher 
zwar befannt, aber noch nie jo eingehend an 
unferm Beobadhtungsmaterial nachgewieſen 
und namentlich nicht zur Widerlegung teleo- 
logiſcher „Lebensträfte” benugt worden, 


*) Berf. jagt ©. 90 Nachäffung“, es 
ift aber befjer, dieſen offenbar nur in's Deutſche 
übertragenen Ausdrud für Mimiery auf die 
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lungenen Umwandlung in ein Amblyſtoma 
um Atavismus handle, und daß ebenſo ſeine 
einſtige Entſtehung in Mexico ein Atavismus 
geweſen ſei, d. h. ein Rückſchlag der ganzen 
Art aus dem Amblyſtoma-Stadium in die 
ältere Siredon-Form der Vorfahren. So 
gewiß das Thatjählide der Deutung 
richtig ift, fo ſcheint doch die Anwendung 
des Begriffes Atavismus auf diefen Fall 
eine verfehlte. Gewiß ift, daß die (übrigens 
außer 1872 von Weismann, mer von 
Gegnern der Eelektionstheorie, Kölliker, 
Mor. Wagner, Baer vertretene) Anſicht 
unannehmbar (weil grundlos) war, die 
Metamorphofe des Arolotl fei eine ſprung— 
weile Weiterentwidelung der Species, 
unrichtig aber ift des Verfaſſers Behauptung, 
fie jet bisher „allgemein acceptirt” 
geweſen; denn es ftand ihr bereits eine 
andere plaufible Erklärung gegenüber, Die 
Weismann gar zu kurz als „nichts erflärend“ 
von der Hand weiſt, ohne zu bemerken, daß 
fie im Thatſächlichen gerade mit feiner jetzigen 
Deutung, mit Ausſchluß des Atavismus, 
eigentlich übereinjtimmte.*) Diefelbe ging 
nämlih dahin, daß bei der gelegentlichen 
Ummandlung des Arolotl zum Amblyftoma 
ein für gewöhnlich in den mericanifhen Seen 
nicht zur Ausbildung gelangendes Stadium 
fih entwidelt, das früher von der Species 
regelmäßig erreicht wurde, aber dur Zurüd- 
rüden der Fortpflanzungsfähigkeit auf das 
Yarvenftadium (Paedogenefis) in Merico 
allmälig vollftändig eliminirt zu fein ſcheint. 
Die Differenz diefer Deutung mit der von 
Weismann befteht alfo nur darin, daß er 


) Bergl. m. „Parthenogenefis und ihr 


fpecielle Bedeutung diefes Wortes zu be Verhältniß zu den übrigen Zeugungsarten“, 
ihränfen. Bergl.m. Darm. Th. 1. Aufl. S.165. | Leipzig 1872. 
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beide Vorgänge, ſowohl das jegige onto= | vor fih gehabt. 


genetiſche Auftreten des Amblyftoma-Sta- 
diums, als aud das frühere phylogenetijche 
Verſchwinden deffelben (Nüdkehr zur Siredon- 
Form) Atavismus nennen will, während 
wir den erfigemannten Borgang als eine 
wahrſcheinlich feit nicht gar zu langer Zeit 
eliminirte Metamorphofe auffaflen, die 
durch fünftliche äußere Einflüſſe (Trocken— 
leben) am einzelnen Individuen wieder her— 
vorgerufen werden kann, dem zweitgenannten 
aber dahin deuten, daß diefe Metamorphofe 
durch Ausrüftung zum continwirlichen 
Wafferleben, die als allgemein werdende 
Pädagoneſis Play griff, allmälig ganz aus: 
fiel, fo daß fie unter den normalen Lebens: 
bedingungen der Art in Merico nit mehr 
auftritt. Atavismus nennen wir aber 
nur eine beftimmte Form der Ber- 
erbung, und nicht jede künftlih hervor: 
gerufene Entwidelung eines latent vererbten 
Mertmales oder den Verluft eines Ent 
widelungsftadiums. Wenn z.B. die fonft 
fatent bleibenden Merkmale des anderen 
Geihlehts in Folge von Gaftrirung zum 
Durchbruch kommen, jo können wir nicht 
von Atavismus ſprechen, und wenn eine In- 
feftenart ſich zahlreihe Generationen hindurd 
ausſchließlich pädagonetiih als Parve fort: 
pflanzt, jo können wir das ebenjowenig wie 
gelegentlihes Auftreten eines Imago Atavis- 
mus nennen. Weismann vergleicht die 
Fortpflanzung des Axolotl nur mit der 
Pädagonefis der Ceridomyien, deren Larven 
durh volljtändige Metamorphofe zum 
Inſelt werden, und findet daher den Unter: 
ſchied jo groß, daß er die Uebereinftimmung 
überficht. Hätte er die Pädagonefis eines 


Infeltes mit unvollftändiger Meta- 
morphofe, z. B. die der Aphiden, in Vergleich 
gezogen, fo hätte er die vollfte Ueberein- 
ftimmung mit der Pädogonefis des Arolotl 
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Daß die Eliminirung des 
Umblyftoma-Stadiums eine Ausrüftung zum 
ansihlieglihen Waſſerleben, bedingt durch 
das ſehr trodene, dem amphibiichen Leben 
hinderlihe Klima Mexico's, war, hat 
Weismann nachgewieſen und durch geolo- 
giſche Daten geſtützt. 

Die vierte Abhandlung „Ueber die 
mehanifheAuffafjungderNatur“ 
zerfällt in zwei Theile. Im erften Theile 
— „Eind die Principien der Selektions- 
theorie mechaniſche?“ — wird E. dv. Hart- 
mann's Behauptung, die Erklärungen der 
Selektionstheorie feien nicht vein mechaniſche, 
fondern involvirten ein metaphyſiſches, teleo- 
logisches Princip, in eingehender Weife ſchla— 
gend zurückgewieſen. Auch im zweiten Theile 
— „Mechanismus und Teleologie” — wird 
die von Baer befürmwortete ſprungweiſe Ent- 
widelung widerlegt und die Teleologie aus 
ihren legten Schlupfwinkeln verjagt. Um jo 
überrafhender ift es, den Berfafier, — 
nahdem er 300 Eeiten darauf verwandt 
hat, feine metaphyfüche Erklärung zuzu— 
laffen, „fo lange nicht bewiefen fei, daß 
man ohne diefelbe logischer Weife nicht aus: 
fommen könne“, — zum Schluß der Teleologie 
wiederum ein Hinterpförtchen öffnen zu fehen, 
durch das fie ſich voll und ganz rehabili— 
tiren kann. Der Deduftion, durch melde 
der Verfaſſer hierzu gelangt, Liegt der Irrtum 
zu Grunde, daß Zwedmäßigfeit ohne zwed- 
wollendes Princip nicht erreihbar fei, und 
fomit die Harmonie der Gefammtwelt ohne 
metaphyſiſches Princip, ohne „Weltbau- 
meifter“ nicht erklärt werden fünne. Wenn 
aber Zwedmäßigkeit als Refultat 
bei Organismen jehr wohl (durd die Se- 
leftionstheorie) erflärt werden kann, wie ja 
Verfaſſer ſchlagend gezeigt hat, warum foll 
man denn in dem viel einfacher phyſikaliſch 
erflärbaren anorganischen Verhältniffen 
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des Weltalls gewollte Zweckmäßigkeit 


vorausjegen? Iedenfalls ift die eigne Forder⸗ 


ung des Verfaflers nit erfüllt und nicht 


„bewiefen, daß man ohne metaphufifce 
Erklärung logischer Weife nit auskommen | 


könne,“ Wiederum ift das zweideutige Wort 
„Zwedmäßigfeit“ einem ſcharfſinnigen For— 
her verhängnißvoll geworden, indem er 
nicht zwiichen gewordener (naturhiftorifcher) 
und gewollter (teleologifher) Zwedtmäßig: 
keit unterihied. Für die erjtere wird man 


dod am Ende ein anderes Wort einführen | 


müſſen, und ſcheint das von Moebius 
vorgefhlagene „Dauermäßigkfeit“ hier- 
zu am beften geeignkt. 


5. Zadarias, „Zur Entwidel- 
ungslehre*. Iena, Coftenoble 1876. 
Eine Sammlung feiner, in verſchiedenen 
Zeitſchriften erihienener Abhandlungen. Co 
willfommen ein Wiederabdrud zerftreuter 
Aufjäge zwar dem Yiteraturreferenten ift, 
fo kaum derfelbe für die Förderung der 
Wiffenfhaft doh nur dann wünſchenswerth 
fein, wenn die Abhandlungen vielfach benutzt 
zu werden Ausficht haben, oder bejonders 
Anregendes Bringen. Bon diefem Gefihts- 
punkt aus find die neun gefammelten Artikel 
von gar verſchiedenem Werthe, 

Die erfte Abhandlung (aus der Leipziger | 
iluftrirten Zeitung) ift ein kurzer Abriß aus 
Haeckel's Anthropogenie mit einigen miß- 
verftändlichen Uebertreibungen (3. B. ©. 3: 
„Es hat ſich herausgeftellt, daß ſämmtliche 


Thiere mit Ausnahme der Protozoen die | 


Gaftrulaform annchmen.*... „Won den Kalt: 
Ihwänmen an bis hinauf zu der Wirbel: 
thiergruppe ift die Identität der Gaftrula 


von verfhiedenen Forſchern feſt geſtellt 


worden.” ..) und irrthümlichen Beimengungen 
(4. B. ©. 5. werden die Diyrinoiden und 
& Petroniyzonten für Acranier erklärt!) 
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Die zweite Abhandlung (aus dem „Aus: 
land“ und dem „Athenäum“) enthält eine Er- 
widerung an Wigand und an Michelis. 
Der leßtgenannte phantafivende Philoſoph 
war faum einer Entgegnung werth, und 
Wigand hätte mehr der Grund vorge: 
| halten werden dürfen, dem feine Oppofition 
zu entfpringen ſcheint, nämlich feine durchaus 
mangelhafte Kenntnig der unverfälſchten 
| Darwinihgen Selektionstheorie. 
| Die dritte Abhandlung (aus der Yeip- 
ziger illuftrirten Zeitung) iſt ein Referat 
über Quinet's „Schöpfung“. 

Die vierte Abhandlung (aus dem „Aus— 
land“) behandelt in kurzen Referat die Co— 
| hen’ice Befruchtungshypotheſe, die als „über: 
| aus geiftreih” bezeichnet wird, bei etwas 

mehr Sachlenntniß aber wohl cher als ganz 
unbegritndet und verfehlt hätte erfannt wer— 
‚ den follen. 

| Die fünfte Abhandlung (aus dem „Athe- 
näum*) „Ueber den Urſprung des Yebens 
im Lichte der Emwickelungstheorie“, ift noch 
verfehlter als ° > vierte. Der Verf. erklärt 
jih von „Ha .l’8 Theorie der generatio 
aequivoca unbefriedigt“ (Jaeger's 
ausführlichere Theorie ſcheint ihn unbelanut 
geblieben zu ſein), ſtellt Haeckel's geo— 
| zoifher Hypotheſe eine kosmozoiſche 
gegenüber” und ftügt fi Dabei „auf Die 
| Anſichten namhafter und geiftvoller Männer“. 
Schade nur, daß ihm dabei die möthige 
‚ ale 
| wo er Haedel blindlings nadfolgt. Es 
handelt ſich hier um die zuerft von Richter*) 
| und Thomfon vorgebrachte Idee, die erften 














Organismen feien nicht auf der Erde entftan- 
den, jondern mit Eternfhnuppen aus dem 
Weltraum niedergefallen. Aehnliche, zwar 
weniger plumpe, aber ebeuſo phantaftifche 
und unbegründete Auſichten find früher von 
Vergl. Kosmos I. ©. 3%. 
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Duinetund jpäter von Fechner, Tyndall, 
Preyer, Mor. Wagner (nad Viebig) 
aufgeftellt worden. Thomjon wurde fdhla- 
gend von Zoellmer abgefertigt („Kometen“ 


©. XXIV bis XXIX), Fechner von O. 


Schmidt „Ausland“ 1874, Nr. 8). Bei- 
der Autoren Widerlegung ſcheint zwar an un— 


jerem Verf. fpurlos vorübergegangen zu fein, 
denn er erwähnt ihrer mit feinem Wort, uns | 
aber überheben die trefflihen Auseinander- | 


fegungen Zoellner8 und Schmidt's 
einer nochmaligen Zurüdweifung folder höchſt 


unfruchtbaren phantaftiihen Eperulationen, 


die übrigens von dem ehrenwerthen Gegnern 
ohne Weiteres den „ Darwinianern“ 
in die Schuhe geihoben zu werden pflegen, 
was man fi allen Ernſtes verbitten muß. 

Leider ift Zoellner in feinem vor: 
trefflihen Bud über die Natur der Kometen 
ebenfall® ein Kleiner Yapfus pajfirt (der 


in m. Darw. Th. 2. Aufl. ©. 246 be | 


richtigt ift), neuerdings aber der größere, 
fi von einem ſpiritiſtiſchen Taſchenſpieler 
dupiren zu laſſen. 

Die ſechſte Abhandlung (aus der Leip— 
ziger illuſtrirten Zeitung) iſt ein Referat 
über Huth's „Marriage of near kin“. 

Die ſiebente Abhandlung (aus dem „Aus— 
land“) referirt in ganz kritilloſer Weiſe über 
Haeckel's „Ziele und Wege“, indem fie die 
(in Bezug auf den Inhalt, nicht aber in Bezug 
auf die Form der Polemik) durchaus geredt- 
fertigten Grörterungen nit von den 
ebenfogrumdlofen Behauptungen Haeckel's 
trennt. Unbegründet ift z. B. in der Polemif 
gegen His die Vertheidigung der Erblid- 
keit erworbener Abweihmugen, indem 
zufällig His (ohne es zu wollen umd zu 
willen) in diefem Punkt gerade den Stand: 
punkt der Darwin'ihen Seleftionstheorie 
vertritt, den Haedel ald Yamardianer be- 
fümpft. Unbegründer ift ferner Die ganze 
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| Polemik gegen Dorn, da mur eine gar 
zu flühtige Würdigung der Dorm'ſchen 
Schrift in ihr eine Unterftügung Mihelis'- 
ſcher Behauptungen finden kann. *) 

Die achte Abhandlung (aus der „Gegen: 
wart”) „die Naturwiſſenſchaften als Unter- 
richtsgegenftand“ behandelnd, ift ein ſehr 
beadtenswerther, gut gelungener 
Mahnruf an die Pädagogen über die Art 
und Weiſe, wie der naturhiftorifhe Unter: 
| richt in der Schule zu betreiben iſt. Er 
| enthält jehr viel Vortrefflihes und Wahres 
und muß allgemein als jehr lejens- und 
beherzigenswerth empfohlen werden. Na: 
mentlich hätte ihn Prof. Bird ow vor feiner 
| Nede in Münden mit Nugen berüdfichtigen 

dürfen. 

Die neunte Abhandlung „Darwiniftiiches 
und Naturphiloſophiſches aus Jena“ ericheint 
zum erjten Mal. Sie hätte beſſer in's 
Veuilleton eines Yocalblattes gepaßt, am 
beften aber unpublicirt bleiben können. Die 

| verfuchte Nettung Oken's als eines „Bor: 
gängers von Darwin“ ift ganz verfehlt, 
| indem Dfen nachweislich gar nit Des- 
cendenztheoretifer war, fondern blos 


einer ganz unklaren, etwa der Wigand’- 
ſchen verwandten Evolutionsidee hul- 
digte. Irrthümlich ift ferner die Be— 
hauptung, „die Furcht vor dem Theoretifiren 
und Philoſophiren fei bei feiner Klaffe von 
Forſchern größer als bei den Biologen“ ; 
denn bekanntlich find gegenwärtig die m eiſten 
Biologen (Zoologen und Botaniker) Dar- 
winianer, und das kann man nicht fein, 
wenn man ſich vor theoretiicen und philo- 
ſophiſchen Erörterungen fürdtet. Berfehlt 
ift endlich der Verfuh, Haedel dadurd 
ver Semper's etwas plumpen Angriffen 
zu ſchützen, daß letzterer auf eine Weiſe 
— *) Näheres hierüber vergl. in m. „Bei 
trägen zur Descendenztheorie*. Leipz. 1876, 
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ſchlecht gemacht wird (S. 105: „ES. ift 
ein fog. Mufeumszoolog, d. 5. er fammelt 


und beobadtet, ftopft aus und fegt im, 


Spiritus“), die mur die gröbfte Unbe— 


kanntihaft des Verfaffers mit Semper's | 


wiſſenſchaftlichen Leiſtungen documentirt, 
keineswegs aber (was leicht geweſen wäre) 
die Grundlofigkeit und Häßlichkeit der Sem⸗ 
per'ſchen Angriffe gegen Haedel darthut. 

Die zehnte Abhandlung (aus dem „Aus- 
land“) ift eine Kritif gegen Baer, die 
zwar beretigt und in dem, was fie aus- 
führt, richtig genannt werden muß, allein 
in ihren 6'/, Seiten natürlich weit davon 
entfernt bleibt, „alle Hauptgründe, die Baer 
gegen die Darwim'ſche Theorie in's feld 
führt, zu betrachten und zu beipreden“, — 
wie auf der erften Seite verheißen wird. 
Zur Widerlegung eines Baer gehört eine 
gründlihere Studie, ala auf 6", Drud- 
feiten geleiftet werden kann. Der Wieder: 
abdrud dieſer Abhandlung erſcheint indeß 
vollkommen gerechtfertigt. 

Die elfte Abhandlung (aus dem „Athe— 
näum“) „Der Streit über den Dar— 
winis mus“, enthält nur einige Einwände 
gegen die Descendenz- und Selektionstheorie, 
die in der landläufigften Weile, und nicht 
gerade mit viel Glück, discutirt und zurüd- 
gewielen find, Im Bezug auf den erjten 
diefer Einwände, der fih um Art und 
Barietät dreht, Hätte ftatt der üblichen Ant: 
wort: „es giebt gar feine Arten“, 
— Die, auf einen mißverftandenen Ausſpruch 
Schleiden und Haeckel's hin, von folden 
Autoren, die mie praftiih an die Frage 
herantraten, d. h. nie vergleichend morpho— 
logiſche Studien über beftimmte Thier- oder 
Pflanzenarten anftellten, breitgetreten wird, — 
lieber correft im Sinne der Selettionstheorie 
erwidert werden follen: „Es ift der Species: 
begriff duch die Darwin'ſche Theorie 
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nicht nur nicht aufgehoben, fondern zum 
erften Mal wirklich begründet; denn die 
früheren Definitionen waren alle nichts werth 
geweſen.“*) Es fan, wie id ſchon ge- 
legentlih bemerkt habe, Schriftſtellern, die 
fi) auf diefem Gebiete ergehen wollen, nicht 
dringend genug empfohlen werden, fid) zuvor 
z. B. nad dem Heinen Rolle mit dem 
ABC der Descendenztheorie befanntzu machen. 

Noch unglücklicher fällt die Löſung des 
dem Darwinismus gemachten VBorwurfs der 
verfappten Teleologie aus, indem die Antwort 
darauf lautet: „ja, Darwin fpridt nicht 
nur figürlich teleologiſch, ſondern denkt auch 
teleologiſch, und eine teleologiſche Anſicht 
von dem Wirken der Natur widerſpricht 
dem in der Wiſſenſchaft herrſchenden Geiſte 
nicht.“ — Entweder der Verfaſſer legt dem 
Worte Teleologie einen ganz anderen Sinn 
bei, als wir, oder ſein zur Schau getragener 
„Monismus“ iſt ein ganz anders gearteter 
als der unſrige. 


6. Herbert Spencer, „Principien 
der Biologie“. Band I. Deutfh von 
Dr. Better. Stuttgart. Schweizerbart 
1876. — Das Original ift zwar ſchon älteren 
Datums (1863— 64), allein die 1876 er- 
ſchienene Berdeutichung des erſten Bandes bietet 
Veranlaffung, das hervorragende Werk an 
diefer Stelle zu beiprehen. In dem 544 ©. 
ftarten Bande wird zuerft „die organifche 
Materie” und ihre Beziehung zu den ver- 
ſchiedenen, auf fie wirkenden Kräfte eingehend 
und gründlih mit Zugrundelegung einer 
vorzügliden Meoleculartheorie behandelt 
(S. 1— 66), dann iſt (S. 69 —100) das 
Leben im Allgemeinen und feine Bedingungen 
einer ebenſolchen Analyſe unterworfen, der 
noch eine Erörterung der mannihfaltigen 
ö ) Ausführliches über diefen Punkt vergl. 
in m. Darw. Th. 2. Aufl. Lpz. 1875 ©. 215, 
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Aufgaben der Biologie beigefügt ift (S. 102 
—115). Darauf folgen die verjhiedenen 
Lebenserfheinungen: Das Wahsthum 
(S. 115 — 143), die Ausbildung 
(Differencirung der Gewebe) S. 144 — 165, 
die Funftionender Organe (©. 166 
— 182), wobei namentlih die Arbeits- 
theilung Berüdjihtigung findet, der Stoff- 
wechſel (S. 183 — 199) und die Anpaf- 
fung S. 200-218. Hier fei bemerft, 
daß nicht „Anpaflung“ im Sinne der 
Darwin'ſchen Selektionstheorie gemeint 
ift, ſondern „Anpaffung“ in Lamarck's 
Sinne, fo daß aljo Spencrer’s Bezeichnung 
von 1863 mit Haeckel's „Anpafjung“ 
von 1865 übereinftimmt, nur mit dem 
Unterfdjiede, daß Spencer ihm nidt, wie 
Haeckel, einfah für den Darmin chen 
Begriff ausgiebt, fondern genau zwiſchen beiden 
unterjcheidet. Dann folgt eine Erörterung 
über die „Individualitätsfrage” €. 
219— 226, Die durch ihre ungenügende 
Löſung merkwürdig von den übrigen Kapiteln 
abjtiht und von Haedel’s „Genereller 
Morphologie” längſt überholt ift, was übri- 
gens auch, doc im geringerem Maße, von 
der „Fortpflanzung“, ©. 227-257, 
gilt. BVortrefflih aber ift das Kapitel über 
die „Bererbung“ (S. 258— 278), in 
welchem die Bererbung angeborener jehr 
wohl von der Bererbung erworbener Ab- 
weihungen unterfchieden wird, und ebenfo 
das Kapitel über die „Bariation“ ©, 
279— 295. Hier werden die Urſachen der 
angeborenen (pontanen) Bariation unterfucht 
und durch den fortichreitenden Stoff: 
wechſel der Eltern und durch ungleide 
Vererbung nothwendig begründet gefunden. 
Die (angeborene) Bariation ift alfo nad 
Spencer nit ein „Antagomift“ der 
Erblichkeit. In diefem Punkte liegt ein 
Hauptgegenfag der Da rwin’scen Selektions⸗ 
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‚ wird, wodurd den Gegnern jo vielfad) leichte 


theorie zur Lamarck-Haeckel'ſchen Au— 
pafjungstheorie, von der die Variabilität 
lediglich als ein durd) äußere Einflüffe verur: 
ſachter „Antagonift” der Erblichkeit betrachtet 


Angriffspunkte geboten werden. Nur jollten 
die Letzteren dabei nicht überjehen, daß ſolche 
billigen Eiege bei der Darwin'ſchen Se- 
leftionstheorie — vorbeijdießen. 

Es folgt ein überaus  intereffantes 
Kapitel über Fortpflanzung, Vererbung und 
Variation (S. 296— 317), in weldem 
eingehend der labile Gleihgewictszuftand 
der Molecüle in den Organismen als Urſache 
ihrer Variabilität, und das Streben nad) 
Gleichgewicht ale Urfahe der Erblichkeit 
nadhgewiefen wird, zugleih mit Hinweis 
auf hübſche Parallelen bei anorganiihen , 
Verbindungen. 

Das Kapitel über die »Claſſification“ 
(S. 318—337) ift in der hiſtoriſchen Dar- 
ftellung viel zu lüdenhaft, um mehr als 
nur eime flüchtige Skizze zu ſein. Der 
Schluß defielben enthält jedod einen ſchlagen— 
den Nachweis, daß die Thatſachen der natür- 
lihen Syſtematik unabweislih die Ver— 
werfung ifolirter Schöpfungsafte fordern. 
Diejelbe Shlußfolgerung bringt das wichtigere 
Kapitel über die „geographifde und 
palüontologifhe Berbreitung der 
Organismen", ©. 338—357. 

Daß alle die bis hierher durch Induktion 
gewonnenen Schlüffe zufanmengenommen 
logijher Weife auf die Descendenztheorie 
hinführen, ohne eine andere Wahl zu laſſen, 
unternimmt nun der dritte Theil zu 
zeigen, der von der „ Entwidelung des 
Lebens“ handelt. Es werden zuerft ohne 
jede Borausfegung naturhiftorisher That: 
jahren, mit dem einfachen Apparate gefunder 
philoſophiſchen Logit, „Die Hypotheje 
von der Species-Erſchaffung“ 











— 
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(S. 361 — 376) und „Die Entwidel: | 
ungshypotheſe“ einander gegenüber 
geftellt. Dieje beiden Kapitel gehören zu 
den geiftreichften Peiftungen über dieſe, gegen- 


wärtig zwar nicht mehr discutirbare Alter- | 


native, doch muß man bedenfen, daß die— 
jelben vor 14 Jahren ypublicirt wurden 
(3. Th. ſogar fhon 1852), aljo aus einer | 
Zeit ſtammen, wo der Sieg der neuen | 
Anſchauungen noch keineswegs gefihert war. 
In Rüdfiht hierauf fei es geftattet, einige | 
treffliche Sätze hier wiederzugeben: 
„Der Glaube an fpecielle Ehöpfungs- 
afte gehört zu einer Familie von Unfichten, | 
welde eine nad) der anderen durch den Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft zerftört worden find, 
und er ift thatfählih das einzige Glied 
der Familie, welches unter gebildeten Men- 
ſchen heute noch fein eben friftet“ (©. 364). 
„Sobald ein Verſuch gemacht wird, die 
Idee (der Ehöpfungsakte) irgendwie in be- 
ſtimmte Form zu bringen, jo ftellt ſich 
heraus, daß fie eine Pſeudo-Idee ift, die | 
feine beftimmte Geftalt verträgt“ (©. 367). 
„Es ift dies einer jener Fälle, wo die | 
Menſchen nicht wirklih glauben, fondern | 
vielmehr glauben, daß fie glauben. Denu 
Glauben im eigentlichen Einne des Wortes 
verlangt eine geiftige Wiedergabe des ge- 
glaubten Dinges. Hier aber ift eine folde 
geiftige Wiedergabe niemals möglich.“ 
„Dieſe' bloße Wort: Hypotheje (Schöpf- 
ungshypotheje), welde die Menſchen fälſchlich 
für eine reale oder denfbare Hypotheſe 
nahmen, ift von demjelben Werthe, wie etwa 
die, wenn ma geſtützt auf eine eintägige 
Beobachtung des menschlichen Febens behaupten 
wollte, daß jeder Mann und jedes Weib 
bejonders als ſolche geihaffen worden ſeien.“ 
Alsdann werden Die Thatſachen der „na = 
türliden Syſteme“ (S. 389 398), der 
„Embryologie“ (S. 399— 423), der 
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‚ Etoffeinheiten, die Anpaflung (im genannten 








„geograpbiihen Bertheilung“ und 
der „Baläontologie" (S. 424— 439) 
in Bezug auf die genannte Alternative ein- 
gehend geprüft und als entſchiedene Beweise | 
füir Die einzige Möglicfeit der allmäligen | 
Entwidelung der Arten erfannt. | 
Das folgende Kapitel „Urſachen der 
organifden Entwidelung” (©. 440 
— 448) enthält eigentlih nur die hiſtoriſche 
Einleitung zu dieſem Thema; denn es werden 
nur Anfihten von Erasmus, Darwin 
und Lamarck befproden und ihre Schwächen 
aufgededt; beiläufig find no Dr. Maillet 
und die „Vestiges of Creation* erwähnt. 
Dann werden die „äußeren Faktoren“ 
(S. 449 — 457), nämlich Die Beränderungen 
der kosmischen, geologischen, meteorologiſchen 
und organischen Yebensbedingungen der Or— 
ganismen erörtert, nach Dielen die „inneren | 
Faktoren” (S. 458— 470), nämlich | 
labiler Gleichgewichtszuſtand der organifchen | 


inne), der Stoffwechſel, die ungleiche Zeug: 
ung, und endlich die „Direkte Ausgleich— | 
ung“, d. h. der direlt modificirende Ein- || 
fluß äußerer Agentien auf die Individuen. |) 
Hierbei werden nun diejenigen Organifations- | 
verhältniffe hervorgehoben, die von einer 

folgen dDireften Anpafjung auf feinen | 
Fall beeinflußt reſp. hervorgerufen fein kün- 

nen. Es läßt fih das namentlich für alle | 
paffiven Schugmittel gegen Feinde, für alle | 
auf die Fortpflanzung Bezug habenden und | 
für zahlveihe amdere Ausrüftungen leicht | 
nachweiſen. „Neben der direkten Aus— 

gleichung,“ ſchließt daraus unſer Verfaſſer, 

muß alſo noch eine indirekte Aus— 

gleichung beſtehen.“ Dieſe indirekte 

Ausgleichung, die ©. 483 — 505 | 
erörtert wird, ift aber nichts anderes als 
das „Ueberleben des Paffenditen“ | 
oder mit anderen Worten die Naturauslejfe- | 
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Das Gapitel bringt in kurzen Zügen eine 
der vorzüglidften und correkteften Darftell- 
ungen der Darwiniſchen Selektionstheorie, 
namentlich geiftreih aber und in philoſo— 
phiſcher Hinſicht widtig iſt der Nachweis 
S. 488 — 504), daß der Proceß der Natur⸗ 
zühtung „denjelben mehanijden 
Principien unterliegt, wie alle 
anderen (unorganiſchen) Ausgleich— 
ungen.“ — Um ſo auffallender iſt es, 
daß ein ſehr nahe liegendes Verhältniß dem 
Scharfblick des Verfaſſers verſchloſſen ge— 
blieben. Während nämlich neben der all— 
gemein befanntenprogrefjiven Naturzüdt- 
ung die von den meiften Schriftjtellern über- 
jehene conjervative wenigftend angedeutet 
ift (S. 486), entgeht dem Berfafjer die re- 
greſſive Naturzüdtung, — d. h. die Noth- 
wendigfeit, daß bei Aufhören der conjer- 
vativen Züchtung Nüdbildung des be 
treffenden Organes eintreten muß, 
vollſtändig, jo daß er in den fehler ver- 
fällt, die vudimentären Organe „That: 
ſachen zu nennen, welche Darmwin's Hy- 
potheje nicht zu ertlären vermag.” Derjelbe 
Yapfus ift Wallace, dem Mlitbegründer der 
Selektionstheorie widerfahren, als er die 
jog. „nackte“ Haut des Meunſchen durch 
Naturzühtung wit zu erllären wußte. 
Zwei ganz kurze Gapitel, „Das Zu— 
jammenwirfen der Faktoren“ ©. 
506—512, und „Die@onvergenz der 
Beweiſe“ ©. 513—519, recapituliven 
die beſprochenen Argumente für Die Richtig: 
feit der Descendenz- und Geleltionstheorie 
und beiließen hiermit den 3. Theil. Als 
Anhang folgt dann noch eine aus dem 
Jahre 1868 ftammende Abhandlung „Ueber 
die jpontane Generation“ (S. 521 
—530) und „Ueber die Hypotheje 
von phyjiologijden Einheiten“ 
(S. 531— 544), die eine präcijere Faſſung 





und Bertheidigung der früher entwidelten 
Moleculartheorie enthält, und als ftreng 
moniſtiſch und confequent in der That zu 
dem beiten bisher auf diefem Gebiete Ge- 
leifteten gehört. Jedenfalls zeichnet ſich 
Spencer’s Moleculartheorie vor den neue 
ven Verſuchen, die Uebereinftimmung zwiſchen 
organischen und anorganiihen Vorgängen 
Har zu ftellen, ſehr vortheilhaft Dadurd 
aus, daß fie nicht dem geläufigen Namen 
irgend einer complicirten Funktion hoch 
Differencirter Organismen auf die Bezeich— 
nung der einfachſten Yeiftungen aller nie- 
deren Organismen, oder aller organischen 
Molecüle oder gar aller Atome ausdehnt. 
Da fol nah Schopenhauer jede Kraft 
„Wille“ nicht nur heißen, ſondern aud 
fein, nah Hering jedes organiſche Mole 
cl „Gedächtniß“ befigen, nad Zoell- 
ner jedes Atom „Luft und Unluſt“ 
empfinden und nah Haedel die Summe 
der Kräfte jedes Atomes „Seele“ benamſt 
werden! Auf dieſe Weife hört die alte 
Bedeutung der Worte eben auf, ohne daß 
ihre neue näher definivt wäre, und er— 
flärt wird daher durch dieſes Berfahren 
gar nichts; denn das Dehnen einer Be— 
zeichnung über ihr gewohntes Daß hinaus 
fann man feine Erklärung nennen. Dieſe 
Fehler, ſowie jede voreilige Berallgemeiner- 
ung der neueren und neuejten Reformatoren 
vermeidet Spencer auf's Sorgfältigite 
und ftcht dadurch ebenſo od über ihnen, 
wie die vorzüglide, ſtreng moniftijde 
Rede Naegeli's in Münden über deu 
ebendajelbjt von Haedel und Virchow 
gehaltenen. Bon dieſen drei Reden, Die 
wir im Jahresbericht für 1877 zuſammen 
zu betrachten haben werden, traf die maß— 
voll, ruhig und objektiv gehaltene Rede 
Naegeli's den Nagel auf den Kopf, wäh- 
rend die beiden amderen in übereilter Sub— 





Kosmos, I. Jahrg. Heft 9. 
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jettivität mehr oder weniger über ihr Ziel 
hinausſchoſſen. Dafür ift erftere weiteren 


Kreifen unbefannt geblieben, während [eg- | 


tere eine gewiſſe Berühmheit erlangt haben, 
Das große Publifum wird eben immer mehr 
durch den Namen .des Autors als durch ge- 
diegenen Inhalt der Schrift angezogen. 
In Bezug auf die Ueberfegung des 
Spencer'ſchen Budes muß man Dr. 


Better für den fließenden deutſchen Stiljehr | 


dankbar fein; denn nicht jede Ueberjegung 
aus dem Engliſchen lieft fih jo angenchm. 

Im Speciellen wäre die frage zu ftellen, 
warum „natural seleetion* immer nod mit 


„natürliche Zuchtwahl“ überjegt ift. Da | 


natural history, natural philisopher ete. 
zu Deutſch „Naturgeſchichte“ und „Natur 
forſcher“ heißen, liegt es doch nahe, aud) 
Naturauslefe und Naturzüdtung zu jagen. 


7, Seidlig, „Beiträge zur Des- 
cendenztheorie.” 1. Die chromatiſche 
Funktion als natürlihes Schutzmittel. — 
2. Baer und die Darwin'ſche Theorie. 
Leipzig, Engelmann. 1876.*) 

In der erften Abhandlung (S. 1—36) 
wird die jehr überraſchende, lange bezwei- 
felte Thatſache, daß bei einigen Thieren 
die Farbe der Körperbededung fi dem 
Aufenthaltsorte gemäß mehr oder weniger 
raſch ändert, eingehend behandelt und auf 
ihr Zutreffen mit der Erflärungsweife der 
Sclektionstheorie geprüft. Während der jähr- 
liche Farbenwechſel der Haare und Federn, 
obgleih nur bei wenigen Thieren vorfom- 
mend, längjt befannt und als durch Na— 
turzüdtung erworbenes Schutz— 
mittel jet Darwin erfannt war, hatten 
die Veränderungen der durch eingelagerte 
Pigmentzellen bedingten Färbung der Haut 
bisher nur wenig Beachtung gefunden und 

*) Vergl. Kosmos 1. ©. 453. 





| waren für die Seleftionstheorie noch nicht 
| verwerthet worden. As „gromatijde 
Funktion“ wird nur ein, ohne willtühr- 
liches Zuthun des Individuums ausgelöfter 
phyſiologiſcher Vorgang bezeichnet, durch 
welchen eine vom jeweiligen Zuftand der 
Chromatophoren (Pigmentzellen) veranlaßte 
ſympathiſche (d. h. ſchützende) Färbung 
bedingt wird. 

Dan kennt gegenwärtig als erperimentell 
feftgeftellt die chromatiſche Funktion bei 
mehreren Hilden, Amphibien, Reptilien und 
einigen Krebſen. Das Faltum diejes ſym⸗ 
| pathiichen Farbenwechſels, der in heller Um- 
gebung eine hellere, im Dunkeln eine dunf- 
lere Färbung der Thiere verurjaht, war 
ſchon feit einiger Zeit bekannt, aber erſt 
duch Pifter’s Experimente an Fröſchen 
| wurde nachgewiejen, daß dafielbe eine durch 

die Augen vermittelte Neflerbewegung der 
Chromatophoren ift, und durh George 
Pouchet's Beobadtungen an Fiſchen die 
fpeciellen Nervenbahnen fejtgejtellt, auf denen 
die Leitung von den Augen bis zu den be- 
treffenden Hautftellen erfolgt. 

Die zweite Abhandlung (S. 39—170) 
benugt bei der Bertheidigung der Dar- 
win'shen Theorie gegen die Angriffe C. 
E. von Baer's die Gelegenheit, um durd) 
correktere Darftellung die vielfahen Miß— 
verftändniffe aus dem Wege zu räumen, 
die meift der alleinige Grund und Anhalts- 
punkt der Oppofition find, und führt zu 
dieſem Zweck einige präcifere Ausdruds- 
weijen und neue Erklärungswege ein, wo— 
rüber allein bier berichtet werden ſoll. 

In der erjten Abtheilung, die der 
Baer'ſchen „Zielftrebigkeit“ gewidmet 
ift, wird das alte Wort „Zwedmäßigteit” 
beizubehalten empfohlen mit der ſcharfen 
Unterfeidung zwiſchen „gewordener" 
(d, h. naturhiftorifher) und „bedadter“ 
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(d. h. teleologiſcher) Zwedmäßigkeit. Für | können. Eine Zurchtitellung des viel- 
erftere proponirt neuerdings Moebius das fah mißdeuteten Ausſpruches Darwin's 
Wort „Dauermäßigfeit“, das ſich ge- | in feiner „Abftammung des Menſchen“, 
wiß zur Einführung empfehlen dürfte. ı die Tragweite des Principes der Natur- 
In der zweiten Abtheilung ift zunächſt, züchtung betreffend, findet fih S.109—111. 
der Unterfchied zwiſchen den Begriffen „An- Im Anſchluß hieran ift (S. 111—114) 
paffung“ und „Ausrüftung“ fefige | eine Erklärung der rein morphologiihen 
ftellt (S.123— 125). Letzterer Ausdrud ſoll | (d. 5. wirklich nutzloſen aber nicht rudi- 
die Anpaffung im Simme der Darmwin’- | mentären) Merkmale verſucht. Diefelbe geht 
ſchen Selektionstheorie, d. h. das erblich | dahin, daß ſolche Merkmale correlative 
gewordene Nefultat der Naturzühtung | Bildungen jeien, die irgend einmal als 
bezeichnen, während erjterer ausſchließlich | angeborne individuelle Abweichung aufge- 
der älteren „amard chen Anpaſſung“ treten und als jelbft nutzlos nur dadurch 
(auch in Haeckel's Sinn), alſo dem direkten bei allen Individuen einer Art allgemein 
Refultat der äußeren Einflüffe auf die In- | erblic geworden feien, daß fie von gleich— 
dividuen, vorbehalten bleibt. Entſprechend zeitig aufgetretenen nützlichen Abweihungen, 
wird auch (S. 73 u. 74) zwiſchen gewiſſen | bei Eintritt progreffiver Naturzüchtung, 
„Anpaffungs“- und „Ausrüftungs“- durch gleidzeitige Bererbung 
Merkmalen untericieden, die in ihrer Erb- | („morphologiie Korrelation”) gleichſam 
lichkeit und Abänderungsfähigfeit von einan- | in's Schlepptau genommen wurden. 
der durchaus abweichen. ©. 116—119 ift eine Berechnung der 
Bon principieller Wichtigkeit ift der | Geſchwindigkeit verfucht, mit welder, nad 
©. 9%3—95 nachgewieſene Sag: „Die | den BVorausjegungen der Celeftionstheorie, 
complicirtere Organifation der | die Erjegung einer alten Yorm durch eine 
höheren Thiere bedingt, daß bei | neue („Umwandlung der Art“) erfolgen 
ihnen die Variation der Merkmale | muß. Nach diefer Berechnung ift die Zahl 
dur die confervative Naturzücht- der Generationen, die zum vollftändigen 
ung in engeren Schranten gehalten , Siege der neuen Ausrüftungsform erforder: 
werden muß, als bei niederen | lid find, gleich dem Logarithmus der zu er- 
Thieren.“ Daffelbe gilt von der Er- | reihenden Imdividuenzahl (Stüdzahl der 
örterung des Unterfchiedes zwilchen einer Ver⸗ ganzen Art) dividirt durd den Logarithmus 
wandlungs= und einer Descendenz- | der Differenz zwiſchen Propagations- und 
theorie (S. 103). Im einer echten Descen- | Bertilgungserponent der neuen Ausrüftungs- 
denztheorie, wie z. B. die Selektionstheorie eine | form. Wenn 3. B. bei einer Thierart 
ift, follte man gar nidt von „Ummand: , jedes Individuum 10 Kinder zeugt, und 
lung“ der Arten ſprechen, fondern ſtets von einer neuen vortheilhaften Variation 
nur von „Umfegung“ oder von „Erfegung | jedesmal 8 Kinder zu Grunde gehen, fo 
der alten durch die neue Form“. Biele | bezeichnet alfo log. 2 dividirt in den log. 
Mipverftändnifie, welche die „Umwandlung“ | der ganzen Imdividuenzahl der Art die 
wörtlich nehmen und die Selektionstheorie | Anzahl von Generationen, nad deren 
daher fäljhlih für eine Ummwandlungstheorie | Verlauf die alte Form vollſtändig durd 
halten, hätten dadurch vermieden werden | die neue erießt fein wird. Trifft dieſer 
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Proceß progreffiver Naturzüdtung nur einen | fpiel und als Beweis für feine 





abgejonderten Imdividuencompler, jo wird 

er, der geringeren Individuenzahl entipre- 

end, um fo raſcher vollendet fein (Art- 
ipaltung durch Separation). Um bei diefer ' 
Berechnung aud der Kreuzung genügend 
Rechnung zu tragen, ift ausdrüdlih an- 
genommen, daß bei geichlecdhtlicher Zeugung 


Ausführungen ausdrüdlid und 
namentlih nennt. 

Eine längere Erörterung (S. 149 154) 
ift der Frage gewidmet, ob bei der Wahl 


eines Namens für ein Organ die phyflo- 
logische oder morphologiſche Bedeutung dej- 


felben zu berücjictigen fei, und wird mit 


die Hälfte der Kinder die Merkmale des | Baer, gegen Hurley und Die neueren 
Baters, und die Hälfte die Merkmale der | Anatomen, vom Standpunkte der Descendenz- 
Mutter erben, und find die Kinder ftets | ' theorie zu Gunften der phnfiologiichen ent- 
nur unter der Kategorie gezählt, deren ſchieden. Mit Zugrundelegung dieſer Termi- 
Merkmale ſie geerbt haben. Trotzdem und | nologie werden dann (S. 156—158) die 
alledem behauptet Herr Prof. Wigand, die | Gründe auseinandergefegt, die dafür ſprechen, 
„Wirkung der Kreuzung fei ganz außer | daß die Vorfahren des Menſchen an den 
Rehnunggelafien"*), und der Anfag | Hinterertremitäten echte Hände beſaßen, 


daher „auf Koften der Wahrheit” fehlerhaft! 
It das Flüchtigkeit oder Böswilligkeit ? 
Wenn, wie zu hoffen, nur erfteres, jo darf | 
man erwarten, daß er ſich nadhträglid von | 
feinem Irrthum überzeugen und die Richtigkeit 
der Rechnung nachträglich anerkennen wird. 
Die Reihenfolge der Umbildungsvor- 
gänge bei progreffiver Naturzüdtung wird 
©. 120—122 erörtert und folgendermaßen 
dargeftellt: 1. Uebervölferung, 2. Ge- 
wohnheitswedjel, 3. Funktions— 
wehjel. Der Gewohnheitswechſel geht 
alſo dem Funktionswechſel voraus, gleichwie 
der Dilettantismus der Profeſſion. 
Ein ſehr allgemein, auch unter Darwi— 
nianern verbreiteter Irrthum, daß nämlich 
Darwin in ſeinem erſten epochemachenden 
Werke ſeine Theorie nicht auf die Abſtammung 
des Menſchen ausgedehnt habe, wird S. 
146— 147 dadurch berichtigt, daß 5 Citate 
aus der erften Auflage der „Entftehung der 
Arten“ herangezogen werden, im Denen 
Darwin gerade den Menfden, 
Homo sapiens Linn6, al® Bei- 


*), Die Darwin’sche Theorie u. die Natur 
Euvier’3 u. Newton's. III. Bd. 1877. ©. 320, 








die in Folge von Gewohnheitswechſel durd 


| Funktionswechſel bei den Nachkommen all- 


mälig durh echte Füße erfegt wurden, 
Zum Schluß wird S. 160—163 
Dohrn’s Abhandlung über den Funktiong- 
wechjel beſprochen und gegen die Angriffe 
Haeckel's verteidigt. (Hort. Folgt.) 


 Ernft Haedel, Geſammelte popu— 


färe Vorträge aus dem Gebiet der 
Entwidelungsichre. Erſtes Heft. Mit 
50 Abbildungen im Texte und einer 
Farbendrudtafell. Bonn, Emil Strauß, 

1878. 181 Geiten in 8. 

Wenn eimerfeits die große Klarheit 
und Berftändlichkeit diefer ſämmtlich vor 
gemischten Hörerkreifen gehaltenen Vorträge 
fie beſouders eignet, auch gemifchten Leſer— 
freifen zur Einführung in das Gebiet der 
Entwidelungslehre zu dienen, fo hat dieje 
Sammlung andrerjeits auch für eingeführte 
Lefer ein eigenes hiftorifche 8 Interefle. Der 
erſte diefer fünf Vorträge, welcher „Ueber die 
Entwidelungslehre Darwin's“ handelt, ift 
nämlich derfelbe, mit welchem Haeckel die 
Darwin’sde Theorie zum erſten Male in 











einer deutſchen Naturforſcher Berfammlung | 
(19. September 1863 in Gitettin) zur 
Sprache bradte. Dem zweiten und dritten 
Bortrage, die im Jahre 1865 zu Jena ge- 
halten wurden, wohnt ein ähnlicher Sammler- 
werth bei. Sie handeln von der Entftehung 
und dem Stammbaum des Menfchenge- 
ſchlechtes und gehören zur Keimesgeſchichte 
oder Ontogenefe der Anthropogenie. Der 
vierte Vortrag über Arbeitötheilung im 
Natur und Menſchenleben hat früher eine 
Reihe von Abdrüden in der Virchow— 
Holgendorf’fhen Sammlung erlebt, er- 
ſcheint aber hier in einer neuen, durch zahl- 
reihe und beſſere Holzſchnitte anſchaulicher 
gemachten Geſtalt. Daſſelbe gilt von dem 
Vortrage über Zellſeelen und Seelenzellen, 
der bereits im laufenden Jahrgange der 
Deutſchen Rundſchau (aber ohne Abbildungen) | 


erſchienen war und der Anschauung der meiften 
neueren Biologen Ausdrud giebt, daß wenn 
and nur die Zellen des Gehirnes vom Be- 
wußtfein durchleuchtet find, dod im Eiweiß 
aller Zellen eine feelifche Thätigteit lebendig 
fein muß. Einer befonderen Empfehlung diefer | 
Vorträge bedarf e8 wohl beiunfern Leſern nicht, 
nur dem Wunſch nad) baldiger Fortſetzung der 
Sammlung möchten wir Ausdruck geben. 





Prof. Dr. Vitus Graber, die Infelten. 
Erfter Theil: Der Organismus der 
Infelten. 403 Seiten in 80 mit 800 
Driginal- Holzihnitten. Zweiter Theil. 
Erfte Hälfte: Vergleihende Pebens- 
gefhihteder Infelten. 261 Seiten 
mit 36 Original-Holzfhnitten. Münden, 
R. Oldenbourg 1877. 

Unter den eben nit fparfamen deut- 
hen Injekten- Werten, die für das allge- 
meine Publikum beftimmt find, dürfte dieſes 
Werk, wenn es vollendet fein wird, viel- | 
leicht die erfte Stelle einnehmen. Die | 


Literatur und Kritik. 


werden fann. 


Namen „Die Naturfräfte” 
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meiften unferer Inſeltenwerke find entweder 
vom Standpunkte des Sammlers oder, wie 
die Tafhenberg’jhen, von dem des 
Gärtners oder Oekonomen geſchrieben. Ob 


ein Inſekt dem Menſchen nützlich oder ſchäd— 


lich iſt, das iſt die Hauptſache, um die ſich 
die geſammte Darſtellung dreht, die überdies 
den contemplativen, frömmelnden Ton, wel- 
hen Swammerdam und Bonnet in 
die Inſektenkunde gebracht haben, nicht Los 
Die Graber’shen Werte 
find von einem durchaus vorurtheilsfreien, 


‚ modernen Standpunkte geihrieben und be 


ruhen größtentheils auf eigenftem Studium 


des anatomischen Baues und der allgemei- 


nen Lebensgeſchichte. Wir begegnen dabei 
nicht mehr den althergebradten Holzſchnitten, 
fondern lauter Originaßeihmungen, unter 
denen die große Mehrzahl, namentlich alle 
diejenigen, welche der Anatomie der Inſek— 
ten gewidmet find, vortrefflih gezeichnet 
und geſchnitten find, Das hoffentlih bafd 
abgeſchloſſen vorliegende Wert bildet den 

XXI. und XXI. Band der unter dem 

ericheinenden 

naturwiſſenſchaftlichen Voltsbibliothet, deren 
billiger Preis bei fo ausgezeichneten Leiſt— 
ungen wahrhaft erftaunlid) ift. 

Alfred R. Wallace, die Tropen: 
natur und andere Auffäke. 
London, 1878.*) 

Unter diefem Titel hat der berühmte 
Mitbegründer der Selektionstheorie mehrere 
zum Theil ſchon früher in Zeitichriften 
veröffentlichte Auffäge zufammengeftellt und 
als ſelbſtſtändige Werke ericheinen laſſen, 
die unter einander nur in lofem Zufammen- 
hange ftehen. Der widtigfte diefer Auf- 

*) Tropical Nature and other essays. 
By Alfred R. Wallace. London, Macmillan 


— — — — 


and Co. 1878. XIII. 356 8. 80. 
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füge, über die Farbe der Thiere (Cap. 5), Farbe der Thiere und geſchlechtliche Aus- 

ift im Kosmos vollftändig mitgetheilt worden; leſe, das fechfte eine Abhandlung über die 
der Inhalt der übrigen foll hier furz an- | Farben der Pflanzen und den Urfprung 
gedeutet werden, des Farbenfinnes. In diefem Capitel werden 
Im erften Capitel find die phufifchen nicht nur die anlodenden Farben der Blumen 
Eigenthümlickeiten der äquatorialen Zone | und Früchte befprohen, fondern auch ein- 
zufammengeftelt und erklärt, im zweiten zelne Beifpiele ſchützender und nachahmender 

die hervorftehendften darakteriftiihen Pflan- | Färbung im Pflanzenreiche beigebradht. Das | 
zenformen lebensfriſch geihildert und in | „Stein Mejembryanthenum“ des Caps 

| 

| 








ihre mannigfahe Anwendung verfolgt (Wald- | der guten Hoffnung 3. B. gleiht an Form 
bäume, Kletterpflanzen, Palmen, Farne, und Farbe genau den Steinen, zwiiden 
Ingwer und Bananen, Arum, Pandana- | denen es wächſt, und entgeht dadurch ge 
ceen, Orchideen, Bambus, Mimofeen), dabei | wöhnlich der Aufmerkfamkeit der weidenden 
wird die verhältnigmäßige Spärlichkeit | Thiere. ine Pabiate Ajuga Ophrydis 
augenfälliger Blumen in der heißen Zone | in Süd-Afrifa gleicht in ihrer Blüthe auf- 
ausdrüdlih hervorgehoben. Das Dritte | fallend einer Orchidee und lodt dadurd 
Capitel behandelt nicht minder anregend und | vielleiht ihre Kreuzungsvermittler an (?). | 

gemeinverftändfich, mit möglichfter VBermeid- | Hafelnüffe nnd andere Früchte, deren Kern 
ung aller fyftematiihen Namen, das Thier- | verzehrt wird, erfreuen fi, fo lange fie am 
leben der Tropenwälder, insbefondere In: | Baum figen, in der Regel einer Schutzfärb— 
jeften und Vögel; von erfteren namentlih | ung. Am Schluſſe diefes Gapitels beſpricht 
ZTagfalter, Bienen, Wespen und Ameifen, | der Berfafier die Enttehung des Farben— 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen letteren und | finnes in einer für ihn ſehr harakteriftiihen | 
den Pflanzen, die Blatt: und Stabhen- | Weife, indem er, im Einklange mit feiner | 
ihreden; von legteren Papageien, Tauben, Auffaſſung der geſchlechtlichen Auslefe im | 
Spechte, Kulule, Bartvögel, Pfefferfreffer | fünften Capitel, die Fähigkeit, durd Farben | 
und Eingvögel, außerdem Reptilien und angenehm erregt zu werden, den Thieren | 
| 



















Frofhlurde und von den Süugethieren | überhaupt abipridt und fie als ausſchließlich 
Affen und Fledermäuſe. Im vierten Ca- dem Menfhen von einem höheren Wejen 
pitel werden zur Veranfhaulidung der | auf übernatürliche Weife beicheertes Gnaden— 
Farbenpracht der Tropennatur die Colibris 
von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus 
betrachtet. Damit fließt die Behandlung 
des erften Themas, Die auf jeder Geite 
den ſcharfſichtigen Naturforſcher erkennen 
läßt, der felbft eine Reihe von Jahren be- 
obadhtend in den Tropenländern beider 
Hemifphären gelebt hat. 


geſchenk betrachtet. | 

Die beiden letzten Capitel endlich ent- | 
halten zwei bereits früher in der Nature | 
veröffentlichte Aufſätze, von denen der erftere | 
außer verfhiedenen anderen biologischen Auf- 
fügen namentlihb die Beziehungen zwiſchen 
Infelpflanzen und Inſekten erörtert (worüber 
bereits im bot. Jahresbericht für 1876 ©. 

Die beiden folgenden Capitel behandeln | 941 berichtet worden ift), der leßtere die 
die Farben in der lebenden Natur, und | geographifche Verbreitung der Thiere ald Be— 
zwar enthält das fünfte dem den Lejern des | weiß ftattgehabter Veränderungen der Erd: 
Kosmos bereits bekannten Aufjag über die | oberfläche zum Gegenftande hat. H. M. 


nn nn — — 
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Geehrte Redaktion! 
— 


u. 


uf Ihre kritischen Bedentn ©. 34 
flgde. bemerfe ich Folgendes: 
Alle Specie® waren einmal Ab- 
normitäten früherer Thier- bez. 
Pflanzenformen und erhielten ſich, fo weit 
fie anderen paflenden Lebensformen begeg- 
neten. Es erſcheint mir daher minder 
rihtig, von heute Herrichenden Formen jo | 
ftreng auf frühere, von Heutigen conjtant 
gewordenen Ausnahmezuftänden auf ehe: 
malige Berhältniffe rigoros zu folgern; nur 
die jegigen allgemeinen biologischen Erſchein— 
ungen und ihre Gejegmäßigfeiten Dürfen ung 
zur Reconſtruktion früherer Zuftände dienen, 
und wenn folden Annahmen die Thatſachen 
entiprehen, haben wir erft richtige Erklär— 
ungen geliefert. Beurtheilt man die Sade 
derart, jo wird man mir faum den Bor- 
wurf ungewöhnlider Folgerungen machen 
fünnen, 

©. 35 betr, Mit Ddiefer allerdings 
übliheren Folgerung können wir die Ent- 
ftehung der Steinkohlenfelder, ſowie über- 
haupt die ©. 45 aufgezählten Thatſachen 
nit erklären. Uebrigens find die Rhizo— 
carpeen,*) von denen Azolla und Salvinia 


! 
I 
i 





*) Anmerfung der Redaktion. Die 
ihwimmenden Rhizolarpeen, welche den Stein: 
fohlenpflanzen bei Weitem nicht jo nahe ver- 


ftets und Marsilea zuweilen ſchwimmen, 


inſofern als Verwandte der Steinkohlen— 
pflanzen aufzufaſſen, als fie eine Mittel- 
ftufe zwiſchen den zahlreihen Formen aus- 
geftorbener carboniſcher Gefäßfryptogamen 
einnehmen. — Id erinnere z. B. an die 
verwandten Noeggerathien, von denen ihr 


| Monograph Grand’ Eury im feiner 


fürzlih erjhienenen Arbeit jagt, Daß es 
dichte Gehölze bildende Waflerpflanzen waren, 
die gleichzeitig theils fluthend und ſchwim— 
mend, theils Luftliebend waren. Daß von 
ehemals jhwimmenden Gefäßkryptogamen 
jo wenig erhalten blieben, vefultirt ja noth- 
wendig daraus, daß alle rein ſchwimmenden 
Pflanzen dem Ocean zugefhwenmt werden 
und dort fpäter ausfterben mußten. Die etwas 
beblätterten Rhizome mander Farne, Die 
fih zuweilen in loderer Walderde, meijt 
aber oberirdiſch laufend oder Eletternd fin- 
den, jcheinen mir, weil fie chlorophylllos find, 
meine Annahme nur zu befräftigen; da näm- 
ih Rhizome nur in der Erde mehr oder 
weniger blattlo8 gewordene Etämme find, 
fünnen fie nicht primitiv fein; wenn Stämme 
unterirdijh werden, verlieren ihre Blätter, 
jo weit fie überhaupt fih eryalten, Die 
Farbe und mit dem Chlorophyll auch die 


wandt find, als viele heute lebende echte 
Farne, Lycopodiaceen und Scafthalme, die 
alle in Sumpf» und Walderde wachſen, find 
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Eigenſchaft zu affimiliren, aljo die Funltio— 
nen der Blätter, welde die Eriftenz der 
Pflanzen bedingen; Blätter Fünnen über- | 
haupt nicht im der Erde erworben jein. 
Die Lepidodendren und Eigillarien ftellt 
man aber zu den Yycopodien und Selagi- 
nellen und fie dürften daher, ebenſo wie die 
legteren, nur grüne Blätter gehabt haben, 
die zugleich bei letzteren mie in der Erde 


ſich finden, 


S. 38 betr. Bon Korallen leben die 
faltlofen Verwandten Hydra und Cordy- 
lophora, welde Haedel als faum ver: 
änderte Nachkommen der marinen Urpolypen 
aus präcarboniſcher Zeit hinftellt, im Süß— 
waſſer; außerden giebt es in legterem aud) 
Vertreter von amderen heutigen ausge— 
prägten Calzwafjerbewohnern, 3. B. von 
Zangen, Spongien, Rhizopoden, Polycifti- 
nen, Bryozoen; und wenn fih von Gri- 
noiden, Bradiopoden, Gephalopoden keine 


meiner Anſicht nad im Gegentheil der Hypo—⸗ 
theje vom ſchwimmenden Steinkohlenwald 
feindlid, da fie uns zeigen, wie ganz anders 
wirkliche Waffer-Anpaffungen aus der Gruppe 
der Filicales organifirt find. Namentlich lehr- 
reich erjcheinen in diejer Beziehung die Sporen- 
behälter der Rhizolarpeen, die im Waffer 
reifen können, und denen nichts Aehnliches 
bisher aus den Steinktohlenfunden entgegen- 
geftellt werden konnte. Die Sporogonien 
ſämmtlicher befannten Steintohlenpflangen 
find Luft-Sporogonien, deren ausſchließliche 
Ausbildung, im Gegenfage zu den Wafler- 
Sporogonien der Tange, bei Pflanzen, welche 
nie den ſichern Mutterſchoß des Meeres ver- 
laſſen haben jollen, um jo befremdlicher er» 
jcheinen müßte, als Winde zur Verbreitung 
der Sporen überflüffig gewejen wären und 
damals nach Anficht des Herrn Berfaffers 
überhaupt nicht geweht haben follen, Eine 





Offene Briefe und Antworten. 





Süßwafjervertreter finden follten, jo dürfte 
die Erklärung genügen, daß fie wenig 
wanderungsfähig find und ſich in fließen- 
den, ärmeren Süßwaſſern nit anpajjen 
konnten. Uebrigens waren Grinoiden und 
Bradiopoden früher viel häufiger als jegt, 
wie aud die älteren Korallen noch nicht 
riffbauend waren. Für diefe VBeränderun- 
gen und das gänzlihe Ausfterben vieler 
früherer Wafferthiere giebt die jpätere Ver— 
falzung der Oceane eine leichte Erflärung. 
Die Folgerung, daß conftant gewordene 
Abnormitäten, wie Salzthiere und Salz— 
pflanzen, frühere falzige Oceaue beweifen, 
wäre ebenjo unberetigt, als weun man 
aus dem ausgeprägt üppigeren polaren 
Vorkommen der Tange auf eislalte ältefte 
Oceane ſchließen wollte. 
Leipzig Eutritzſch. 
Mit Hochachtung 
Dr. Otto Runge. 


zweite Schwierigkeit würde fi in Betreff 
der Zand-Ueberjiedelung erheben, wenn man 
die Steinfohlenpflanzen ben vollftändig an— 
gepaßten Wafjerfarnen vergleichen wollte. Die 
legteren können in jehr zahlreichen Arten nicht 
allein im Sumpfboden, jondern in verhältniß- 
mäßig trodener Sartenerde cultivirt werben, jo 
daß man nicht nur das frühe Ausfterben der 
Steintohlenpflangen nicht wohl von der Un— 
möglichteit der Ueberfiedelung ableiten fann, 
fondern auch verjucht wird anzunchmen, die 
RWafferanpaffung der genannten Heinen Farn— 
gruppe jei, jo volltommen fie auch jein mag, 
neueren Datums. Die ältefte Marfilia » Art, 
welche man gefunden hat (Marsilia Marioni 
Braun), entſtammt den oberften Tertiärichich- 
ten, und ebenfo reichen die fojfilen Pilularia-, 
Salvinia- und Isoötes-Arten, welde man 
fennt, nicht eben weit zurüd in der Erb» 
geichichte. K. 





Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 









Philoſophiſche Detrahtungen über die Nebularhypothefe. 


Bon 


Carl du Peel. 








: { ( nfere Bewegungen beim Gehen | bemüht, ein mechaniſches Problem zu löfen. 
Er, — und überhaupt die Orts⸗ | Die Gefhichte der Mechanik beweift den 
N bewegqungen der Thiere — ge | Fortgang vom Complicirten zum Einfaden; 
ſchehen nach feften Regeln, ob- | wir brauden nur unfere Tafchenuhren mit 
wohl wir ung derjelben im der | den ehemaligen Nürnberger Eiern zu ver- 
Ausführung keineswegs bewußt find, ja ob⸗ gleihen. Zwar werden immer complicirtere 
wohl die wenigften Menſchen fie aud nur | Probleme erfonnen, immer complicirtere Me- 
kennen. Diefe Regeln werden beftimmtnahdem | chanismen conftruirt; aber die Löfungsver- 
Princip der geringften Muftelanftrengung. Ie | ſuche der Probleme werden immer einfacher, 
ötonomiſcher der Körper dabei verführt, je | 8 zeigt ſich der Fortſchritt als immer größere 
größer feine velative Ruhe innerhalb der | Delonomie in der Berwerthung uatürlicher 
Locomotion ift, deſto zweckmäßiger find feine | Kräfte, und höchſt felten nur ift der erfte 
Dewegungen, aber auch defto jhöner nennen | Löſungsverſuch auch der einfachfte, von welchem 
wir fie. Auch bei anderen körperlichen Fer: | nicht mehr abzugehen wäre. 
tigfeiten, beim Reiten, echten, oder bei den Die Maſchinen, jo werden aber auch die 
Bewegungen des Trapezlünftlers erkennt | Theorien immer einfacher, welde wir auf- 
man, daß Zwedmäßigkeit und Schönheit | ftellen, die irdiſchen Erſcheinungen oder das 
fi deden; während der Anfänger dur | Gefüge des großen Kosmos zu erklären, 
Unbeftimmtheit der Bewegungen und den | und immer find es erft die einfachſten, welche 
Mangel an Eleganz derjelben ſich verräth, | die ganze Erklärung liefern. Im Fetiſchis— 
thut ſich der Geübte durch Vermeidung aller | mus und Wunderglauben liegen unzweck— 
überflüffigen und durch Beihränfung auf die | mäßige Funktionen des menſchlichen Geiftes, 
einfachsten und zwedmäßigiten Bewegungen | der nad Art eines Anfängers im echten 
hervor. unökonomiſch verführt und darum compli- 
Es ift nicht anders in den Funktionen | cirtere Theorien aufftellt, als etwa ein natur: 
des menſchlichen Geijtes, wenn er fi etwa | wiflenfcaftliches Lehrbuch; dem Syſtem des 


Kosmos, LI. Jahrg. Heft 10, 33 
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Polytheismus gegenüber ift der auf einer 


großen Abftraftion des menſchlichen Geiftes 


beruhende Monotheismus viel einfacher und 
kommt einer wirklichen Erklärung viel näher. 
Das Syſtem des Copernicus ift einfader 
und wahrer, als das des Ptolemäus, 
das jo verwidelt war, daß König Alphons 
von Gaftilien (1252) fagte, er würde eine 
größere Einfahheit gewählt Haben, wäre er 
bei der Schöpfung zu Rathe gezogen worden. 
Das Gleiche gilt von der Gravitationstheorie 
Newtons im Vergleich mit der Wirbeltheorie 
des Carteſius. 

Die Wahrheit ift immer einfacher, als 
die ihr vorausgegangenen Hypothejen. Darum 
Iheint es fat ein Geſetz im der geiftigen 
Entwidelung der Menſchheit zu fein, daß 
wir nur durch Irrthum zur Wahrheit ge— 


langen. Dies könnte wicht fein, wenn nicht, | 


wie bei phufiihen Fertigkeiten, jo aud im 
Geiftigen, die ökonomische Funktion ſchwie— 
tiger wäre, als die verſchwenderiſche. Im 
mathematifchen Problemen kann man auf 
großen Ummegen die richtige Löſung finden; 
aber ſchwieriger find jene Pöfungen, an welchen 
der Mathematifer die „Eleganz“ lobt. 

Indeffen bedenken wir dieſes nicht immer, 
glauben vielmehr, complicirte Hypotheſen 
jeien ſchwieriger zu erfinnen, als einfache, 
und darum — wie Göthe jagt — „ärgert 
es die Menſchen, daß die Wahrheit jo ein- 
fach ift.“ 

Bemädtigt fih ein Genie eines Pro- 
blems, dann verfährt es mit großer Zweck— 
mäßigfeit, d. 5. mit großer Delonomie des 
Seiftes, und hier deden fi Zwedmäßigfeit 
und Wahrheit; e8 verfährt nad dem Princip 
des Heinften Kraftaufmwandes, wie es auch 
da8 Genie des Künftlers thut, wenn es, 
unbewußt nad der Ariftotelifchen Regel ver: 
fahrend: „Die Kunft ift Die gereinigte Wirk— 


du Prel, Philofophiiche Betrachtungen über die Nebularhypotheſe. 


um das Weſen der Erſcheinung, das er 
offenbaren will, in größter Schmudlofigkeit 
darzuftellen. 

Die Thatfahen der Natur und die lo— 
giſche Verknüpfung derjelben — dies find 
die einzigen Hilfsmittel des Geiſtes, der 
einem ihm vorliegenden Probleme nachſinnt. 
Je ökonomiſcher er angelegt ift, deſto we- 
niger Thatjahen werden ihm genügen, und 
defto mehr wird die logiſche Verknüpfung, 
die er mit denjelben vornimmt, in Ueber- 
einftimmung ftehen mit ihrer realen Ber- 
nüpfung. Frei waltet der Geift nit im 
Bezug auf die Thatjahen, denen er keine 
Gewalt anthun darf, ſondern mur in diefer 
Verknüpfung derjelben, und weil die ver- 
bindenden Glieder oft unbelaunt find, fo ift 
es eine Art wiſſenſchaftlicher Phantafie, melde 
dabei nöthig iftz je einfacher aber die Wege 
| find, auf welchen fie gleichſam das Werden der 
| zu erflärenden Erfheinungen der Natur nad: 
dichtet, defto näher kommt fie der Wahrheit. 

Diefe Genügfamkeit an Thatfahen ift 
es, wodurd) fi das Genie auszeichnet. Mit 
großer ſynthetiſcher Anlage begabt, anticipirt 
es gleihfam die Löſungszeit der Probleme, 
indem es die oft mangelhaften Erfahrungs- 
thatſachen unter theilweifer Ergänzung der 
ſelben durch feine wiſſenſchaftliche Phantafie 
jo verbindet, daß ſubjeltive und reale Ver— 
fnüpfung ſich deden. 
Wie fih alfo im der ganzen Beidaffen- 
| heit des menſchlichen Intellelts, der die 
Formen der Wirklichleit als Erkenntnißformen 
in ſich trägt, ſeine Anpaſſung an die Rea— 
lität zeigt, ſo verräth ſich ſein Streben nach 
Anpaſſung auch in den Funktionen, die er 
zur Erklärung der Wirklichkeit amwendet. 
Er wird Logifh vor Allem infofern ver- 
fahren, als er im feinen Theorien Wider- 
ſprüche vermeidet, da ſolche real nicht ge 





lichtkeit“, alles überflüjfige Beiwerk verfhmäht, | geben fein können; ſodann aber wird er 


⸗— 
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beftrebt fein, alle jubjektiven Zutaten hin- | dultiven Methode) Und in der That 
wegzulaffen, womit die Borftellung der Welt | hat fhon Baco gefagt: „Meine Weife, die 
beſchwert werden könnte. Denn je geringer | Wiſſenſchaften aufzuſuchen, ift jo beſchaffen, 
diefed fubjektive Beiwerk ift, je mehr wir | daß der Schärfe und Stärke des Gieiftes 
und rein auf das beſchränken, was die Natur | nicht viel übrig gelafjen wird, vielmehr ftellt 
jelbft ausfagt, d. 5. je mehr wir auf dem | fiedie Geifter und Anlagen einander gleich.“ **) 
Gebiete der reinen Erfahrung bleiben, defto | Daß aber der Empirie je die Philofophie 
mehr wird unfere Borftellung mit der Wirk | entbehrlich werden könne, ift nicht zu er- 
lichkeit Harmoniren.*) Das ökonomiſche Ber: | warten, weil jelbft das vollftändigfte Material 
fahren des menſchlichen Geiftes wird fid | von Thatſachen an fi nichts nützt, fondern 
aber aud darin Fundgeben, daß er nad) | erft die ſynthetiſche Verbindung derjelben 
Möglichkeit den Pluralismus der Principien | eine Erklärung liefert. Auch wußte dies 
vermeidet. Darum fagt Kant, daß die | ' Baco fehr wohl, da er felbft das ſchöne 
Vernunft in der Erforfdung der Dinge | Gleichniß ausipriht: „Diejenigen, welche die 
„ſyſtematiſche Einheit mannichfaltiger — Wiſſenſchaft bearbeiten, waren entweder Em: 
vorausfege, da bejondere Naturgejege unter * oder Dogmatiker. Jene ſammeln und 
allgemeineren ſtehen, und die Erſparung der | verbrauchen nur, wie die Ameiſen; Letztere 
Principien nicht blos ein Öfonomifher Grund | aber, welde mit der Vernunft beginnen, 
fag der Vernunft, fondern inneres Gefeg | ziehen wie die Spinne das Netz aus ſich 
der Natur wird.” **) jelbft heraus. Das Verfahren der Bienen 

In einem anderen Sinne freilich Fönnen | fteht zwiſchen Beiden; diefe ziehen den Saft 
dem Berftande die fubjeftiven Zuthaten oft | aus den Blumen in Gärten und Feldern, 
nit eripart werden, dann nämlich, wenn | aber behandeln und verdauen ihm durd 
die Summe der Erfahrungsthatfahen, in | eigene Kräfte. Aehnlich ift das Geſchäft 
deren logiſcher Verbindung die reale Ber: | der Philofophie: es ftütt ſich nicht aus: 


bindung wiedergegeben werden will, Lücken ſchließlich auf die Kräfte der Seele und es 
aufweift, welche der Verſtand jelbftthätig zu | nimmt den von der Naturkunde und den 
ergänzen hat; aber aud dann wird er nad) | mechanischen Berſuchen gebotenen Stoff nicht 
den angegebenen Grundfägen der Dekonomie | unverändert in das Gedächtniß auf, fondern 
verfahren, indem er die Verbindung auf | verändert und verarbeitet ihn im Geiſte. 
dem Fürzeften Wege und nur durch folhe | Deshalb Fünnen auf das engere und feftere 
Kräfte hHerftellt, welche anderweitig in der | Bündniß beider Vermögen, des verſuchenden 
Erfahrung gegeben find. nämlih und des denfenden, was bis jebt 
Du Mont erklärt fehr richtig den | noch nicht beftanden hat, die beften Hoffnungen 
Zufammenhang zwifhen dem wiſſenſchaft⸗ gebaut werden.“ ***) 
fihen und demokratiſchen Fortſchritt unferer Es wird darum immer das Geſchäft 
Tage aus der demokratiſchen Natur der in= | der fynthetifhen Anlage fein, Principien auf: 
—r zuſtellen, welche eine große Summe von 
9 Siehe die vortreffliche Abhandlung von — 
Avenarius in der „Zeitſchrift für wiſſen— 
ſchaftliche Philoſophie“ I. 484 — 486, 
++) Kritik der reinen Vernunft. Ausgabe 
von Kehrbad, ©. 507. 


*) Der Fortſchritt im Lichte der Lehren 
Schopenhauer’ und Darwin’. ©. 18. 
**) Nov. org. I. art. 61. 
+++) Ibidem I. art. 95. 
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Erſcheinungen in organiſche Verbindung brin- 
gen; und wenn es fi um Theorien handelt, 
welde in großen Zügen das Gefüge der 
Welt entwerfen, dann wird eine ſolche Auf: 
gabe nicht geleiftet werden können von einem 
blos zur induftiven Thätigkeit tauglichen 
Berjtande, dem die Welt der Erſcheinungen 
in ihre unvermittelten Beftandtheile ausein- 
anderfällt, fondern nur von einem Verftande, 
in weldem die Erfahrungsthatjahen gegen- 
feitig Licht auf einander werfen, und dem 
ſchon eine geringe Anzahl von Erjheinungen 
fo beredtjam wird, daß der Zufammenhang 
der Dinge ſich ihm offenbart. 

Ein folder Geift war Kant, als er 
die Nebularhypotheje erjann, die erſt 40 
Jahre fpäter auh von Laplace, aber 
weniger ausführlich, aufgeftellt wurde. Nur 
die große Genügſamkeit an Thatjahen, die 
in feinem Geiſte lag, fonnte ihn bei der 
großen Dangelhaftigfeit des empirischen Ma- 
terial8 ſchon damals zur Löſung des Pro- 
blems befähigen. Er hatte große Yüden 
fubjektiv zu ergänzen und hat eine geringe 
Summe bekannter Erfheinungen mit größter 
Oekonomie verwerthet. 

Um fo leichter aber kann e8 nun den- 
jenigen, welde auf feinen Schultern ftehen, 
wenn fie nad den Principien des Meifters 
verfahren, gelingen, in den von ihm ge 
zeihneten Rahmen aud) das feither fo reichlich 
angewachſene Material’ von Erfahrungsthat- 
ſachen einzufügen und hierdurch eine neue 
Beftätigung dafür zu liefern, daß Kant 
zu jenen Bevorzugten gehörte, vor welden 
die Dinge ſich entſchleiern, wie einft die 
franzöfiihen Damen vor ihren Künigen. 

Die Methode, welde dabei einzuhalten 
ift, ift folgende: 

1. Wir dürfen in der Erflärung nur 
ſolche Kräfte voraussegen, welde an irdiſchen 
Erſcheinungen wahrnehmbar find. Wir haben 
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es im ganzen Univerſum mit der gleichen 
Materie zu thun, die alfo auch den gleichen 
Gejegen unterworfen fein muß, weil die 
Gleichheit in der Reaktionsweiſe der Materie 
eben es ift, was wir Geſetze nennen. 

2. Der Einheitlihfeit des Weltganzen 
muß die Einheitlidkeit in der Vorſtellung 
der Genefis entiprehen. Cine theoretiiche 
Geſchichte des Kosmos muß alle Erſchein— 
ungen des Himmels gleihmäßig umfaſſen, 
und zwar müſſen diejelben nad irdiſchen 
Geſetzen aus einander ableitbar fein. 

Der analytiſche Theil der Aufgabe be— 
fteht aljo darin, das gefammte Material 
der empirischen Thatſachen namhaft zu machen. 

Der fynthetifhe Theil der Aufgabe be 
fteht darin, dieſe Erjheinungen in folder 
Neihenfolge zu orduen, daß hieraus eine 
möglichſt continuirlihe naturwiſſenſchaftliche 
Cauſalreihe ſich ergiebt. 

Der wiſſenſchaftlichen Phantaſie endlich 
fällt die Aufgabe zu, die in dieſer Cauſal— 
reihe eventuell vorhandenen Lücken durch 
ſolche Zwiſchenglieder ſubjektiv zu ergänzen, 
welche nach irdiſchen Geſetzen möglich ſind 
und welche die Lücke ganz ausfüllen. 

Da die im analytiſchen Theile aufzu— 
zählenden Erſcheinungen im ſynthetiſchen Theile 
alle wiederfehren müſſen, nur daß fie eine 
andere Reihenfolge erhalten, fo laſſen ſich 
beide Aufgaben vereinigen — wäre es aud 
nur der Raumerfparniß wegen —, daß mur 
die genetiſche Darftellung gebracht wird, und 
die objektiven Thatfahen darin durd befon- 
deren Drud hervorgehoben werden. 

Die Borfrage, von welder der empiriſch 
gegebenen Erſcheinungen in der genetifchen 
Darftellung ausgegangen worden fol, ift 
dahin zu beantworten, daß diejes gleihgiltig 
ift; Denn da eine naturwiſſenſchaftliche Cau— 
falreihe ſich herausftellen foll, fo können wir 
von den gegebenen Erfheinungsformen der 
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Materie eine beliebige heransgreifen, und | gegen die ihm umgebenden Sterne in der 


indem wir Die irdiſchen Geſetze auf fie ein- 
wirken laſſen, fünnen nur die jpäteren 


| 


Zeit von 1837— 1865 verändert hat, wäh: 
rend Die relative Stellung dieſer Sterne 


Entwidelungsftadien ſich aureihen laffen; | die gleiche geblieben ift.*) Mag diefes nun 


die übrigbleibenden Glieder verrathen ſich 
fodann eben hierdurd als ſolche, welche der 
willführlic gewählten Anfangsform voran: 
zuftellen find, 

Indefjen willen wir, daß in aller Ent- 
widelung von einfaden Zuftänden zu com- 
plicirteren übergegangen wird, und Spencer 
hat in feinen „Grundlagen der Philofophie” 


dieſes Geſetz für alle Gebiete aus dem 


Grundariome von der Erhaltung der Kraft 


abgeleitet; es wird demnach von praltiſchem 


Bortheile fein, die einfachſte der empiriſchen 
Erſcheinungsformen an den Anfang zu ftellen, 


in der Hoffuung, daß alle übrigen Erſchein— 
ungsformen, weil fie ſpätere Entwidel- 
ungsphajen vorſtellen müſſen, in der Dar— 
ftellung untergebraht werden können, Es 
lann aber diefe Darftellung um jo kürzer 
gefaßt werden, als es fi Dabei nur da— 
rum handelt, das innere Band der Erſchein— 
ungen, den rothen Faden der lkosmiſchen 
Entwidelung, aufzuzeigen, und das, was wir 
am Himmel räumlich neben einander finden, 
in einer genetiichen Succeſſion ſich folgen 
zu lafien, jo weit es die Gedichte unſeres 
Sonnenſyſtems betrifft. 

Die einfachſte Form, in der kosmiſche 
Materie ericheint, ift die Nebelform. Schon 


die joniſchen Naturphilofophen dachten ſich 


die Zerjtreuung der Materie als ihren ur- 
ſprünglichen Zuftand; aber erft der Spel 
tralanalyje ift es gelungen, das Vorhanden 


zu beweifen. Daß an dieſen Nebeln that- 
fählih Beränderungen geſchehen, hat erſt 
9. Holden wieder beobadtet, der an dem 
fogenannten Omeganebel bemerkte, daß ein 
hufeifenförmiger Arm defielben feine Yage 











eine wirkliche Geftaltveränderung diefes Nebels 
fein, oder nur ein Fortſchieben der ganzen 
Nebelmaffe in irgend einer zur Gefihtslinie 
geneigten Ebene bedeuten, in jedem alle 
gehen an Nebeln Bewegungen vor 
fid. Das Geſetz, nah welchem dieſe Be- 
wegungen geſchehen, kann uur das Gravita— 
tionsgeſetz fein, deſſen Giltigfeit in der Region 
der Firfterne durd die an Doppeljternen 
wahrnehmbaren Bewegungen bewieien wird, 
Es müſſen alfo aud Die Atome eines 
Nebel gegen einander gravitiren. 

Sei es man, daß diefe Atome veridie- 
dene Bewegungsrihtung haben, oder gleiche 
Bewegungsrichtung bei verſchiedener Ge— 
ihwindigfeit, jo muß ein Notiren des Ne- 
bels eintreten, vermöge der großen Ber: 
ſchiebbarkeit dieſer Materie aber die linſen— 
fürmige Abplattung der Nebel. Die 
zunehmende Notationsgeihwindigkeit, alfo 
Tangentialfraft, — die aus der Verkürz— 
ung des Durchmeſſers in Folge der Gravita- 
tion nothwendig fi ergiebt, — muß nad) 
mechaniſchen Giefegen die Abtrennung äqua— 
torealer Nebelringe nad fic ziehen. 
Es genügt aber die geringfte Verfchiedenheit 
in der Dichtigkeit dieſer Ringmaterie, um 
diefe in Kugeln zu verwandeln; die Materie 
lagert fih an die dichteren Stellen an, und 


dieſe wiederholen unter ſich den gleichen 


Proch. Solche Kugeln nennen wir Pla— 


neten, und zwar muß fi bei fortgefeßter 
fein wirflider gasfürmiger Nebel 


Berdichtung und wiederholter Ablöfung eine 


| Mehrzahl von Planeten von gleicher 


Umlaufsrihtung ergeben. Die Ber- 
dihtung des centralen Theiles muß, indem 


*) Vierteljahrsrevue der Fortichritte der 


Naturwiſſenſchaften. V. 546, 
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räumliche Bewegung gehemmt wird, Wärme 
und Lit und zwar von außerordentlidher 
Intenfität erzeugen, weil die Maſſe und 
die Fallräume der Materie außerordentlid) 
groß find. So zerfallen aljo rotirende 
Nebel in eine lenhtende Sonne von 
jehr hoher Temperatur und zahlreihe Be— 
gleiter. Dieſe Weltförper müſſen fih in 
verſchiedenen Abkühlungsftadien befinden, 
deren Reihenfolge mit der Reihenfolge ihrer 
Größe zufammenfällt; denn Meine Körper 
erfalten raſcher, weil fie eine relativ größere 
Oberfläche, alfo Abkühlungsfläche, befiten. 
Daher beobachten wir die faft vollftändige 
Erftarrung unjeres Mondes, Die 
Anfänge der Erftarrung bei den 
inneren Planeten, Spuren von 
Selbftleudten bei den großen Pla- 
neten, wodurd fi aud die Dichtigkeit 
und Veränderlidfeit der Atmo— 
ſphäre Jupiter’s erflärt,. während das 
große Gentrafgeftirn no in hohem Glanze 
ſtrahlt, obgleich überfüet mit fogenannten 


Poren, welde den Beginn der Erfaltung 


bereits andeuten, und theilweife bededt mit 


Chladenfeldern, den fogenannten Sonnen= 


fleden. Die rotirenden Planeten müſſen 
ihrerfeits Monde abtrennen, vorerft in 


der Form von Ringen, wie es die Ringe | 


des Saturn darftellen. Die Anzahl der 


Monde muß im direkten Berhältnifie zur | 


Rotationsgefhwindigkeit der Planeten ftehen, 


wenn nicht für nachträgliche Veränderungen | 


eine Urſache nachweisbar ift. Die Beob- 
achtung zeigt eine ungefähre Ueber: 
einftimmung der Anzahl der Monde 
mitder Rotationsgeihwindigfeit 
ihrer Planeten. 

Welches ift die Urſache diefer mangel- 
haften Uebereinftimmung? Dieſe Frage ift 
um fo wichtiger, ald wir dieſen Mangel 


analog auf die Firfterne übertragen dürfen, | 
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und demnach die Anzahl unferer Planeten 
ebenfalld mit der Rotationsgefhwindigkeit 
der Some nur annähernd übereinftimmen 
| würde. Eine Urfade zu folden nadhträg: 
| lichen Beränderungen liegt aber darin, daß 
\ die Planeten und Monde aud gegen ein- 
| ander gravitiven müſſen, wie fih das in 

den Perturbationen des Blanetenfyftens 

fund giebt. Diefe gegenfeitige Anziehung 

geſchieht ebeufalls nad) dem quadratifchen 

Anziehungsgefege Newton’ Nun liegt 

es aber ganz und gar nicht in der Natur 
‚ jener phyſilaliſchen Geſetze, nad welden die 
| Sonne ſich zufammenzog und Begleiter zu: 
rückließ, daß fie dieſes quadratiſche Anzieh- 
ungsgeſetz reſpeltiren müſſen; es ift eine 
willkührliche Annahme, zu ſagen, daß die 
Sonne gerade ſolche Ringmaſſen in gerade 
ſolchen Abſtänden zurückließ, daß trotz der 
gegenſeitigen Anziehung die mechaniſche Zwed- 
| mäßigfeit des Syſtems nur durd geringe 

Perturbationen geftört wurde; wir müſſen 
vielmehr logiſcher Weife fließen, daß jene 
phyſikaliſchen Geſetze das quadratiſche An- 
ziehungsgeſetz in der That nicht reſpektirt 
haben, d. h. daß eben die Sonne Kinder 
| zeugte, ganz unbefümmert darum, wie fich 

diefe unter eimander vertragen würden. 
Thatfahe ift indeffen ihre Verträglichkeit; 
| von geringen Perturbationen abgefehen ift 
die mechaniſche Zweckmäßigkeit des Planeten- 
ſyſtems gegeben. Wir ftehen demnach vor 
der Alternative: Entweder find jene phyſi— 
faliihen Geſetze dur eine außermweltliche 
Urfade im Sinne einer Berüdfitigung 
des quadratiſchen Anzichungsgefeßes beein: 
flußt worden, was nur in einer Antici— 
pation der noch im Schooße der Zukunft 
gelegenen Perturbationen hätte geſchehen 
können, oder es muß diefe Berüdfidtigung, 
welche in der Urſache nicht lag, während 
fie in der Wirkung fih thatſächlich findet, 
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dur einen einzufhiebenden Entwidelungs- 
proceß vermittelt worden fein, aus welchem 
der veränderlihe Gleichgewichtszuſtand des 
derzeitigen Planetenfyftens refultirte. Mit 
anderen Morten: wenn wir die einmalige 
direkte Ausleje des Zweckmäßigen durch einen 
Schöpfer ablehnen, jo find wir logiſcher 
Weife gezwungen, zur allmäligen indirekten 
Auslefe des Zweckmäßigen im Entwidel- 
ungsproceſſe des Kosmos zu greifen.*) 


*) Mein Necenfent in ber „Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung” Nr. 231 und 298, Jo— 
hannes Huber, begeht demnad einen lo— 
giihen Denkfehler, wenn er jagt, die 
Dienfte, die ich der Nebularhypotheje anbicte, 
jeien „überflüffige Liebesmühe”. Er hält bie 
Uebertragung der Darwin'ſchen Lehre auf 
bie Kosmogenie für jo willführlich, etwa wie 
wenn ich verjucht Hätte, die Principien der 
Bagenbauerei auf den Kosmos zu übertragen, 


_ während es für jeden Dentenden auf der Hand 


liegt, daß logiſcher Zwang hierzu vorliegt. 
Hätte er feine wahre Herzensmeinung: „Im 
Anfange ſchuf Gott Himmel und Erbe!” we— 
niger verjhämt und verjchleiert vorgebracht, 
fondern frei geäußert, jo hätte er damit aud) 
das Recht erworben, ſchon im Princip mir 
zu widerjprechen und die Uebertragung ber „in= 
direften Auslefe” auf bie Aftronomie zu verwer- 
fen. Nachdem er aber wenigftens dergleichen 
that, ſich in eine wiffenfchaftliche Discuffion ein- 
zulaſſen, welche die Erflärbarkeit der Erfchein- 
ungen vorausjegen muß, war bie bloße Frage 
nad) der Uebertragbarleit ganz unlogiſch. Wer 
den theiftiichen Standpunkt nur einen Augen- 
blid verläßt, muß dieſe frage bejahen; nur 
darum fann gefiritten werben, wie viel die 
indirefte Ausleje am Gefüge des Kosmos er- 
Märe, aber nicht, ob fie überhaupt etwas er» 
Häre. In meiner Darftellung können daher 
wohl Irrthümer vorhanden jein; aber wer 
das Princip berjelben verwirft, ftößt eben da⸗ 
mit auch die Logif um. — Solche logiſchen 
Denffehler lönnen freilich nicht wundbernehmen 
von Seite eines Necenjenten, der fich zu ber 
Behauptung verfteigt, meine Worte, daß bie 
Metaphyfit in der Retirade ſei, feien eine 


| 


| 
| 
| 








Wenn das quadratiſche Anziehungs— 
gefeg im der urſprünglichen Bildung des 
Planetenfyftems nicht berüdjidtigt wurde, 
fo mußten daraus bedeutende Störungen 
fih ergeben. Cine Störung im einem 
Syſteme gegenfeitig- noch nicht angepaßter 
Weltkörper kann entweder ihre Schwerkraft, 
oder ihre Centrifugalkraft vermehren; die 
von ſtarlen Störungen betroffenen Welt- 
körper mußten demnach entweder in Spiral- 
bahnen fih mit ihrem Angziehungscentrum 
vereinigen, oder Ellipfen, Parabeln 
und Hyperbeln einjhlagen. 

Die wenig geftörten Planeten verän- 
derten auch die urfprüngliche Kreisbahn nur 
wenig. Im Verlaufe ihrer Abkühlung und 
Erhärtung mußten ihre Oberflächen mehr 
und mehr uneben werden, Niffe und Spal— 
ten mußten fi bilden. Zwar verzögert 
die Sonnenwärme den Abkühlungsproceß, 
aber der Heine und darum vafhlebige Mond 
der Erde zeigt ſchon fehr tiefe Rillen, 
die anwachſend den fpontanen Zerfall im 
Bruchftüde, Afteroiden, herbeiführen, die 
ſich wegen ihrer unregelmäßigen Form, durch 
veränderliden optifden Durd- 
meſſer, als Fragmente verrathen werden. 
Auf einem folden Procefie beruhte wohl 
die Theilung des Kometen von Diela. 
Secundäre Theilungen verwandeln aber die 
Fragmente in einen Haufen von Meteo— 
riten, die, don weiteren Störungen un— 
gleich betroffen, ſich vorerft über einen Theil 
der Bahnlänge auseinanderziehen — No— 
Redensart· Da Metaphufit und Natur- 
wiſſenſchaft das gleiche Erflärungsobjelt, bie 
Belt, haben, jo kann es feinen Fortſchritt im 
ber einen geben, ohne daß das für beide 
identiſche Forſchungsfeld für die andere ein- 
geengt würde. Die Behauptung des Recen- 
fenten befagt demnad; nicht weniger, als daß 
die Naturwiſſenſchaft feit ihrem Beginne feine 
Fortſchritte gemacht habe. 
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vemberfhäwarm —, endlid aber über 
die ganze Bahnlänge auseinander gezerrt 
werden, gleich einer Schlange, die fi in 
den Schwanz beißt — Auguſtſchwarm. 
Bon diefen periodifhen Meteoriten- 


ftrömen, welde zeitweife von der Erde 


durchſchnitten werden, werden zahlreiche 
Brudftüde vom Schwarme ganz getrennt 
und fallen als fporadifhe Meteoriten 
gelegentlih auf die Erde, wenn fie nicht 
etwa bei bejonderer Vehemenz ihres Falles 
in der Atmofphäre aufgelöft werden, im 
weldem Falle fie ung als Sternfhnuppen 
erſcheinen. Nun find aber jene Planeten, 
welhe in Folge der imdirelten Auslefe in 
langgeftredte Ellipien, Parabeln und Hyper- 
bein verwiefen wurden, der Eonnenwärme 
entrüct, müffen daher die verſchiedenen Ab- 
fühlungsftadien viel raſcher durdlaufen ; 
darum müſſen die in Meteoriten bereits 
zerfallenen Weltförper eben die fein, welche 
auf langgeftredten elliptifchen, 
parabolijhen oder hyperboliſchen 
Bahnen wandeln. Ohne Zweifel beftehen 
aber einzelne Meteoriten aus erſtarrten 
Meeresreften, oder müſſen wenigftens, wie 
die Gefteine der Erde, Flüſſigkeiten abjor- 
birt haben; jolde werden in der Nähe des 
Perihels theilweife verdunften und mit einer 
Sashülle fi umgeben, die nah Zöllner's 
Theorie ald von der Sonne abge- 
wendeter Kometenfhweif abftrömen 
muß, wenn ihre elektrifhe Erregung mit 
der Elektricität der Sonne gleichartig ift. 
So müſſen aljo zahlreige Kometen mit 
Meteoritenftrömen verbunden fein. 

Wenn alle Fixſterne rotiren und Be 
gleiter haben, jo muß aud unter diefen in- 
direkte Ausleſe ftattfinden, manche verlaffen 
ihr Syſtem in parabolifden oder hyper— 


boliihen Bahnen, werden unter Umftänden 


von unferer Sonne zu einmaligem Umlaufe 
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genöthigt, lönnen aber aud, je nad der 
Richtung, von der fie fommen, als rück— 
länfige Kometen und Meteoriten er 
ſcheinen. 
Dieſe in Kürze entworfene Darſtellung 
iſt nach logiſchen und phyſikaliſchen Geſetzen 
| denkbar, freilich in dem die Meteoriten und 
‘ Kometen betreffenden Theile noch fehr ftreitig. 
Wenn es daher nicht etwa gelingt, die gleiche 
Zumme von Erfceinungen durch Verengung 
der fubjektiv ausgefüllten Yüden — von deren 
Ausdehnung die Erſcheinungen ſelbſt nichts 
offenbaren — noch näher an einander zu 
rüden und nad dem Princip eines noch 
geringeren Kraftmaßes die Geneſis unferes 
Syſtems darzuftellen, d. h. durch noch ein- 
fachere Verſtandesoperationen zu erklären, 
ſo wird dieſe Darſtellung für richtig gelten 
müſſen. Denn daß am die Vorſtellung der 
Genefis unjeres Syſtems überhaupt die 
Anforderung einfacher Denkoperationen ge 
richtet werden muß, dies geht daraus her— 
vor, daß die Entwidelung unferes Syſtems, 
wie überhaupt jede Entwidelung, nur in 
der Linie des geringften Widerftandes ge 
ſchehen konnte, alſo nah dem Princip des 
kleinſten Kraftmaßes. Diefer objektiv ge— 
ringſte Widerſtand muß ſich demnach noth— 
wendig widerſpiegeln in der Leichtigkeit 
der Denkoperationen, in welchen die nach— 
dichtende, wiſſenſchaftliche Phantaſie die Ge— 
neſis darſtellt. Nur indem dieſes als rich— 
tig anerkannt wird, iſt auch dem bekannten 
Worte: simplex sigillum veri ein wirk— 
liher Sim gegeben, welhes — da im 
anderen Falle gar nicht einzufehen ift, wa— 
rum nicht die Natur mechaniſche Probleme 
ohne die oben erwähnte Eleganz löſen follte 
— font nur als jubjektive Anforderung 
des Verftandes angefehen werden könnte. 
Trotzdem aber die Nebularhypotheje in 
Verbindung mit der indirekten Ausleſe ihre 
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hohe innere Wahrſcheinlichkeit ſchon durch 
die große Menge von Erſcheinungen offen— 
bart, die ſich zwanglos in ſie einfügen 
laſſen, werden doch von Seiten der Teleo— 
logen die alten Einwürfe immer von Neuem 


vorgebracht. Der ſchon erwähnte Recenſent 


zeigt es wieder ſehr deutlich, daß es „keine 
ärgeren Blinden giebt, als ſolche, die nicht 
ſehen wollen“. Die ganze Fülle der 
Thatſachen, welche für die Nebularhypotheſe 


ſpricht, hat für ihn keinen Werth, weil er 
in einigen anderen Punkten noch Dunkelheit 
herrſchen ſieht; er gleicht einem Schachſpieler, 


deſſen König nur mehr von einem Bauer 


vertheidigt wird, der aber trotz der über- | 


wiegenden Mehrzahl der feindlichen Figuren 
nicht anerkennen will, daß er geſchlagen fei. 
Er bringt übrigens die alten Einwürfe jo 
getreulih wieder, daß ich ihn als bloßen 
Wiederholer betrachten und im Nachfol— 
genden die teleologiſchen Einwürfe gegen 
die Nebularhypotheie im Allgemeinen be— 
ſprechen kann. 

Die Teleologen zerfallen in zwei ſehr 
nngleihwerthige Kategorien, deren eine ihre 
Unwiſſenſchaftlichkeit ſchon dadurch verräth, 
daß fie nicht weiß, in wie fern Mechanis— 
mus und Teleologie überhaupt ohne logi- 
ſchen Widerjprub neben einander beftehen 
lönnen. 

Gegeben iſt nämlich die Thatſache, 
daß es der Naturwiſſenſchaft gelungen iſt, 
eine Reihe von Erſcheinungen auf mecha— 
niſche Urſachen zurückzuführen. Die Schule 
der logiſch denkenden Teleologen, in rich— 
tiger Erkenntniß der Bedeutung dieſer That— 
ſache, giebt die kosmiſchen Veränderungen 
der Naturwiſſenſchaft preis, betont aber mit 
Keht, daß der Mechanismus zugleich 


teleologifh jein könne, oder wie Hart— 
mann ed ausdrüdt: „der denkbar voll- 
fommenfte Mechanismus wäre zugleih die 


Kormo:, U. Jahrg. deft 10. 
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denkbar vollfommenfte Teleologie.” Da- 
| gegen läßt fi logiſch nichts einwenden. 
| Die mechanische Auffafjung treibt leineswegs 
nothwendig zum Materialismus; ein Natur- 
proceß, der ſich mechaniſch abwidelt, kann 
trogdem zugleih nah dem Plane jogar 
eines perſönlichen Schöpfers ſich abwideln, 
daher denn auch Kant ſagt, es könne „der 
Entwurf der Einrichtung des Univerſums 
von dem höchſten Verſtande ſchon in die 
weſentlichen Beſtimmungen der Natur ge— 
legt und in die allgemeinen Bewegungs— 
gefege gepflanzt fein, um fi aus ihnen 
auf eine der volllommenſten Ordnung an- 
gemeflene Art ungezwungen zu entwickeln.“*) 
Anders die unlogiſch dentenden Teleo— 
logen, an welde das Nachfolgende gerichtet 
fein fol. Diefe verſchließen ſich gegen die 
Bedeutung der Thatfahe, daß mechaniſche 
Erklärungen gelungen find, und legen den 
Accent willtürlih auf jene Erjdeinungen, 
| deren Erklärung noch ausſteht. Bei dem 
thatſächlichen Fortſchritte der Naturwiſſen— 
ſchaft liegt es aber auf der Hand, daß 
dieſe Teleologen nur ein beſtändiges Rück— 
zugsgefecht liefern können. Sie ſetzen ſich 
aber ſchon principiell mit der Logik in 
Widerſpruch, indem fie ein begriffliches Ab- 
bild des Kosmos vorftellen, worin jeiner 
realen Einheit feine Vorftellungseinheit corre- 
ipondirt; fie laſſen Naturgefege und meta- 
phyſiſche Agentien alternivend in den Lauf 
der Dinge eingreifen und betradjten Die 
Natur als ein Gewebe, in welchem mecha— 
nische und teleologijhe Fäden durdeinander 
laufen. Statt wenigftens mit Spinoza zu 
fagen, die Naturgefete ſeien „Gottes ewige 

' Beicplüffe, denen ewige Wahrheit und Noth- 
wendigkeit einwohnt“, ftellen fie fi einen 
Demiurgos vor, deffen Thätigfeit darin 
| befteht, eine ſchlecht conſtruirte Maſchine in 
+) Naturgejchichte des Himmels. Vorrede. 
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Gang zu erhalten. 


Ihrer Anfiht nad | 


fann eine von Naturgefegen beherrihte Ma— | 
terie nur als ewiges Chaos gedadht werden; | 
nad einer folhen Vorausſetzung aber fteht 


man — da die zwedmäßige Geftaltung des 
Kosmos empiriih vorliegt — allerdings 
vor der Alternative, fie entweder teleologiſch 
zu erklären oder aus einem ungeheuren 
Zufall abzuleiten, indem unter den zahl- 


loſen möglihen Gombinationen der Atome | 


aud jene Combination der Möglichkeit nad) 
gegeben war, die wir vor Augen haben, 


etwa fo, wie das große Loos aus unzäh: | 


ligen Nieten gezogen werden fanı. Da 
fie num einen ſolchen Zufall mit Recht aus- 


fliegen, glauben fie zur Teleofogie greifen | 





zu müſſen. Aber die Borausfegung für | 


diefes Entweder — Oder ift eben eine falſche. 
Der alte Cicero hat diefe Argumentation 
auf dem Gewiſſen, von der unſere Teleo- 
logen noch immer zehren. Diefer jagt: 
Hic ego non miror, esse quemquam, 
qui sibi persuadeat, corpora quaedam 


solida atque individua vi et gravitate ' 


ferri mundumque effici ornatissimum et 
pulcherrimum ex eorum corporum con- 
eursione fortuitı. Hoc qui existimat 
fieri potuisse, non intelligo, cur non 
idem putet, si innumerabiles unius et 
viginti formae litterarum vel aureae vel 
quales libet aliquo coinciantur, posse 
ex iis in terram excussis annales Ennii, 
ut deinceps legi possint, effici; quod 
neseio an ne uno quidem versu possit 
tantum valere fortuna.*) 

*) (De nat. deor. II. 37): Hier nun 
follte ih mic nicht wundern, wenn Ne 
mand ſich einbilden kann, gewiſſe feite 


und umntheilbare Körper würden durch ihre 
eigene Kraft und Schwere in Bewegung ge- 
jet, jo daß durch ihr zufälliges Zufammen- 
ftoßen die ſchönſte und prachtvollſte Welt ent- 
flünde, Wenn Jemand das für möglich Hält, 
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Sohn Tolland, Locke, Helve- 
tius, Diderot, Holbah und An— 
dere bringen dieſe bereit8 don Cicero in 
Bezug auf die Weltentjtehung gebrauchten 
Worte wieder, nur daß ftatt der Annalen 
des Ennius aud die Ilias genannt wird; 
der neueſte Gegner der Nebularhypothefe 
endlich, Johaunes Huber, bringt in größe: 
rem Spielraume feiner Phantafie die neue 
Variation, es fer nit möglich, durch blin- 
den Wurf von Pettern das Gedicht des 
Lucretius herzuftellen. 

Aber dieſe Argumentation, die zudem 
auf einem ganz faljhen Vergleiche ruht, 
ift eben hinfällig, weil die Alternative, Gott 
oder Zufall, gar nicht vorliegt. Es giebt 
noch ein Drittes: die allmälige Ent- 
ftehung des Zweckmäßigen im Entwidel- 
ungsgange des Kosmos; umd wenn Die 
Naturwiſſenſchaft auch nicht ausdrücklich aus- 
geſprochen hat, daß dieſe nur durch indirekte 
Ausleſe geſchehen könne, ſo hat ſie das doch 
von jeher ſtillſchweigend vorausgeſetzt; denn 
dieſe Annahme iſt von ihrem Standpunkte 
aus logiſcher Weiſe die einzig mögliche. 

Es iſt aber ganz und gar falſch, zu 
behaupten, die Naturwiſſenſchaft vermeſſe 
ſich, gerade die empiriſch vorliegende Com— 
bination der kosmiſchen Atome zu erklären. 
Es iſt noch keiner Kosmogenie eingefallen, 
nachweiſen zu wollen, warum ein gegebenes 
Eiſenatom gerade jetzt in einer Protuberanz 





ſo begreife ich nicht, warum er es nicht für 
ebenſo möglich anſieht, daß, wenn von allen 
Buchſtaben des Alphabets eine unzählige 
Menge Formen aus Gold oder einem andern 
beliebigen Metall in ein Gefäh geworfen und 


auf die Erde gejchüttet wiürbe, auf diefe Art“ 


die Jahrbücher des Ennius entftünden, fo 
daf fie nachher gelefen werden fönnten. Ich 
zweifle aber, daß der Zufall auch nur einen 
einzigen Vers davon hervorzubringen im 
Stande jein würde.” 





| 
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der Sonne ſchwebt, ein anderes durch die 
Schläfe eines irdiſchen Dichters rinnt; die 
Naturwiffenihaft behauptet nur, daß die 
natürlihen Gefege ausreichen, den Meda- 
nismus des Sonnenſyſtems zu erklären, 
mag die chemiſche Zufammenfegung der 
Weltkörper eine beliebige fein. Diefer Nach— 
weis aber läßt fi führen, ohne daß dem 
Zufalle der geringite Spielraum zugeftan- 
den wird. 

Falſch ift aber auch die Auslegung, als 
wolle die indirekte Ausleſe erklären, warum 
gerade der empiriſch vorliegende Mechanis— 
mus des Sonnenfyftens entftanden fei, und 
feiner von den vielen anderen möglichen, 
die eben fo zweckmäßig wären. 

Die Aftronomen wiſſen es, daß mit 
den gegebenen Weltlörpern eine unberechen— 
bare Anzahl zwedmäßigr Mechanismen 
möglich ift, daß alfo der vorliegende Mecha— 
nismus keineswegs der einzige Treffer unter 
lauter Nieten ift; fie willen aber aud), 
daß fie felbft andere zwedmäßigere Mecha— 
nismen, mit geringeren Berturbationen, er- 
ſinnen könnten, daß daher unter den der 
Möglichkeit nad) gegebenen Treffern der wirt- 
lich gezogene nit einmal der höchſte ift, 
welden mit dem „großen Looſe“ zu ver: 
gleihen daher keinen Sinn hat. 

Da nun unfer Sonnenfyften troß feiner 
Zwedmäßigleit doch nicht die denkbar höchſte 
Zwedmäßigfeit aufweift, fo ift die wirk— 
lihe Alternative, vor der wir ftehen, dieſe: 


Entweder wir nehmen einen Demiurgos an, | 


der bei jedem unferer Aftronomen im die 
Schule gehen könnte, oder wir greifen zu 
einem Princip, welches die gegebene Mangel: 
haftigfeit erklärt. Ein ſolches Princip ift 
nur die indirekte Auslefe. Dieje kaun und 
will nur das Eine erklären, daß aus dem 
ungehenmten Walten der natürlichen Ge— 
jeße irgend ein zwedmäßiger Mechanis— 
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mus von dem zahlreichen möglichen ſich er- 
geben muß. Die indirefte Auslefe garantirt 
nicht etwa die höchſte Zwedmäßigfeit, fon- 
dern mur dag Minimum der Eriftenzfähig- 
keit, im Thierreiche wie im Univerfum ; das 
große Yoos kann fie ihrem Begriffe nad 
nicht leiften, darum liegt dieſes aud gar 
nit vor. 

Wir jehen im Sonnenfyftene an 200 
Planeten, Afteroiden und Monde gegeben, 
abgefehen von der ganz unbeftimmbaren 
Anzahl der Cometen. Ein Medaniter nun, 
dem die Wirkungen des Gravitationsgefeges 


und die Maflen der vorhandenen Körper 
befannt wären, könute fein ganzes Leben 
damit verbringen, immer neue Conftellatio- 
nen Dderjelben zu erjinnen, die beftandes- 
fähig wären, ohne mit dem Vorrathe der 
| möglichen Conftellationen aud nur annähernd 
' fertig zu werden. Wir kennen die Com- 
| bination von zwei Weltförpern — Some 
| und Planet — von drei und mehr Kör— 
pern bei vorhandenen Monden, die Ringe 
' des Saturn, die verſchlungenen Bahnen der 
Aſteroiden, Doppeliterneund Gruppenſyſteme, 
und von dieſen Mitteln ſind wieder un— 
zählige Variationen möglich, wäre es auch 
nur durch bloße Aenderung der Zwiſchen— 
räume. Die Bewegungen der planetariſchen 
Begleiter der doppelten und mehrfachen Son- 
nen müſſen wiederum von größter Mannig- 
faltigkeit fein, ohne eine Aehnlichkeit mit den 
| Bewegungen unferer Planeten zu haben. 
Aber ganz entſprechend dem Reichthum von 
| Anpaflungsmitteln, den das organische Neid 
offenbart, fehen wir aud im Sonnenſyſteme 
die Zwedmäßigfeit des Mechanismus nicht 
bloß durch Maffenvertheilung der Körper 
gewahrt, jondern auch durch den Excentri— 
citätsbetrag und die Yage der Bahnen, durd 
Bewegungsrichtung und Bewegungsgeihtin: 
digfeit der Geſtirne. 
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So ift e8 denn fein Wunder, daß von 
der ungehenren Anzahl der möglichen Con— 
ftellationen eine wirflih eingetroffen ift. 


Dan verftcht aber nicht einmal den Ber 
griff der indirekten Auslefe, wenn man | 


fagt, fie wolle den empirischen Zuftand des 
Sonnenfyftems mit allen feinen mechaniſchen 
Details erklären. Diefer Zuftand ift nicht 
ihr direktes Werk, fondern Wirkung der- 
jenigen kosmiſchen Berhältniffe, in welche 
die Auslefe einzugreifen Hatte. Die indi- 
refte Auslefe ift aber nur ein Ausdrud 
für das Berhältnig, daß bei Störungen 
das Unzweckmäßige naturnothwendig befei- 
tigt wird, während das Zwedmäßige ſich 
erhält. Sie fest aljo ihrem Begriffe ge 
mäß Störungen, d. h. eine bereits gegebene 
Anzahl von Weltkörpern voraus, aus de- 
ven gegenfeitigem Gravitiren Pertur- 
bationen folgen. Diefe Mehrzahl der Be- 
gleiter wird nicht aus ihr abgeleitet, ſondern 
erft wenn Diefe vorhanden find, beginnt 
ihre Thätigfeit. 

Wenn aber fodann die indirefte Aus- 
leſe nachweiſen will, daß aus den losmiſchen 
Beränderungen ein beftandesfähiges Syſtem 
rejultiren muß, fo fann eben ein Bewohner 
der Erde dies nur an den wahrnehmbaren 
Veränderungen unjeres Syſtems nach— 
weifen, weil er eben die anderen zu wenig 
fennt; es ift darum eine Verfehrtheit, ihm 
deswegen die Abfiht unterzufhieben, er 
wolle die Entftehung dieſes beftimmten 
Syſtems aus der indireften Auslefe ablei- 
ten, da dod aus diefem Erflärungsprincip 
nur die Nothwendigfeit irgend eines zmed- 
mäßigen Reſultates folgt, eine beftimmt ge- 
richtete Tendenz aber in ihm gar nicht liegt. 
Die Thatfahe der gegenfeitigen mechanischen 
Anpaffung der Weltkörper ift es alfo, welde 
die indirefte Auslefe erklärt, mit aber, 
daß die Natur dort diefes, hier jenes An— 





paſſungsmitttel in Anwendung gebradt hat. 
So muß aber aud der befonnene Darwinift 
zugeftehen, daß die natürlihe Zuchtwaähl 
nur die Anpaffung der Organismen an 
ihre vefpeftiven Lebensbedingungen zu er- 
Hären vermag, nicht aber warum auf der 
Erde die beftimmten Organifationsformen 
der empirisch gegebenen Arten entftehen muß- 
ten, und feine anderen entſtanden. Dies 
iſt nicht Wirkung der Zudtwahl, fondern 
folgt aus der Beihaffenheit der organischen 
Materie und aus den allgemeinen Verhält— 
niffen, in welde die Zuchtwahl einzugreifen 
hatte. 

Wenn aljo der Teleologe fragt, woher denn 
der Naturforſcher die Kenntniß habe, daß 
| die Entwidelung von chaotiſchen Zuftänden 
ausgehe und mit zwedmäßigen ende, jo ift er 
1) auf die kosmiſchen Nebel zu ver: 
| weifen, in welchen uns Materie im Zuftande 

chaotiſcher Zerjtreuung empirisch gegeben ift. 
Aus der Gleichheit der kosmiſchen Stoffe 
folgt aber, daß Ddiefer Zuftand auch eine 
Entwidelungsphafe des Sonnenſyſtems war 
oder fein wird, bei eventuellem Kreislaufe 
aber, daß er es jowohl war, als fein wird. 

2) Unter der Vorausſetzung, daß das 
Sonnenſyſtem einft ein Nebel war, erflärt 
ſich eine folde Fülle von Erfheinungen, daß 
fhon darum Ddiefer Hypotheſe die höchſte 
Wahriheinlickeit zufommt. 

Fragt aber der Teleologe weiter, wo— 
her wir denn wiffen, daß das Planeten- 
ſyſtem nicht Schon gleich bei feinem Entjtehen 
eine zweckmäßige Mafjenvertheilung gewon— 
nen habe, jo begeht er erſtlich wieder einen 
logiſchen Denffehler, da affırmanti ineum- 
bit probatio; jodann aber ift ihm zu ent: 
gegnen: 

1. Störungen finden noch jett ftatt, 
fogar in Beträgen, daß Umgejtaltungen der 
Bahnen erfolgen. 
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2. Wie viele Planeten abgetrennt wer- 
den, in welchem gegenfeitigen Abftande das 
geihieht, und welde Maſſen jeweilig fi 
ablöfen, hängt ab von der Kotationdge- 
ihwindigfeit der Sonne, welde — was 
mechaniſch undentbar ift — beftändig wech— 
jeln müßte, wenn fie das quadratiide An- 
ziehungsgeleg für die Begleiter reſpektiren 
d. h. nur die richtigen Mafjen im zwech— 
mäßigen Abjtänden abtrennen follte. 

3. Die Entftehung von Begleitern ift 
nur denkbar als Ablöfung äquatorealer 
Ringe; nur am Aequator fann die Schwer: 
traft durch die Tangentialfraft ausgeglichen 
werden. Alle Begleiter Hatten demnach 
ursprünglich Sreisbahnen. Wenn wir alfo 
das Sonnenſyſtem einheitlich erflären, d. h. 
auch die (rechtläufigen) Cometen und Meteo- 
riten in die Nebularhypothefe einfügen wollen, 
fo find wir zur Annahme gezwungen, daß 
die nicht Freisförmigen Bahnen erſt dur 
fpätere Störungen entftanden find. Aus 
der weitaus überwiegenden Anzahl der Co: 
meten ift aber erſichtlich, wie energiſch die 
indirefte Auslefe eingegriffen haben muß, 
d. h. wie beträchtlich die Störungen ge— 
weien fein müſſen, mit anderen Worten, 
wie unzwedmäßig das Planetenfyftent ur- 
fprünglih gewefen fein muß. Es erhellt 
aber aud von dieſem Geſichtspunkte aus, 
daß es geradezu erftaunlich geweſen wäre, 
wenn bei einer fo energiſchen Ausleſe nicht 
wenigftens einige (8) Planeten zurüdge- 
blieben wären, die von der Kreisbahn nur 
wenig abwichen, und irgend eine der mög- 
lien zwedmäßigen Gonftellationen gefun- 
den hätten. 

Wenn aljo jo gewichtige Gründe dafür 
ipreden, daß die Zweckmäßigkeit nicht im 
Anfange gegeben war, wenn ferner aus dem 





| 
| 
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eo ipso Erhaltungskraft innewohnt, fo folgt 
daraus mit ziwingender Nothwendigfeit, daß 
in den kosmiſchen Mechanismen das Zwedck— 
mäßige fih allmälig auhäufen muß, wäh- 
rend das Unzwedmäßige fucceffive befeitigt 
wird, Endlich ift aber auch noch Folgen— 
des zu beadten: Wie etwa die Geologie 
verpflichtet ift, die vergangene Entwidelung 
der Erde aus Veränderungen zu erflären, 
die wir nod wahrnehmen, jo können aud) 
nur die empiriſch wahrnchmbaren Beränder- 
ungen des Sonnenſyſtems es fein, aus 
welchen wir auf die Genefis unferes Syftems 
ihliegen dürfen, Diefe wahrnehmbaren Ver— 
änderungen aber beweifen ebenfalls, wie 
wir gleich ſehen werden, die Auhäufung 
des Zwedmäßigen und Verminderung des 
Unzwedmäßigen. 

Gegeben find uns innerhalb des Sonnen: 
ſyſtems zwedmäßige wie unzwedmäßige Er- 
ſcheinungen; das Planetenſyſtem iſt micht 
ohne mechaniſche Widerſprüche, und wären 
auch nur Meteoriten vorhanden, welche auf 
die Planeten ſtürzen. Daraus folgt für 
eine wiſſenſchaftliche Erklärung die Ver— 
pflichtung: 

1. Ein Erklärungsprincip aufzuſtellen, 
welches zweckmäßige wie unzweckmäßige Er— 
ſcheinungen gleichmäßig umfaßt, das Vor— 
handenſein Beider begreiflich macht. 

2. Den Nachweis zu führen, daß die 
wahrnehmbaren Veränderungen im Sonnen⸗ 
ſyſteme in der Richtung des Zweckmäßigen 
geſchehen. 

Der erſteren Verpflichtung genügt die 
indirekte Ausleſe, weil der unzweckmäßige 
Anfangszuſtand nachweisbar iſt, und ſie 
dieſen nur im Verlaufe des Entwickelungs— 
proceſſes beſeitigt werden läßt. 

Aber auch der zweiten Verpflichtung kann 


Begriffe des Unzwechmäßigen folgt, befei- | genügt werden: Das Geſetz der Gravita— 


tigt zu werden, während dem Zwedmäßigen | tion ift es, weldes die Veränderungen im 


Sei 
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Sonnenſyſteme beftimmt. Einer jeden muß 
eine Störung vorausgehen. Weil aber 


innerhalb des engeren Planetenſyſtems die 


Störungen immer wieder ausgeglichen wer- 
den, mit anderen Worten weil die Planeten 


bereitö im den Zuftand confervativer Anz | 


pafjung eingetreten find, fo find wir hin— 
fihtlih der Beobachtung von Bahnverän- 
derungen auf die Cometen angewiejen, für 
welche nad Obigem der Beweis einer pro- 
greffiven Anpaffung zu liefern if. Daß 
fie noch nicht confervativ geworden find, ift 


aber erflärlih; denn theils find fie frem= | 


den Urfprungs, theil® verweilen fie, wenn 


fie auch zu den wiederkehrenden gehören, 


doch mur während einer kurzen Zeit ihres 


Umlaufs in ihrem Anpaflungsterrain, um 


es dam oft auf Jahrtauſende wieder zu ver- 
lafjen. Nur Störungen geben Anlaß zu 
Bahnveränderungen, und nur in der Planeten- 
region können Cometen Störungen erleiden. 

Vorerſt gilt es nun für alle Störun- 
gen, daß mur zweierlei Wirkungen eintreten 
fünnen, welde beide die Eriftenzunfähigfeit 
des Unzwedmäßigen darthun: Es erfolgt 
entweder ein Zufammenftoß — wie etwa 
beim Meteoritenfall —, dann ift das Un- 
zwedmäßige befeitigt; oder es erfolgt bloße 
Bahveränderung, dann muß es doch mit 
der Zeit befeitigt werden, weil Störungen 
und Bahnveränderungen jo lange fid) wie: 
derholen mäüffen, bis die Anpaflung herge- 
ftellt ift, was bei der großen Anzahl der 
möglichen Anpafjungsmeifen unfehlbar ein: 
mal eintreten muß. 

Was nun insbejondere die Kometen be- 
trifft, fo ift der geringfte Grad von An— 
paffung bei jenen wahrſcheinlich, welche 
unfer Syſtem als Fremdlinge betreten, wo— 
bei fie durch die großen Planeten beträcht— 
ih geftört werden. Solche Störungen 
bringen entweder die Anpaffung oder die 
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ı Elimination, und beide Fälle werden durch 
das Verhalten des Cometen von 1770 er 
läutert, der drei Jahre früher durch die Stür- 
ung in eine gefhloffene Bahn gerathen war, 
zwölf Jahre darauf vermeilte, dann aber 
durch eine zweite Störung wieder gezwun— 

gen wurde, das Syſtem zu verlaflen. Da- 
FOR it Halley's Comet feit Beginn 
| unferer Zeitre_hmung im Sonnenfyfteme ein- 
‚ gebürgert; ev fcheint demnach in conferva- 
tiver Anpaffung zu fein, glei mehreren 
anderen, Die ſich durch noch fürzere Umlaufs- 
zeiten bemerflih machen, bei welden fid 
daher die vollendete Anpaffung aus ihrem 
beftändigen Berweilen im Anpaflungster- 
rain erflärt. 

Es kaun fomit fein Fall eintreten, durch 
‚ welden das Unzweckmäßige vermehrt würde, 
außer etwa vorübergehend durch neu zuge- 

wanderte Gometen, die aber vor der Alter: 
native ftchen: Anpaffung oder Elimination; 
' Dagegen tritt häufig der Fall ein, daß eben 

durch dieſe geftellte Alternative das Unzweck— 

mäßige bejeitigt wird. Im Ganzen alfo 
; kommen die Veränderungen im Sonnen— 
ſyſteme einer objektiven Zunahme des Zwed- 
mäßigen glei; die Syſteme, wie die bio- 
logischen Gattungen, bejorgen jelbjtthätig 
einen Keinigungsproceß. 

Es genügt aljo die indirekte Auslefe 
auch der zweiten der an fie geftellten Au— 
forderungen, 

Aus alledem ergiebt ſich Mar, daß 
im Entwidelungsgange des Sonnenſyſtems 
in der That indirekte Ausleje des Zwed- 
mäßigen ftattfindet, und daß diefelbe ver: 
mögend ift, die mechaniſche Zweckmäßigkeit 
des Syſtems zu erllären. Läßt man gleich— 
wohl dieſes Erklärungsprincip unbenützt 
und greift lieber zu der ganz exorbitanten 
Annahme, es habe einſt eine einmalige 
direlte Ausleſe des Zweckmäßigen durch ein 
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mit fuperlativen Eigenfhaften ausgeriftetes, | nod weniger ausreichend als Erklärungs- 
im Uebrigen aber menſchliches Wejen ftatt- | princip des Univerſums. 
gefunden, fo gebe man wenigftens nicht vor, Alles in Allem ijt Mar, daß der citirte 
dur wiſſenſchaftliche Gründe beftimmt zu | Ausiprud des Cicero ein zwar beftehen- 
jein, fondern geftehe offen, nicht von philo- | der, aber falſcher Vergleid ift. Es ſchien 
ſophiſcher Einfiht, fondern von theologiſcher aber nöthig, dies in einer längeren Dar- 
Abſicht geleitet zu fein. ftellung zu erläutern, weil er in der teleo- 
Der wiſſenſchaftliche Forfher dagegen | logijhen Piteratur immer wieder vorgebradt 
erkennt, daß die Funktionsweife und Trag- wird, als habe er das Gewicht eines un- 
weite der indirekten Auslefe im Gebiete der | widerleglihen Einwurf. Da dieſes aber 
fosmifhen Veränderungen fi weit deut: | ganz und gar nicht der Wall ift, fo dürfte 
licher offenbart, als im der Biologie. Im | aud die Aufforderung an die Gegner der 
diefer Haben wir ſehr verwidelte Verhält- Nebularhypothefe am Plage fein, uns mit 
niſſe; die die Ausleſe beforgenden Faktoren | den längft abgegriffenen Phrafen vom „großen 
find in der Mehrzahl gegeben, Erblichkeit Looſe unter unzähligen Nieten“ und von 
nnd Variation aber, welde dabei voraus— | der Unmöglichkeit, eine Ilias durch blinden 
gejegt werden, entziehen fich bisher der natur- | Wurf der Lettern Herzuftellen, künftig zu 
wiſſenſchaftlichen Erklärung. In der Aftro- | verfhonen; ſolche Redensarten beweifen nur 
nomie Dagegen liegen fehr einfache, berehen- | unlogiſches Denken und mangelhafte Kennt- 
bare Berhältniffe vor, umd die Auslefe wird | niß der zu erflärenden Erſcheinungen. 
einzig und allein durd das Gravitations— — 
geſetz beforgt, weldes die gegenjeitige An- Die Nebularhypothefe hat es nur mit 
ziehung der planetariihen Begleiter, jomit | den Veränderungen der Materie zu 
Störungen bewirkt, die wiederum in folder | thun; drei kosmologiſche Probleme find es 
Weife ausgetragen werden, daß eine objel- | demnach, welde dieſelbe unberührt läßt: 
tive Zunahme des Zwedmäßigen erfolgt. | die Eriftenz der Materie, die Geſetzmäßig— 
Unterzieht man daher die beiderfeitigen Ge- | keit der Materie und die Bewegung der 
biete einer Abjhägung in Hinfiht auf die | Materie. Und während innerhalb der fos- 
indirefte Auslefe, jo muß man die Gebiete | mifhen Veränderungen jede teleologiſche Er: 
nicht quantitativ, fondern die Qualität | Härung zurückzuweiſen ift, ift erſt bezüglich 
der Erſcheinungen, d. h. die Tragweite der | diefer drei Probleme die Frage geftattet, 
Kräfte vergleichen, die da und dort wirt: | ob eine teleologische Löſung derjelben noth- 
fam find und die Auslefe beforgen. Diefe | wendig ift. 
Bemerkung, die dem einfichtigen Yefer wohl Schon Oken in feiner Naturphilofophie 
überflüffig ericeint, ift dem neueften Geg- hat die Frage, wodurd der erfte Anftoß 
ner derNebularhypotheje gegenüber, Johannes | zur Bewegung der Materie gegeben worden 
Huber, nothwendig, welder in quantita= | fei, mit den Worten beantwortet: „Die 
tiver Abmeffung die Kleine Erdoberfläche mit | Bewegung ift von Ewigkeit her, und ent- 
der Ausdehnung des Himmels vergleicht, | fpringt in der Welt nicht auf mechaniſche 
um den finnlojen Eimvurf daran zu knüpfen, | Weife durch Stoß, jondern auf dynamiſche.“ 
die imdirefte Auslefe, die mit einmal in | Wir Fönnen uns als Urzuftand der Materie 
der Biologie alle Erſcheinungen erkläre, ſei | die Ruhe denken, — dann ift Die Beweg— 
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ung geftörte Ruhe; oder Bewegung ift der 
urſprüngliche Zuſtand, — dann ift Ruhe 
gehemmte Bewegung. Beide Annahmen 
find fogifh: aber Bewegung ift der uncnd- 
(id wahrſcheinlichere Urzuftand, weil von 
den räumlichen Berhältnifien der Materie 
die Ruhe nur einen Fall bezeichnet, da- 
gegen die Bewegung unendlich viele Fälle 
bezeichien kann. Ganz richtig bemerkt 
Flügel (die Probleme der Philoſophie und 
ihre Löſungen): „Und zwar liegen für die 
Bewegung zwei unendliche Reihen vor, von 
welchen ſich die eine auf unendlich viele 
mögliche Geſchwindigleiten, die andere auf 
unendlich viele verſchiedene Richtungen be 
zieht; dabei muß wieder jedes einzelne Glied 
der einen Reihe mit jedem der anderen 
Reihe combinirt gedacht werden. Aber nur 
in einem alle, nämlich wenn die Geſchwin— 
digkeit glei Null ift, hat man den Fall 
der Ruhe.“ Cs ift aber noch hinzuzufügen, 
daß Ruhe nur den Fall bezeichnet, im dem 
gleih ſtarke, aber entgegengefegte Beweg— 
ungen einander aufheben. Ruhe iſt keines- 
wegs Imactivität, fondern ein woirklider 
Widerftand zwiſchen zwei Bewegungen; eine 
abjolute Ruhe giebt es alſo nicht. Da alle 
Kräfte bewegende Kräfte find, und eine 
Materie ohne Kraft undenkbar ift, muß die 
Aion, die Bewegung, der urjprüngliche 
Zuftand der Materie fein. Die Bewegung 
muß daher ſchon in die Definition der 
Materie aufgenommen werden; denn ange: 
nommen felbft, es ſei Die Materie durch eine 
fremde Kraft aus der Ruhe in die Bewegung 
übergegangen uud fei an fid) unvermögend, 
in Bewegung zu gevathen, fo ift aud gar 
nicht einzufehen, wie fie denn ohne Fort— 
wirfen diefer äußeren Kraft in der Beweg- 
ung fi erhalten kann. 

Hinfihtlid der Geſetzmäßigleit der 
Materie ift zuzugeben, daß die Zurüdführ- 
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ung höherer Funktionen auf gejegmäßige 


) Kräfte feine vollftändige Erklärung der— 
ſelben ift. Dieſe gefegmäßig wirkenden Kräfte 
find am ſich wieder ein Problem. Das Geſetz 
ift an ſich Feine Urſache, fein Agens, fondern 
bedeutet nur die Gleichförmigkeit in der 

| Neaftionsweife der Materie auf gleiche Ur- 
ſachen. Nur Kräfte find Urſachen. Indeſſen 

| können aber Kräfte, deren innere Weſenheit 
veränderlich wäre, eine vigenfcaftsloje Ma— 
terie ohne gleihmäßige Reaktionsweiſe und 
darum ohme geſetzmäßige Wirkſamkeit nicht 

gedacht werden. Wenn wir nun aber das 
Reſultat dieſer Geſetzmäßigleit der Materie 
in Betracht ziehen, wenn wir im Sonnen— 
ſyſteme jehen, daß die gefegmäßigen Ver— 
änderungen einer beftändigen Verminderung 
des Unzweckmäßigen gleihfommen, und 
Harmonie das Nefultat ift, dann muß uns 
allerdings tiefes Staunen befallen über das 
Weſen dieſer materiellen Kräfte und ihr 
geſpenſtiſches Treiben; es ſcheint uns wunder: 
bar, daß die Urſache fo umerbittlih mit 
ihrer Wirkung verbunden ift, und das Ge 
ſtändniß muß über unfere Lippen kommen, 
daß wir im Grunde vom Hallen des Steines 
nicht mehr verftehen, al8 von den geheim- 
nißvollen Funktionen des Gehirns, 

Eicher ift es in einem folden Zuftande 
der VBerwunderung geweien, daß Newton 
an Bentley fhrieb: „Es ift unbegreif- 
ih, daß unbeſeelter, roher Stoff, ohne 
irgend eine fonftige immaterielle Bermittelung, 
auf eine anderen Körper ohne gegenjeitige 
Berührung wirken kann.“ Wenn wir aber 
alsdann uns nicht entſchließen können, Die 
Geſetze der Materie einem perfünlicen Ge: 
jesgeber zuzuſchreiben, dann bleibt eben kein 
anderer Ausweg, als daß wir in die Defini- 
tion der Materie eine Eigenjhaft aufnehmen, 
welde das Räthſel Löft. Eine folde Eigen- 
{haft aber, die zudem am einer Reihe von 
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Erſcheinungen empirisch gegeben ift, und 
die wir mit dem gleihen Rechte univerjell 
auf alle Materien übertragen dürfen, mit 
dem wir Die irdiiche Eigenschaft der Schwere 
auf die kosmische Materie übertragen haben, 
ift die Empfindung. Wir müſſen, wie 
Zöllner fagt, zu jenem Ausipruche New - 
ton's die Antithefe bilden, die doppelte 
Negation in Affirmation verwandeln und 
jagen: „Es iſt begreiflih, wie bejeelter, 
lebendiger Stoff ohne irgend eine jonftige 
Vermittelung auf einen andern Körper ohne 
gegenfeitige Berührung wirken fan.“ *) Daß 
wir den Elementen der organifirten Materie 
allein Empfindungen beilegen, muß als eine un⸗ 
volftändige Induktion erfannt werden; wir 
können nicht dem Atomen der unorganiſchen 
Materie eine Eigenſchaft abſprechen, die wir doch 
genöthigt ſind, den Aggregaten jener Atome, 
nämlich den belebten Körpern, zuzuſprechen. 


Was nicht ſchon in den Atomen ſelbſt liegt, kann | 


auch nicht durch eine bloße beftimmte Yager: 
ung der Atome in die Erſcheinung treten. 
Im Procefje der Selbſterkenntniß allein ift 
ung eine Gelegenheit geboten, ins Innere 


der Natur zu dringen; wenn aber der | 
äußeren Cinheitlichfeit der Natur die Ein- | 


heitlickeit ihres inneren Weſens entjprechen 
fol, dann find wir aud beredtigt, aus 
unferen eigenen Innern die formel herauf: 
zubolen, welde die Welt erklärt. 

Das legte Problem betrifft die Eriftenz 
der Materie. Der menfhlihe Verſtand 
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| wir uns zwiſchen die irdifhe Dinge geftellt 
finden, eim irdiſcher Verſtand in der Wahr- 
nehmung der ewig veränderliden Dinge 
die Gewohnheit erwerben muß, für Ber: 
änderungen Urſachen voranszufegen, eine 
Gewohnheit, die fi im menſchlichen Ber: 
ftande biologiſch bis zur aprioriihen Er— 
fenntnißform der Caufalität befeftigt hat. 
Es liegt im Wefen unferes Verftandes, un- 
| willfürlih bei jeder Erjheinung Warum? 
zu fragen. Darum nannte Lichtenberg 
den Menſchen das „raftlofe Urſachenthier“. 
Wir tragen das Caufalitätsgefeg in ung, 
es iſt aprioriſch; aber es ift zugleich em- 
piriſch, weil nur im einer Welt realer Ber- 
änderungen ein Berftand mit aprioriſcher 
caufaler Funktionsweife entftehen kann. Da 
fomit das Caufalitätögefeg im legten Grunde 
empiriſch ift, jo ergiebt fi jhon hieraus, daß 
das Net feiner Anwendung nicht weiter 
gehen kann, als es im Inhalte des empi- 
riſchen Caufalitätsgejeges liegt. Die ſub— 
jeftive Funktion darf nicht weiter gehen als 
die objektiven Vorgänge, auf Grund deren 
die Funktion entjtanden ift, umd fie darf 
nicht in einem anderen Sinne gefhehen, als 
welcher durch dieje Vorgänge bejtimmt wird, 
Nun jagen uns aber die empirischen 
Borgänge lediglich diefes aus, daß wenn 
| eine Beränderung der Materie eintritt, 
| eine Urſache, eine andere Beränderung, vor- 
| hergegangen jein muß. Nur Veränderungen 
find 8, die wir empiriih wahrnehmen; 








| 

| 

| ftelt die Frage: Warum ift eine Welt? | nie und nirgend, weder am Himmel nod 
Diefe Frage gehört aber nicht in die Meta- | auf Erden, haben wir ein Atom entſtehen 

| phyſik, fondern in die Erkenntnißtheorie, oder vergehen jehen. Die Materie ift ledig: 
d. 5. fie muß durd die andere Frage erfegt | Lich das beherrlihe Subftrat der Veränder— 
werden: Warum wirft der menſchliche Ver- ungen; fie ift das, woran, die Kräfte 
ſtand die Frage nad) einer Urfache der Welt | find das, w od ur Veränderungen geſchehen, 
auf? Hierauf ift zu antworten, daß, da | aber nicht das, wodurd das Subftrat ent- 
9) Beine, einer eleftrodyn. Theorie d. | ſteht. Das Eaufalitätsgefeg hat demnach gar 
Materie I. Vorrede 59. feine Beziehung zur Eriftenz der Materie, 
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jondern nur zu ihren Formveränderungen. | wieder eine Veränderung vorliegen würde, 


Indem wir aljo nad eimer Eriftenzurfache 
der Welt als Totalität fragen, geben wir 
der jubjeftiven Cauſalität einen ganz anderen 
Sinn, als welder in der objektiven Caufali- 
tät liegt, deren Abbild die erftere doch nur 
jein foll. 

Daß' das Cauſalitätsgeſetz ſich ansihließ- 
lich auf Veränderungen an der Materie be— 
zieht, nicht auf die Eriftenz derſelben, folgt 
ihon aus dem Ariome von der Erhaltung 
der Kraft, weldes bejagt, daß Nichts ent: 
ftehen, aber auch Nichts vergehen kann. 
Die Summe der thätigen oder lebendigen 
Kräfte, wie die Summe der gebundenen 
oder Epannfräfte ift underänderlich, wie die 
Eumme der Materie ſelbſt; Materie und 
Kräfte erleiden mur Ummwandlungen, feine 
Vermehrung und feine Verminderung. Dem 
Erperimente eines Gauklers gegenüber, der 
ein Ding aus Nichts entftehen laſſen will, 
haben wir fofort den Einwurf der Täufd- 
ung bereit; eim Grundſatz unferes Ber: 
ftandes jagt uns, daß nichts entſtehen oder 
verſchwinden, und daß die Gaufalität nur 
Beränderungen bewirken kann. Und doch 
geben wir denfelben Grundſatz in der Frage 
nad der Welturſache preis. Die Welt als 
Totalität ift demnach urſachlos, unentftanden 
und unvergänglid, d. h. ewig. 

In der ganzen Trage handelt es fi 
lediglih darum, das Gaufalitätsbedürfnig 
unferes Verftandes zu befriedigen. Nun 
ift e8 aber offenbar unlogiſch, um dieſes 
Gaufalitätsbedürfmiß zu befriedigen, eine 
Urſache der Welt anzunehmen, welde ja, 
weil das Gaufalitätsbedürfnig fortdauert, 
ihrerfeits wieder eine weiter zurückliegende 
Urſache erfordert. Wenn die Welt ent- 
ftanden ift, dann kann fie nur ans dem 
Nichts, etwa Durch einen Schöpfungsaft ent- 
ftanden fein (weil im anderen Falle ia mar 


‚ aber fein Entftehen); find wir aber beim 
Schöpfer angelangt, fo ift derfelbe für dem 
Verſtand fofort das gleihe Objekt, wie e# 
vordem die Welt war, und in unbefriedig- 
‚ tem Gaufalitätsbedürfniffe fragt der Ver— 
| fand nad; der Urſache des Schöpfers, dem 
ſein eigenes Dafein das größte aller Räthſel 
fein müßte. So kann aljo der regressus 
in infinitum nur etwa abgeſchnitten werden, 
wenn wir den Schöpfer zur causa sui, d. h. 
— ummit Shopenhauer zu reden — zum 
Baron von Mündhaufen machen, der fid 
jelber beim Zopfe aus dem Sumpfe zieht. 

So ergiebt fi denn allerdings, daß 
die Frage nach einer Urſache der Welt un- 
logiſch ift; aber der Verſtand, defien Funk— 
tion es ift, Warum? zu fragen, weil ihm 
das Caufalitätsgefeg aprioriſtiſch innewohnt, 
fan das Räthſel, in das er ſich felbft ver- 
ſtrickt, zwar durchſchauen, aber es kann ihm 
nicht gelingen, feine Funktion einzuftellen, 
d. h. ſich felbft aufzuheben. Der trand- 
cendentale Schein, der und zu diefer frage 
zm berechtigen ſcheint, ift nicht hinweg zu 
bringen. Wir können ihn fo wenig be- 
feitigen, al8 wir den Irrtum der Sinne 
bejeitigen können, wenn wir etwa den Mond 
im Aufgange vergrößert fehen; wir können 
die Sinnestäuſchung durchſchauen, Können 
ung Rechenſchaft von ihr geben, find aber 
undermögend, fie zu befeitigen. 

Den pſychologiſchen Urſprung aller 
dualiftiihen Vorftellungsweifen, welde die 
Welt einem außerhalb derjelben befindlichen, 
wie immer vorgeftellten Schöpfer kluftartig 
gegenüberftellen, hat Caspari*) darge: 
legt. Die urfprünglihen Feuerzünder, die 
Priefter der Uxzeit, erklärten fi das Leuchten 
der Geftirne dur ein falſches Gleichniß, 
als Erweckung himmliſcher euer durch 
Urgeſchichte IT. ©. 371 u. ſigde. 
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mädjtigere Priefter, als fie felber waren. 
„Die Götter in den Geftirnen waren daher 
feit wralter Zeit mit dem Begriffe der 
ſchöpferiſchen Erzeugung und Produktion 
im Bewußtjein der Menſchen verſchmolzen 
worden; ... fie befaßen aljo die Macht 
der Zeugung, und die Fähigkeit des Her- 
vorrufens in einer für den Menſchen er- 
habenen Weife; denn vermodten die ges 
weihten Hände des Priefters das euer 
der Opfer zu erzeugen umd zu entzlinden, 
fo befaßen die Götter erhabener noch die 
menſchliche Fähigkeit, Die mächtigen Himmels- 
feuer zu entflammen und wieder verlöfchen 
zu machen“. 

Diefe Vorftellung hat feither freilich 
mande Wandlungen erfahren; aber ihre 
als Anzeichen ihrer Richtigkeit gedeutete 
Lebensfähigkeit entſpringt lediglich ihrer 
ungeheuren Clafticität und Dehnbarkeit ; alle 
Borftellungen, von den himmlischen Duirl- 
drehern angefangen, bis zu dem nur durch 
eine ungeheure Abftraftion des menſchlichen 
Geiftes möglich gewordenen Begriffe eines 
einzigen, perſönlichen Schöpfers , und vom 
anthropomorphen Theismus wiederum bis 
zum verblaßteften Deismus, find nur Glieder 
einer Borftellungsweije, die in allmäligen 
Ummandlungen fortigreitet. Darum follten 
fi) aber auch die Theologen und die dua— 
liſtiſch denkenden Teleologen unferer Tage 
feiner Illuſion hingeben und follten ihre 
Borftellungsweife erkennen, als das, was 
fie ift: ein von ihnen noch nicht über: 
wundener Reſt jener Borftellung, welche 
nad der Erfindung des Feuers der prä- 
hiſtoriſche Menſch fi bildete. Sie haben 
darum wahrlih fein Recht, von jener 
anderen Vorſtellungsweiſe gering zu denken, 


welche diefen Reſt zu überwinden vermag 
und ihn aus den Gonftruftionen des Kosmos 
verbannt; denn nicht jener VBorftellung wird 
der Sieg zu Theil werden, welde nur 
durch ataviftiihe Funktionen des Gehirns 
möglich wird, fondern derjenigen, welde 
nad) vorne weilt. 

Wenn aber diefe Theologen und ihnen 
gleihwerthige Teleologen den Dualismus 
gar no im die Erſcheinungswelt ſelbſt 
hineintragen, wodurd fie die Einheitlichkeit 
der Welt aufheben; wenn fie die wifien- 
ſchaftliche Erflärbarfeit nur für eine Anzahl 
der Erjheinungen zugeben, dagegen für die 
mit jedem Tage abnehmende Anzahl der 
unerflärten Erſcheinungen eine qualitativ 
verſchiedene Erklärungsweife fordern; wenn 
fie im Namen jener ataviſtiſchen Vorſtell— 
ungsweife auf einen Theil des Gebietes 
Beihlag legen wollen und beifpielsweife 
die aus der gravitirenden Bewegung ableit- 
baren Erſcheinungen der Wiſſenſchaft über- 
laflen, dagegen aber behaupten, für die 
tangentiale Bewegung der Geftirne fer eine 
außerweltlie Hand erforderlich, — dann 
fann man ihnen wahrlih nur mit Lichten— 
berg antworten: „Eine der jonderbarften 
Anwendungen, die der Menſch von feiner 
Vernunft gemacht Hat, ift wohl die, es für 
ein Meiſterſtück zu halten, fie micht zu ge: 
brauchen und fo, mit Flügeln geboren, fie 
abzufhneiden“, — dem fih noh Diderot 
anſchließen mag: Egard dans une furet 
immense pendant la nuit, je n’ai qu’une 
petite lumiere pour me conduire. Sur- 
vient un inconnu, qui me dit: „Mon 
ami, souffle ta bougie, pour mieux 
trouver ton chemin,* Cet inconuu est 
un Theologien. 
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Das mathematifhe Grundgefek im Bau 
des Planzenkörpers. 
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Prof. Dr. 8. Günther, 






Verf. diefes, ala er über die 


For ziei Jahren ſchrieb der | Lehre in einem der wictigften Zweige der 


organiſchen Naturwiſſenſchaft gefunden hat.“ 


äfthetifch « mathematifgen Ar- Es war uns damals unbekannt, daß be- 
beiten U. Zeiſing's umd | reits ans dem Kreiſe der wiſſenſchaftlichen 


(ei über deſſen Behandlungsweiie der | Botanik Heraus die Anregung zu einer Ber- 


fogenannten Blattjtellungslchre berichtete, die | 


vollkommnung der in Rede ftehenden Theorie 


folgenden Worte nieder*): „Freilich dürfen | in eraftem Sinne gefommen und von großem 


wir uns nicht verhehlen, daß die neuere 
Botanik, und zwar gerade infofern fie An: 
ſpruch auf den Namen «eraft» erhebt, die 
Blattftellungslehre über Bord geworfen hat, 
indem fie — allen teleologiſchen Erwägun— 
gen abhold — einen erfichtlichen — 
Zuſammenhang jener Geſetze mit den uns 
bekannten, im Pflanzenkörper wirkſamen 
Kräften nicht aufzudecken vermag. Da wir 
aber noch keineswegs behaupten können, ein 
ſolcher Zuſammenhang ſei abſolut und für 
immer unauffindbar . . . fo dürfen wir 
ſicher die hohe Bedeutung der ganzen Hy— 
potheſe und damit auch die willkommene 
Beſtätigung anerkennen, welche Zeiſing's 


*) Günther, Adolph Zeiſing als 
Mathematiker, Zeitſchr. f. Math. u. Phyſ. 
Hift.liter. Abtheil. 21. Band. ©. 161. 








Erfolge begleitet gewefen fei. Aus diefem 
Grunde erſcheint e8 geboten, nidt nur die 
damalige aphoriftifche Darftellung den Um: 
ftänden gemäß zu erweitern und zu ergän- 
zen, fondern aud) einen vollftändigen Ueber: 
blit über den gefammten Cyclus von Un: 
terſuchungen zu geben, welche ſeit einer 
geraumen Reihe von Jahren in dieſer An— 
gelegenheit angeſtellt worden und energiſcher 
Fortführung gewärtig ſind. 

Ein derartiges Unternehmen wird dem 
Programm dieſer Zeitſchrift durchaus ent— 
ſprechen. Iſt es doch der Gegenſatz zwiſchen 
der ſchroff-teleologiſchen Auffaſſung und der 
bewußt⸗ mechaniſchen Naturerflärung, welder 
gerade auf dem von ihr vertretenen Gebieten 
allenthalben zum Ausdrud kommt und zu 
einer Prüfung jedes einzelnen Wiſſenszweiges 





auf die aud in ihm zu Tage tretende Gegenſätz⸗ 
lichleit auffordern muß. Jene Art der Natur- 
betrachtung, welde ausihließlih mit präfta- 
bilirten Sweden arbeitete, erkannte in der 
eigenthümlich vationellen Unordnung der 
ſeitlichen Organe des Pflanzenförpers eine 
ihrer Hauptftügen, um jo mehr, weil die 
dabei beobachteten mathematiſchen Gefege 
nicht als bloßes Zufallsfpiel betrachtet wer: 
den und andererfeits doch auch anſcheinend 
gar feine phyſikaliſchen Erklärungsgründe 
dafür beigebracht werden konnten. Gelang 
es demnach, dieſen Schein als Täuſchung 
nachzuweiſen und einen cauſalen Zuſammen— 
hang mit bereits bekannten Kraftäußerungen 
auszumitteln, jo hatte jene ältere Harmonien- 
Iehre, welche halb unbewußt dod eigentlich 
die Negation jeder Naturforfhung bildete, 
auf ihrem eigenften Terrain eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Daß aber eine folde 
wenn auch noch nicht endgültig erfolgt, fo 
doch recht gründlich vorbereitet ift, dürfte 
aus dem Folgenden wohl mit aller Sicher— 
heit erhellen. 

Die mathematishe Botanik hat, wenn 
erft der die gegenwärtige Arbeitsperiode ab- 
ſchließende Ruhezuftand eingetreten fein wird, 
die zwei Anfangsftadien durdlaufen, welche 
jeder einzelnen naturwiſſenſchaftlichen Dis— 
ciplin zu durdlaufen entwidelungsgefdicht: 
lich vorgezeichnet find, ehe fie in das dritte, 
das eigentlich wiſſenſchaftliche Stadium, ein- 
getreten ift. Am klarſten fpiegelt ſich diefes 


immer noch deutlich erfennbar, in dem Ent- 
widelungsgang der Optik und theoretiſchen 
Wärmelehre. Ueberall galt es zuerft, die 
Thalfahen jo zu erkennen und in Reihen 
zu ordnen, wie fie fi der unmittelbaren Bes 
obachtung darftellen; weiterhin mußten auf 
| empirifhem Wege die leitenden Normen 
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Geſetz bekanntlich in der Gefchichte der | 
Sternfunde ab, minder beftimmt, doc aber | 





271 


| enträthfelt und diefe dann ſchließlich unter 

der Herrſchaft eines allgemeinen Natur- | 

gefeges zufammengefaßt werden. Diefen | 
Stufengang, deſſen einzelne Abſätze in der 
erwähnten Disciplin dur die Namen 
Ptolemäus, Copernicus- Kepler 
und Newton gekennzeichnet find, werden 
wir aud im dem uns bier beſchäftigenden 
concreten Falle nachzuweiſen in der Lage 
| fein; die Pflanzenfunde bis in den Beginn 
dieſes Yahrhunderts herein repräfentirt die 
‚ erfte, der Gedanfenkreis der Schimper, 
Braun und Bravais die zweite,*) end- 
(ih die im Berlaufe des letzten Jahrzehnts 

angebahute Reform die dvitte und voraus: | 

ſichtlich legte Stufe. | 
Den für das gefammte Altertum un: 


*), Der Gefchichtichreiber der Botanil, 
Sachs, betraditet die Blattftellungslehre ala 
eine jo ziemlich überwundene Durchgangs— 
phaſe unjerer Erfenntniß, erklärt jedoch felbft 
(Geſchichte der Botanik vom 16. Jahrhundert 

| bis 1860, Münden, 1875. ©. 181): „Wir 

| möchten diefelbe in unferer Literatur ebenfos 
wenig entbehren, als etwa bie heutige Aftro- 

ı nomie in ihrer Gejchichte die alte Theorie 

| ber Epichklen befeitigt wünſchen kann.“ Diefer 

| Hübfche Ausſpruch deckt fich gleichwohl aus 

| zwei wefentlichen Urfachen nicht mit ben That- 

ſachen. Denn erftlich ift die epicykliſche Be— 
mwegung noch feineswegs aus ber heutigen | 
Wiſſenſchaft verbannt, fondern wird für alle 
Beiten ein wichtiges Hülfsmittel des aftrono- 
mifchen Rechnens bfeiben. Zweitens aber ift | 

die mathematifche Theorie der Blattflellung, 

| wie fie aus Schimper’s Anregungen her— 

vorging, fiherlich nicht ber primitiven fphä- 

riſchen Aftronomie, wie fie die Griechen pfleg- 

| ten, ſondern mit ungleicd) mehr Recht der 

fortgeichrittenen Theorie zu vergleichen, deren | 

Erihaffung wir Copernicus und Kepler | 

verdanken, und die uns bie Dinge doch fo | 





darftellt, wie jie wirklich find, wenn fie 
auc freilich einen Grund dafür, warum fie 
jo uud nit anders find, nicht aufzuzeigen | 





vermochte. 
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faßbaren Gedanken, daß aud der Bau der | Winkeln; bald find fie unter Polygonal- 
| Pflanze allgemeine Gefege erkennen laſſe, winken um die Aeſte jolhergeftalt geftellt, 
ſcheint zuerft der berühmte Caesalpin | daß die Winkel des unteren fi nad den 


renz 1583) ausgefprocden zu haben. Ihn 
mochte dabei ebenſo ſehr feine kühne dee 
von dem urfählihen Zufammenhange aller 


| mal fteigen fie längs dem Stengel oder 
längs den Weften im einer oder mehreren 
parallelen Spirallinien hinauf.” 


in feinen „De plantis libri sex* (Flo- | Ceiten des oberen Bieledes richten. Mand- 


\ Naturdinge, als auch ein an kryſtallogra— 
dpyiſchen Berfucen geſchärfter methodüiher 
Blick leiten. Indeß konnte zu jener Zeit 
| ein foldes Aperçu feine beftimmten Formen 
‚ annehmen und nod weniger von irgend 
! welhen Folgen begleitet fein. Erſt zwei 

hundert Jahre jpäter bemerfen wir einen 
| Fortſchritt. Im einem ausſchließlich der 
| teleologiſchen Naturbetrachtung gewidmeten, 
dabei aber doch neben manchem Ungeheuer— 
Nlichen ſehr viele richtige und nutzbare Ge— 
ſichtspunkte enthaltenden Werte*) ſpricht ſich 

Bonnet über die Ernährung der Gewächſe 
| aus, als deren hauptſächlichſten Faltor er 
den Than des Himmels betradtet. Diefen 
von der Pflanze leicht in ihr Inneres auf- 
nehmen zu laſſen, Habe die Vorfehung zwed- 
mäßige BVorkehrung getroffen. Des Ver— 
faſſers eigene Worte find folgende**): „Und 
damit fi die Blätter in diefer Verrichtung 
nicht felbft Hinderten, fo find fie am Stengel 
und an den Weften dergeftalt künſtlich ge— 
ftellt, daß die unmittelbar vorangehenden 
niemals die folgenden bededen. Bald ftehen 
fie paarweife und kreuzen fi unter rechten 


2) In diefem Buche (S. 7) findet man 
auch die befannte Reihe ber Planetenabftände, 
welche allerdings bereits Ehriftian Wolf 
wahrgenommen hatte. Obwohl zunächft nur 


teleologisches Phantafiegebilde, hat ihre Kennt- 
niß doc immerhin reale Früchte in der®iffen- | 
ſchaft getragen. 

*) Bonnet, Betrachtungen über die Na- 
tur, mit den Zuſätzen ber italienischen Ueber- 
fegung des Herrn Abt Spallanzani her- 
ausgegeben von Titius, Leipzig 1772. 5.126, 


Diefe erften primitiven Beobadhtungen 
Bonnet's gaben ihm Anlaß, ſich eingehen- 
der mit der durch dDiefelben fozufagen figna- 
fifirten Gejegmäßigfeit des Pflanzentörpers 
zu beidäftigen. Sein mehrere getrennte 
Abhandlungen vereinigendes Hauptwerk : 
| „Becherches sur usage des feuilles 
' dans les plantes* ift ind Deutſche über: 
‚ tragen worden, und wir beziehen ung hier 
| auf diefe deutfche Ausgabe*) Er ftudirte 
| genauer die Eigenfhaft jener fünfblättrigen 
Spirenftellung, welher man gewöhnlich den 
' Namen des „Quincunx“ beilegt, und ftellte 
| feft, da dieſe häufige Anordnung auch mit 
anderen Blattjtellungsformen an ein und 
| demfelben Stengel auftrete. Ebenſowenig 
entging ihm die Thatſache, daß nicht blos 
| der eine, fondern ebenfo gut der andere 
| Drehfinm bei den betreffenden Spiralen zur 
Geltung fommen könne. Ya fogar von der 
Möglichkeit anderer Grundzahlen, als der 
oben genannten fünf, war er überzeugt. 
Obwohl es ihm jedod nicht gelang, Die 
letztgenannte Frage auf Grund thatfählicher 
Belege weiter zu fürdern, fo hatte er doch 
den erften Anftoß gegeben, und De Can- 
dolle, der überhaupt am meiften unter 
den Botanitern der nächftfolgenden Periode 
an Bonnet'ſchen Traditionen fefthielt, 
brachte zahlreiches neues Material zur end- 


) Bonnet, Unterfuhungen über ben 
Nupen der Blätter bei den Pflanzen, und 
einige andere zur Beichichte des Wachsthums 

der Pflanzen gehörige Gegenftände, überjept 
| von Arnold. Nürnberg 1762. 
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gültigen Entſcheidung der noch zweifelhaften 
Verhältniffe bei. Eeine hierauf bezüglichen 
Unterfugungen hat er hauptſächlich im erjten 


Bande feiner „Organographie vegetale* | 


(Paris 1827) niedergelegt. 


Dis zu diefem Punkte war denn alfo 
die Frage, ob die ſeitlichen Auswüchſe des | 


Längskörpers willkürlich oder in regelmäßig- 
angebbarer Weife am dieſem letzteren ver- 
teilt feien, im den zwanziger Jahren diefes 
Jahrhunderts gediehen; bedeutend können, 
wie man fieht, die bis dahin erzielten Re— 
fultate in feiner Weife genannt werden, 
Da fügte es ein günftiges Schichſal, daß 
duch das Zufammenwirken zweier con- 
genialer und perſönlich befreundeter Männer 
mit einem Schlage jener Uebergang fid 
vollzog, welder die bisher erkannten unzu— 
längligen und zerftreuten Details als Aus- 
flüffe eines oberften, die ganze organifche 
Natur*) durchdringenden geometriihen Satzes 
auffallen und verftehen ließ. 

In den Jahren 1825 — 30 ftudirten 
und arbeiteten an den Univerfitäten Heidel- 
berg und Münden gemeinjhaftlih zwei 
junge Leute, Karl Schimper um 
AUlerander Braun. Zu eigener Ar- 
beit in dem mathematiſchen Gapitel der 
Botanik ſcheint Leterer der Hauptjadhe nad) 
von Erfterem angeregt worden zu jein, doc 


war es Braum vorbehalten, die erhaltenen | 


Eindrüde in einer die Leiftungen des Freun- 
des weitaus überragenden Weife fortzubil- 


) Daß damit nicht zu viel gejagt, viel- 


mehr aud im Bereiche ber Zoologie eine | 


ähnliche Geſetzlichleit allem Anfchein nad) ver: 
borgen ift, beweijen u. a. die zahlreichen 
Studien Naumann’s über die Windungs- 
verhältnifje der verfchiedenen Eonchyliengehäufe 
(Sipungsberidhte d. fgl. ſächſ. Geſellſch. d. 
Wiſſenſchaften) Faſt jede Species muß ſich 
einer ganz beftimmten Curve der höheren 
Geometrie unterordnen. 


| den. Daß er ſchon fehr frühzeitig mit 
‚ jelbftftändigen Ideen über dieſe fpätere 
Hauptaufgabe feines Lebens ſich trug, geht 
u. a. befonders aus einem Privatbriefe vom 
' 10. Iannar 1828 hervor, in welchem er 
ihreibt*): „Bei Martins habe id) neu- 
(ih einen Vortrag über die Blätterftellung 
gehalten, worin id Alles aus dem Quirl 
ableite, während Martins ung acht Tage 
vorher einen gab, wo er Alles aus der 
Ipiraligen Stellung zu erklären ſuchte.“ 
Nicht viel jpäter gelang ihm die folgen- 
reihe Entdefung, daß im den Umläufen 
der Schuppen um den Körper eines Tannen— 
zapfens eine unter allen Umftänden gleich 
bleibende Normalanordnung zu Tage trete, 
eine Entdeckung, welde er denn aud im 
einer höchſt umfangreichen Monographie dem: 
nächſt gebührend ausbeutete.**) Leider hat 
Braum feine Abfiht, dieſer einleitenden 
weitere umfaflende Unterfuhungen nadfolgen 
zu laſſen, nicht ausgeführt, wozu ihn 
wefentlih freundſchaftliche Rückſicht auf 
Schimper's reizbaren Charakter be- 
ſtimmte; nur für gewifje fpecielle Pflangen- 
formen bat er noch fpäter — bejonders 
in den Schriften der Berliner „Gefell- 
haft maturforfchender Freunde“ — die 
DBlattftellungsverhältniffe erörtert. Bon 
Schimper's Feder find trog feiner lange 
Jahre hindurch gehegten Abfiht, die ganze 
Lehre ſyſtematiſch zu bearbeiten, nur einige 
ı Aphorismen in Journalen erfhienen, und 
| feine Verdienfte würden wohl gänzlich der 
Bergefienheit anheim gefallen fein, hätte nicht 
ı Braun feines Genoffen fih angenommen 
u *) Alerander Braun f, Leopolbina, 
Heft XIIL ©. 54 u. 55. 
*) Braun, Bergleichende Unterſuchungen 
über die Orbnung der Schuppen an ben Tan- 
| nenzapfen, als einleitende Unterſuchung der 


' Blattftellung überhaupt, Nova Acta Acad. 
' Leop. XV. Bd. S. 195 flgde. 
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und in einer eigenen Abhandlung *) dejfen | punkt der Zählung maden will, 
Leiftungen der wiſſenſchaftlichen Welt ins | jo befindet ji hnah m Schrauben- 
Gedächtniß gerufen. Die Quinteſſenz der | umgängen ein ntes Blatt wieder 
von beiden Forſchern erjchloffenen Theorie | ſeukrecht über Null, wo m und n 


in populärer Weife wiederzugeben, ift der 
Zwed der folgenden Zeilen. 

Indem wir von allen Ausnahmen ab- 
jehen und uns einzig und allein am die 
theoretiih maßgebende Anordnung halten, 
gewinnen wir folgende allgemeine Auſchau— 
ung. Euden wir zwei Blätter an einem 
Stengel auf, deren Befeftigungspuntte jo 
nahe als möglih an einander auf ein 
und Derjelben GSeitenlinie des 
Urencylinders (Stengels) gelegen find, 
und verbinden wir alle zwiſchen dieſen bei- | 
den gelegenen Stielanfäge, ihrer allmälig 
immer größer werdenden Entfernungen von 
Erdboden entſprechend, durch einen Gurven- 
zug, jo erkennen wir in diefem, wie ja 
ihon Bonnet bemerkte, eine Spirale, wie 
fi) die Botaniker ausdrüden. Wir würden 
dafür lieber die mathematiſch rihtigere Be- 
zeichnung Schraubenlinie fubftituiren. Bei 
einzelnen Pflanzen nun ift das Arrangement 
ein fo einfaches, daß bereits ein einziger | 
Schraubengang wieder ein Blatt ſenkrecht | 


! 





über das die Zählung beginnende bringt 
und damit den Cyklus abſchließt, jedoch 
wird diefer einfachfte Fall nur felten ange 
troffen. Häufiger treten complicirtere Berhält- | 
niffe auf, deren gemeinfames Band ung jedoch | 
Braun durch ein Geſetz erkennen lehrte, 
weldes etwa folgenden Tenor haben könnte: 
Bezeihnet man mit Nulljenes 
Blatt, weldesman zum Anfangs | 
*) Dr. Karl Schimper's Borträge | 
über die Möglichkeit eines wiffenjchaftlichen 
Berftändniffes der Blattftellung, als Andeut- 
ung der hauptjädlichften Blattftellungsgeiepe 
und insbejondere ber neuentdedten Geſetze der 
Aneinanderreihung von Eyflen verjchiedener 
Maße, Flora, 18. Jahrg. Nr. 10, 11, 12. 





ganze, fonft beliebig variirende 
Zahlen darftellen (n>m) Der 
ehte Bruch —— wird die Di— 
vergenz der Blattftellung genannt. 

Die Ddiefem Geſetze entfprehend am 
Stamme fih hinaufwindende Schrauben- 
(inie, wie fie und 3. B. Fig. 1 für den 
Specialfall m—=5, n — 14 zum Yus- 
druck bringt, führt in dem grumdlegenden 
Urbeiten der beiden Forfher den Namen 
des „Grundwendels“ oder der „urfprüng- 
lichen Spirale”. Außer diefer unterjheiden 


| diefelben am jedem Gewächſe noch „diaguo- 


ſtiſche“ und „paragnoftiihe” Spiralen, welde 
man feitdem bequemer als „jecundäre Epi- 
ralen“ zujammenzufaffen fid gewöhnt hat. 
Es ergiebt ſich nämlich, daß bei einzelnen 
Gattungen nod drei weitere Echrauben- 
linien am Stengel hinauflaufen, denen be- 
ziehungsweife all’ diejenigen Bflattftiele zu- 
gehören, welde als Gefammtheit durch die 
algebraiihen Ausdrüde 3m, 3m +1, 
3m +2 (m — 0,1,2,3.. ) charalteriſirt 
erſcheinen. Andere Pflanzenformen laſſen 
fünf folder Nebenfpiralen wahrnehmen, 
andere aht u. f. w. Uns kommt es 
jedoch weſentlich auf diejenige Verbindungs- 
linie an, welder nicht nur ein aliquoter 
Theil, jondern die Geſammtheit aller Blätter 
angehört, denn im diefer Linie, welche eben 
der Grundwendel ift, ſpricht ji das ma- 
thematische Gefeg der Blattjtellung am Un- 
zweidentigften aus. 

Würde die Beobachtung feftgeftellt Haben, 
daß Zähler und Nenner des oben genann- 
tem Buches jeden beliebigen Zahl— 
wert) annehmen könnten, jo müßte man 
fi) begnügen, eine Tabelle aller in der 
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Natur aufiretenden Verbindungen anzulegen; 
von irgendwelder Theorie könnte keine Rede 
mehr ſein. Allein jo verhält es ſich in 
Wirklichkeit nicht; vielmehr gelang Schim- 
per und Braum folgende wichtige Ent- 
dedung: 

Bon Ausnahmen abgejehen, ord- 


nen ſich alle beobadteten Diver- | 


genzbrüde einer mathematifdhen 


Regel unter; d. 5. es fommen nur 


folde vor, welde al® Glieder in 
der gejegmäßig fortfhreitenden 


Reihe 
d112358 
v— — gr 20 
173* 38 7T7A 
13 21 34 55 
34 5589’ 144 


enthalten find. 

Um die Art und Weiſe des Fortſchrei— 
tens in diefer Reihe Har zu überjehen, be 
trachte man drei aufeinanderfolgende Glieder 
derjelben, deren Beftandtheile wir, gewöhn— 
lichem mathematiſchen Gebraude folgend, 
durch angehängte Zahlen (Indices) ihrem 
Ort in der Reihe gemäß firiren. Sind 
e8 folgende: 

Po, Pa Pot 

q da4 — 
jo erfennt man unmittelbar, daß 

Pat =Pıa+P.-ı, 

Ian —4 4o-ı, 
if. Da alfo Zähler und Nenner nad 
ein umd derjelben Norm gebildet find, fo 
müßten ſämmtliche Brüche der Einheit gleich 
fein, wofern nit der Anfangspunft der 
Zählung für die Zähler ein anderer wäre 
als für die Nenner. Die Art und Größe 
der Verſchiebung kennzeichnet ſich durch nad: 
ftehende Beziehung: 

P o+t = 4 .-ı n>2). 
Jene Reihe nun, welder die Zähler wie 
die Nenner gleihmäßig angehören, ift unter 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 10. 





Günther, Das mathematische Grundgeſetz im Bau des Pflanzenkörpers. 


dem Namen der Lamé'ſchen Reihe in der 
Mathematik bekannt, obwohl ihre wichtigften 
Eigenſchaften bereits im dreizchnten Jahr: 
hundert von Leonardo Fibonacci auf: 
gefunden worden find. Andererfeits bemerkte 
Braun, daß von dem erften ſymboliſchen 
Bruche % abgejehen, jeder Divergenzbrud 
ein Näherungsbrud des unendlich fortlau- 
fenden Kettenbruches 
1 
2-+ 2. 
1+;; ji 
lH... 
ſei; dieſes Zahlgebilde aljo recht eigentlich 
das Dlattftellungsgeiek vepräfentire. 

Es ſcheint gleich hier der richtige Ort 
zu jein, die Stellung der teleologifirenden 
Aeſthetik eines Zeifing zu der in Rede 
ftehenden Theorie zu beiprehen umd zu 
fennzeihnen. Der genannte Gelehrte hielt 
es bekanntlich für feine Pebensaufgabe, das 
Grundgeſetz des fogenannten goldenen Schnit— 
tes allüberall in Kunft und Natur ala das 
für den ſchöpferiſchen Willen maßgebende 
nachzuweiſen. Daffelbe befteht darin, daß 
eine Stredentheilung dann den unjerem 
Auge wohlgefälligften Eindrud hervorbrin- 
gen joll, wenn die ganze Strede zum größe- 
ren Abſchnitt das gleiche Verhältniß befigt, 
wie jener zum kleineren. Jene mittlere 
Größe (Mediane oder Major) ift algebraiſch 
duch den Ausdrud 1, (V 5—1) gegeben, 
wenn Die getheilte Strede felbjt mit der 
Einheit identificirt wird; entwidelt man 
aber dieſen Wurzelausdrud nad befanntem 
Verfahren in eimen continnirlihen Bruch, 
fo erhält man diefen: 





— 1 
Ii+—, 1 
m EE.;, 
Durch Subftitution deflelben nimmt die 
Braun'ſche Formel folgende Geftalt an: 


1, 8—V5) 


nn 





36 
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Wie leicht zu erjehen, drüdt ſich jedod 
hierdurch der Heinere Abſchnitt oder Minor 
aus, und Zeifing durfte fih alfo in 
feinem Sinne fehr wohl zu der Behaupt- 
ung beredtigt fühlen: 

„Denkt man eine gewifle ideale Einheit 
durch die Anzahl der zwifchen zwei Indi— 
viduen der nämlichen Seitenlinie angehörigen 
eingefhobenen Blätter gegeben und drückt 
man die Diftanz der beiden erftgenannten 
Blätter in Theilen diefer Einheit aus, fo 
bieten die in der Natur thatfählih zu be 
obachtenden Berhältniffe der analogen Größen 
eine von der fpeciellen Beihaffenheit der 
Pflanze abhängige fortſchreitende Annäherung 
an jenes Geſetz dar.“ 

Wir werden uns fpäter überzeugen, 
daß und wie Zeifing’s teleologiſcher 
Formalismus, welder in altpythagoräiihem 
Geifte lediglih an die Zahlen fi hielt 


und die diefen Zahlbeziehungen zu Grunde | 


liegenden moletularmehanifchen Bedingungen 
überjah, trogdem halb unbewußt auf die 
richtige Spur hinüberleitete. Vorläufig haben 
wir e8 mit der Braun-Schimper'ſchen 
Theorie noch weiterhin zu thun. 

Obwohl jener erftgenannte Kettenbrud 
der relativ häufigſte ift, fo erſcheint er doch 
jelbft wieder als ein Unterfall einer noch 
weit allgemeineren Form, nämlich der nach— 
ftehenden: 

1 1 


m-+ i+- 


1 

in: 
wo m anjheinend jeden ganzzahlig-pofitiven 
Werth anzunehmen im Stande if. Ge 
wiffe Brafteen und Euphorbien z. B. fügen 
fih dem Falle m — 3; als dem Werthe 
m — 4 untergeordnet erſcheinen gewiſſe 
Ausnahmen der Lykopodien u. f. w. Wer 
fi über den eigentlich botaniſchen Charakter 
der allgemeinen Brau n'ſchen formel unter 
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| richten will, dem iſt bejonders die Lektüre 


des bezüglichen Capitels in Hofmeifter's 
„Handbuch“ anzurathen, welchem auch die ſo— 
eben angeführten Beiſpiele entnommen find*). 

Eine Ausnahme von der allgemeinen 
Kegel für die Anordnung der Blätter bildet 
die jogenannte Quirlbildung; alsdann bil- 
den**) „die Organe Uuerreihen auf der 
eben gelegten Oberflähe des Mutterorga- 
nes". Zur völligen Einfiht in die Sache 
wird es gut fein, daran zu erinnern, daß 
beim Wbrollen des Gylinderumfangs in 
einer Ebene ſämmtliche auf jenem verzeid- 
nete Schraubenfinien in gerade Pinien ſich 
verwandeln müfjen***). allen diefe Linien 
horizontal aus, jo bilden eben die auf ihnen 
aufgereihten Blätter Quirle. Wer mit 
mathematifhen Auge diefen Vorgang be- 
tradtet, wird feinen Augenblid anftehen, 


f 


| die Permanenz des früheren Geſetzes auch 


jest nod anzuerkennen, und in der That 
| definirte Braun die betreffenden Kreiſe 
ſehr einfah als Schraubenlinien von der 
Ganghöhe Null. Nur bedarf es dann nod) 
eines naheliegenden Zuſatzes. Da nämlid 
jedes vom Erdboden weiter entfernte Blatt 
etwas fpäter entftanden fein muß, als das 
in der Spirale ihm unmittelbar vorauf- 
gehende, jo können, werm anders jene Er— 
Härung der Quirlbildung das Richtige trifft, 
nicht ſämmtliche Blätter ein und deſſelben 
Parallelkreifes gleichzeitig aus dem Aren- 


9 Hofmeifter, Die Lehre von der 

Pflanzenzelle, Leipzig 1867. ©. 440. 

—) Naegeli-Shwendener, Das Mi- 
croftop, Leipzig 1877. ©. 616. 

+) Man denle an die analoge Merca» 
tor’sche Abbildung der Kugel auf einer Eylin- 
berflähe und durch diefe auf einer Ebene, 
durch welche ja auch die der Blattfpirale ana- 
loge lorodromijche Eurve in eine jämmtliche 
Meridiane unter gleichem Winkel ſchneidende 
Gerade übergeführt wird, 
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körper hervorgeiproßt fein. Im der That 
gelangten Schimper md Braun jo 
weit, in den von ihnen mit den etwas 
abentenerlihen Namen „Gyclarblatt” und 
„Cyclurblatt“ belegten Blättern eines be- 


ftimmten Cyclus das Anfangs und End- | 
glied — chronologiſch gedaht — zu er- 
tennen. Bon legterem war dann alſo an- | 


zunehmen, 8 ftehe um ein unendlich Geringes 
vertifal über dem erften Blatt; damit über- 
trug fih dann Die Lehre von den Diver- 
genzbrühen ohne Weiteres auch auf den 
ſcheinbar paradoren Specialfall. Auch der 
oben ganz unverſtändlich gebliebene Diver- 
genzbruh 9%, gewinnt munmehr feine an— 
ſchauliche Bedentung. 

Zum Schluße fei noch kurz von der 
jogenannten „Prosenthefe" Shimper’s 
die Rede; wir behalten aus hiſtoriſchen 
Gründen diefes Kunftwort vorläufig noch 
bei, obwohl neuere Forſcher demjelben, als 
auf falſchen phyfiologishen Borausjegungen 
beruhend, die Berechtigung abgefproden 
haben *), Die Winkelentfernung, welde das 
Eyflarblatt eines Quirls von dem Cyklur 
des nächſt unteren trennt, ift mit der Größe 
des zwiſchen zwei Blättern des nämlichen 
Quirles enthaltenen Kreisbogens nicht iden- 
tiſch, vielmehr beſteht eine Differenz, welche 
eben Prosenthefe genannt ward. BVerfteht 
man unter */,, irgend einen Bruch aus der 
befannten Reihe 

1 1 2 3 5 

2' 3* u 8’ 13 . ee eg 
unter *, den Divergenzcoöfficienten für 
zwei aufeinanderfolgende Blätter im Quirl, 
fo foll für die Prosentheie der Ausdrud 
a4" — 


a y _a& Er ) 
b * * bb, b (+: 

gegeben fein, vder, mathematisch gefproden, 
für den Ausnahmefall der Quirlſtändigkeit 


*) Hofmeifter, a. a. O. ©. 459. 
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‚ würde man eine Verbindung von abfteigenden 
und auffteigendeu Kettenbrüchen benöthigen. 

Wir haben im Borftehenden das Weſen 
der Schimper-Braun'ſchen Neuerung, 
wie wir glauben hinlänglich erihöpfend, dar- 
geftellt. Allerdings wäre noch von gar 
mander iutereffanten Einzelheit ihrer Ar— 
beiten zu berichten, jo bejonders betreffs 
des verſchiedenen Drehfinnes der Spiralen, 
welher oft am Ddemfelben Baume oder 
Stengel in der überrafhendften Weiſe wed- 
jelt; nicht minder müßte eine erſchöpfende 
geſchichtliche Ueberſicht der zahlreichen fecun- 
dären Unterfuhungen gedenken, wie fie u. a. 
von Lind, Ohlert, Naumann*) an- 
geftellt worden find. Allein wir unferer- 
feits dürfen nicht vergefien, daß unfere Auf: 
gabe eine wefentli andere ift und daß ung 
die hiſtoriſche Entwidelung nur infofern 
beſchäftigt, um mit ihrer Hülfe recht augen: 
fällig den endgültigen Sieg der bemußt- 
mechaniſchen über die arithmetiſch-teleologiſche 
Weltanfiht darthun zu können, 

Der nächſte Schritt zu einer Blattftell-, 
ungslehre geihah ein Jahrzehnt fpäter 
dur die Gebrüder Bravais. Während 
die beiden deutjchen Gelehrten die geometri- 
ſchen Berhältnifje des Pflanzenkörpers etwas 
einfeitig, blos unter dem Geſichtspunkte eines 
Subftrates für ihre arithmologiſchen Specu- 
lotionen, aufgefaßt hatten, ließen fie das jenen 
jelbftftändig zulommende Intereffe einiger- 
maßen außer Acht. Wbftraft genommen 
ließ ſich ſonach zwiſchen jenes erfte mathe: 
matifhe Stadium und die vorläufig noch 
faum mögliche Periode der aprioriihen Er- 
gründung eine folde eingeſchoben denken, in 
der hauptfählid die analytiihe Würdigung 
der Erfahrungsthatfa—hen zu ihrem Rechte 
si folte. Zumal U. Bravais 





) Naumann, Ueber den Quincunr als 
Grundgejep der Blattftellung, Leipzig, 1845. 
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hatte von der Möglichkeit, Mathematik, und 
zwar ziemli feine, auf Gegenftände der 
organischen Naturforihung anzuwenden, be- 
reits vielfahe Proben gegeben, wie dies 
bejonders feine in Gemeinſchaft mit dem 
befaunten Pflanzengeographen Martins 
unternommenen Studien über das Dide- 
wahsthum der Pinusgattungen in verſchie 
denen Erdſtrichen*) darthun. Wir legen 
dem Referate über die von beiden Fran— 
zofen an den Aufjtelungen unferer Yands- 
(eute vorgenommenen, zum Theil tief ein: 
fhneidenden Modificationen jene deutſche 
Bearbeitung zu Grunde**), welche die ur- 
iprüngli in einer Zeitfhrift abgedrudte 
und font felten gewordene Originalabhand- 
lung ***) wohl fo ziemlich erjekt. 

Jene Theilipiralen, welde nur einen 
beftimmten aliquoten Theil ſämmtlicher vor- 
handener Blätter in gleichen Abftänden ent- 
halten, werden hier als „jecundäre” Spiralen 
bezeichnet; die Anzahl folder (parallelen) 
Schraubenlinien ift die „ſecundäre“ Zahl. 
Für ein und diefelbe Pflanze kann es ver- 
ſchiedene jecundäre Zahlen d. h. verſchiedene 
Syfteme ſecundärer Spiralen geben, welde 


(Zahlen, für deren Gefammtheit kein einziger 
gemeinfamer Theiler außer Eins eriftirt), 
jo läßt fi behaupten, daß durch ſämmtliche 
Anheftungspunkte der Blätter eine und nur 
eine Schraubenlinie (der Grundwendel) ge: 
führt werden kann, und daß die Divergenz 
zwifchen zwei aufeinanderfolgenden Blättern 
die gleiche ift. Weſentlich anders geftaltet 
fi die Sache, wenn die jecundären Zahlen 
einen gemeinihaftlihen Divifor k befigen. 
Asdann nämlich finden fi zu einem ge 
wiſſen Blatte noch (k— 1) andere mit 
jenem in gleicher Höhe befindliche Blätter 
hinzu, welche fonah einen Quirl bilden; 
es leuchtet ein, daß dann von einer alle 
Befeftigungspunfte (insertions) verbindenden 
Grundſpirale nicht die Rede fein kann. Wohl 

; aber kreuzen ſich die verſchiedenen Quirle unter 
| einem ftetS gleihbleibenden Divergenzwintel. 
Während Shimper und Braun in 

dem Divergenzwinkel zweier confecutiver 
Infertionen unter allen Umftänden einen 
rationalen Bruchtheil einer vollen Umdreh— 
ung erblidten, glaubten die beiden Bravais*) 
dieſe Winkelgröße für irrational erklären zu 
| müffen. Ihnen zufolge fommen in der Natur 


am beften von einander durch den Winkel | nachftehende Werthe thatfähli vor: 


unterſchieden werden, dem fie mit der Aren- 
rihtung bilden. Sind nun — fo lautet 
der erſte Bravais'ſche Hauptfag — die 
jerundären Zahlen relative Primzahlen 


) A. Bravais et Ch. Martins, Sur la 
eroissance du pin silvestre dans le nord de 
l’Enrope, Extrait du tome XV. de l’aca- 
dömie royale de Bruxelles. 

+), 2, und W. Bravais, Ueber die geo- 
metriiche Anordnung ber Blätter und ber 
Blüthenftände, aus dem Franzöſiſchen überf, 
von Walpert, Breslau, 1839. 
+++) Der Verf. wenigftens vermochte diejelbe, 
obwohl er bei vorliegendem Aufſatz aus ziem- 
lich reichhaltigen Quellen ſchöpfen durfte, nicht 
zu Geficht zu befommen. 





1379 30 28”; 99% 30’ 6”; 770 57’ 19”; 
151° 8 8"; 

weitaus am häufigften findet man den erft- 
genannten. Derjelbe entfpricht der recurrenten 
Reihe 1, 2, 3,5, 8... in einer glei 
nachher zu erläuternden Weife, wie denn 
überhaupt jeder der obigen Winkelwerthe 
zu dem Kettenbruche 

1 (m 2,3,4,... 


1 -+... 
in leicht angebbarer Relation fteht. 








"1. et A. Bravais, Mömoire sur la 
disposition g&omötrique des feuilles et des 
inflorescences, Paris 1838. 









Bon den fonftigen Ergebniſſen der 
franzöfifgen Autoren ſei, als für unfere 
Tendenzen bemerkenswert), nur noch der 
Nachweis fogenannter „falſcher“ Quirle 
hervorgehoben, welch' letztere ſich bei ihärferer 


Betrachtung in verihiedene Spiralen auf: 
löjen laſſen. Auch die weitere Beobadjtung, 
daß der Grundwendel jowohl einerfeits bis 
in die unterirdiſchen Aefte, als auch auf 
der anderen Eeite bis in die Blüthenorgane 
fi hinein verfolgen laffe, mußte geeignet 
eriheinen, auf den von der Natur befolgten 
„Bauplan“ ein helles Licht zu werfen. 
Einzelne Anfüge zur Erſetzung der 
rein geometriſchen dur eine mehr mecha— 
nifhe Betrachtungsweiſe finden fi aller- 
dings vor, jedoch ift im dem dahin zielenden 
Aeußerungen, wie wohl die Richtung und 
Beſchaffenheit der Spiralen in jedem Falle 
durch die im Pflanzenförper thätigen Kräfte 
bedingt jein möchten, ein beftimmtes Syſtem 


des Nachforſchens mod nicht zu erkennen. | 


Bergleiht man die Theorien der Deutſchen 


und der Franzofen mit einander, fo entdeckt 


man viel Gemeinſames, aber doc auch wie, 
der einzelne gewichtige Unterfheidungslehren. 


Insbefondere nimmt die erftere der beiden | 


an, der nämlichen Seitenlinie des Aren- 
eylinders gehörten ftets mehrere Infertionen 
an, während nad Bravais ftrenge ge 
nommen fein Blatt ſenkrecht über vejp. 
unter einem andern fteht. 

Und trogdem befteht, worauf weiter 
oben bereits hingewiefen ward, zwiſchen den 
beiden anſcheinend jo grundverjdiedenen An: 
ſchauungskreiſen ein inniger Zuſammenhang, 
der merlwürdiger Weife der fonft chimäriſchen 
Bee Zeiſing's von der präftabilirten 
Aeſthetik der Naturkörper eine neue Stüte 


verleiht. Betrachtet man nämlich den einem | 
Kreife gleichgeachteten Stengelumfang als 


eine nad dem goldenen Schnitt zu theilende 
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zoo | 
| Lineargröße und fucht zu derfelben den Minor 
x, fo hat man x aus der Proportion 
360: (360—x) = (360 — x): x 
zu entnehmen und findet x 1371®, 
alſo gleich jenem Winkel, welchem alle in der 
Natur vortommenden Divergenzwintel als 
einer gewiffen idealen Grenze entgegenzu- 
ftreben ſcheinen. Sollte demnach doch viel- 
leicht dem teleologiihen Geſetze ein tieferer 
| eaufaler Grund inne wohnen? Sollte viel: 
leiht überhaupt, oder nur in der Anwend— 
ung auf ſpeciell-botaniſche Berhältniffe, das 
Abſprechen über die Möglichkeit einer die 
ganze Natur durdziehenden arithmetiſchen 
Schönheitsregel ein vorſchnelles geweſen fein? 
Im zweiten Theile einer unlängjt erſchiene⸗ 
nen Schrift über rationelle Mechanik *) unter- 
fuht P. Yanger die Gültigkeit der beiden 
von Fechner aufgeftellten äſthetiſchen Funda— 
mentalfäte. Das Symmetriegeje und das auf 
| der sectio aurea beruhende Dimenfionengejeg 
ftehen fi unvermittelt gegenüber, es ift die 
Grenzlinie für die Fälle, im welden das 
eine und in welhen das andere am Plage, 
jelbft für den Geſetzgeber eine ſchwer an- 
gebbare. Da hat nun Panger, unferes 
Bedenkens jehr mit Recht, eine ſolche Grenze 
für lineare Beziehungen und damit aud 
für complicirtere Formverhältniſſe, in folgen: 
der Weife ausgemittelt. Die Schwerkraft 
iſt e8, Die einen ſehr intregrirenden, aber 
Bislang wenig beachteten Beftimmungsfalter 
bei der Beurtheilung eines Eindrudes, ob 
ſchön, ob nicht ſchön, abgiebt. Liegt eine 
Strecke horizontal, jo wegden ihre ſämmt— 
lichen Punkte von der Anziehung der Erde 
| gleihmäßig beanſprucht; es entſcheidet ſonach 
lediglich der, direlte“ Eindruck im Fechner“ 
ſchen Sinne, weil der „aſſociative“ voll— 











*) Langer, die Grundbprobleme ber 
Mechanik. Eine fosmologiiche Studie, Halle, 
1878. ©, 55 ff. 
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fommen in den Hintergrumd gedrängt ift, 
und der einzige geometriſch ausgezeichnete ift 
der die Etrede halbirende Punkt. Gerade 
entgegengelegt verhält fi alles bei einer 
vertical aufgeriteten Strede; hier ift der 
affociative Eindrud, welcher unwillkürlich 
die Schwere mit in Betracht zieht, der maß— 
gebende, und der goldene Schnitt tritt im 


jein volles, nicht uſurpirtes Recht. Erklären | 


wir ung mit diefer principiellen Scheidung 
einverftanden, fo können wir der vagen Ans 
nahme der älteren Blattjtellungslehre die 
immerhin fhon viel präcifere Behauptung 
entgegenftellen, daß die Neigung der inneren 
Pflanzenkräfte, äußerlich kennbare mathe 
matifhe Gejegmäßigfeit zu  veprodueiren, 
durd) die im Bau des Stengels oder Stam— 
mes unmittelbar zum Ausdrud kommende 
Schwerkraft bedingt fer. Allein auch diefe 
Formulirung hat noch einen viel zu natur— 
philoſophiſchen Anftrih, um für mehr als 
für einen bloßen Uebergang gelten zu 
fünnen. Doch mag fie billig Dazu dienen, 
die neue Periode einzuleiten, zu deren 
Sharafterifirung wir und nunmehr zu wen- 
den haben. 

Wie wir uns ſchon früher zu über- 
zeugen Gelegenheit hatten, war die moderne 
Pflanzenphyfiologie, die fih im Yaufe der 
fetten Jahrzehnte fo raſch und Fräftig ent- 
widelt hat, unferer Lehre nicht eben befonders 
günſtig geftimmt, und zwar aus jehr adt- 
baren Gründen. Hofmeifter drängte 
den generellen Grundgedanten der fpiraligen 
Blattordnung in die allgemeine Regel zu— 
ſammen, daß neue Seitenaxen aus dem 
eigentlichen Axenkörper immer an denjenigen 
Orten hervortreten, welche von den benach— 
barten Imfertionen am weiteſten entfernt 
find. Im Großen und Ganzen würden 
fi die Braun-Bravais'ihen Zahlen 
diefer Norm allerdings fügen, die ſpecifiſch 
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mathematiſche Regelmäßigkeit aber käme in 
| Wegfall. Freilich blieb damit vorläufig 
die Frage nody unbeantwortet, ob nicht denn 
dod in den von Hofmeifter urgirten 
| Dehnbarfeitsverhältnifien des Pflanzenge- 
webes ebenfalls mathematisch firirbare Unter: 
ſchiede ſich nachweiſen liefen. An Dieje 
wichtige Frage ſcheint zuerft Fankhauſer“) 
herangetreten zu ſein. Er adoptirt im 
Weſentlichen die Anſichten feines Vorgängers, 
nimmi aber dazu beſonders noch die That— 
ſache Hinzu, daß die Bildung einer neuen 
| Infertion ſtets dann zu erfolgen pflegt, 
wenn die umliegenden Zellen eine hinläng- 
liche Quantität Waſſer in fi aufgenommen 
haben, um durch daflelbe erweitert und nad) 
Außen gewölbt zu werden. „Die Stelle 
der Bildungszone aber, an welcher die vege- 
‚ tativen Kräfte bis zur Anlage eined neuen 
Dlattes oder Seitentriebes fih ſummiren, 
wird durd den Ort jüngft vorhergegangener 
| Blattbildungen bejtimmt.“ Im Allgemeinen 
nun wird der gewöhnlide Zuftand eines 
| bereitö ausgebildeten Compleres von einigen 
| wenigen Imfertionen der fein, daß diefelben 
eine mehr oder minder willfürlihe Lage 
am Arencylinder (Kegel) einnehmen, und 
daß in einer derjelben die fprofientreibende 
Kraft, von deren Weſen in phyfitaliid- 
| chemiſcher Hinficht weiter oben die Rede war, 
ſich ftärfer geltend macht, als in den übri- 
| gen. In diefem wie gejagt durchgängigen 
‚ Halle ift nach Fankhauſer die Beding— 
| ung zu eimer fpiraligen Folge der Blatt- 
anfäte gegeben, und wenn man fidh nod) flar 
macht, daß neue Blätter immer über der 
weiteften Lücke entftehen, welche die unmittel- 





*, Berf. fonnte ſich zu feinem Bedauern 

die Originale in den Berner „Mittheilungen“ 

| nicht verfchaffen und jah jich auf das früher im 
Kosmos“ (Bd. J. ©. 437 flgde.) erſchieuene 
Referat angewieſen. 
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baren Vorläufer zwiſchen fi) laſſen, jo müfjen 
die Stellungsverhältniffe der recurrenten 
Reihe Braum’s fih fügen. Dieſer letzte 
Schluß eriheint uns mit Rückſicht auf die 
befannte und aud von uns hervorgehobene 
algebraiihe Eigenſchaft jener Reihe als ganz 
plaufibel, aber doch feineswegs als völlig 
zwingend. Die Auffaflung Fankhauſer's 
hat zweifellos das Verdienft, die Nothwendig- 
feit eines der Geſammtheit der mechaniſch— 
phyfiologiicen Entjtehungsbedingungen gleich- 
werthigen und fie darftellenden mathematijchen 
Geſetzes dargethan und damit die Frage: 
ftellung jelber zu einer ungleich bejtimmteren 
gemacht zu haben, — aber daß und warum 
fragliches Geſetz gerade eben das des golde- 
nen Schnittes, kurz zu reden, fein müßte, 
jheint uns nicht Flar genug. Hier hatte 


nohmals die Forſchung einzufegen, wenn | 


ein voll befriedigendes Reſultat erzielt werden 
follte, und, wie es ja erfahrungemäßig 
fo häufig zu gehen pflegt, jehr bald nad 
jenem vorbereitenden Löſungsverſuche folgte 


derjenige Schwendener’s, welder von 


einer wirklihen und abſchließenden Löſung 
jedenfalls nur noch in Details ſich unterſcheidet. 

Unwillkürlich waren im allen bisherigen 
Unterfuhungen immer zwei fragen mit 
einander verquidt worden, die thatſächlich 
do Hätten auseinandergehalten werden 
ſollen. Man befümmerte fih hauptſächlich 
um die Bildung neuer Blattorgane und gab 
allerdings zu, daß dieſelben während ihres 
Primordialzuftandes durch den Drud der 
anderen beeinflußt würden, aber man trennte 
diefe beiden Vorgänge nicht mit der nöthigen 
Schärfe. Shwendener hingegen erflärt*) 


glei beim Beginn feines bahnbrechenden | 


*% Schmwendener, leber die Verjchieb- 
ungen jeitliher Organe durch ihren gegen- 
feitigen Drud, Verhandl. d. naturforſch. Gef. 
zu Bafel, 6. Theil, 2. Heft, ©. 229. 
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Aufjages, er werde von den Bedingungen 
des Entſtehens neuer lateraler Auswüchſe 
vollſtändig Abſtand nehmen und ausſchließ— 
lich „die nachträgliche Verſchiebung der Or— 
gane, nachdem ſie mindeſtens die Form von 
Höckern erlangt haben, durch ihren gegen— 
ſeitigen Druck“ behandeln. Dieſe Ver— 
ſchiebung ſtellt ſich uns dar als eine Reſul— 
tante aus der dem Mutterorgan inhärenten 
Wachsthumscomponenten nach Länge und 
Dicke. Hat letzteres z. B., wie in den 
meiſten Fällen, die vorwiegende Tendenz, 
ſich in transverſaler Richtung auszudehnen, 
ſo werden in dieſer Richtung die Wider— 
ſtände ein Kleinſtes, in der longitudinalen 
ein Größtes ſein. Da ferner kein Blatt 
vor allen anderen durch irgend welche geo— 
metriſche oder mechaniſche Beſonderheiten 
ausgezeichnet iſt, ſo kann jedes Individuum 
mit gleichem Rechte zur Grundlage der Be— 
trachtung genommen werden, und es kann 
mithin die zu entſcheidende Frage in folgen— 
der Form *) vorgelegt werden: 

„Aufeinfeitlides Organ, das 
man fi als das oberfte eines zu— 
fammengehörigen Compleres den- 
fen mag, wirfeeinlongitudinaler, 
d. 5. der Are des Mutterorgans 
paralleler Drud; wie pflanzt fid 
dDerfelbe nad unten fort und wel- 
he8 find dDierefultirenden Wirf- 
ungen?" 

Der Ueberfihtlickeit halber wird die 
jedenfall8 nahe zutreffende Annahme ge 
macht, die Bafis der Seitenfortfäge mit 
| welcher diejelben auf dem Stamm auffigen, 
jet ein volllommener Kreis. Jeder einzelne 
folde Kreis wird im Allgemeinen mehrere 
benachbarte Kreife tangiren; die durd die 
| Mittelpunkte hindurdgehende Scraubenlinie 
geht dann bei der Abwicelung des Cylinder- 


| *), Schwendener, a. a. D. ©. 221. 


— — — — << 
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| 
| 


| fonmen weiterhin in Betracht, da die letzteren 





mantel®, welche wir uns gleih ein für alle | („Auflagendrüde bei Shwendener) der 
mal vorgenommen denken wollen, in die ; Kraft P felbft gleichgerichtet find. Nun 
den Berührungspuntt enthaltende Central: iſt aber am der Größe nah gleih bn*), 
linie über. Jene Drudtraft, von welcher beide Antriebe wirken fonad derart, daß 
obiges Einonc6 der Aufgabe ſprach, wird fih beide horizontale Angriffspunfte um gleid- 
nad dieſen Gentrallinien oder „Paraftihen“ | viel auseinander gezogen werden. Natür- 
in Seitenkräfte zerlegen laffen. Der von lich ſenkt fid auch der zuerft ins Auge 
Schwendener eingejhlagene Weg führt nun gefaßte Angriffspunft C, und zwar nicht 
dahin, von einem Specialfall der Braum- , perpendiculär, fondern in einer der größeren 
Schimper'ſchen Zahlenreiheausgehend, diefe | Komponente ſich nähernden Richtung. Selbft- 
Hypothefe als eine ſtatiſche Nothwendigleit | verftändlih kann unter veränderten Um— 
mittelft jener Zerfällung der Hauptkraft in ftänden auch das Anfangsihema nicht mehr 
einzelne Compoſanten erſcheinen zu laſſen. das gleiche bleiben; vielmehr wird, wenn der 

Fig. 2 der beigegebenen Tafel giebt ein | Gipfelpunkt ſich ſenkt, Folgendes eintreten: 
Bild der Spiralftellung für den Divergenz- | Ein aus der Menge vorhan- 
bruch 13/, |, durch welchen aljo ausgefagtwird, | dDener Kreiſe beliebig heraus ge— 
daß nah 13 vollen Umgängen des Grund:  griffenes Barallelogramm, deſſen 
wendel8da835.Blattwiederlothredgtüberdem | oberfter Edpunft zugleid den 
Anfangsglied der Zählung ftehen fol, Ein | Mittelpunkt desin Bewegung ge- 
Blick auf die Zeichnung lehrt uns dann, Daten Elementesabgiebt, behält 
daß blos zwei Componenten vorhanden | aud unter dem Einfluffe diefer Be- 
find, deren eine dur die Infertionen 3m, | wegung diefe feine Öeftalt bei, er- 
die andere dur die Infertionen (5m-+2) | leidet aberfowohlinden Winkeln, 
hindurdgeht, wo wir uns für m wieder | al8 aud in den Berhältniffen 
alle Terme der natürlihen Zahlenreihe von | feiner Seiten Beränderungen, 
Null ab jucceffive eingejegt zu denten haben. | Es fragt fih nun weiter, ob und wie 
Ohne die Wirkung beider” Kräfte auf das | diefe Veränderungen meßbar find. Dies 
angegriffene Organ irgendwie zu ändern, ift im der That der Fall, wie fi durd 

| 
| 





fünnen wir bekanntlich jede Kraft im ihrer | genauere Betrachtung einzelner ausgezeid- 
eigenen Richtung verichieben, bis die An- meter Stellungen nachweiſen läßt. Ver— 
griffspunfte in das gleiche horizontale Nivenı | Ihieben wir das Parallelogramm, weldes 
fallen. Während aljo die urfprünglice, in | in Fig. 2 unter der Form eines Quadrates 
© angreifende Zugkraft P = AC im die ſich darftellt, jo lange, bis es im einen 
beiden Seitenfräfte BC und DC zerfiel, , Rhombus vom fpigen Winkel 609 übergeht, 
können wir diefes Syftem aud durch die ſo fteht jegt nah 14 Umgängen — aller: 
beiden in einer Horizontalen angreifenden *) Diefe im Driginal blos hiſtoriſch an- 
Kräfte ad und bf (ad — BC, bf — DC, | gegebene Wahrheit läßt ſich folgendermaßen 
Fig. 3) erſetzt vorftellen. Nunmehr zer- leicht allgemein erweifen: Bezeichnet man 
legen wir ad und bf jeweils in eine hori- X mad. mit g, fo ift 

zontale Seitenfraft am, bn, und in eine | EEE PONRI IE APR 

| 





fe R S , bn =bfsing=DCsing=Psin pcosp. 
verticale Seitenkraft ag, bp. Erſtere allein | Man hat ſonach für den Horizontalſchub· h 
den Ausdrud h = Y, P sin 2 g. 
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dings blos nahezu — das mit der Ziffer | unter Ddiefer DVorausfegung erſcheint das 
37 bezeichnete Element vertical über Null, | Braun-Schimper'ſche Geſetz caufal be- 
wir haben alſo die Divergenz 4. Im | gründet als direfter Ausflug eines ftatishen 
diefer Weile fortverfhiebend, werden wir | Principes. Nun freilich find unfere An: 
Die weiteren Divergenzbrüche ""/g, und Y,, nahmen nur ſehr cum grano salis als 
befommen — letzterer wieder ein Glied , wahr zu betradten, vielmehr führt Schwen— 
der Braun'ſchen Reihe. Eine geometriihe | dener vier Hauptgründe an, durch welde 
Ueberlegung läßt uns auf die von Schwen- das reine geometriihe Bild, mit welchem 
dener mitgetheilten Schemate einen einfachen ' wir bislang operirten, getrübt und in oft 
Sa gründen, welcher in den Erörterungen ſehr energifher Weife alterirt wird. Als 
des Autors allerdings implicite enthalten, | weſentlichſtes Moment erſcheint uns hier- 
nicht aber von ihm mit der möthigen Be: | unter der Umstand, daß ja von Anfang 
ftimmtheit ausgeiprogen if, Er lautet: | am nit blos zwei, fondern drei und mehr 
Jeder beliebigen Verſchiebung | Seitenkräfte dem Longitudinaldrud äqui— 
des Anfangs: Parallelogrammes | valent fein Können. Indeß giebt uns 
entjpriht mäherungsweije ein) Shwendener Hoffnung, daß die fort- 
Divergenzbrud, welder zwiſchen | ſchreitende Forſchung auch diefen verwidel- 
zwei aufeinanderfolgenden Wer— | teren Fällen ſich gewachſen zeigen werde. 
thenderKeihedesgoldenen Schnit- Unfere oben angeftellte Betrachtung führt 
te8*) ofeillirt. Iedesmaldann aber, | und, confequent fortgefegt, aud zu einer 
wennder die Berihiebung ſignali- neuen Anficht des von den Gebrüdern Bra- 
jirende Divergenzbrud dies nicht vais aufgeftellten Gejeges und damit zur 
nur mit approrimativer, fondern | Herftellung einer Comcordanz zwiſchen den 
mit wirflid mathematifger Ge- | amfdeinend verjdiedenartigen Doktrinen der 
nauigkeit thut, ift derſelbe auch | deutihen und der franzöſiſchen Botaniker. 
ein vollberedtigtes Glied diefer Schwendener's Formulirung ift diefe *): 
Reihe. „Wenn die ſeitlichen Organe 
Unter der fürs Erſte nicht wohl zu an der Stammſpitze in ſpiraliger 
umgehenden Vorausſetzung alſo, daß die Reihenfolge mit beliebigen Di— 
in der Natur gegebenen Entſtehungsbeding- vergenzen zwiſchen 1800 und ca. 
ungen mit den einfachen geometrifchen Ber: | 120°, die jedoch unter ſich nicht all— 
hältniffen fi vertrügen, auf welde wir | zu verjdieden fein Dürfen, angelegt 
| 








uns durhaus zu beziehen genöthigt waren, , werden, jo bewirkt der longitu- 
re dDinale Drud oder, was daſſelbe 
ift, ein quer geridteter Zug mit 
mathemctifher Nothwendigleit 
eine allmälige Annäherung der 
| Divergenzen an den befannten 


) In der Geichichte der Mathematik 
führt dieſes Zahlgebilde nach einem beigijchen 
Mathematiter des fiebzehnten Jahrhunderts 
gewöhnlid; den Namen der Girard'ſchen 
Reihe. Die unvolllommenen Divergenzcozf- 
ficienten ähneln, wie man ſieht, in Vielem den Winkel von 1370 30° 28”. 
fogenannten Nebennäherungsbrüchen der Ana- Wi ’ 

Iyfis, welche man ſich zwiſchen zwei confeen- | | Wir würden den Tendenzen diejes für 
tive wirkliche Näherungswerthe eines Ketten- | ein größeres Publicum geſchriebenen Auf: 
bruches eingejchaltet dentt. Schwendener, a. a.D. ©. 281. 
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ſatzes untreu zu werden befürdten, wollten Leſer zu entrollen, hoffen wir infoweit realifirt 


wir unferem Gewährsmann in die Einzel: 
heiten feiner weiteren Unterfuhung folgen, 
welche ſich befonders mit dem Studium 
jener Vlattftellung beſchäftigt, deren geome— 
triſcher Charakter aus den Divergenzbrüdhen 


— —— t 
nim + pi’ nm + Pirı” 
Dr +n 





(n + m4)m + Ppı + Pi+ı 

fi entnehmen läßt. Es fei nur conftatirt, 
daß die vorftehend beſprochenen Erflärungs- 
principien auch jet noch den Schlüffel zum 
allmäligen Erkennen des die Pflanzenwelt 
durhdringenden Gaufalnerus in fi ent- 
haften. Wohl aber ift es umfere Pflicht, 
wenigftens mit einigen Worten noch auf 
die Umfehrung des anfänglich geftellten Prob: 
lems hinzuweiſen, welde ebenfalls von 
Ehwendener im einer fpäteren Abhand- 
fung *) ins Werk gejegt ward. Handelte 
es ſich nämlich bis jet darımm, das Beſtre— 
ben des Arencylinders zu einer Umfangs- 
erweiterung in radialer Richtung als eine 
Folge der longitudinal wirkenden Drüde 
aufzufaffen und zu begreifen, fo kann man 
auch ebenfogut andererfeits jenes erftere 
Agens als das urſprüngliche und maßge- 
bende betrachten. Die früheren Conſtruk— 
tionen bfeiben im Großen und Ganzen die 
gleihen; nur nimmt mit weiterer Entfern- 
ung von der Wurzel die Größe der den 
Querſchnitt repräfentirenden reife nach einem 
beftimmten Verhältniſſe ab. 

Unfere eingangs formulirte Abficht, auf 
geſchichtlichem Grunde ein gedrängtes, aber 
abgeſchloſſenes Bild der Blattjtellungslehre 
und der drei Stadien, welde fie im Laufe 
eines Jahrhunderts durchlaufen, vor dem 


* Schmwenbener, Ueber bie Stellungs— 
änderungen feitlicher Organe in Folge * 
—— Abnahme der Duerjchnittögröße, 
a.a. D. ©. 297 ff. 


zu haben, als e8 der fpröde, gleihmäßig 
zwei heterogenen und ſchwierigen Willen 
ſchaften angehörige Stoff zulaflen zu wollen 
fhien. Wir geben uns der Hoffnung Hin, 
daß unfere Behauptung, es laſſe fih Bier 
an einem eclatanten Beifpiele der endliche 
Sieg der mehanifhen Naturanfiht über 
eine phantaftische Zwecklehre darlegen, durch 
unfere Darftellung geredhtfertigt erſcheinen 
möge. Da es aber jedem Schriftſteller im 
egoiftifchen Intereffe wünſchenswerth fein 
muß, feine eigene Meinung richtig erfannt 
zu wiflen, fo ſei aud uns geftattet, noch 
befonders die Erklärung hinzuzufügen, daß 
unfere Berwerfung der Lehre vom Endzwed 
fediglih der philofophiih unhaltbaren Form 
dieſer Weltanſchauung gilt, wie fie als Fein- 
din der nad Urfahen und Kräften ſuchen⸗ 
den Naturergründung aus dem vorigen 
Säculum in unfer gegenwärtiges hinein- 
blidt. Wohl giebt e8 eine beredhtigte Frage 
nad „Zielftrebigkeit” im Kosmos; „es ift 
dies”, wie fi ein neuerer Schriftfteller 
ſchön ausdrüdt*), „Leine dualiſtiſch äußer— 
lich in den natürlichen Lauf der Dinge ein— 
greifende, ſondern eine durch den geſetzmäßig 
bedingten Mechanismus des cauſal beding- 
ten Geſchehens ſich verwirklichende, imma- 
nente Teleologie*. Mit diefer untrennbar 
ift aud jene höhere Form äfthetifher Be— 
trachtung geſetzt, welche das Auftreten Der 
Theilung nad äußerem und mittlerem Ber- 
hältniß mit mehr als das von Anfang 
an ertramundan ftipulirte Geſetz, fondern 
nur als thatfählich gegebenen Ausflug des 
den mathematiihen Bau des Pflanzen- 
lörpers regelnden mechaniſchen Fundamen⸗ 
taltheorems ſich deutet! 


*) Dietrich, Philoſophie und Natur- 
wiffenihaft, ihr neueftes Buͤndniß und bie 


7 he Weltanjhauung, Tübingen 1875, 
. 86. 


mu 

















Epicalia Acontius. 
Ein ungleihes Ehepaar. 


Bon 


Fri Müller. 





Fig. 1. 


Fig. 2. 


Fig. 1 und 2. Oberfeite ber Flügel von Epicalia Acontias Linn, 
I. Flügel des Weibchend (Papilio Medea Fabr.). 
II. Flügel des Männchens (Papilio Antiochus Fabr.). 


Die Aderung ift ſtärker ausgedrüdt, als fie in 


irflichkeit erjcheint. Auf dem fammet- 


—— Grunde, der an denjenigen Theilen der Unterflügel, die von den Oberflügeln oder 
em Hinterleibe bededt werden, einem ſtumpfen Schwarzgrau Platz macht, treten die Adern 
nur als ſchwarze Rippen hervor. 






gel zweier Schmetterlinge vor, 
— in welden derfelbe wohl kaum 
> Mann und Weib einer Art ver- 
muthen dürfte. Wenigftens hat 
nit nur Fabricius diefelben als zwei 
verschiedene Arten befhrieben, den Mann als 
Papilio Antiochus, das Weib als Papilio 
Medea, und 'al8 folde erſcheinen fie noch 





(ege dem Leſer hier die Flü- | 1869 in Butler’s Verzeichniß der Fabri- 


cins’shen Schmetterlinge, fondern Weit: 
wood hat Ddiefelben in dem Pradtwerte 
über die Tagfaltergattungen fogar zu zwei 
verfdiedenen Gattungen geftellt, zwiſchen 
die er nicht weniger als fünfzehn andere 
einfhob, den Mann zu Epicalia, das Weib 
zu Myscelia. Die Lefer von Darwin's 
„Descent of Man“ werden fi vielleicht 
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erinnern, daß er bei Erörterung der ge: 
ſchlechtlichen Ausleſe dieſes durd die unge- 
wöhnliche Verſchiedenheit der Geſchlechter 
veranlaßten Mißgriffs gedenkt, und es mag 


Manchem, der mit ausländiſchen Faltern 


wenig vertraut iſt, erwünſcht fein, ein Bei- 
fpiel dieſer Verſchiedenheit näher kennen zu 
lernen. 

Bon wen und auf Grund welder That- 
fahen die Zufammengehörigkeit der beiden 
angeblichen Arten zuerft ausgeſprochen worden 


Müller, Epicalia Acontius. Ein ungleicdes Ehepaar. 


| ift, weiß ich nicht; doch will ich zur Be 

ruhigung etwaiger Zweifler bemerken, daß 

diefelbe auch nad meinen Erfahrungen kaum 
| einem Bedenken unterliegen fann. Bon 
einer ähnlichen Art (Epicalia Numilia, — 
das Weibchen hieß früher Myscelia Mica- 
lia) habe ich die beiden nicht minder ver: 
ſchiedenen Geſchlechter aus Raupen gezogen, 
und Antiochus würde bier ohne Weib, 
| Medea ohne Mann fein, falls die beiden 
nicht als Gatten zufammengehörten. 








Fig. 4 
Flügel der IT Seeger von Epicalia Acontius über einander gelegt. 


I, 4, 
d Klingen (a (Antioc ya 


<< 


Lage ber Flügel beim — ober mit a 
Fig. 5. Antiochus 


Die Abbildung zeigt nur Umriß und 
Zeichnung, nit die Farbe der Flügel; die 
Grundfarbe ift bei beiden Geſchlechtern 
fhwarz, beim Männden von fammetartigem 
Ausfehen; die helleren Farben find blaß 
ſchwefelgelb bei Medea, leuchtend orange bei 
Antiochus. 
legen fi jo weit über die Hinterflügel, 
daß die Flecken beider Flügel einen einzigen 








Die Vorderflügel des letteren 


Hinterflügel. 
Weibchen (Meder). 





* hen ſitzenden Schmetterlinge. 


bilden, und, nur durch den ſchmalen Hinter: 
(eib getrennt, der an diefer Stelle einen 
Anflug derjelben zeigt, erſcheinen die Flecken 
beider Seiten als zufanmenhängendes brei- 
te8 Querband. Bei Medea werden die aus: 
gebreiteten Flügel fo gehalten, daß die Flecken 
aller vier Flügel drei gerade, gleihlaufende 
Querbinden bilden, welde durch gleichge 
färbte Fleclen auf dem Leibe des Falters 


— 
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vervollftändigt werden. Außer der blaß— 
gelben Zeihnung trägt jeder Flügel von 
Medea einen Meinen zimmetbraunen led. 

In ähnlicher Weife unterſcheiden fid in 
Zeichnung und Farbe die beiden Geſchlechter 
von Epicalia Numilia. Bet Epicalia 
Acontius tritt dazu nod eine ſehr erhebliche 
Berjhiedenheit des Flügelſchnittes. 

Zunädft verläuft bei Medea, wie bei 
beiden Gefhlehtern von Epicalia Numilia, 
der Hinterrand der Vorderflügel in gerader 
Pinie, während er bei Antiochus ſtark ge- 
hrümmt ift; ebenfo ift aud der Vorderrand 
der Hinterflügel bei diejem weit ftärfer ge- 
frümmt, als bei jener. Im Folge davon 
greifen die Flügel von Antiochus bei wei: 
tem mehr über einander; faft die halbe 
Breite der Hinterflügel ift unter den Vor— 
derflügeln verftedt; die zwiſchen beiden 
Flügeln verborgene Fläche ift reichlich 
doppelt jo breit bei Antiochus, als bei 
Medea. 

Nun, ſolche gefrümmte Ränder, welde 
die zwifchen den Flügeln eingeichloffene Fläche 
vergrößern, pflegen ein unfehlbares Zeichen 
einer an diefer Stelle verftedten Duftvor- 
rihtung zu fein. Wie fehr man fi auf 
dieſes Anzeihen verlafjen kann, dafür ein 
Beiſpiel, weldes mid ſelbſt überraſcht Hat. 
Einer anderen Frage wegen fah id vor 
einigen Monaten Doubleday's Schilder⸗ 
ung der Gattung Ageronia dur und 
ftieß bei der Beſchreibung der Borderflügel 
auf die früher nicht beadhteten Worte: „the 
inner margin in the male occasionally 
dilated* (Innenrand beim Männden bis- 
weilen erweitert). Sofort griff ih zum 
Netz, ging in meine Bananenpflanzung, 
wo damals einige überreife Früchte nicht 
felten von Ageronien beſucht wurden, fing 
auch glüdlih ein Männden der prädtig 
blauen Ageronia Aretlusa und wußte 
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wenige Minuten nad dem Lefen jener Worte, 
daß diefes Männchen einen ziemlich ftarken 
Geruch befigt, der von großen, doch wenig 
von ihrer Umgebung abftechenden, zwoifchen 
den Flügeln verborgenen Duftfleden aus- 
geht. — Auch bei Antiochus trügt diejes 
Zeichen nit; er trägt zwiſchen den Flügeln 
eine hochentwickelte, ftartriehende Duftvor- 
rihtung, auf die ih jpäter zurückkommen 
werde, und durch welde die ftarfe Krümme 
ung der übereinandergreifenden Flügelränder 
bedingt wurde und erklärt wird. Wen 
darüber ein Zweifel bleiben follte, der be- 
trahte das ganz ähnliche Männden der 
Epicalia Numilia, deffen ſammetſchwarze 
Flügel ebenfalls mit leuchtend orangefarbe- 
nen Fleden prangen; ihm fehlt die Duft- 
vorrihtung volftändig und die betreffenden 
Tlügelränder verlaufen genau wie beim 
Weibchen. ine zweite Verſchiedenheit des 
Flügelfnittes, die auch bei anderen Epica- 
lien wiederfehrt (3. B. bei Numilia), und 
über deren Bedeutung ich nichts zu fagen 
weiß, befteht darin, daß bei Medea der 
Borderflügel länger ift und feine Spike 
faft fihelartig über den ausgebuchteten Außen: 
rand vorjpringt. 

Wenden wir uns nad Erledigung des 
Flügelſchnittes wieder zu Zeichnung und 
Farbe. Wenn fonft bei altern oder Nacht⸗ 
fhmetterlingen Mann und Weib fo ver- 
ſchiedenes Gewand tragen, daß dadurd ihre 
Zufammengehörigkeit verhüllt wird, fo pflegt 
das Weibchen entweder in der Unſcheinbar— 
feit feines eigenen Sleides oder, wenn es 
grelle Farben zeigt, in der Nahahmung 
einer anderen Art Schub zu finden. Erſte— 
red gilt 3. B. für Theela Hemon; das 
Weibchen ift düfterbraun, das Männchen 
(Thecla Aumon) glänzend blau. Yeßteres 
jehen wir bei Dyschema Amphissa; das 
Männchen ift weiß, das bunte Weibchen ift 
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einer der zahlreichen Nahahmer von Acraea | 


Thalia. — Weder das Cine, nod das 


Andere ift bei Epicalia Acontius der Fall. 
ung, oder beides? — denn das Eine [licht 


Medea trägt fein fremdes Kleid; denn nicht 
nur fehlen hier ähnliche, nicht verwandte Fal⸗ 
ter, die als Vorbild hätten dienen können, 
fondern — was jhwerer wiegt — eine ähn— 
liche Zeichnung kehrt wieder bei einer gan- 
zen Zahl von Arten derfelben und ver- 
wandter Gattungen. Das Weibchen von 
Myscelia Orsis 3. B. zeigt genau diefelben 
drei gleichlaufenden Fleckenreihen. — No 
weniger wird man Medea unſcheinbar nennen 
fünnen; das helle, grelle ‚Gelb auf ſchwar— 
zem Grunde macht fie weithin fichtbar. 
Gerade im fester Zeit habe ich mehrfad 
Gelegenheit gehabt, fie neben ihrem Manne, 
auf Bananen, figen zu fehen, und ftets ift 
mir, wenn id von ferne heranfam, das 
Weibchen zuerft in die Augen gefallen. 
Uebrigens ſcheint Medea and mehr noch 
al8 Antiochus das Sigen mit ausgebreite- 
ten Flügeln zn lieben. 

Woher alfo die fo auffallende, in Zeich— 
nung und farbe gleih ftarf ausgeprägte 
Verſchiedenheit zwiſchen Mann und Weib? 
— Nah der von Darmin (Descent of 
Man. I., p. 388) gegebenen Auseinander- 
fegung darf es als erwieſen gelten, fo gut 
eben in derlei ragen etwas zu erweiſen 
ift, daß die Stammform der Gattung in 
ähnlicher Weife gezeichnet war, wie jetzt 
Medea und die Weibchen mander anderen 
Arten aus denfelben und aus verwandten 
Gattungen, und daß, wenn ftatt deſſen heute 
auf den Flügeln von Antiochus im Sam- 
metſchwarz das „Soldorange glüht“, Dies 
der von den Weibchen geübten geſchlechtlichen 
Auslefe zu danken ift. 

Wie aber ftcht e8 mit Medea? Iſt 
bei ihr die früher beiden Geſchlechtern ge- 
meinfante Tracht einfach durch Vererbung 


erhalten worden, ohne jet eine weitere Be— 
deutung zu haben, oder hat fie eine ſolche 
und welde? Iſt fie Put- oder Trugfärb- 


das Andere nicht aus. 

Theile ih aud nicht Profeffor Guftav 
Jaeger's Anſicht, daß Gelb in der Kegel 
Trutzfarbe jei,*) jo möchte ich doch die 
Möglichkeit nit in Abrede ftellen, daß es 
bei Medea als jolde diene. Wenn Epi- 
calia Acontius, Mann oder Weib, von 
einer Banane aufgeſcheucht, an der fie faug- 
ten, fi ganz in der Nähe mit flach aus- 
gebreiteten Flügeln auf ein Bananenblatt 
fegen, fo fieht das ganz aus, als wollten 
fie fagen: „Scht mid) dod an! was wollt 
ihr von mir?“ — Immerhin aber würde 
dies nur die Erhaltung der urſprünglichen 
Farbe und Zeihnung oder ihre Fortbild- 
ung zu nod grellerer Augenfälligkeit er— 
klären, nicht aber die Weife, in der fie fi 
bei den Weibchen einiger verwandten Arten 
umgeftaltet hat. Yeider kenne ich von diefen 
Arten nur fehr wenige, Epicalia Numilia 
und Myscelia Orsis lebend, Epicalia Chro- 

*) Kosmos. Bd. I. ©. 486 fi. — Ich 
fomme vielleicht fpäter ausführlich auf dieſe 
Frage zurüd. Für jet nur eine thatfächliche 
Berichtigung. Drangen find feineswegs durch 
bie gelbe Farbe und das flüchtige Del ihrer 
Scale vor Vögeln geihügt. Im Gegentheil 
lodt fein anderes Obft eine folche Menge und 
Mannigfaltigfeit gefiederter Gäſte aus dem 
Walde herbei, wie eben die Orangen. Dazu 
lommt ein Heer aller möglichen Kerfe: Wess 
pen, Wanzen, Käfer, Fliegen, Schmetterlinge. 
Schon Darwin ſah bei Rio de Janeiro 
Ageronia befonders zwifchen Orangenbäumen. 
— Renn Jaeger bei Begründung feiner 
Anfiht das ftechende Wespen- und Horniffen- 
volf voranftellt, das in den Farben Defter- 
reichs trußt, jo läßt ſich dieſem die Korallen- 
ſchlange gegenüberftellen, die die Karben des 
deutſchen Reiches trägt. 
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mis und Myscelia Cyaniris aus Abbild: 
ungen. Bei Epicalia Chromis und Mys- 
eclia Orsis ift die Zeichnung kaum von 
der unjerer Medea verſchieden, bet Myscelia 
Cyaniris bilden die Flecken ſechs ftatt drei 
Duerbinden (weiß auf blauem Grunde; 
ih weiß nicht, welchen Geſchlechts das ab- 


gebildete Thier ift), beim Weibden von 


Numilia find die Flecken großentheils ge- 
ſchwunden und eine breite gelbe Binde geht 
auf den Borderflügeln ſchief vom Border- 
ande nad der Hinterede zu. Diefe Um: 
prägung der urſprünglichen Zeihnung in 
neue anjprediende Mufter hat wohl faum 
anders vor fi gehen können, als unter 
der Leitung eines Auges, das an ihnen 
Gefallen fand, alfo durch geſchlechtliche Aus— 
wahl von Seiten der Männden. Danad) 
wären die Männden der Geſchmacksrichtung, 
wie fie ſchon die gemeinfamen Borfahren 
Gattungen Myscelia und Epiealia bejaßen, 
theils vollftändig treu geblieben, theils hätten 
fie fi mur wenig von derjelben entfernt, 
während die Weibchen der meiften Arten 
jeit lange einer völlig neuen Geihmads- 
richtung Huldigen. „Denn das Weib ift 
falfher Art und die Arge liebt das Neue”, 

Dabei wäre nod zweierlei zu bemer- 
fen. Erftens pflegt man, nah Darwin’s 
Borgange, bei der geſchlechtlichen Ausleſe 
meift nur den „Wettlampf der Männden 
um den Befig der Weibchen“ zu berüd- 
ſichtigen. Indeß hat jhon Hacdel (Ge 
nerelle Morphologie 1866. II. ©. 244) 
mit Recht hervorgehoben, daß, wie unfer 
eigenes Beifpiel lehrt, e8 ebenfo einen „Wett- 
fampf der Weibchen um dem Befig der 
Männden“ giebt und daß diefe „männliche 
Zudtwahl” ebenjo umgeftaltend auf die 
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Männden geübte Wahl fi beobachten läßt, 
darauf habe ich bereits im diefen Blättern 
(Kosmos, Band II. S. 42) hingewiefen. 
Daß aber — dies wäre das Zweite — die bei- 
den Geſchlechter ganz verjdiedenen Geſchmack 
zeigen, aud dafür geben ja wir jelbjt das 
Beiſpiel. Bieles, was wir als geiftigen 
oder leiblichen Vorzug an Frauen Thägen, 
würde Ddiefen und würde uns jelbjt an 
Männern mißfallen und umgekehrt. Doc 
fehlt es aud nit an unzweideutigen Bei- 
jpielen unter den Echmetterlingen ſelbſt, 
wenn auch auf dem Gebiete eines anderen 
Sinnes. Hat ein Männden, etwa von 
Callidryas Argante, lange ein Weibchen 
umflattert und mit dem Biſamhauch feiner 
Flügel umduftet, und zeigt fie endlich fid 
bereit, ihm zu willfahren, indem fie die 
Flügel ausbreitet und das Hinterleib-Ende 
emporhebt, — fo fieht man nicht felten, 
daß der Bewerber noch einige Mal um fie 
herum und dann auf Nimmerwiederjehen 
davon fliegt. Nun aber ift das Einzige, 
was das Männden erft jet am dem um— 
worbenen Weibchen kennen lernt, der eigen- 
thümliche Duft, welder von dem jegt zum 
erften Male vor ihm entblößten Theilen 
am Ende des Hinterleibes ausgeht. Nur 
diefer aljo kann noch im legten Augenblide 
entſcheidend auf ihn wirken. Bei den Weib- 
den von Callidryas ift diefer Geruch jehr 
ftart und, worauf e8 hier ankommt, er ift 
nicht moſchusartig, ſondern ſäuerlich, himmel- 
weit verſchieden von dem Flügelduft der 
Männchen. 

Wie nun aber auch die Erhaltung und 
bei einigen Arten die mehr oder minder 
erhebliche Umgeſtaltung der Medea - Zeich⸗ 
nung geſchehen ſein mag, von jener Zeit 


Weibchen wirken muß, wie die „weibliche ab, wo ſie noch beiden Geſchlechtern der 


Zuchtwahl“ auf die Männchen. Daß auch 
bei den Schmetterlingen eine ſolche von den 








Vorfahren in gleicher Weiſe zukam, Eines 
läßt ſich mit voller Zuverſicht ausſprechen: 


— — — 


20 


Müller, Epiealia Acontins. 





Ein ungleihes Ehepaar. 


Entjtanden jein kann dieſe fo auffallende und | über die Oberfeite der Vorder- und Hinter: 
eigenartige Zeichnung der Medea weder durch | flügel hinweggeht, und zwar nur bei einer 
den alleinigen Einfluß äußerer Verhältwiffe einzigen, ganz beftimmten Haltung der Flügel, 
(Wärme, Feuchtigkeit, Nahrung u. ſ. w.), | wie fie der Schmetterling beim Fliegen oder 


noch durch innere „Wachsthumsgeſetze“, 
noch endlich allein durch natürliche Züchtung 
als Trugfärbung, ſondern hauptſächlich und 
weſentlich nur durch geſchlechtliche Auswahl. 
Daß äußere Verhältniſſe Farbe und Zeich— 
nung der Schmetterlingsflügel beeinfluſſen 
können, hat Weismann überzeugend nach— 
gewiejen; ebenfo zeigte derjelbe, daß Zeich— 
nungen, die durch jolde oder andere Ver: 
hältwiffe auf irgend einem Ringe einer 
Raupe eutftanden, nicht felten auf andere 
Ninge fi ausbreiten. Daffelbe wird an 
den Flügeln der Halter gejhehen können. 
Zeichnungen, die aus irgend welder Urſache 
in irgend einer Flügelzelle auftraten, werden 
an entſprechenden Stellen der übrigen Zellen 
fi wiederholen können. Soweit jolde 
Zeichnungen als Widrigfeitszeihen dienen, 
fünnen fie durch natürlide Züchtung grellere 
Farben erhalten und fi vergrößern. So 
fünnte aus einem einfarbigen grauen oder 
braunen ein bunter Schmetterling werden, 
und die am entfpredenden Orten der ver- 
ſchiedenen Flügelzellen fi wiederholenden 
Zeihnungen würden dann meift nit ver- 
fehlen, einen angenehmen Cindrud auf 
ung zum machen. Es könnte fo ein für 
und ſchöner Schmetterling entftehen, ohne 
daß irgend welde Auslefe in Bezug auf 
Schönheit ftattgefunden hätte. Allein dies 
hat jeine leicht zu bezeichnenden Grenzen. 
Allen diefen blind wirkenden Urſachen ift 
es gleihgiltig, was aus ihmen hervorgeht, 
ob 3. B. die Zeichnung der Vorder- und 
Hinterflügel zufammenpaßt oder nidt, und 
ob dies in der einen oder anderen Stellung 
der Flügel geſchieht. Wo wir alfo etwa 


eine gerade Linie fehen, die ununterbroden 


| 


beim Eigen mit ausgebreiteten Flügeln an- 
nimmt, während bei jeder anderen gegen- 
feitigen Lage der Flügel die Linie entweder 
unterbroden oder gefnict erjcheint *), — da 
dürfen wir mit am Gewißheit grenzen- 
der Wahrfheinlihkeit behaupten, daß ein 
überwachendes Auge bei der Entftehung 
diefer Yinie mitgewirkt hat. Dafjelbe gilt 
für alle zufammenhängenden oder zuſammen— 
ftimmenden Linien, die durch nicht entſprechende 
Punkte der verſchiedenen Flügelzellen hin— 
durchdringen. 

Sehen wir uns Medea hierauf an. 
Wie geſagt, bilden die ſchwefelgelben Fleden 
drei gleihlaufend über alle vier Flügel hin- 
wegziehende Querbinden, jedoh nur bei 
einer ganz beftimmten gegenfeitigen Yage 
der Flügel. Die Regelmäßigfeit hört fofort 
auf, jobald man die Borderflügel weiter 
nad vorn zieht. oder nad Hinten ſchiebt; 
im erfteren Falle ftoßen nit nur die be- 
treffenden Fleckenreihen der Border- und 
Hinterflügel nicht mehr aneinander, fon- 
dern es treten auch die Flecken am Vorder: 
ande der Hinterflügel zu Tage, die mit 

*, Schmetterlingsipießer, die die Flügel 
aller Falter nad; derjelben Schablone aus- 
einanderjpreizen, verhunzen dadurch oft voll» 
ftändig die eigenthümlihe Schönheit ihrer 
Zeichnung. So erjdeinen in ben nad) ſolchen 
verzerrten Leichen gemachten Abbildungen von 
Miscelia Cyaniris und Chromis in Double» 
day's Gen. of Diurn, Lep. Pl. XXVU. Fig. 1 
u. 2 die Borderflügel viel zu weit nad vorn 
gezogen. Nocd mehr verunftaltet erjcheint Epi- 
calia Pierretii in der Abbildung PL XXIX. 
Fig. 4, welcher gewiß Niemand anfieht, daß 
die großen orange Fleden der rechten und 
linten Seite eine einzige zuſammenhängende 
Querbinde bilden, — 
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den übrigen nicht im gerader Pinie liegen 
und vorher durch die Vorderflügel bededt 
wurden. Im Betreff des zweiten oben be- 
zeichneten Merkmals ift befonders die hintere 
Fleckenreihe der Hinterflügel beachtenswerth; 
in jeder Flügelzelle liegt ein gelber Fleck, 
jedod nicht am entſprechenden Punkten der 
einzelnen Zellen; denn im leßterem Falle 
würden fie einen Bogen bilden und nicht 
eine gerade Piniee Daß nun der Schön— 
heitsfinn eines prüfenden Auges es war, 
der den urfprünglicen Bogen zur geraden 
Linie ftredte, das kann kaum ſchlagender 
bewieſen werden, als dadurd, daß Die 
beiden vorderften, diefem Auge unzugäng- 
lichen, weil durd die Vorderflügel bedeckten 
Bleden diefer Reihe ihre urfprüngliche Lage 
bewahrt haben und aus der geraden Linie 
der übrigen heraustreten. 

Wahrſcheinlich waren es die Weibchen, 
welche, unter den Männchen wählend, zuerft 
bei diefen die eigenthümlihe Medea- Zei: 
nung ausbildeten. Später wurde diejelbe 
auch auf die Weibden übertragen und hat 
fih bei ihnen in mehreren Arten bis zum 
heutigen Tage erhalten. Der Gefhmad 
der Weibchen änderte ſich im Laufe der Zeit, 
und dadurch wurden die Männden ‚voll: 
ftändig umgeprägt, Zeichnung und ſchmückeude 
Farbe der Flügel völlig verändert. 

Die Heinen zimmetfarbenen Fleden, von 
denen eines auf jedem fylügel von Medea 
fteht (doch nicht an entipredhenden Stellen, 
auf den BVorderflügeln in Zelle 5, auf den 
Hinterflügeln in Zelle 1), find fehr ver- 
änderlih in Größe und Schärfe des Um— 
riffes und dadurch im ihrer Augenfälligkeit. 
Iſt es ein werdender oder ein vergehender 
Schmud? Da fie fih nicht nur bei der 
ſehr ähnlichen Epicalia Chromis, fondern 
aud bei dem in der Zeichnung ſchon recht 
abweichenden Weibhen der Epicalia Nu- 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 10, 
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milia, ja jogar, wenigften® an den Hinter 
flügeln, bei dem Männden von Epicalia Pier- 
retii wiederfinden, fo ſtammen fie jedenfalls 
nicht aus meuefter Zeit. Vielleicht ift in 
ihnen ein letzter Reſt einer dritten, noch 
älteren Ausſchmückung der Epicalien erhalten. 

Hiermit ſchließe ih die Betrachtung 
unferes ungleihen Ehepaares und will nur 
noch hinzufügen, daß dafjelbe nur einen befon- 
ders ausgezeichneten Fallineiner langen Reihe 
ähnlicher bildet! Wohl bei den meiften 
Faltern mit deutlich ausgeprägter Geſchlechts— 
verfciedenheit, bei welden die Färbung 
des Weibchens diefem nicht zum Schutze 
oder Truge dient, zeigen uns Narbe und 
Zeichnung der Weibchen eine ältere, die der 
Männden eine neuere Geihmadsrihtung 
der Art. Es darf, wen reihe Sammlungen 
offen ftehen, hieran die Hoffnung knüpfen, 
mit Aussicht auf Erfolg die frage in An- 
griff nehmen zu fünnen, was denn über 
haupt Schmetterlinge jhön finden und wie 
ſich bei ihnen, je nad den verſchiedenen 
Familien, Gattungen, Arten, der Schönheits- 
finn entwidelt und im Laufe der Zeit fort- 
gebildet habe. 

Bergleicht man num noch die Duftvorricht- 
ungen der Antirrhaea Archaen mit denen der 
Epiealia Acontius, welde id oben bejchrieb, 
fo findet man eine faft volljtändige Ueber: 
einftimmung. Bei beiden Arten find Die 
übereinandergreifenden Ränder beider Flügel 
im männlichen Geſchlechte bedeutend er: 
weitert und gebogen; bei beiden ift die Unter- 
fläche der Vorderflügel ausgerüftet mit einer 
Mähne langer Haare, welde längs der 
Innenvandsader entipringen und einen bei 
Epicalia Acontius wohlentwidelten, bei 
Antirrhaea Archaea faum angedenteten 
Duftfled bededen. Gegenüber der Mähne 
ftegt bei beiden Arten auf der Oberſeite 
der Hinterflügel ein Duftfled, deffen mittlerer 
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Theil den Winkel zwiſchen den beiden Aeften 
der Eubeoftal-Ader einnimmt und von da 
in die drei anftogenden Flügelzellen übergreift. 
Das Alles wäre nun fehr einfah und 
würde ſich fehr leicht erflären, wein Die 
beiden Arten zu Dderfelben oder zu nahe 
verwandten Gattungen gehörten, wenn aljo 
alle jene Merkmale, in denen ihre Duft- 
werfzeuge übereinftimmen, von gemeinfamen 
Vorfahren abgeleitet werden fünnten. Doc 
dem ift nicht fo. Sie gehören zu ſehr ver- 
ſchiedenen Unterfamilien, Antirrhaea zu den 
Satyrinen, Epicalia zu den Nymphalinen, 
und zudem entbehren viele der nächſten Ver- 
wandten der einen wie der anderen Art 
ähnlicher Vorrigtungen ; Duftwerkzeuge fehlen 
z. B. vollftändig bei Epicalia Numilia, 
Es kann daher fein Zweifel darüber be 
ftehen, daß die Duftvorrihtungen fih un- 
abhängig von einander bei den zwei Arten 
entwidelt haben und daß Alles, was fie 
Gemeinfames haben, einzig dem Umftande 
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zuzufchreiben ift, daß fie ſich derjelben Ber- 
richtung angepaßt haben. Die beiden Duft- 
werfzeuge find alfo nit ftammverwandt 
(homolog), fondern einfach formverwandt (ana- 
(og) und liefern gin Beifpiel, und zwar eins 
der bemerfenswertheften, der „Convergenz“, 
wie man neuerdings die Aehnlichkeit genannt 
hat, die nicht auf Ererbung beruht, fondern 
von Anpaflungan gleiche Berhältniffe herrührt. 
Ih kenne keinen anderen Yall, der fo 
Har und eindringlich die Wahrheit eines 
Satzes bewieje, den man bei morphologiicen 
Unterfuhungen nie aus den Augen verlieren 
follte, nämlich: Wenn bei zwei Arten gewifle 
Werkzeuge, die derfelben Verrichtung dienen, 
an gleihem Orte fi finden und aus den: 
jelben Theilen in derfelben gegenfeitigen Lage 
und von ähnlicher Form beftehen, fo liefert 
alles dies für fi allein nod feinen voll- 
gültigen Beweis dafür, daß diefe Werkzeuge 
„Homolog” find, — felbft dann nit, wenn 
beide Arten derfelben Familie angehören. 
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ie Föderationen-Bündniffe ein⸗ 
F zelner Communen bilden” ſich 
urſprünglich für den Krieg 
7 und durch den Krieg, der vielen 
FRI Nahbarcommunen droht. Mit 
andern Worten: die Coalition, das einmal 
geichloffene Bündniß, das einmal veran- 
ftaltete Zufammengehen der Nachbarcom— 
munen bei einer allen? gemeinfam bevor- 
ftehenden Gefahr führt allmälig zu einem 
dauernden Bündniß mit feftgefeßten Formen. 
Im Boraus müfjen wir bemerken, daß die 
Föderation, dort wo fie gefhloffen ift, ſchon 
auf eine größere Macht der Häuptlinge bei 
jedem einzelnen Bolte hindeutet. Die Häupt- 
linge eriheinen im Bunde als Bertreter 
der einzelnen Gemeinſchaften und müſſen 
alfo mit Vollmachten ausgeftattet fein, Die 
ihnen die Möglichkeit geben, für die von 
ihnen im Bunde vertretene Gemeinfhaft 
einen Beſchluß zu faſſen. Eine Zufammen: 
berufung der ganzen Bevölferung aller 





| Bundesterritorien bei jedem einzelnen Falle 


würde eine Unmöglichkeit fein. Die Mit- 
wirkung der Bollsverfammlungen en masse 
zu den gemeinfamen Entſcheidungen und 
Beihlüffen kann bei Bölterbündniffen nur 
auf gewiffe Fälle und gewiffe Zeitperioden 
beihränft werden. Die einzelnen ſehr oft 
eintretenden Fälle, die für die Theilnehmer 
des Dündniffes Intereffe Haben, müſſen daher 
der Entjheidung der einzelnen Vertreter 
der einzelnen Gemeinfhaften anheimgegeben 
werden, — und dieſe Vertreter milſſen da= 
her das Recht und die Macht dazu haben, 
„mitzurathen und mitzuthaten“. Die Föde— 
ration lann alfo nur dort zu Stande 
fommen, wo die einzelnen Communen Ber: 
treter (Häuptlinge) auf die Dauer haben, 
deren Macht aber durch die Föderation 
wiederum befeftigt und geftärkt wird. 

Da bei den Berathungen von verfdie- 
denen Communalvertretern Klugheit, Er- 
fahrung und Mäßigung fehr wirkſam fein 
diirften, fo fpielen in ſolchen Bündniffen 
die alten, wenn aud phyſiſch ſchwachen Leute 
eine große Rolle. Hier geht es nit da- 
rum, Fräftig dreinzuſchlagen — fondern Mein- 
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ungsconfliklten vorzubeugen, Compromiſſe 
zu ſchließen, und dazu können die älteren 
Leute am beſten verwendet werden. Die 
meiſten Gemeinſchaften werden daher in den 
Völkerbündniſſen durch ältere Leute vertreten, 
und dieſes dient zur Befeſtigung ihrer Stell— 
ung in der Mitte ihrer eigenen Communen. 
Obwohl ſie im Kampfe und an der Pro— 
duktion ſich nicht betheiligen können, ſo 
lönnen fie jet durch ihre Erfahrung und 
ihre Beſonnenheit der Bevölkerung große 
Dienjte leiften. Die Thatjahen, die wir 
gleih vorführen, werden und nod näher 
über die neuen Zuftände belehren, 

„Jede der ſieben Mutterftädte bei den 
Cherofee wählte einen König (Häuptling), 
und unter dieſen Königen ſelbſt war wieder 
Einer der höchſte“.) Als die Engländer 
zuerft im Jahre 1730 mit ihnen in Be- 
rührung kamen, waren fie mit dieſen Wahlen 
beihäftigt.?) Cine ſtark ausgebildete Föde- 
‚ration finden wir bei den nordamerilkaniſchen 
Irofefen. Nah der Sage „hielt Hiawatha 
bei der Gründung des Bundes folgende 
Rede: „Ihr Mohawls follt das erſte 
Voll fein, weil ihr krieger iſch und mächtig 
ſeid, ihr Oneidas das zweite, weil ihr 
ſtets weiſen Rath gebt, ihr Onondagos 
das dritte, weil ihr die größte Gabe der 
Beredſamleit beſitzt, ihr Senecas das vierte, 
weil ihr Die liſtigſten Jüger ſeid, ihr Cayu— 
gas das fünfte, weil ihr die Feld— 
arbeit und den Hausbauambeſten ver— 
fteht. Seid einig, ihr fünf Völker, han— 
delt ſtets nad) einem Sinn, und ein Feind 
wird euch unterjochen.“) Schon 
aus Diejer fagenhaften Anrede ift zu erjchen, 
daß die Föderation dem Kriege entiprungen, 
und Ben joll aud) das am meiften 

3863 Rechtsverhältniſſe. S. 146. 
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’) Scdoolcrajt, DI. © 817. 


— — — — — 


——— — — — — —— — — — — — — — — — — —— 





Kuliſcher, Die politiſche Verfaſſung auf den primitiven Culturſtufen. 


kriegeriſche Volk an der Spitze ſtehen, wäh— 
rend das friedlich geſinnte die Unterlage 
bildet. Als Repräſentanten dieſes Bundes 
von fünf Völkerſchaften galten 50 Häupt- 
linge. In der Berfanmlung diefer Häupt- 
(inge, die gewöhnlich auf einem Plage am 
Dnondaga: See abgehalten wurde, zählte 
man „nit 50, fonden nur 5 Stimmen ... 
jedes Volk hatte glei jedem andern 
eine Stimme und ein Beto. Der Bund 
ruhete auf voller Gleichberechtigung und Unab- 
hängigkeit der einzelnen Völker von einander 
in allen eigenen Angelegenheiten derjelben.“ 1) 
Anfänge einer Föderation finden wir bei 
den Chinools. „Nur Barker fpridt von 
einem gemeinfamen Oberhaupt, das die ver- 
ſchiedenen Stämme Ddefjelben Volles be— 
faßen.“ Daß die übrigen Reiſenden dieſe 
Inftitution nicht bemerkten, zeugt davon, das 
fie noch feine große Bedeutung hatte. Das 
Material zu einer großen Organifation der 
Föderation fehlt, da das Anſehen der ein- 
zelnen Häuptlinge noch gering if. Alle 
„Häuptlinge der einzelnen Dörfer find von 
einander unabhängig“. Die Banden der 
Comanden ftehen unter einzelnen Häupt- 
Lingen. An ihrer Spige finden wir ein 
Oberhaupt, das vom ganzen Volke der 
Comanden gewählt wird. Die Vollsver⸗ 
ſammlung wird alljägrlid von dem fun- 
givenden Oberhaupte auf neun Tage zu- 
fammenberufen.?) Im Lande der Ibus hat 
„faſt jede Stadt ihren eigenen Herm. 
Der König (Oberhäuptling) von Ibu ift 
ein Wahltönig und befigt nur beſchränkte 
Macht.“) Bei den Negern am Camerun 
fommt es mauchmal vor, „daß einige Orte, 
gewöhnlih durch Berwandtihaftsbande der 
Häuptlinge verknüpft, zufammenhängen und 

') Mai, II. . 120— 121. 338. 

2 Waiß, v6 215. 

) Idem I, ©. re 
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in ein abhängiges Verhäftnig von einander 
treten, oder daß ein Häuptling dur her 
vorragendes Alter, Reichthum oder Be— 
deutung feines Fleckens einen Einfluß auf 
die umliegenden Ortſchaften gewinnt.“ ) 
Eine Tradition der Aſchantis erzählt, daß 
fie früher mit andern Nahbarvöltern zwölf 
Stämme oder richtiger Banden bildeten, 
„deren vornehmfte die des Büffels, der 
wilden Kate, des Panthers und des Hundes 
waren, Die Namen diefer Stämme find 
noch jegt in Gebraud und nod) jetzt zählen 
fid Einzelne zu ihnen.” Aus den Be- 
richten über Loango können wir ebenfalls 
vermuthen, daß dort eine Föderation ver— 
ſchiedener Völker befteht. Es wird berichtet, 
daß „ein hoher Kath von jieben Mit- 
gliedern“ den König wählt. Seine Ge 
walt ift fehr gering.) Wahrſcheinlich ift, 
daß hier von der Wahl eines Oberhauptes 
der Föderation die Rede ift, der durd die 
fieben Bertreter der einzeln Communen 
gewählt wird. 

In dem Angeführten wird deutlich die 
Föderation als Staatsform erwähnt, aber 
auch in manden Fällen, wo die Reiſenden 
von Monarchie ſprechen, können wir nichts 
anderes als Föderation ſehen. So erzählen 
die Keifenden von Monarchien bei den Man- 
dingos.) Sehen wir aber die Einridt- 
ungen etwas näher am. Jedes Dorf hat 
fein Oberhaupt. Alle diefe Häuptlinge zu- 
fanmen bilden eine Rathsverfjammlung, 
mit der der König ſich beraten muß. Die 
Macht diefes fogenannten Königs befteht 
darin, daß er, wie in Bambuk z. B., „im 
Einverftändnig mit dem Volke“ einzelne 
Dorfoberhäupter ihres Amtes entjegen kann. 

YReihenomw, Zeiticrift fir Ethno- 
logie, ©. 178. 

Baip, I. ©. 55-56. 152. 


3 Dice und bie folgenden Anführungen 
nad Waik, Anthropologie der Raturvölter, I. 
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Es kommt aber aud) vor, daß diefe Könige 
felbft abgejegt werden, „wenn fie fih un- 
brauchbar zeigen,“ und überhaupt ift ihre 
Gewalt, wie Matthews berichtet, „häu— 
fig nur gering“. Alle dieſe Züge ſprechen 
auf's Deutlichfte für Föderation, da die 
für die Monardie nöthige Centralifation 
noh gänzlich fehlt, und Raffenel hat 
darum volllommen Recht, wenn er im 
Segenfag zu anderen Keifenden nidt von 
Monardien, fondern „von Heinen Repu— 
blifen fpriht, aus denen Bambuk beftehe”. 
Bei den Hottentotten foll in früherer Zeit 
ebenfalld einer der Häuptlinge „eine Art 
von Oberhoheit über die anderen Häupt- 
finge beſeſſen . . haben“. Livingftone 
erzählt von „Eonföderationen, melde 
von vielen Stämmen in Ponda und weiter 
öftlih am Zambeſi gefhloffen zu werden 
pflegen, um alle ihre Streitigkeiten über 
Ländereien von einem gemeinfamen Schieds- 
richter entfheiden zu laſſen, ein Amt, welches 
vielleicht „einem fogenannten Kaifer Mono- 
motapa gehörte“. Bei den Kaffern „wer: 
den die Hänptlinge der einzelnen Dörfer... 
gewählt, bedürfen aber der Beſtätigung“ 
dur einen König, der an ihrer Spitze 
fteht, den fogenannten „Incofi“. Die Häupt- 
linge befriegen „einander vielfach, der Incoſi 
aber kümmert fid) nur darum, wenn er ange 
rufen wird.“ Im Futadjallon tritt im der 
Stadt Fucumba eine Berfammlung von 
Hänptlingen zufammen. Diefe Berfammlung 
„Fungirt mar... als Beirath des Herrſchers, des 
Amami, der feinerfeits zwar die Häupt— 
linge ernennt, aber über ein Heer und alle 
Hilfsmittel zum Kriege, doch nur unter 
Zuftimmung jener Berjammlung, zu ge 
bieten vermag.” Hecquard mennt diefe 
Negierungsform „halb monarchiſch, Halb 
republilanifsh“. Es würde den dortigen 
Zuftänden angemeffener fein, dieſe Staate- 
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form als eine ftreng ausgebildete Födera— 
tion zu bezeichnen. Diefe Annahme wird 
dadurch beftätigt, daß wir dort in früherer 
Zeit einen Rath der „Dreizehn“, d. h. 
der zwölf Vertreter der verbündeten Völker, 
mit einem Oberhaupte an der Epige, finden, 
In Älterer Zeit foll bei den Galla das 
füderative Syſtem ebenfalld vorherrſchend 
gewejen fein. Es ftanden „immer je fieben 
Stämme unter einem König, dem die Macht 
auf je fieben Jahre verlichen wurde”, 
Gegenwärtig finden wir eine Föderation 
von fieben Territorien „bei den Wollo— 
Galla zwiſchen Amhara und Schon, und 
die ſüdlichen Gala bei Tafaungu nördlich 
vom Oſi-Fluſſe ... find ebenfalld noch in 
fieben Stämme geteilt“, unter fieben 
Häuptlingen. 

Auf der Ratak- oder Naliftette ftehen 
über dem Bolt die Häuptlinge — Jrus 
oder Tamon, — die von dem höchſten Häupt- 
ling, der in Aurh refidirt, abhängen. Die 
Häuptlinge der einzelnen Inſeln bilden zu: 
fammen eine Rathsverfammlung, deren Aus: 
ſpruch ſich der erfte Irus fügt.“ N) Auf 
Kuſaie, einer der Karolinen-Infeln, zerfällt 
die Bevölkerung in drei Stämme. Sie 
ftehen unter zwölf Häuptlingen — Iros 
oder Uros. Einer von ihnen ift das Ober- 
haupt des ganzen Bundes. Auf der 
Infel Nawodo befteht der Bund aus ſieben, 
acht Stämmen, deren jeder von einem Häupt- 
ling beherrfht wird. An der Spitze dieſer 
Häuptlinge fteht ein Oberhaupt. Diejer Hang 
zu Vereinigungen von fieben oder zwölf Com— 
munen, der ſich bei den Völlern auf dem 
ganzen Erdball offenbart, ift eine merk: 
würdige Erſcheinung der focialen Pſycho— 
logie. Mehr als jede andere Thatſache 
beweiſt dieſe Erſcheinung die Einheit der 
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piydiichen Grundlage in der ganzen Menjch- 
heit und die Geſetzmäßigkeit der meuſch— 
fihen Handlungsweife. Wir kommen da- 
rauf zurüd. 

Wie wir gefehen haben, manifeftirt fi 
die Einheit des gejhloffenen Bundes überall 
in dem an der Epite der Häuptlinge fte- 
henden Oberhaupte, dem höchſten Herrſcher, 
dem Könige. Hier ift der Keim geſchaffen, 
aus dem fi die Monardie — die Gewalt 
eined Einzelnen über viele Gemeinſchaften 
— bilden fann und wirklich ſich ausbildet. 
Die dem höchſten Herriher untergeordneten 
Häuptlinge verlieren im Laufe der Zeit 
ihre politiſche Selbftftändigkeit und bilden 
den Adel der fpäteren Monardie. Die 
einzelnen Communen werden ſodann theil- 
weife von diefem Adel, der fih in Be- 
amte verwandelt, d. h. in Perſönlichkeiten, 
die von höhererMadt angeftellt find, ver: 
waltet. Dies ift ein Proceß, der fehr lang- 
fam im focialen Leben vor fi geht. Es 
muß alſo ald volllommener Unfinn und 
befremdend erſcheinen wenn bei dem Anfang 
des angedenteten Proceſſes, wie wir ihn 
3. B. in Mifronefien eben gefehen haben, die 
Reifenden und nad ihnen Gerland einen 
volltommen ausgebildeten Adelſtand außer 
den Häuptlingen finden wollen, d. h. wohl 
den Schluß des Procefies, deflen Beginn 
wir erſt fehen, gewahr werden.) „Bon 
den Tolelau-Infeln hat jede einzelne ihren 
Häuptling“, die Alle unter einem höheren 
Häuptling ftehen. Auf Rotuma  befteht 
ein Bündniß von ſechs, nah Rojas zwölf 
„Bezirken, deren jeder einen Häuptling bat. 
Ale ſechs Monate kommen diefe zufanımen, 
um die Stantsangelegenheiten zu befpredhen 
und einen Oberhänptling auf die folgenden 
ſechs Donate zu wählen, der in ihren Ver: 
fammlungen das Präfidium hat. Bisweilen 

) Waip-Gerlaud, Bd. V. 2, Abth. 
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behält diefer fein Aut auch noch die näch— 
ften ſechs Monate; will er es aber auch länger 
behalten, fo fegen ihn die anderen Häupt- 
linge gewaltfam ab. Die Berjammlungen 
richten und ſchlichten aud die Streitigkeiten 
der Inſel, welche man vor fie bringt.“ 
Auf Tutuila, einer der polynefiichen 
Infeln, beftand nah Erstine ein Bund 
aus fieben Communen, deren Vertreter fieben 
Häuptlinge waren, die eine Rathsverfamm- 
lung bildeten. Auf Tahiti beftand eben- 
falls eine Föderation aus 10—12 Ge 
meinshaften, Wateina genannt, an deren 
Spitze ebenfo viele Häuptlinge, Ari, ftan- 
den. Dieſe Häuptlinge waren nah Cook 
einem König — Arii rati, d. h. großer Fürft, 
— untergeordnet. Nah dem Bericht von 
Dlmfted beftand diefe Föderation nur aus 
fieben Diſtrilten mit einer entſprechenden 
Zahl von Häuptlingen; nah Ellis aber 
aus acht Gemeinſchaften. Nah unferer 
Anfiht könnten diefe Wiederſprüche über 
die Berfaffung von Tahiti dadurd erklärt 
werden, daß der Beriht von Olmſted 
von einem älteren Zuftand erzählt, wo die 
Föderation nur fieben Glieder zählte, wäh: 
vend fie fpäter aus zwölf beftand, worüber 
die fpäteren Reiſenden aud berichten. 
Ueber das Verhältwiß des Oberhauptes 
der Föderation zu den Häuptlingen berichtet 
Ellis, daß er keinen Krieg beginnen, 
feine Flotte ausrüften, „kurz fein größeres 
politiſches Unternehmen“ anfangen konnte, 
bevor nit ihre Zuftimmung eingeholt war. 
„SKeineswegs erfolgte dieje immer.“ Wenn 
der König irgend einen Befehl erlaffen 
wollte, „jo entjandte er zu den Häuptlingen 
der verſchiedenen Diftrikte feinen Boten mit 
einem Bündel von Koloslaub, der jedem 
Fürften eim ſolches Blatt nebft dem Befehl 
überbradte; die Annahme des Blattes war 
das Zeichen, daß man gehordte.” Su 
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den einzelnen Diftrikten hatten die Häupt- 
linge größere Macht, als der König. Auf 
dem Paumotu-Ardipel hatte jede Infelgruppe 
ein Oberhaupt, Arelirahi genannt, von 
dem die „Häuptlinge, die Borfteher der 
einzelnen Inſeln“, abhingen. Auf Raro— 
tonga finden wir ebenfalls an der Spitze 
des Bundes einen König — Arifi, dem 
die Mataiapo-Diftrikthäuptlinge untergeben 
find. Die Zahl der Diftrikte betrug früher 
drei. Daß Hier von einer Föderation 
verſchiedener Völlercommumnen die Rede ift, 
beweift der Umftand, daß in früheren Zeiten 
zwiſchen dem einzelnen Diftrikten „unbebaute 
Streifen“ Landes lagen, auf welden fie die 
Kriege untereinander führten. Cine ähı- 
lie Föderation finden wir aud auf den 
Sandwidinfeln. Das Oberhaupt des Bun- 
des befigt hier aber eine größere Madıt 
im Berhältnig zu dem einzelnen Häupt- 
lingen. Ueber die Entſcheidungen derjelben 
fonnte, wie Ellis berichtet, die Bevölter- 
ung an den König appelliven, „denn diefer 
war Die oberfte juriftiihe Behörde, fein 
Wille galt in jeder Beziehung als höchſtes 
Geſetz“. Dennoch wird, nah Jarves' 
Bericht, im beſonders wichtigen Angelegen— 
| heiten „eine Berfammlung aller Fürften ... 
| 


zur Beiprehung des Gegenftandes zufanı- 
ı menberufen, deren Entjgeidung der König 
ſich fügt“. 

Die Tungufen hatten vor ihrer Unter- 
werfung durch Rußland ebenfalls eine 
füderative Verfaſſung. Das Oberhaupt 
des Bundes war der gewählte „Taiſcha, 
der dem Rath der gewählten Stammes 
häuptlinge, der Saiſſane, präfidirte”.") 
Eine ähnlihe Verfaffung Haben die Kal- 
mücden und Mongolen. Die Benennung des 
Oberhauptes des Ullus ift, wie bei den Tun: 
gufen: Taidiha, die Benennung der Häupt- 
—H Klemm, Allg. Culturg. II. ©. 67. 
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linge der einzelnen Gemeinſchaften — der fo- 
genannten Aimak ift ebenfalls wie bei den 
Zungufen: Saiffane. . Der Unterſchied der 
politiſchen Berfaffung der Tungufen einerjeits 
und der Kalmüden und Mongolen anderfeits 
befteht darin, daß die Föderation bei den 
Letzten fi ſchon zur Monardie neigt. Die 
Würde der Taidfha ift bei ihnen ſchon 
erblih geworden. Ueber die Entjcheid- 
ungen der Saiſſane, die ebenfalls erblich 
find, wird an den Taidſcha appellirt. 
Die Saiffane bilden den Rath des Bundes- 
oberhauptes. Die Anzahl der Mitglieder 
des Nathes ift nah „alter Eitte auf acht 
beſchränkt“. Wir finden alfo auch 
hier den Bund von fieben Gemeinfhaften 
und einer emtipredenden Zahl von Häupt- 
(ingen mit dem achten als Oberhaupt. 

Die Beduinenftämme der Dijabi an der ſüd⸗ 
lihen Küfte Arabiens find „in fieben Ab- 
theilungen getheilt ......, derem jede von 
einem Oberhaupte, Abu (d. h. Vater), re 
giert wird“, 


Dieſe fieben Oberhäupterver- 


fammeln fi, fo oft gemeinfame Ange 
legenheiten des ganzen Stammes zu berathen 
find, und entiheiden dann nad Stimmen- 
mehrheit.“?) Die Föderation führt, wie wir 
auch hier fehen, nothwendig zu einer Be— 
feitigung der Bolfsverfammlungen bei Ent: 
ſcheidung der Fragen, die die Föderation 
interefliven. Die Bolfsverfammlungen 
werden durch die betreffenden Häuptlinge 
vertreten. — Ueber die Entjtehung der 
Föderation bei dem: Tſcherkeſſen hören wir 
Folgendes: Um der ruffifhen Macht zu 
trogen, machten einige hochſtehende und ein- 
finfreihe Männer unter den Tſcherkeſſen 


„eine Meife durch die Gauen des Yandes. 


Yu jedem derjelben hielten fie eine Ber- 
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| fammlung von Abgeordneten des Volles, 
die num einen Eid ſchwuren, daß fie getreu 
| zufammenhalten und fi mit den Ruffen 
in feine anderen Berhandlungen einlafien 
wollten, ala welde durch gemeinfame Be 
rathung beſchloſſen worden wären. Zu 
dieſem Zwede vereinigten fih zwölf im 
| Norden des Kaukafus gelegenen Gane.“ !) 
Die Föderation verdankt alfo hier ihren Ur- 
fprung der Goalition gegen die Uebergriffe 
einer ftarfen äußeren Macht. 

Zu Thefeus’ Zeiten beftand Attila aus 
zwölf Diftriften, die mit einander ver- 
bunden waren.?) Ebenſo finden wir eine 
Föderation der althellenifhen Bölfer um 
die Berge Parnafjos und Deta, um die 
Flüffe Sperheos und Peneos, die im der 
altheiligen Zwölfzahl abgetheilt erſchie— 
nen.“ „Jährlich wurden zweimal, im 
Frühling und Herbft, bald zu Delphi, 
bald unweit des Thermopylenpaſſes (in An- 
thela) VBerfammlungen der Abgeordneten ab- 
gehalten, völkerrechtliche Klagen angehört und 
erledigt, Streitigleiten der Bundesglieder 
| unterfudgt und geſchlichtet . .. Dahrmärfte, 

Turnſpiele, Wettgefang und mannichfaltige 
Vollsfröhlichkeit begleiteten den Delphi'ſchen 
ı Pandfriedensverein.” Dies war der jogen. 
allgemeine Amphiktyonenbund. „Aehnliche, 
jedod auf engere landſchaftliche Kreiſe be 
ſchränkte Amphiktyonien beftanden im böoti- 
ſchen Ondeftos, auf der Infel Kalaurea, zu 
, Ehren Pofeidon’s, in Argos und anderswo.” 
| Die Berfammlungen waren überall von den 
oben angeführten Beluftigungen begleitet. 
Ebenſo bildeten die an die Weſtküſte Klein— 
aſien's und die benahbarten Infeln „einge 
wanderten Xeolier feit 1069 v. Ehr. einen 
loſen Städteverein von zwölf Gliedern, 





3 


) &lemm. IV. ©. 54. 
Welder, Staatslericon v. Welder 
| und Rotted. L’ „Ahäifher Bund“. ©. 114. 











welde ... der Tempel des durch fein Orakel 
berühmt gewordenen Grynäiſchen Apollon zu- 
jammenhielt ; am Borgebirge Canes im jo: 
genannten Panäolium geihah die jährliche 
Berfammlung der vathihlagenden Volks— 
gemeinde und ihrer“ Vertreter. Bon dem 
Fluſſe Hermos bis zu „dem Borgebirge Pofi- 
dion fiedelten etwa feit 1050 die aus Attila 
eingewanderten Jonier, deren zwölförtiger 
Städtebund .. . feine jährliche VBerfammlung 
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Anfangs in Panionium unweit Mykale, jpäter | 


zu Ephefos hielt, über etwaige Redhtsftreitig- 
feiten, Krieg und Frieden rathſchlagte und 
entſchied. Neben den Vertretern, den Re 
präfentanten, fonntejeder Bürger beliebig 
an der Berfammlung theilnehmen und ab- 
ſtimmen. Feierlihe Opfer, Wettkämpfe 
und Jahrmärkte begleiteten die Bundes- 
handlung." An der farifhen Küfte, auf den 
Infeln Kos und Rhodos breitete ſich „der 
doriſche Sechsbund — Herapolis — feit 
1000 v. Chr. aus, defjen kirchlichen Mittel- 


punkt der Tempel und Eultus des Triaphif—hen | 


Apollon an der kariſchen Küfte darftellten. 
Hier fanden, mit Wettfpielen und Meſſen 
verfnüpft, die jährlichen Bundesverfamm- 
lungen ſtatt.“ Im den angeführten drei 
griechiſchen Conföderationen blieb jede einzelne 
Gemeinschaft unabhängig „ſelbſtherrlich und 


a. — — — — — — 


| 


nicht untergeordnet find, zur Ausbildung 
des Nepräfentationsfyftens, dem Wefen des 
fpäteren conftitutionellen Staates. In den 
Jahren 479—449 bildeten fih auf der 
griechiſchen Halbinfel zwei gegen einander 
feindfelige Bundesgenoffenfhaften — Eymma- 
dien. „Auf der einen Seite ftand Sparta, 
der bleibende und überwiegende Borort 
des dorifchen Peloponnefos, auf der anderen 
Athen, in demſelben ftaatsrehtlichen Ber- 
hältniß gegenüber dem Jonismus ... Jedes 
Mitglied der ſpartaniſchen. . Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft beſaß vollkommene, freilich oft nur 
ſcheinbare Selbſtherrlichkeit — Autonomie... 
gleiches Stimmrecht auf den Raths— 
verſammlungen ohne Rücſicht auf 
die Stärke der Bevölkerung . . . Bei— 
träge an Mannſchaft, Geld und Schiffen 
wurden je nad) den Kräften der einzelnen... 
gefordert und entrichtet. Dieſes Geſchäft 
beforgte der bleibende Vorort, welder da— 
neben... . den Oberbefehl über Flotte und 
Landheer führte... . Aehnliche Einrichtungen 


‘ hatte Anfangs die attiſch-ioniſche Wehrge- 
| noſſenſchaft — Symmachie. Ihre Mitglieder 


ordnete die inneren Verhältnifjenad eigenem | 


Belieben und ohne Rüdfiht auf die übrigen 
Bundesgenofien.“ ?) 
Die Föderation fordert aljo und bringt, 


der Gemeinjhaften durch Einzelne mit fic, 
Die Betheiligung der ganzen Bevölferung aller 
Gemeinschaften an den Beſchlüſſen des Bundes 
ift nit ausgejhloffen, aber auf die Dauer 
wird fie unmöglih. Die Föderation führt 
aljo folgerichtig dort, wo die Bundesgenofien 


befaßen urjprünglich Rechtsgleichheit — Iſo— 
nomie, Selbſtherrlichleit — und rathſchlagten 
unter der Leitung Athen’s auf den in Delos 
abgehaltenen Berfammlungen über gemein- 
ſame Bundesfadhen.“ !) Die Eidgenoffenfhaft 
der aeoliſchen Böotier, die unter der Hegemonie 
Thebens ftand, beftand aus zwölf Völler— 


ſchaften. Der Bundesrat bildete fi aus 
wie wir gefehen haben, eine Repräfentation | 


ef Senatoren, welche mit dem Bundes- 
haupt, Hier gewöhnlich Archon der Böotier 
genannt, „zwölf Repräfentanten der zwölf 
Bundesftaaten“ waren. „In außerordent: 
lichen Fällen trat die Landesgemeinde (Efklefia) 


‚ aller ftimmfähigen Bürger zuſam— 





1) Welder, ibid. ©. 115. Kortüm, | 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 10, 


Staatsler. IV. (1860) unter „Conföderation”. | 


men.“ Sie verſammelten fi „zu Koronea 
bei dem Heiligthum der alten bödtiſchen 
) Kortüm, ibid. ©. 4—5. 
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Nationalgottheit, der Athene Itonia.“ Außer 
den felbftändigen Bundesgenoffen ſchloſſen 
fi) auch „unterthänige oder zinspflid- 
tige Gemeinden“ an.!) Der „Olyntheiſche 
Städtebund auf der Halbinfel Challidike“ 
bildete eine Föderation, in welcher „kein 
Privilegium des leitenden Vororts galt und 
100 Die Angehörigen der einzelnen Gemeinden 
überall! im Gebiete der Conföderation ihr 
Bürgerrecht ausüben konnten, ferner Gegen 
feitigfeit der Ehen — Epigamie — und 
des Panderwerbs.”?) Die aetoliſche Bundes- 
genoffenfhaft an der nördlichen Küfte des 
lorinthiſchen Meerbufens berußte auf der 
unbedingten Rechtsgleichheit — Eympolitie 
— der Bundesglieder. Es war dort fein 
bleibender Vorort, kein Direltorium oder 
Hegemonie und aud feine zinspflichtigen 
Unterthanen. Dährlich zweimal im Herbft 
und Frühling wurden alle ätoliſchen Bürger 
zu dem Apollotempel in Thermos entboten. 
Diefe Bollsverfanmlung trug den Namen 
Panätolium (coneilium Panaetolium) ent- 
fhied über „Krieg, Frieden, Bündniffe, Ber- 
träge, Wahlen und gemeine Ordnungen,“ 
ſchlichtete Streitigkeiten und griff möthigen- 
falls „felbft in die Innenverhältniffe der 
einzelnen, fonft unabhängigen Städte 
und Landgemeinden” ein. Der achäiſche 
Bundesvereinbeftand urſprünglich aus zwölf, 
durchaus unabhängigen — autonomen Bun- 
desgliedern, „wie denn früher faft alle 
griechiſchen Hauptffämme... (über: 
einftimmend mit andern alten Bölfern), 
wahrfheinlih nad den zwölf Haupt: 
theilen des Sonnenjahres, urfprüng- 
[ih zwölf Unterabtheilungen hatte.” Daher 
beftand aud die Bundesverwaltung, die den 
Namen „Senat, Bule, Buleuterion, Ges 


y Welder, Achäiſcher Bund“. ©. 119. 
Kortüm, „Eonföderation“. ©. 5. 
2) Zenophon, Hellen. V. 2. 
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trug, aus zwölf jährlih gewählten 
Vertretern der einzelnen Gaue. Die Senatoren 
wurden aud „ausdrüdlih.... VBorfteher 
der einzelnen Staaten (demiurgi eivi- 
tatum) genannt“,') oder aud „principes 
Achaeorum* — Borfteher der Adäer.?) 
Außer dieſem Senat wurden „regelmäßig 
in jedem Jahr zweimal“ Boltsverfamm- 
lungen aller Achäer abgehalten „bei Aegium 
im geweihten Haine des Zeus Homagrius 
oder Homorius, des Bundesgottes, ... im 
Frühling, nad) dem Aufgang der Plejaden, ... 
und im Herbſt.“) Im diefer allgemeinen 
Berfammlung durften die Verhandlungen, die 
Reden und Gegenreden „nit länger als 
drei Tage dauern“. An der Spige des 
Ganzen ftand ein Mitglied des Senats — 
der jährlich erwählte Strategos — Feldherr.*) 
„Dem Bunde und nicht einzelnen Bundes- 
ftaaten . . . fand das Recht der Gefandt- 
fhaften, der Bindniffe, des Krieges und 
des Friedens und ebenfo der Truppenaus- 
hebung zu.“s) Zulegt nahm der achäiſche 
Bund alle Staaten des Peloponnes und 
viele des griechiſchen Feſtlandes, unter ihnen 
auch Athen, in ſich auf und vereinigte ſie 
mit ſich „zur Vertheidigung griechiſcher Frei⸗ 
heit zuerſt gegen makedoniſche und dann gegen 
die römiſche Herrſchaft.“ Dieſem ganzen 
Bundesverein, ja dem ganzen Peloponnes, 
als er an dieſem Bunde theilnahm, fehlte, 
nach dem Ausdruck des Polybius, nur eine 
gemeinſchaftliche Mauer, „um ein einziger 
Staat, um eine Stadt zu ſein“.“) Oder 


») Livius XXXVIIL, 30. ®Welder, 
ibid. ©. 119. Kortüm, ib. ©. 8. 

2) Bolybius,ll, 9. Welder, ibid.l.c. 

9 Bau anias, VII.1,14,20, gg Poly— 
bius, Ii. 40, 41. IV. 37. V. We ‚80. Welder 
ibid. ©. 117. Rortüm, ©. 7 

4) Welder ibid.l.c. Kortüm ibid. l. o. 

>) Bolybius II.31,37, „De Legat“, 41, 
61. 


Baufanias. VIL, 9, Welder, ibid. 
6) Bolybius, IL. 37, 43, 44, 57. IV. 9. 
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wie Juſtinus ſich ausdrüdt, er war „un- | füderativenBündniffebeidiefen Völkern bezieht, 


geachtet feiner Jufammenfegung aus mehreren 
Staaten nur ein einziger Körper mit einer 
Regierung.“ 1) Die Füderationen in Griechen⸗ 
land tragen an fi alle diejenigen Züge, die 
wir an den TFöderationen anderer Bölfer 


ihon bemerkt haben. Ueberall werden die | 


Gemeinihaften von den Einzelnen vertreten. 
Dabei aber hat die ganze Bundesbevölferung 
das Recht und auch meiftentheils die Pflicht, 
fi an den Bundesbeſchlüſſen zu betheiligen. 
Die Entlegenheit de8 PVerfammlungsortes 
aber, wie auch Beihäftigungen und perfön- 
liche Motive mögen dazu beitragen, Die 
Bollsverfammlungen außer Gebraud zu 
bringen, oder die Rolle dev Minderheit, die 
wirklich erſcheint, auf die Rolle der Zuſchauer 
der Bundeshandlungen herabzudrüden. Wie 
Freeman fagt, fterben die Verſammlungen 
des gefammten Volles mandınal dur die 
weiten Diftanzen von felbft ab, und es bleibt 
nur der Rath der Häuptlinge übrig.?) Ein 
anderer Zug der füderativen Verfafjung, den 
wir jhon erwähnt Haben, findet in den That- 
ſachen aus dem griechiſchen Leben volle Beftätig- 
ung. Es ift die Rolle der älteren Leute. Der 
Kath der Communalvertreter in der Födera— 
tion wird überall „der Kath der Alten” — 
Senat — genannt. Erftinder föderativen Ber- 
faffung lommt diefe Inftitutionzum Vorſchein, 
erft hier, ald Rathgeber in den Bundesver- 
fammlungen, kommen die alten Leute zur Ber- 
wendung. In Bezug auf das fociale Leben 
der Griechen, Römer und Germanen: Ueberall 
finden wir bei ihnen eine allgemeine Bolts- 
verfammlung, eine engere Rathsverfammlung 
oder Senat und einen König. Diefe Anficht 
ift vollfommen richtig, wenn fie fi auf die 
XL 8 XXXV. 1. PBlutard, — 
Livius. XXV. 12, 25. XXXVI. 


') JuftinusXxXIV. Weider ibid.1.e. 
2) ffrceman, Comparat. Politics. ©. 200 


u. figbe. 











und falſch, wenn fie von der politiſchen Ber: 
faffung einer einzelnen Gemeinſchaͤft, die in 
feine Bündniffe mit anderen Gemeinſchaſten 
getreten ift, behamptet wird. Insbeſondere 
müffen wir im Gegenfag zu Freeman u. A 
in Bezug auf den Rath, der Alten betonen, 
daß mur in der füderativen Berfaffung, im 
Völferbund, wie ſchon mehrfah erwähnt, 
- . Die älteften Greije des Volles... 
Zwar vor Alter vom Krieg ausruhende, 
doch in dem Rathskreis 
Tüchtig an Wort... 
wie es bei Homer heißt,!) eine Rolle fpielen 
können, nit aber in einer einzelnen ſelb⸗ 
ftändigen Gemeinſchaft. Erſt dort, wo 
Compromiſſe zu ſchließen ſind, wo Gegenſätze 
im Spiele find, gewinnt die Einſicht Gelt— 
ung, daß 
... Wo ein Greis.beimohnet, zugleich 
vorwärts und auch rückwärts 
Scauet er, wie ihm gebeihe die wechjel- 
feitige Wohlfahrt?). 
In diefer Hinfiht aber, wie aud, bei- 
läufig gejagt, in allen anderen, unter- 
ſcheidet ſich die jogenannte indoeuropäiſche 


Race keineswegs von allen andern Racen, 


wie wir zu ſehen Gelegenheit hatten. Die 
indo⸗europäiſche Race hat dieſelben föderativen 
Inſtitutionen, wie alle andern Völler ohne 
Ausnahme. Es liegt daher kein Grund 
vor, die Analogie der föderativen Verfafiung 
bei Griehen, Römern und Germanen da: 
dur erflären zu wollen, daß fie Diefelbe, 
wie Freeman meint, als ein Erbtheil aus 
derjenigen Zeit befommen haben, wo Diele 
Völker nod ein Volk bildeten.) 

In Mittelitafien, — Eentralhetrurien, Tos- 
fana, — bildeten zwölf Stadtgemeinden der 
Zusten eine Föderation. Die allgemeine Volls— 

') Jlias II. 149151. 


) Idem III. 108—110, 
3) Freeman, ib. ©. 200, 
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verſamnmlung wählte für die Dauer eines Feld⸗ 
zuges einen Oberfönig, jpäter Lars, Herr, 
genannt, dem zwölf Pictoren, Repräfentane 
ten der Städte, zur Seite ftanden.!) Der 
Bund der Patiner beftand ebenfalls aus felbft- 
herrlichen Gemeinſchaften, die zu einem Bünd- 
niffe zufammentraten. „Die Borortihaft des 
Bundestages und feldherrliche Leitung ftanden 
Wecanſchenalter lang bei der mädtigen Ge— 
meinde Alba-Longa; nad dem Berfall und 
Untergang derfelben ... bei zwei jährlid 
wechfelnden Prätoren.“ Als Organe der 
Föderation dienten bei den Latinern, wie 
bei den früher angeführten Bölfern, ein 
Senat und eine Bollsverfammlung 
— coneilium. Die Berfammlung kam früher 
am Albanerberge, fpäter an der ferentiniſchen 


Kathihlagung und Beihlußnahme über Krieg 
und Frieden, Bündniffe und Verträge”. Die 
Mitglieder des Bundes genofien Gegenfeitig- 
keit der Ehen (jus connubii) und der Er- 
werbsbefugnig (jus commerecii).?) Wie un- 
Har aud die Berichte über das Verhältniß der 
Patricier und der Pleb8 in Rum fein mögen, 
fo laſſen doch beinahe alle uns bekannten 
Thatſachen fließen, daß hier von feinem 
Ständelampf , fondern von einem zwiſchen 


niß die Rede war, von einer durch ver- 
ſchiedene Mittel endlich zu Stande ge 
fommenen Föderation. Wir haben dieſe 
Trage fhon oben berührt und in dem 
eben angedeuteten Sinne zu löfen gefuct. 
Wir werden hier nod einiges hervorheben. 
So droht Die Plebs, wenn fie ihren Willen 
nit durchführen kann, mit Abfonderung 
— Seceſſion. „Die unter den Waffen 
verfammelten Plebejer trennten fi von den 
1) Kortüm ibid. ©. 8. 


?) Kortüm ibid. ©. 9. Siehe 
Mommijen, en: Geſchichte. (6. A 
Berlin 1874. 39. 





Duelle zufammen „zur gemeinſchaftlichen 





zwei Völkerſchaften zu ſchließenden Bünd: | 
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Patres und beſetzten einen Berg am Anio 
(den ſpäter ſogenannten Mons sacer) mit 
der Abfiht, Hier oder anderswo eine neue 
Stadt zu gründen.” Nah dem Siege 
der Plebejer werden Tribunen aufgeftellt, 
denen Aedilen ald Berwaltungsbeamte 
der Gemeinden zur Seite ftehen. Die Tri- 


bunen werden hauptſächlich mit „Jurisdiktion 


in Marktſachen“ betraut. Die Wedilen 
fpielten alſo bei den Römern diefelbe Kolle, 
die fie bei den Tuslern gefpielt haben, d. h. 
als Vorfteher der einzelnen Gemeinſchaften. 
Die Funktion des Tribuns in den Marktſachen 
beweift ebenfalls, daß die Tribunen Borfteher 
der füderativen Völkergenoſſen geweſen waren, 
da die Märkte immer die Volksverſamm— 
lungen in der Föderation zu begleiten pflegten. 
Und wirklih erfahren wir, daß, nachdem 
Tribunen aufgeftellt waren, „die fonft nur 
vereinzelt und umgeordnet, namentlih an 
Markttagen, zufammengetretenen Zufammen- 
fünfte der Gemeinden jet zwedmäßig orga- 
nifirt wurden“. Von nun an traten Die 
Gemeinſchaften in Verfammlungen zufammen 
unter dem Borfig der Tribunen. 
Sie werden Tributcomitien genannt. Außer: 
dem wurde diefer zwiſchen den vermeintlichen 
Ständen (die in Wirklichkeit Früher befondere 
Bölfercommunen waren) geſchloſſene Bund 
mit „foedus* bezeichnet. Daß die Tribut 
comitien allgemeine Vollsverſammlungen 
waren, ift aus einem Gejege zu erjehen, 
welches beftimmt: „daß, was die Plebs in 
Tributcomitien befhließe, für das geſammte 
Bolt bindend fein ſolle.“) Auf eine föde— 
rative Verfaſſung paſſen aud die drei poli= 
tiſchen Inftitutionen, die wir bei den Römern 
finden: die allgemeine Boltsverfammlung, 
der „Rath der Alten“ — der senatus — 
als Borfteher der einzelnen Gemeinschaften, 


') — — Welcker 
161. 610. 146. 


und Rotteck. XII 





E — —— 


Kulifcher, Die politiſche Verfaſſung auf den primitiven Culturſtufen. 


und der König als Oberhaupt der Föde— 
ration, der durd die Vertreter der Gemein- 
ſchaften, die Mitglieder des Senats, gemählt 
wurde.) Im diefer Hinficht können wir 
ung auch auf die Autorität von Freeman 
ftügen, der ebenfalls die Anſicht hegt, daß 
die römische Verfaſſung Elemente einer Föde— 
ration im fi birgt — something of a 
federal element.?) Wenn dies der Fall 
ift, kann aber dieſe Verfaffung nicht die 
ältefte „Ordnung der römiſchen Gemeinde“ 
gewejen fein, wie es Mommſen meint.’) 
Diefer Ordnung muß eine frühere vorher: 
gegangen fein, bei welder die Communen 
noch jelbftändig gewefen waren undden fpäteren 
römiſchen Völferbund nidt kannten. 

Die ſächſiſche Bundesrepublit (Föde— 
ration) „zerfiel in drei Kreife oder Gaue“. 
Weſtfalen, Oftfalen und Engern. Sie er- 
firedte fi von der Ems bis an die Elbe. 
„Jeglicher Gau hatte feine ſelbſtherrliche 
Gemeinde, welhe den Grafen oder Vor: 
fteher des Schöffengerihts nebft dem 
Bauernmeifter (burmeifter, villicus) 

. für dem Frieden, den Herzog für 
den Krieg erwählte. 

Alljährlich erihienen je zwölf Boten der 
Weſt⸗ und Oftfalen und Engern, im Ganzen 
aljo 36, zu Marklo an der Wefer, bewaffnet 
und unter freiem Himmel, rathſchlagten und 
entſchieden nad; beendigtem Opfer über Krieg 
und Frieden, Bündniſſe und Verträge, innere 
Streitigkeiten, Anträge ausländifher Boten, 
— handelten mit einem Worte als Bevoll- 
mädtigte der Gefammtheit. Drohte ein 


allgemeiner Krieg, fo ernannten die drei | 
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den dreimal zwölf Vertretern ſchließen kön— 
nen, hat fid) aus drei Föderationen eine ge: 
bildet, derart, daß die einzelnen der drei Fö— 
derationen zu einer Gemeinſchaft zufammen- 
wuchſen. 

Die Föderation der Frieſen zwiſchen 
der Weſer und Südſee beſtand aus ſieben 
Seelanden. „Unter der hohen Eiche bei 
Aurich, beim Upftalboom — Gerichtsbaum — 
wurde „über Krieg und Frieden, ſchwierige 
Rechtsfälle, innere Streitigkeiten“ entſchie— 
den.) Das Land der Dithmarſchen bildete 
bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts einen 
Bund, der aus vier Heineren, früher von 
einander unabhängigen und felbftftändigen 
Höderationen beftand. Dede von dieſen 
vier Föderationen wurde dur zwölf Räthe 
— consules — vertreten,“ durd deren 
Zufammentritt mın das Collegium der 48 | 
Nathgeber (vier mal zwölf), der fogenann: | 
ten Ahtund Vierziger entftanden ift.“ 
Die Bundesbevölterung konnte ebenfalls 
in den Rathsverfammlungen eriheinen. Wer | 
fi dort „einfand, fah und hörte zu, gab | 
Zeichen des Beifalls und Tadels, nahm | 
auch wohl durch einzelne Stimmführer Theil | 
an der Verhandlung.“ %) 

Island bildete feit dem Jahre 928 eben- 
falls eine Föderation. Die ganze Infel foll 
früher in vier Gaue und jeder Gau in drei 
Bezirke zerfallen gewefen fein, im Ganzen zwölf 
Bezirke, die zum Bunde gehörten. Nun 
wilfen wir aber, daß die Rathsverſammlung 
— die Lögretta — 144 Mitglieder zählte, das 
heißt zwölf mal zwölf. Der fpätere grö- 


das Loos aus ihrer Mitte den Oberfeld- | der Spitze der Bundes, ald Oberhaupt def: 
heren.“ 4) Wie wir im diefem Falle aus | felben, ftand der Anfangs auf drei Jahre, 





9 Mommſen, EL S. 79, 74. 
2) Freeman, l. c. S. 228 

) Mommſen, L e. J. ©. 81. 
') Berg, Monum, Germaniae, 


N 


| 
l 
Bere Bund muß alfo aus zwölf Hleineren 
für denfelben gewählten Gauherzoge durch Föderationen fi herauggebildet haben. An 
) Kortüm, a. a. D. ©. 13-14. 
A RANTEE, Einfeitung x., ©. 290. — 
II. p. 362. Rortim 





‚© 1 





304 


dann auf längere Zeit ernannte Lagmann oder 
Gefegmann. „Jährlich einmal im Frühling 
verfammelte fih am See Thingvalla“ die all- 
gemeine Bolfsverfammlung — Althing. „Sie 
entſchied unter der Yeitung der Yögretta und 
des Lagmannes über Krieg und Frieden, 
gemeinheitlihe Ordnungen, Bündniſſe, Ver: 
träge u. ſ. w. Jeder Freimann durfte das 
Wort nehmen und abftimmen.“ *) 

Die dur Kaiſer Karl V. im 3. 1535 ge- 
bildete Föderation der ficbzehn belgiſch bata- 
viſchen Landſchaften beftand eigentlich aus 
zwölf alten: 1. Brabant, 2. Yimburg, 
3. Yuremburg, 4. Flandern, 5. Artois, 6. 
Hennegau, 7. Holland, 8. Seeland, 9. Na: 
mur, 10. Zütphen, 11. Antwerpen, 12. Me- 
heln, und fünf neuen, die zu ihnen hinzu: 
gefellt wurden: 1. Gröningen, 2. Friesland, 
3. Utrecht, 4. Geldern, 5. Oberyſſel.“ 
Diefe aus 17 Landidaften zufammengefeßte 
Föderation konnte auf die Dauer nit zu- 
fammengehalten werden, und im 9. 1579 
fonderten fi merfwürdigerweife ſieben 
Landihaften (Die fünf neuen und von den 
älteren Holland und Seeland) von den an— 
dern ab und bildeten die niederländifhe Eid- 
genofienfhaft. Die Utrechter Union war 
das erfte Grundgeſetz diefer fieben vereinigten 
Niederlande.?) 

Wie wir gefehen haben, fpielen die 
Zahlen 3, 4, 7 umd 12 eine überaus wid 
tige Rolle in den Berfaffungen und gejell- 






Kulifcher, Die politifhe Berfaffung auf den primitiven Eulturftufen. 


ce der Geiftesentwidelung wiederkehrt.“ 
Bei den Wilden der füd amerikanischen 
Wälder und der auftralifchen Wüſten ift 
es den Reiſenden nicht gelungen, Namen 
für die Zahlen über 2, 3 und 4 heraus- 
zubringen.!) Spir und Martius fagen 
von den niedrigen Stämmen Brafilien’s: 
„Sie zählen gewöhnlich an den Fingergliedern 
und zwar bis drei. Jede höhere Zahl 
drüden fie mit dem Worte „viele“ aus.“ ?) 
Nah dem Bericht von D[d field haben die 
Watſchandies ebenfalls Numeralien nur bis 
vier. „Pater Gilji, der die Arithmetik 
der Tamanalen am Drinoco fhildert, giebt 
ihre Numeralien bis zu vier an.“ Wenn 
bei den Völkern auch bis vier gezählt wird, 
fo haben fie dennoch für die Zahlen 3 und 4 
feine befonderen Namen. Eigentlich giebt es 
nur befondere Namen für die Zahlen 1 und 2. 
Die Zahlen 3 und 4 werden ſchon 
dur dieſe Namen ausgedrüdt: 3 durch 

„zwei — eins“, 4 durch „zwei — zwei“. 
| Dies ift der Fall bei den Neuholländern. 
In Guachi wird ebenfalls 4 durd) „zwei — 
zwei“ ausgedrüdt.?) 

Obwohl wir hier nit mehr Thatſachen 
zufanmengejtellt haben, können wir dod an: 
nehmen, daß urfprüngli 3 und 4 die größten 
Zahlen waren. As das Addiren und 
Multipliciren gelernt wurde, bildeten diefe 
zwei Ziffern die Bafis, worauf weiter ge 
baut werden mußte. Nun befteht 7 aus 
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ſchaftlichen Inſtitutionen der Bölfer. Die | 3 addirt mit 4, und 12 aus 3 multiplicirt 
Analogie ift zu frappant, als daß wir fie hier | mit 4. Da diefe Zahlen die höchſten Re— 
unbeachtet laſſen follten. Sie hat auch einen ) fultate der primitiven Arithmetil waren, fo 
entſchiedenen Werth für die Beftätigung | erfceinen fie aud bei dem widtigften In— 
des Satzes: „Daß bei verſchiedenen Menſchen⸗ | flitutionen des focialen Lebens. 


racen ein ähnlicher, aber unabhängiger Pro: ') Tylor I. ©. 240. 
— 2) Spir und Martius, Reife in Bra— 
filien. ©. 387. Tylor, ibid. 1. c. 

) Tylor, I. ©. 241 u. flgde. 
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N) Kortüm, ©. 13 — 14. 
Vy Kortüm, J e. ©. 17. 
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Die Wärme der Sonne. 


ie Ermittelung des wirklichen Tem- 

peraturgrades der Sonne ift in den 

legten Jahren der Gegenftand viel- 

facher forgfältiger Arbeiten gewefen 
und wird es im der folge noch mehr wer- 
den, da die Beobachtung der legten Sonnen- 
finfterniß (29. Juli 1878) gewiſſe Anhalts- 
punkte dafür gegeben Hat, daß die Tempe— 
ratur der Sonne fih in einem Stadium 
bedeutenden Rüdganges befindet. Die Co— 
rona, die fonft roth und ausgedehnt war, 
erfhien von weißer Farbe und beſchränkter 
Ausdehnung; ihr Spektrum war continuir- 
ih und es fehlten in demfelben die hellen 
Linien, welde fonft den Beweis ihres 
Selbftleudtens gaben. Somit fcheint es, 
daß die Corona nicht mehr fo Heiß ift, um 
wie früher felbftleuchtende Linien zu liefern, 
fondern nur no da8 Sonnenlicht veflektirt, 
und Prof. Haftings glaubt ſogar aus 
der ſicher beobadteten tangentialen Polari- 
jation des Corona⸗Lichtes ſchließen zu müſſen, 
daß diefe die Sonne umgebende Atmofphäre 
in ihren äußerſten Theilen bereits Eis— 
Aryftällden enthalte, wie fie ſich in unferer 


Atmoſphäre Häufig durch ihre optiſchen 


Wirkungen verrathen. Die Frage nach dem 


eine brennende, wenn man auch nicht gleich 
mit einigen englifhen und amerikanischen 
Naturforſchern zu fürdten braudt, daß die 
indiſche und chineſiſche Hungersnoth direkte 
Folgen der Sonnenerfaltung wären, und dariit 
ſchon der Anfang vom Ende zu erbliden fei. 

Mit der Beftimmung der Sonnenwärme 
haben fi unter Andern in den legten Jahren 
Ericfon, Secdi, Soret, Bicaire 
und Violle beſchäftigt und ihre Schlüſſe 
direft auf die Wirkung begründet, welde 
die ftrahlende Wärme auf die Thermofäule 
und andere empfindliche Meßinftrumente 
ausübt, wie fie befonders Defains und 
Erova conftruirt Haben, und deren Em- 
pfindlichfeit durh Edifon’s Tafimeter no 
erhöht werden mag. Um die ftart Wärme 
verſchluckende Wirkung des atmoſphäriſchen 
Waſſerdampfes auszuschließen, hat VBiolle 
eine Anzahl feiner Unterfuhungen in Algier, 
wo die Luft fehr troden ift, und auf den 
Sletfhern in der Nähe des Montblanc, 
wo die gleihen günftigen Verhältniſſe vor- 
handen find, vorgenommen, und dort in 
der That eine lehrreihe Erhöhung der 
Wirkung erzielt; feine Methode und Reful: 
tate hat er vor Kurzem ausführlich be- 
fhrieben.*) Sehr auffallend Hierbei ift nun 
die große Verſchiedenheit der Refultate, wie 

*) J.Violle, La chaleur solaire. Revae 


Stande der Sonnenwärme wird dadurd | scientif. VII. Ann. No. 40 (1878). 
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fie die Herrn Vicaire und Biolle 
einerfeits, Ericfon und Secchi anderer: 
ſeits berechnet Haben. Während die erfteren 
gefunden hatten, daß die Sonne nur etwa 
dreimal jo viel Wärme ausftrahle, wie ge- 
ſchmolzener Stahl, der aus einem Martin- 
Siemens'ſchen Ofen fließt, woraus höchſtens 
auf eine mittlere Temperatur von 2—3000° 
an der Sonnenoberflähe geſchloſſen werden 
dürfte, glaubten die letzteren auf eine Hige 
von ein bis zwei Millionen Graden ſchließen 
zu müſſen. Diefer außerordentliche Unter 
ſchied beruht indefjen natürlich nicht auf 
einer erheblichen Differenz der Ergebnifje 
ihrer direkten Meffungen, fondern auf der 
Berjhiedenheit der von dieſen Forſchern 
angewendeten Formeln, um aus der Strahl- 
ungswärme diejenige des ftrahlenden Körpers 
zu berechnen. 

Eine ſichere, verläßlihe Ableitung diejer 
Formel war daher die vornehmfte Aufgabe, 
der fih Fr. Rofetti von Neuem unter: 
zogen Hat.*) Aus feinen Beobadtungs- 
reihen, wie aud auf theoretischen Wege, 
leitete er folgende, von der Dulong- 
Petit’fhen und Newton'ſchen verſchie— 
dene Formel ab: 

Y=ıaT?(T— 0) —b(T— 9), 
in welder Y die von der Strahlung er: 
zeugte Wärme, T die abfolute Temperatur 


\ aljo in runder Summe 100009 C. Diefe 
' Zahl bezeichnet indeffen die Wärme der 
' Sonne nad ihrer Ausftrahlung ganz im 
‚ Allgemeinen berechnet, und es ift dabei 

nicht berüdfitigt, daß die Somnen-Atmo- 

iphäre fehr beträditlice Antheile der von 
| dem Kerne ausgeftrahlten Higemengen ver- 
ſchlucken wird. Nach den Unterfuhungen 
des Pater Sechi fol diefe Wärme— 
Verſchluckung der Sonnen-Atmofphäre 88 
| Procent betragen, jo daß nur 12 Procent 
‚ der Kermwärme in den Weltraum direkt 
| ausftrahlten. Nimmt man diefe Beftimm- 
ung als richtig an, fo würde ſich die Tem- 
| peratur des Kernes etwa doppelt jo hod, 
aljo ca. 200009 C. beredinen. Dabei find 
| aber verſchiedene Umftände nicht in Betradht 
| gezogen, namentlid der, daß die verjdiede- 
nen Schichten der Somnen-Atmojphäre ſich 
durch die Wärme-Abſorption erhitzen und 
durch eigene Ausſtrahlung die des Kernes 
vermehren müſſen. Nach Berückſichtigung 
dieſer und einiger anderer Correkturen ſchließt 
Rofetti, daß die effektive Temperatur der 
Sonne nit viel unter 12000° betragen 
fann, wenn die Wärme-Verſchluckung der 
Erd-Atmofphäre allein berüdfihtigt wird, 
und nicht viel über 20000°, wenn man 
die der Sonnen-Atmofphäre ebenfalls mit 
in Rehnung zieht. 





des ftrahlenden Körpers, © die Tempera= | 


tur der Umgebung des Meßinftrumentes, 
und a und b Gonftanten des angewendeten 
Apparates bezeichnen. Nachdem Rofetti 
fi überzeugt Hatte, daß diefe Formel für 
die Strahlung jehr heißer Körper, die 
in der Hydro-Orygenflamme bis auf 2400° 
erhigt wurden, richtige Refultate gab, ftellte 
er mit dem nöthigen Correfturen direkte 
Verſuche an, und berechnete aus ihren Er- 
gebniffen eine Temperatur von 9965,4°, 
Ilnuovo Cimento T. III. 1878. p. 238. 


Ueber den Urſprung und die Ver- 
theilung der Wälder auf der 
nördlichen Halbkugel 


hat Prof. Aja Gray am Harvard-Eol- 
lege eine interefjante Darftellung gegeben, 
aus deren Publikation *) wir in kurzem 


| Auszuge das Folgende entnehmen. Wenn 


*) American Journal of Science, August 
and September 1878, 


R % 
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man die Vereinigten Staaten Nordamerifa's | 


von Dften nah Weiten durchwandert, fo 
durchſchneidet man von Ganada bis Florida 
in der Nähe des atlantifchen Oceans das 


reihfte und ausgedehnteſte Waldgebiet der | 


gemäßigten Zonen auf der ganzen Welt, 
gelangt dann weſtlich vom Miffijfippi in 
das ungeheure Gebiet der waldlofen Prai- 
rien und offenen Ebenen und trifft, abge- 
fehen von den fpärlicen Waldftricen der 
delfengebirge, ausgedehnte Waldungen erft 
wieder an den beiden Abhängen der Sierra 
Nevada und im dem pacifiihen Küftengebir- 
gen an. Man kann fomit in Nordamerika 
hauptjählih zwei große Waldgebiete unter- 
ſcheiden, ein öſtliches und ein wetliches, deren 


vollftändige Trenmung durch ungeheure Ein- 


öden fi auf die große Empfindlichkeit der 
Bäume gegen das Klima, namentlich gegen 
Erodenheit und Kälte, zurüdführen läßt. 
Beide Waldgebiete find in ihrer Zuſammen— 
fegung auffällig von einander verſchieden. 
Die meiften Bäume, welhe die atlantiſchen 
Wälder zufammenfegen, als Magnolien, 
Tulpenbäume, Storarbäume, Eichen, Ca— 
talpa, Saflafras, Ulmen, Maulbeerbäume, 
Birken, Buden und viele andere werden im 
pacifiihen Walde nicht angetroffen. Nahezu der 
vierte Theil (515 Arten) der Gefammtflora 
überfhreitet nah Gray's Ermittelungen die 
Telfengebirge nicht, und die Küſten des 
ftillen Meeres werden von vier Fünfteln 
derfelben (1675 Arten) nicht erreiht. Da- 
gegen werden von den Nadelhölzern der öft- 
lien Zone alle Arten mit Ausnahme einer 
einzigen auch in der weſtlichen Zone ange 
troffen. Da nun die fehlenden Laubhölzer 
nit durch andere Gattungen und Arten 
erjegt werden, jo ift der pacifilhe Wald 
natürlih viel formenärmer ; er enthält nur 
78 Arten (in 31 Gattungen) gegen 155 
Arten (in 66 Gattungen) des atlantiſchen 


Mosmos, U. Jahrg. Heft 10. 
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Waldes, und unter diefen haben die immer- 
grünen Nadelhölzer vollftändig die Oberhand 
gewonnen. Zu den 24 Arten (in 11 Gat- 
tungen) des atlantifhen Waldes find im 
Weiten der Sierra Nevada zwanzig weitere 
| Arten hinzugefommen, darunter die größten 
und ftolzeften des ganzen Geſchlechtes, die 
beiden Riefencedern (Sequoia), die nur hier 
‚ vorfommen. 

Bergleicht man die Jufammenfegung der 
atlantifchen und pacifiſchen Wälder der neuen 
Welt mit den ihnen gegenüberliegenden der 
alten Welt, jo iſt wieder der weitliche Wald 
(Europa) der artenärmere, jojern er nur 85 
Arten (in 33 Gattungen) enthält, während 
der öſtliche (Nowd-Oft-Afien) 168 Species (in 
66 Gattungen) zählt. Darunter befinden 
ih 45 Goniferen-Arten in 19 Gattungen 
d. 5. mehr Gattungen als Europa Arten 
| befigt), fo daß die beiden Küften des ftillen 
Oceans heute als die eigentlihe Heimath 
| 
| 





der Goniferen gelten könnten. Dieſes eigen- 
thümlihe Verhältniß ertlärt fih nad Aſa 
Gray dadurd, daß das Verhalten der bei- 
den artenreihen Antipoden-Yänder das eigent- 
ih normale und urſprüngliche ift, und daß 
‚ die Artenarmuth der beiden zwiſchen ihnen 
| liegenden Zonen die Folge einer klimatiſchen 
Ausleſe fein muß. Bergleiht man die Baum— 
gattungen des öftlihen Nordamerika mit 
denen Japans und China’s, fo findet man 
| in beiden fehr ähnliche, aber nicht identijche 
Formen, und diefe Uebereinſtimmung tritt 
noch deutlicher in's Licht, wenn man die 
Sträuder und Sräuter zur Vergleichung 
herbeizieht. Dagegen finden ſich nur wenige 
der nordamerifaniicen und nordoftafiatiichen 
Baumformen in Europa, obwohl ſie doch, 
wie die Parkaupflanzungen zeigen, meiſtens 
und in vielen Theilen Europa’s, jehr gut 
ausdauern. Bejonders auffallend wird dieje 
Thatſache, da wir willen, daß die meiften 
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Baumarten Nordoft-Amerita’8 während der 
fpäteren Zertiärzeit in Europa vorhanden 
waren, fo daß der damalige Wald faum 
artenärmer geweſen fein kann, als der oft- 
amerifaniiche oder oſtaſiatiſche. Als wahr- 
ſcheinlichſte Erklärung müſſen wir uns vor- 
ftellen, daß Die Eiszeit die meiften jener 
Bäume auf Nimmerwiederfehen bei uns aus- 
gerottet hat. Noch dringender aber als die 
frage, wodurd wir jene Baumformen, die 
jest Amerifa eigenthümlih find, verloren 
haben, erſcheint die andere: woher wir fie 
befommen hatten, wie wir beiſpielsweiſe dazu 
famen, Mitbefiger jener Riejencedern zu fein, 
die heute Kalifornien eigenthümlich find, da 
man do annimmt, daß jede Species (und 
jede Gattung) nur einen Geburtsort haben 
fann? Bon den Pflanzenarten ausgehend, 
die fi ringsum auf der nördlichen Halb- 
fugel finden, ſucht Aſa Gray die Urſache 
aller jener Erfheinungen im der arktiichen 
Bone. Im diefer find in der Kegel die Arten 
rings um die Erde diefelben, nur wenige 
find auf einen einzelnen Theil des Kreiſes 
beſchränkt. Arten und Gattungen, welche den 
drei nördlichen Welttheilen gemeinjam find, 
können wohl nur aus den Nordpolländern 
ihren Urſprung genommen haben. Die neues 
ren Unterſuchungen der foffilen Floren der 
höheren nordiſchen Breiten haben in der That 
gezeigt, daß bis kurz vor dem Eintritt der 
Eiszeit von Spigbergen und Island bis 
Grönland und Kamſchatka ein dem unferigen 
ähnliches Klima geherriht und Wälder er- 
zeugt hat, deren Arten denen Nordamerita’s 
ühnlih waren. *) Als die Eiszeit zunächſt 
die Polarländer vergletfcherte, find fie langfam 
nad Süden gedrängt worden, wo fie das 
ihnen zufagende gemäßigte Klima noch fan- 
den. Diefe Verdrängung — wenn wir diejes 
Bild weiter gebrauchen dürfen — wird nun 
*) PVergl. Kosmos, Bd. IL, ©. 264. 











nah allen Richtungen der Windrofe erfolgt 
fein, und daher ift es zu erklären, daß die- 
felben Arten kurz vor dem Vordringen der 
Eiszeit bis im umfere Breiten in den ver- 
fhiedenen Welttheilen angetroffen wurden. 
Beim Zurücklehren der Wärme blieb ein 
Theil der kälteliebenden arktiſchen Pflanzen 
auf den Gebirgen zurüd, woher fi die 
Aehnlichkeiten der Gebirgäfloren der nörd- 
fihen Halbkugel fowohl unter einander als 
mit derjenigen der arktiſchen Zone erklärt. 

Eine entſprechende Gleichartigkeit werden 
aud die Wälder jener Uebergangszeit befej- 
jen haben, allein die darauf folgende Ber- 
gletiherung des größten Theiles von Europa 
mag viele Arten bei uns vernichtet Haben, 
die im dem füdlichen Theile Nordamerila's 
eine Zuflucht fanden, bis zu welder die 
Gletſcher und das Eismeer nit drangen. 
Bis zum Mittelmeer oder gegen die ver— 
gletſcherten Gebirge Südeuropa's gedrängt, 
mögen damald die Wallnußgbäume, Riefen- 
cedern und Sumpfeyprefien, Tulpen- und 
Storarbäume, melde in Nordamerika am 
Leben blieben, bei uns vernichtet morden fein. 
Ein Entweihen nah Oſten war dur die 
Berbindung des Caspiihen Meeres mit dem 
Mittelmeere verhindert, ein Zurückweichen 
und ein Wiederfehren, wie in Nordamerika, 
war weder im Süden, nod im Oſten Europa’s 
möglih. Aehnlich günftig wie in Nord- 
amerika ſcheint das Schickſal der von der 
Kälte füdlicher gedrängten Arten in Japan 
und China gewefen zu fein. Das infulare 
Klima und die lange Erftredung des erfteren 
von Norden nah Süden, eine die Küfte 
beipülende warme Südftrömung und die weite 
Erftredung des Kontinentes haben dort eben- 
falls eine größere Anzahl der nordiſchen 
Flüchtlinge am Leben erhalten. Eine weitere 
Auslefe mußte natürlih mit der zunehmen- 
den Berunähnlihung der Klimate auf der 
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nordiſchen Hemilphäre eintreten. Pflanzen, 


welde ftrenge Winter und heiße Sommer | 
ertragen konnten, gedichen an den Oftküften | 


Amerilka's und Afiens, diejenigen, welche einen 
milderen Winter für ihr Gedeihen voraus: 
jegen, an den Weſtküſten, und die mehr 
Trodenheit vertragenden Pflanzen nahmen 
von dem Innern des Kontinentes Befig. Am 
räthſelhafteſten bleibt der große Artenverluft, 
welden die Weſtküſte Nordamerifa's erlitten 
hat, während doch gerade einige der charak⸗ 
teriftifchen nordifchen Nadelhölzer der Miocän⸗ 
zeit hier ihre legte Zuflucht gefunden haben. 


Sir Iohn Lubbock's 
Beobachtungen an Ameifen. 


Der früher Hier beſprochenen Publika— 
tion Sir John Lubbod’s*) ift kürz— 
(ih eine weitere über daſſelbe Thema ge- 
folgt**), welche wieder über mande bio- 
logifhe Eigenthümlichkeiten der Ameiſen neues 
Licht verbreitet. 

Zunächſt wird die Fähigkeit der 
Ameifen, Neftgenofjfen nad Monate 
langer Trennung wieder zu er— 
fennen, durd neue Verſuche beftätigt. Ein 
Neft der Formica fusca hatte Lubbock in 
zwei Theile getheilt. So oft er nun eine 
fremde Ameife, wenn auch derfelben Art, in 
das Neft brachte, verriet fie fofort nad 


dem Hineinfegen Furcht und fuchte zu ent- | 


fliehen ; fobald fie bemerkt wurde, wurde 
fie aud angefallen und, wenn es ihr nicht 
gelang zu entwiſchen, getödtet. 


Kameraden zurückverſetzte, wurden fie freund: 
(id aufgenommen und benahmen ſich ganz 
*) Kosmos, Band I1., ©. 59. 


**) Journal of the Linnean Society, Zoo- 
logy, vol. XIV., pag. 265 — 290. 


So oft a | 
dagegen frühere Neftgenoffen unter ihre alten | 





wie zu Haufe. Im einem alle hatten ſich 
die fi erfennenden Ameijen feit mehr als 
einem Jahre nicht gejehen. 

Die Fähigkeit, durd überlegtes 
Handeln ſich aus ſolchen Berlegen- 
heiten zu helfen, die ihnen unter 
natürlichen Verhältniſſen nod 
nichtbegegnetwaren, fan bei manchen 
| Ameifennuräußerft gering fein. Das geht wohl 
‚ unzweifelhaft aus folgenden Verſuchen her: 

vor. Lubbock hing über einem Nefte von 
‚ Lasius flavus in einer Höhe von etwa 
| I. Zoll etwas Honig auf, der nur durch 
\ eine Papierbrüde von über 10 Fuß Länge 
zugänglid war, und madte ihn dur ein 
wenig darunter aufgehäufte Erde aud un- 
mittelbar zugänglid. Sobald nun zahl: 
reihe Ameifen am Honige mit Yeden be— 
Ihäftigt waren, wurde zwiſchen den Erd— 
häufen ein Zwiſchenraum von nur etwa 
!, Zoll Hergeftellt. Seine einzige Ameife 
wagte diefe geringe Höhe hinabzufpringen, 
alle zogen den Ummeg über die lange Brüde 
vor,*) Bon dem Erdhaufen aus verſuchten 


) Da andere Ameijen im Falle der 
Roth ſich jelbft aus bedeutender Höhe fallen 
laffen, beweift die früher hier mitgetheilte 
Beobahtung Leudart’3. (Kosmos Band II 
©. 60). Formica rafa thut dies vielleicht 
ſelbſt ohne dringende Noth, wie ich aus folgen- 
ber Beobachtung, die ich leider nicht aufge: 
zeichnet Habe, fondern meinem Gedächtniß ent- 
nehmen muß, vermuthe. Bor einigen Jahren 
faßte ich in einem Walde nahe bei Lippftadt 
‚ wiederholt einen jungen Eihbaum (von etwa 
6—10 Meter Höhe) andauernd ind Auge, 
an befjen Stamm 'ein mehrere Fuß breiter 
Streifen der gewöhnlichen Waldameife (F. rufa) 
in lebhaftem Auf- und Abwandern begriffen 
fihtbar war. Vom Fuße des Stammes aus 
ließ fich der lebendige Strom leicht bis zu 
dem wenige Schritte entfernten Nefte ver- 
folgen. Vom Gipfel bes Stammes vertheilte 
er fi) auf die Zweige und Blätter welche 
legtere mit Honigthau bededt waren. Bon 
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fie oft vergeblich das Honiggefäß direkt zu 
erreichen. Obgleich es nur fo hoch war, 
daß fie e8 mit den Fühlern nod berühren 
konnten, fo verfielen fie durchaus nicht daranf, 
ſich jelbit einen direkten Zugang zu bereiten, | 
wozu fie bloß ein halbes Dugend Erd— 
frümdhen hätten in Bewegung zu jegen 
brauden. Endlih gaben fie alle Verſuche, das 
Gefäß Direkt zu erreichen, auf und machten 
mehrere Wochen lang den Umweg über die 
fange Papierbrüde. Nicht weniger unbe 
holfen zeigten ſich Ameiſen Dderjelben Art, 
welche Yubbod durch einen etwa !/g Zoll 
breiten umd Yo Zol tiefen Glycerinring 
iolirt hatte. Obwohl ihnen ein Häufchen Erde 
bequem zurecht gelegt war, und obwohl fie ſich 
beim Bau ihrer Nefter der Erde ſehr geſchickt 
bedienen, fiel es ihnen doch nicht ein, fich 
eine Brüde oder einen Damm über das 
Glycerin herzuftellen.*) 

Ueber den Urfprung neuer Ge— 
ſellſchaften waren bisher verfhiedene An- 
gaben gemadt worden. Nah dem Einen 
follte die junge Königin nad dem Hodzeitd- 
fluge in ihr eigenes oder irgend ein anderes 
altes Neft gelangen, nad) Anderen fi) mit | 








einer gewiſſen Anzahl von Arbeitern zu— 
fanmenthun und mit deren Hülfe ein neues | 
Neſt gründen, nad wieder Anderen für fi) 
allein ein neues Neft gründen; entjcheidende 
Beobadtungen lagen aber noch nicht vor, | 
| 

diefen Blättern war es nun, wenn mein | 
Gedächtniß mich nicht fehr täufcht, daß ſich 
viele mit Cüßigfeit gefättigten Ameifen direft 
auf die Erde fallen ließen. 

*), Bon anderen Ameijen ift nah Graber 
(die Inſekten II, ©. 140) beobachtet worden, 
daß fie fid) den Zugang zu einem von Blatt- 
läuſen bewohnten, aber durch einen um den 
Stamm gelegten Theerring abgeiperrten Baume 
dadurch eröffneten, daf fie aus herbeigeichlepp- | 
ten Erdfrumen eine Brücke oder richtiger | 
einen Damm über den Theerring ſchlugen. 
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nur war der Verſuch, eine befruchtete Königin 
allein Nahlommen aufziehen zu lafien, ftets 
mißlungen. Yubbod bat mun foviel feit 
geftellt, daß wenigftens bei Lasius favus die 
befruchtete Königin nie in einem anderen Nefte 
Aufnahme findet, jelbft wenn dafjelbe ohne 


' Königin ift, fondern vielmehr getödtet wird. 


Dagegen gelang es ihm, befruchtete Königin- 
nen von Myrmica ruginodis für fi 
allein Larven großziehen und eine neue Ge— 
jellichaft gründen zu laſſen. 

Daß alsbald viele Ameifen fi 
einfinden, wo eine einen Futter— 
vorratih centdedt Hat, ſcheint, wie 
ihon aus früheren Beobadtungen Lub— 
bock's hervorging, immer bloß auf Die 
Weife zu Stande zu kommen, daß Freunde 
von der glüdlichen Ameife veranlagt werden, 
fie zu ihrem Schutze zu begleiten. Durch— 
ſchnittlich geht es dabei etwa zu wie bei 
folgendem Verſuch: Lasius niger aus einem 
Neſte, weldes drei Tage ohne Futter ge- 
laffen war, wurde an etwas Honig gefegt. 
Nachdem er gefrefien hatte, begab er fid 
auf den Rückweg zum Mefte, begegnete 
aber unterwegs einigen Freunden. Diefen 
vertheilte er man feinen Honigvorrath und 
fehrte dann allein zum Honige zurüd, 
Als er zum zweiten Dale Honig einge 
nommen hatte, fütterte er wieder ebenfo 
auf feinem Wege nad dem Mefte zu einige 
Freunde; diesmal aber fehrten fünf fo ge— 
fütterte mit ihm zum Honig zurüd. Im 
regelmäßigen Berlauf würden diefe fünf dann 
ohne Zweifel wieder andere mitgebradt haben 
und fo fort. 

Verſchiedene Ameifenarten verhalten ſich 
aber in Bezug auf das Mitbringen von 
Freunden zu einer entdedten Futterquelle 
jehr verſchieden. Eremplare von Formica 
fusca 3. B. bradten nie Freunde mit, 
wenn fie and den ganzen Tag hindurch 














abwechſelnd zum Nefte gingen und zu ihrer 
Futterquelle zurüdtehrten. 

Ein Herbeirufen von freunden 
durch Schallerzeugung ſcheint den 
Ameiſen (wenigſtens Lasius flavus) 
unmöglich zu ſein. 

Lubbod befeſtigte auf das Brett, auf 
welchem er das eine feiner Nefter von Lasius 
flavus zu füttern pflegte, 6 Holzftäbchen von 
etwa 11/, Zoll Höhe und bradte auf das 
eine derjelben etwas Honig. Alsdann brachte | 
er von den Ameifen, die nad Futter fuhend | 
auf dem Brette umberliefen, drei an den 
Honig. Sobald fi eine fatt gefreſſen hatte 
und zum Nefte zurüctehren wollte, nahm 
er fie weg, ſperrte fie ein und erjeßte fie 
durch eine neue, jo daß immer drei Ameifen 
am Honig beihäftigt blieben. Das Neft 
befand ſich gerade über dem Brett und etwa 
12 Zoll von demfelben entfernt. Hätten 
die am Honig befindlihen Ameifen ihre 
Kameraden durd Töne herbeirufen können, 
jo hätten diefelben fi alsbald zahlreicher 
einfinden müſſen. Das geihah aber nicht, 
fondern es gelangten im Verlaufe mehrerer 
Stunden immer nur einzelne Ameiſen zum 
Honig, nit mehr als auf die honiglofen 
Holzftäbhen. Sobald dagegen den am 
Honig befindlichen Ameiſen geftattet wurde, 
ind Net zurüdzufchren, kamen fehr zahlreiche. 

Ameijen empfinden weniger 
Mitleid mit leidenden Kameraden 
als Haß gegen Fremdlinge 

Lubbod ſperrte ſechs Ameifen aus einem 
Neſte von Formica fusea in eine Heine Flaſche, 
überband die Definung mit Muffelin und 
legte fie dit am den Eingang des Neftes, 
Die Maſchen des Muffelins waren fo weit, 
daß die Ameifen durch diejelben ſich ſehen umd 
mit den Fühlern betaften, aber nicht ent- 
wiſchen konnten. Yubbod wartete ab, ob die 
Gefangenen von ihren Freunden gepflegt | 
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oder gefüttert werden würden; diefe nahmen 
aber nicht die allergeringfte Notiz von ihnen, 
fo oft der Verſuch aud wiederholt wurde, 
So oft dagegen Ameifen aus einem anderen 
Nefte derjelben Art ebenfo eingefperrt und 
an das Neft gelegt wurden, waren beftändig 
Amerfen eifrig an dem Muffelin beihäftigt, 
und jobald es ihnen gelungen, denjelben jo 
weit zu zerbeißen, daß fie einen Eingang 
gewinnen konnten, drangen fie ein, griffen 
die Fremdlinge an umd tödteten fie. Wenn 
einer derfelben vorher ein Bein hervorragen 
fieß, fo wurde dafjelbe gepadt und der Fremd⸗ 
ling herauszuziehen verjudt. 
Stlaverei jheint aud bei Amei— 
fen den kriegeriſchen Sinn zu breden. 
Der zuletzt befchriebene Verſuch wurde 
mit einem Nefte von Polyergus rufescens 
wiederholt, welches zahlreiche Sclaven (For- 
miea fusca) enthielt. Im ein Fläſchchen 
wurden zwei Sclaven derfelben, in ein anderes 
zwei eines anderen Neftes in der befchriebenen 
Weiſe eingefperrt und dit neben die Stelle 
gelegt, wohin die Ameifen zum Freſſen kamen. 
Sie nahmen aber weder von den gefangenen 
Freunden nod Feinden irgend welde Notiz. 
Zuihrem Futter werden Amei— 
fen weit mehr durd den Gerud- 
finn als durd das Geſicht geleitet. 
Lubbod legte Futterfoan den Rand eines 
Brethens, daß die aus dem Nefte lommenden 
Ameifen (Lasius niger), um zu dem Honige 
zu gelangen, quer über das Brett hinüber 
in gerader Pinie zwiſchen zwei Parallelreihen 
von Holzklötzchen hindurch zu wandern 
hatten Wurde dann, nachdem fid die 
Ameifen am Ddiefen Weg gemöhnt hatten, 
das Brett fo gedreht, daß der Weg, zum 
Honig mit den in unveränderter Yage zum 
Neft Liegen bleibenden Klötzchen einen 
Winkel bildete, fo gingen die Ameiſen, 
ohne fi dur die Klötzchen irre leiten zu 
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laffen, auf derjelben ihnen jedenfalls durch 
den Geruch kenntlichen Linie des Brettes 
wie zuvor geraden Wegs zum Honig. 
Wurde dagegen das Brett in der urjprüng- 
lien Yage gelafjen und die beiden Parallel: 
reihen der Klötzchen nebſt dem Honiggefüß 
an ihrem Ende unter einen Winkel zu der 
durch den Geruch kenntlichen Linie geftellt, 
fo folgten fir trogdem Ddiefer letzteren, Die 
fie nicht zum Honig führte, bis zum Ende 
und juchten dann erjt umher, bis fie den 
Honig fanden, 

Ameijen find im Stande, Far— 
ben zu unterfheiden; befonders 
enpfindlid find fie gegen Violet. 

Daß die Bienen Farben unterjheiden 
fönnen, hat Lubbock befanntlih ſchon vor 
Jahren nachgewieſen, indem er durch den Ver— 
fuch zeigte, daß fie ſich beim Wiederaufſuchen 
einer von ihnen kennen gelernten Honigquelle 
durch die Farbe derſelben leiten laſſen. Bei 
den Ameiſen iſt, nach den Ergebniſſen der 
zuletzt erwähnten Verſuche, dieſe Probe 
natürlich nicht anwendbar. Sie ziehen ſich 
aber in ihren Neſtern möglichſt ins Dunkle 
zurück; ihre Unterſcheidungsfähigkeit für 
Farben wird ſich daher erproben laſſen, 
wenn man ihr mit einer Glasplatte be— 
decktes Neft mit parallelen Streifen ver- 
ihieden gefärbten Glaſes oder verſchieden 
gefärbter Yöfungen belegt und ihr Verhalten 
gegen Die verfchiedenen Farben beobadhtet. 
Lubbod hat bereits ſehr zahlreiche Verſuche 
in diefer Richtung angeftellt und in der vor— 
liegenden Abhandlung aufs genauefte mit 
getheilt. Seine Beobachtungen find indeß 
noch bei Weitem nicht abgeſchloſſen und 
geftatten bis jegt mit Sicherheit nur die 
Aufftellung der beiden obigen Sätze. 

Die Lebensdauer der Ameiien 
ift größer ald man bisher vermuthet hat. 
Zwei Königinnen der Formien fusea, die 
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Lubbod feit 1874 befigt, waren im Auguft 
1878 nod am Leben; ebenſo Arbeiter von 
Formiea fusca, Formica sanguinea und 
Formica einerea, die er jeit 1875 befigt. 
H. M. 


Die Entwickelung 
des Knochenhechts und der Schollen. 


Der in manden Süßwäſſern Nordamerilas 
häufig vorfommende Kaimanfij oder Kno— 
chenhecht (Lepidosteus osscus) befigt eine 
bejondere Anziehungskraft für den Natur- 
forfher dadurd, daß er durch jeine rauten- 
fürmigen Schmelz - Eduppen und andere 
Merkmale fi den in der Vorwelt jehr 
zahlreichen, jetst bi8 auf wenige Reſte aus- 
gejtorbenen Schmelzſchuppern oder Ganoiden 
anreiht.*) Alexander Agaſſiz befam vor 
Kurzem entwidelungsfähige Eier und konnte 
fo die Entwickelungsgeſchichte dieſes von ſei— 
nem Vater zuerft näher beſchriebenen und 
benannten Fiſches genauer ftudiren. eine 
Arbeit wird demnächſt mit vielen Abbildungen 
erläutert in den Proceedings of the Ame- 
rican Academy of Arts and Sciences 
erſcheinen; die folgenden Angaben entnehmen 
wir einer vorläufigen Mittheilung von Prof. 
Perceval Wright im der englifchen Zeit- 
Ihrift Nature (Nr. 475, Dezember 1878). 
Die Eier ftammten aus dem „ſchwarzen 
See“ bei Ogdensburgh (New: York), wofelbft 
die Fiſche am 18. Mai zu laichen begommen 
hatten. Kleine, von den Ufern losgebrödelte 
eclige Granitblöde bededen den Boden des 
Waſſers, welches an den Yaichftellen 2—14 
Zoll hoch über ihnen ſteht. Dean jah an 
diefen feichten Stellen den weiblichen Fiſch 
gewöhnlich von zwei Männchen begleitet. Im 
tiefen Waſſer ſehr furchtſam, ſchien er Hier 
ſehr muthig bis zur Sorglofigfeit zu fein. 

*) Bergl. Kosmos Gb. II. ©. 327. 
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Zu dreien kamen fie aud an die Oberfläche, | leicht gerundet, die Embryoflojje ſchmal und 
ftießen die Schnauze über das Wafjer, öffneten | ohne Spuren embryoniſcher Floffenftrahlen, 


fie weit, um Luft zu holen und ſchloſſen fie 
mit einem lauten Schnappen. Im einigen 
wenigen Fällen fanden ſich aud drei bis 
vier Männden bei einem Weibchen ein, aber 
meiſtens waren es zwei, auf jeder Eeite des 
Weibchens einer von ihnen. Zu Zeiten 
durpeitichten fie das Waſſer mit heftigen 
Bewegungen nad allen Richtungen. Die 
frifen Eier waren ausnehmend flebrig, jo 
daß fie überall anhafteten und nur ſchwer 
ohne Beihädigung loszumaden waren. Cine 
Quantität diefer Eier war in Eimern nad 
Cambridge getragen worden. In feiner Aengſt⸗ 
lichkeit, um fich nicht diefer werthvollen Ob- 
jecte zu berauben, wagte Prof. Agaſſiz 
nicht, die friſchen Eier näher zu unterſuchen, 
fo daß die Art ihrer Segmentation und ihre 
erfte Entwidelung noch feftzuftellen bleibt. 
Die Eihülle ift ſehr undurchſichtig und gelb- 
lichgrün wie die von Kröteneiern. Vierzig 
Stüd fhlüpften Ende Mai aus, adtund- 
zwanzig waren no Mitte Juli am Leben. 
Der jung ausgeihlüpfte Fiſch befigt einen 
riefigen Eidotter-Sad und der hintere 
Theil des Körpers bietet feinen befonderen 
Unterfchied von demjenigen irgend weldes 
andern Knochenfiſches dar. Aber der vor- 
dere Theil erſcheint fehr ungewöhnlih, er 
jah ans wie eine mächtige Mundhöhle, die 
fi bis nahe zu den Kiemenöffnungen er- 
weiterte, und war gefrönt von einer Bildung 
wie der Umriß eines Pferdehufes, deſſen 
Rand mit einer Reihe von Hervorragungen 
befegt war, die ald Sauger wirkten. Mit 
Hilfe derfelben hing ſich der Fiſch gleich nad) 
dem Ausihlüpfen an die Wand des Ge: 
füßes und blieb dort unbeweglih hängen. 
Das Auge war nicht jehr vorgeſchritten, der 
Körper durchſichtig, die Kiemendeckel gegen 
die Seiten des Körpers gedrüdt ; der Schwanz 


die Riehlappen groß entwidelt und ver- 
längert, wie bei Haififhen und Glattroden, 
die Chorda gerade. Am dritten Tage be 
deckte fich der Körper mit Heinen ſchwarzen 
Pigmentzellen und die erften Spuren der 
Bruftfloffen zeigten fih; die Schnauze war 
verlängert und der Dotterbeutel ftark ver- 
Hleinert. Gegen den fünften Tag wurden 
Anfänge der Schwanz-, Rüden- und After- 
floffe wahrgenommen. Schrittweife wurde 
die Schnauze immer länger, und die un- 
proportionirlie Größe der Saugſcheibe er- 
ſchien reducirt, fo daß das drei Wochen alte 
Thier nun Schon fiihähnlicher wurde. Die 
Saugſcheibe war nun zu einer Anſchwellung 
auf der Spike des Oberfiefers zufammen- 
geſchwunden, der Eidotter aufgezehrt, Kiemen- 
dedel und Schwanz in beftändiger ſtarker Be— 
wegung. Der junge Fiſch begimmt nun un 
her zu ſchwimmen und ift nicht mehr fo 
abhängig von feiner Saugſcheibe, zulegt 
eriheint dieſe mur noch als eine kuglige 
Fleiſcherhebung auf der Schnauze. Auf 
dieſer Stufe zeigen die jungen Fiſche bereits 
die eigenthümliche Gewohnheit der Erwach— 
jenen, an die Oberfläche zu kommen, um 
Luft zu ſchnappen. Nachher unter Wafler 
zurüdgegangen, öffnen fie ihre Kiefer weit, 
breiten ihre Kiemendedel aus, und machen 
heftige, ftoßende Schludbewegungen, bis eine 
Heine Puftblafe erſcheint, worauf fie ruhiger 
werden. Ihr Wahsthum ift Schnell; inner- 
halb eines Monats erſchienen die Zähne und 
einige der Floffenftrahlen in den Bruftfloffen 
wurden ſichtbar. Prof. Agaffiz zieht aus 
feinen vorläufigen Beobachtungen den Schluß, 
daß ungeachtet der Aehnlichkeit gewiſſer Ent- 
widelungsftufen mit denen des Störs und 
ungeachtet der Uebereinſtimmung mit den 
Haien in der Bildung feiner Bruftfloffen 





| 
| 
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(ih der Entftehung der Kiemen-Deffnungen 
und Kiemen-Bögen, der Knochenhecht im 
Allgemeinen den Knochenfiſchen nicht jo fern 
fteht, als man bisher glaubte. 
Eine andere Unterfuhung, welde Prof. 
U. Agaffiz im neuerer Zeit angeftellt hat, 
betraf die Schollen, welde für die Evo- 
lutionstheorie nicht weniger lehrreih find. 
Belanntlich unterſcheiden ſich diefe Fiſche von 
allen andern Wirbelthieren und den meiſten 
Thieren der anderen Klaſſen dadurch, daß 
ſie vollkommen unſymmetriſch ge— 
baut find. Sie haben belanntlich beide Augen 
auf einer Seite ftehen, und dazwiſchen einen 
oft bedenklich fhief gezogenen Mund, der mit- 
unter nur auf der einen Eeite Zähne auf- 
zuweiſen hat. Schon die Volksdichtung hat 
| ſich allerwärts mit diefen abſonderlichen Thie- 
\ ren befhäftigt, und Grimm's Märden er- 
| zählen uns, daß dem Flunder das Maul 
zur Strafe ſchief ftehe, weil er bei der Kö— 
nigewahl der Fiſche über den Hering ge- 
jpottet habe. Klunziger in feinen Bil- 
dern aus Dberägypten und der Miüfte*) 
erzählt uns, wie die frommen Moslims fi 
die Thatſache erklären, daß die Schollen auf 
der einen Seite weiß und auf der anderen 
' braun find. Cie erzählen nämlich, Mofes 
habe ſich einft einen Fiſch baden wollen, 
N 
| 
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und einer ſeitlichen Falte, wie auch hinſicht⸗ 


aber als derſelbe auf der einen Seite braun 
gebacken war, ging das Feuer aus und der 
fromme Mann warf ärgerlich den Fiſch 
wieder ins Meer, wo er nun halb gebraten 
fortlebt. In Conſtantinopel wird daſſelbe 
Wunder von einer dort vorkommenden Scholle 
und dem Sultan Mohamed II, dem Er- 
oberer Stambuls, erzählt. Die Darwin’ 
he Theorie erflärt dieſe VBerfchiedenfarbigkeit 


ohne Wunder. Diejenige Seite nämlid, 


welche dieje Fiſche bei'm Schwimmen nad | 


| *) 2. Aufl. Stuttgart 1878. ©. 8394. 
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unten kehren, iſt weiß oder farblos, weil ſie 
dadurch von unten her am wenigſten auf— 
fällig erſcheinen. Die nad oben gefehrte 
Seite färbt fih dagegen dunkel oder erd— 
farbig, und vermag der Umgebung ent- 
ſprechend heller zu werden oder nachzudunkeln, 
damit fie auch von oben, und namentlich 
wenn fie auf dem Boden liegen, möglichſt 
wenig auffallend erſcheinen. Diefe beiden ver- 
ſchiedenfarbigen Seiten find nun aber nicht, 
wie man im erften Augenblide glauben fönnte, 
Bauch und Rüden, fondern e8 find die bei- 
den Flanken diefer Ruderer, die fi) gemöhnt 
haben, inımer auf der einen Seite zu liegen 
und zu ſchwimmen, und zwar fehrt die ge- 
meine Scholle bei'm Schwimmen ſtets die 
rechte, Turbot und Steinbutt meift die linke 
Seite nad) oben. Da diefe Seitenſchwimmer 
Pleuronectiden) num auch auf der einen 
Seite liegen, wenn auf dem Meereögrunde 
fie halb im Sande vergraben auf Beute 
lauern, fo war e8 offenbar ſehr zwedmäßig, 
wenn beide Augen nebeneinander auf die 
jelbe obere Seite zufammenrüdten, und es 
bat hier offenbar eine Berdrehung des Ge- 
ſichtstheils ftattgefunden. Da man nun an: 
nehmen durfte, daß diefe Heine Gruppe aus 
gewöhnlichen, ſymmetriſchen Fiſchen hervor- 
gegangen fein möchte, jo war eine Beob- 
achtung Steenftrup's, wonach die Jungen 
diejer File ihre Augen fo tragen, wie alle 
ordentlichen Fiſche, jehr lehrreich. Während 
man aber früher geglaubt hatte, daß es ſich 
um eine Verdrehung des ganzen Kopfes 


handele (weil das Maul oft jehr ſchief fteht,) 


fo glaubte Steenftrup aus feinen Spiri- 
tus-Eremplaren fliegen zu dürfen, das eine 
Auge bohre ſich durch den ganzen Kopf und 
durch den Knochen hindurd, um dann neben 
und oberhalb des andern zu erjdeinen. 
Diefe Angabe wurde von Klein, Malm 
und andern ſpätern Beobachtern beftritten, 
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| aber die neue Unterfudung von A. Agafjiz*) | di 
hat nun ergeben, daß Steeuſtrup's Auf- 


faſſung doch in mander Beziehung berech— 
tigt war, und daß nur einige Einſchränkungen 
feiner Angaben erforderlid) find. An einer 
dem gewöhnlichen Flunder naheftchenden Art 
(Pleuronectes americauus) jah Agaſſiz, 
wie fih das linfe Auge allmälig nad) vorn 
und oben verfhob, aus feiner Augenhöhle 
heraus und über die obere Fläche des Stirn— 
beins zu dem rechten Auge hinmwanderte. 
Dies geht um fo leichter von Statten, als 
dieſe Augen, wie man in den Aquarien alle 
Tage jehen kann, ſchon an fid eine ſehr 
große Freiheit der Bewegung und Drehbar- 
keit befigen, während die Kuoden in diefem 
frühen Stadium fehr weich find und der 
neuen Ordnung der Dinge fi leicht fügen, 
Erft wenn das Auge im feiner Wanderung 
über den Kopf die Mittellinie paffirt hat, 
wächſt die Rückenfloſſe von hinten her längft 
diefer Mittellinie aus, und ſcheidet nun in 
Gemeinſchaft der Afterflofie jharf die augen- 
(oje Linke von der doppeläugigen Rechten. 
Bei den Butten, die, wie erwähnt, auf der 
andern Eeite ſchwimmen, geht die Sache in 
derjelben Weife, nur umgekehrt vor fi, in: 
dem hier beide Augen links ftehen. Bei der 
Gattung Plagusia dagegen, die Steen— 
ftrup beobadtete, wächſt die Rückenfloſſe 
bereit$ herüber, bevor das rechte Auge nad 
(infs wanderte, und verjperrt ihm aljo den 
Weg. Hier geht nun das Auge zwar nicht 
direft durch den knöchernen Schädel, aber 


dod um denfelben herum unter der Floſſe 


hindurd, fo daß es zur Zeit feiner Culmis 
nation nad beiden Seiten ſich wenden fann, 
während es durd die Floſſe hindurchgeht. 
Wenn es nun and, wie erwähnt, wahrjdein- 
lich & ift, daß das Liegen auf der einen Seite 
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diefe Auswanderung angeregt hat, fo ift der 
Vorgang doch jetzt erblich und wartet nicht, 
bis der Fiſch fi auf die Seite gelegt hat; 
er beginnt vielmehr ſchon, während der Fiſch 
nod wie alle übrigen regelrecht, den Rüden 
nach oben, ſchwimmt. Auch begiebt ſich in der 
großen Mehrzahl der Fälle das richtige Auge 
auf die Wanderſchaft, aber nicht felten kommt . 
hier doch eine kleine Verwechſelung von Rechts 
und Links vor, und es fängt wohl bei einer 
rechtsäugigen Art das rechte Auge an zu 
wandern, und dann wird der Fiſch links, 
oder umgefehrt. Während fi urfprünglid) 
die Augen nah der Shwimm- Gewohnheit 
gerichtet Haben werden, gefhieht hier das 
Umgekehrte, die Gewohnheit muß ſich dem 
Irrtum der Augen — wenn ein folder 
vorliegt — fügen. Es wäre jedenfall lehr— 
reich, feitzuftellen, ob die Nachkommen eines 
rechtsäugigen Individuums, z. B. unter den 
Steinbutten, die in der Regel linksäugig find, 
auch wiederum alle rehtsäugig fein mögen. 


Ueber einige Modificationen 
des individuellen Selbhbewußtfeins 


veröffentlicht Prof. Alex. Herzen im fiebenten 
Bande des Archivio per l’Anthropologia 
einen Artikel, dem wir das Nachfolgende 
wörtlih entnehmen: 

„Wir find ung der Identität und 
Gontinuität mit jenem Heinen Wefen, welches 
unfere Mutter mit fo vielem phyſiſchen 
ES chmerze und jo hoher moralifher Freude 
gebar, niht bewußt. Dies rührt daher, 
daß wir und des erften Zeitraumes unſeres 
Lebes niht erinnern können. Das Ge 

fühl, daß wir die Yortfegung deſſelben 
| Individuums find, kommt ung erft viel ſpäter, 
zu ganz verjdiedenen Zeitpunkten, mit der 





and Sciences, July 1878. | erften genauen und dauernden Erinner- 
Me nn u re ) 
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ung eines Mar empfundenen Zuftandes 
des Bewußtſeins. Der Neugeborene kann 
feine Empfindungen nicht localifiren, da zu 
dem Ende die Zufammenwirkung mehrerer 
Sinne des Gedädtniffes erforderlih it; 
in feinem Gehirnden arbeitet fi erſt nad) 
und nad Die Topographie des eigenen 
Körpers fowie die Fähigkeit heraus, deſſen 
verihiedene Theile von einander und von 
den äußeren Gegenftänden zu unterfceiden. 
Da mm die verfchiedenen Theile unferes 
Körpers in gegenfeitige Beziehung durch die 
Nerven: Gentren gefegt werden, welche das 
Bild einiger oder aller Theile fubjeltiv re 
produciren können, fo oft ein einzelner Theil 
erregt wird (ähnlich wie der durd) die Vibra- 
tion einer einzigen Saite erzeugte Ton die 
barmonifdien Töne des ganzen Accordes 
erwedt), und da ferner die nothwendiger- 
weife am meiften erwedte Form Ddiefer Art 
Nefler-Thätigkeit, — die das Gedächtniß 
bildet, — gerade die ift, welde die ver- 
ſchiedenen Theile des Körpers reproducirt, 
fo folgt daraus, daß das Ich fi als ein 
Individunm zu betraditen und fi als 
ſolches dem Nicht-Ich d. h. der äußeren 
Welt gegenüber zu ftellen pflegt. 

So entfteht das Bewußtſein des Ih, — es 
entwidelt fih allmälig und nimmt auch 
den Anſchein der Continuität und der Ein- 
heit, Dank der gleichzeitigen Entwidelung 
des Gedächtniffes, an. Ih fage „den An— 
ſchein der Gontinuität und der Einheit,“ 
denn die Eriftenz des individuellen Bewußt- 
jeins bedingt keineswegs deſſen Identität; 
die Phyfiologie befigt fogar Daten genug, 
um erklären zu können, daß das Bewußt- 
fein des Ich nie ſich jelbft identisch ift. 

Ohne hier zu wiederhofen, was von 
Schiff in einem Artikel über die „Cene- 
stesi‘ im Dizionario delle seienze me- 
diche von Mantegazza, Corradi und 
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Bizzozero, fowie von mir ſelbſt in 
einem Artikel über die Identität des Ich's 
in der Revue philosophique von Ribot 
gejagt wurde, will ich hier nur bemerken, 
daß meine, natürlich an der Schiff'ſchen 
Quelle infpirirte Arbeit jedoh von jener 
in jo fern abweicht, als er (Schiff) einer: 
feits dem Ausdrud Selbſtbewußtſein 
und dem Worte Ceneftefis d. 5. Ge 
ſammtheit der peripherijhen und Central— 
Empfindungen, die in einem gegebenen Mo: 
ment aufgenommen werden) einen identiſchen 
Sinn beimift, und andererfeitd die Dis— 
continuität des Selbftbewußtjeins übertreibt. 
Dir ſcheint es dagegen, daß die Cenejtefis 
mit Bewußtfein im Allgemeinen glei: 
bedeutend ift, jo daß das individuelle oder 
Eelbftbewußtiein eine Specialform des Be- 
wußtjeins im Allgemeinen wird, eine ver- 
änderliche und inconftante Form, im deren 
conftitutiven Borftellungen ſtets als einer 
der hauptfählicften Faktoren das mehr 
oder weniger Hare, aber immer ganze Bild 
von und ſelbſt auftritt; daher definive ich 
das Bewußtfein des Ih mit den Worten: 
es ift die perfünlice Form der Geneftefis. 
Da nun die Geneftefis das Produft aller 
gegenwärtigen und vergangenen, in einem 
gegebenen Augenblide erkannten Empfind- 
ungen (Sensazioni) ift, fo ift es Har, daß fie 
nie ſich jelbft identisch fein kann; folglid 
kann dies auch mit dem Bewußtſein des 
Ich's nicht der Fall fein. Das Selbft- 
bewußtſein erhält ſich jedodh auf mehr oder 
weniger lange Zeitdaner fa ft als dasſelbe, weil 
während diefes Zeitraumes aud) die Ceneſteſis 
fajt dieſelbe geblieben ift; mit der 
Aenderung diefer varlirt auch jenes. Dies 
geſchieht allmälig nur langfam in phyſio— 
logiſchen Zuftänden, wen das Indivi— 
duum von der Kindheit zur Pubertät, 
von der Mdolescenz zum veiferen Alter, 
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von diefem zum Greifenalter übergeht ; das- 
jelbe geſchieht aber ſchnell und zuweilen 
plöglih und ohne jene Abftufungen (die 
die Metamorphoje des Ich's leicht ver- 
deden), in gewiffen pathologiſchen und torifo- 
logiſchen Zuftänden, im Folge veränderter 
Ernährung der Nerven-Gentren oder durch 
Gegenwart von Eubftanzen im Blute, die 
den Normalgang ihrer Funktionen ftören. 

Die phyſiologiſchen Transformationen 
des Ich's find den Beobadhtern der Be- 
wußtjeing Erfcheinungen wohl bekannt. Die 
deutlichite, weil ſchnellſte, ift die im Moment 
der Pubertät vorfommende; die anderen 
find gewöhnlich langjamer; oft bemerken 
wir fie erft in langen Zwiſchenräumen, wie 
wir erft im langen Zwiſchenräumen die 
materiellen Veränderungen unferes Körpers, 
der dod fortwährend in der Trausforma— 
tion begriffen ift, beobadten. 

Die pathologifhen Transformationen 
pflegen, wie gelagt, ſehr ſchnell ftattzuhaben ; 
hiervon zwei Beiſpiele: 

Im Jahre 1873 publicirte Dr. Kris- 
haber in Paris eine Monographie über 
die Krankheit, die er Neoropathie e6r6- 
brocardiaque nennt; deren Urſache ſcheint 
eine plöglihe Ernährungsveränderung jener 
Gehirn:Eentren zu fein, wo fi die rohen 
Empfindungen bilden, wahrſcheinlich in 
Folge einer toniſch localen Zufammenzich- 
ung der enkephaliſchen Blutgefäße, während 
die höheren Gentren, die die Engländer 
Ideations Centren nennen, d. h. wo die 
Empfindungen in Ideen ausgearbeitet werden, 
im Normalzuftande verbleiben. Dadurd 
entftcht eine Perverfion der Empfindungen 
— alſo der Elemente der Intelligenz; — 
welche, trog Fortſetzung ihrer regelrechten 
Funktionirung, zu falſchen Refultaten gelangt, 
weil fie auf Grund falſcher Daten arbeitet. 

Wenn die Gefammtheit der Empfind- 








ungen, oder die Geneftefis, verändert ift, 
fo ändert ſich an erfter Stelle das Bewußt— 
fein der eigenen Individualität; der Krane 
erkennt den Unterſchied zwischen feinem gegen- 
wärtigen und dem vorhergehenden Weſen; 
er ſucht zuerft den fremdartigen neuen Ein- 
drüden, die ihn bedrüden, zu widerftehen, 
er fümpft gegen die Folgerungen, Die fie 


ihm aufzwingen, aber endlich wird er befiegt 


und er überzeugt fi, daß er nicht mehr das 
Individuum von früher, fondern in der 
That ein anderes geworden ift. In der 
Revue philosophique vom März 1876 
macht Herr 9. Taine einen langen Aus- 
zug aus der Kriehaber'ihen Mono- 
graphie und fließt daraus folgerichtig, 
daß das Ih — Die moraliihe Perſon, — 
ein Produkt ift, deſſen erfte Faktoren Die 
Empfindungen find, weshalb, wenn plötzlich 
die Faktoren fi ändern, auch nothwendiger- 
weile das Produft variirt; das Individuum 
ericheint fich ſelbſt als ein Anderes, und wird 
nicht wieder das von früher, bis auch die Em: 
pfindungen wieder die von früher werden, d. 5. 
mit der Heilung der Nerven-Gentren, mit der 
Nachlaſſung der gefäßlihen Zufammenzich- 
ung, welde deren Ernährung änderte, mit 
der Wiederherftellung der Normalfunktionen, 

Prof. Berti in Venedig faßt in feinen 
Lezioni eliniche über diefe Krankheit (1876) 
die Ideen Krishaber's mie folgt zu: 
fammen: „Aus der forgfältigen Analyfis 
der bei den Kranken beobachteten Erſchein— 
ungen ergiebt fi, daß die von den Sinnen 
gefammelten und normal übermittelten Ein- 
drüce ftets beim Ausgangspunkt der zur 
allgemeinen oder fpecifiihen Empfindlichkeit 
beftimmten Nerven pervertirt (gefälſcht) 
werden. Daher jene tiefen Ctörungen, 
in Folge deren der Kranke verwirrte und 
irrige Empfindungen von der Außenwelt 
hat. Daß in der That das Drgan der 
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bewußten Empfindungen nicht geſtört iſt, 
beweift die fortwährende Thätigkeit der In— 
telligenz des Kranken, die den Irrthum der 
Sinne zu beachten und zu reftificiven bedacht ift, 
weshalb man fagen kann, daß die rohen 
Empfindungen falfd, die Percep- 
tionen (Auffaffungen) normal find. Frei— 
(id) giebt es einige ſchlimme Fälle, in 
denen die Empfindungen fo ſtark gefälfcht 
(pervertirt), fo gründlich verſchieden von der 
gefunden Anfhauung find, daß der Kranke 
faft an der Wirklichkeit der Dinge und 
fogar an der Identität der eignen Perfon 
zweifelt.” 

Im zweiten Beifpiel, das ich anführen 
wollte, handelt e8 fi um die Transfor- 
mation des Ich's in Folge veränderter 
ceonfecutiver oder ausgearbeiteter 
Empfindungen durch geftörte Ernährung der 
höheren Centren; hier find die rohen Em: 
pfindungen intaft und die Ideen modificirt, 
Der Sitz der Krankheit muß in den Gehirn- 
hemiſphären Liegen. 

In der Revue Seientifique vom Mai 
1876 veröffentlite Dr. Azam aus Bor- 
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eine gefäßlihe Zufammenziehung in den 
mnetischen Gentren des Gehirns zurüd, alſo 
auf eine unzureichende Ernährung der: 
jelben. — Dies fheint mir gänzlich gefehlt; 
wenn Amnäfie da ift, fo eriftirt ſolche 
im erften Zuftande der Felida, in welchem 
fie fi nicht des zweiten erinnert; — be 
tradtet man alfo den erften Zuftand als 
normal, dann ift die Krankheit der Felida 
eine Hypermmäfie und kann durch eine 
Erweiterung der Gefäße in dem mie: 
tifchen Gentren, durch einen Ueberſchuß 
von nutritiver Bewegung in ihnen entftan- 
den fein, aber niemals durd) einen Mangel 
an Ernährung, Wir haben jedodh gar 
feinen Grund, dieſen zweiten Zuſtand 
Felida's als pathologiſch zu betradhten, um 
fo weniger als alle anderen hyſteriſchen Eym- 
| ptome — unter denen auch die Amnäfte — dem 
erften Zuftande angehören; nad dem Ver— 
| lauf des Falles zu urtheilen, ift es wahrſchein⸗ 

(ih, daß der ſchweigſame, hyſteriſche Zuftand 

fih langfam zur Zeit der Pubertät ent- 
| widelt hat, lange jo geblieben ift, nur hin 
und wieder unterbroden, (wie Herr Azam 





deaur folgenden intereffanten, wenn aud ſelbſt erzählt) von kurzen Perioden des 
unvollftändigen Fall von doppeltem luſtigen umd mit hyſteriſchen Zuftandes 
Selbftbewußtjein. Es handelt fid) um eine — den ich für den normalen halte, — 


Frau, Felida X., die abwechſelnd zwei ganz 
verjhiedenen Zuftänden unterliegt; im erften 
ift fie traurig und ſchweigſam, im zweiten 
fröhlich und geſprächig; im erften leidet fie 
an einer Reihe hyſteriſcher Eymptome, die 
im zweiten verſchwinden, im erften erinnert 
fie fi ihrer luſtigen Perioden nicht, und 
feidet alfo an einer Art Amnäſie, im zweiten 
dagegen ift fie fi der beiden Zuftände 
bewußt, da das Gedächtniß im diefem Zu- 
ftande normal jdeint. Dr. Azam aber 
nennt die Krankheit der Felida Ammnäfie, 
betradtet ihren fröhlihen Zuftand als den 
pathologiſchen und führt deſſen Urſache auf 


I 


eine ſolche wiederholte Rückkehr zum Normal- 
zuftande wurde von da an immer häufiger 
und anhaltender; diefer Verlauf der Sym- 
ptome zeigt an, daß Felida auf dem Wege 
vollftändiger Heilung ift, die, wie aud Dr. 
Azamı vorausfieht, beftimmt eintreten wird, 
| fobald eine wichtige phyſiologiſche Funktionauf: 
hört, mit der auch die fogenannten hyſteriſchen 
Erfheinungen ihr Ende zu nehmen pflegen. 
Wie dem auch fei, was ung hier intereffirt, 

‚ iftdie Thatſache, daß der Unterſchied zwiſchen 
| dem Ih der Felida im ihrem erften Zu: 
ftande und dem ihres zweiten offenbar 

| daher rührt, daß die beiden Zuftände durch 
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zwei verſchiedene Geneftefen harakterifirt | erinnert, daß es Fiſchverkäuferin iſt.“ Er ftellt 
werden, deren jeder ein verjchiedenes Bewußt- | alfo, vielleicht ohne es zu wollen, das Gedädht- 
fein des Ich's entſpricht. Cie hat alfo wirt- | niß als unumgängliche Bedingung der Con— 
fi zwei Bewußtfein, die abwechlelnd auf tinuität und der Identität des Ich's hin. 
einander folgen, jenadh dem gegenwärtigen | Dabei bemerkt er aber nit, was geſchehen 
Zuftande ihrer Gehiruhemifphären. würde, wenn eines Tages Marie Louiſe 
Es ift Fein perfekter Fall doppelten Be- | vergäße, daß fie Fiſchverkäuferin iſt; er 
wuß ſeins, da alsdann im irgend einem der | fagt nidt, ob im diefem Kalle, wo das 
beiden Zuftände die Patientin ftets den anderen | fundamentale Id ipso facto abgeſchafft 
vollftändig ignoriren müßte. Trotzdem, oder | ift, das nebenſächliche Ich feinerfeits 
gerade deswegen ift es aber ein fehr maß: | zum fundamentalen würde, um das 
gebender Fall, um neuerdings die weſentliche andre zu erfegen. 
Wichtigkeit des Gedächtniſſes für die — 
Continuität und Identität des Selbſtbewußt⸗ 
feins zu beftätigen. Felida weiß in ihrem 
zweiten Zuftande, daß fie immer dieſelbe 
ift, nur weil fie fi erinnert, daß fie zu- 
weilen eine andere war, und wenn fie fi 
nicht erinnerte, daß fie zeitweilig eine andere 
wäre, jo wüßte fie eben nicht, daß fie die— 
felbe ift. Im der That ift fie fih im 
erften Zuftande gar nicht bewußt, das fie 
jene Felida ift, die fröhliche Perioden erlebt, 
weil fie ſich deſſen nicht erinnert. verschiedenen Raſſen anftellen fünnte, feien 
Das Gedächtniß ift alfo der wahre | die der Gehirnhöhle am wichtigſten. Da- 
Eckſtein, ich möchte fagen die Eſſenz des | zu find verfchiedene Wege eingefchlagen wor: 
Selbſtbewußtſeins, — fogar die fpiritua- | den. Einige legen befonderen Werth auf die 
liſtiſchen Piyhologen geben dies Faktum Wägung des Gehirnes, aber er finde, daß 
impliciter zu. das fpecifiihe Gewicht der Gehirumaffe mit 
Herr P. Janet, der der Linken feiner | der Altersftufe, Yebensbedingungen und Krant- 
Schule angehört, hat gelegentlich des Falles | heiten allzujehr wechſelt, um dadurch fidhere 
der Felida einen Artikel über den Begriff Reſultate für Bergleihungen zu erhalten. 
der Perfünlickeit veröffentlicht, worin er | Der Umfang der Höhlung dagegen bleibt 
das Beifpiel einer verrückten Fifhverfäuferin | derfelbe, der er in den Tagen der Geſund— 
onführt, die fi für Marie Pouife | heit war. Auch könnten in der Gewichts— 
hielt, fi aber aud erinnerte, daß fie | vergleihung die Schädel der Sammlungen 
Fiſchverläuferin fei. Janet fagt: „Im diefem | nicht berücfichtigt werden, und ausgeftorbene 
Halle erkennt man deutlich Die Beftändigkeit | Raſſen feien von einer Vergleihung auf 
des fundamentalen Ich’8 trog der Ber- | diefem Wege ausgeſchloſſen. Man hat nun 
änderung des accefforifhen (mebenfäh- | die Schädelhöhlen-Ausmeffung mit Flüffig- 
lichen) Ich's, denn es ift Har, daß daffelbe ; keiten verſucht, aber dazu mußten nicht nur 
Id glaubt Marie Louiſe zw fein und fi | die größeren Oeffnungen forgfam mit Wade 





Eine nene Methode zur 
Scädelmeflung. 


In der anthropologiihen Abtheilung 
der legten britifchen Naturforicher:Berfamm: 
lung las Profeffor W. I. Flower eine 
Abhandlung über die Methoden und Reful: 
tate der Schädelausmeflungen. Von allen 
Meflungen, die man an den Schädeln der 
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ausgefüllt werden, fondern ältere Schädel 
mußten auch vorher in geihmolzenes Paraffin 


getaucht werden, um ihre Porofität aufzu- | 
ı nicht Tagen, ob fie einem Philofophen zuge: 


heben, und fie waſſerdicht zu machen. Da 


her empfiehlt ic) die Ausmeſſung mit einem | 
trodenen Material, wozu Busk und Brocaı 


Arrfeitung gegeben haben. Der Erftere füllt 
die Schädelhöhle mit Eenffamen, ſchüttelt 
ihn feft, drückt mit dem Daumen nad), und 
gießt denfelben dann im cine lange Holz— 


büchſe aus, dellen eine Wandung einen | 


gläfernen Maßftab frei läßt, um daran die 


Menge des verbraudten Senfjamens genau | 
abzufefen. Diefe Methode it jo vollkommen, | 


daß man eine bejjere kaum erwarten kann. 
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Bei Schädeln, deren Uriprung man nicht 
lennt, Stellt fi aber eine große Schwierig: | 


feit in dem Umjftande ein, daß der Um- 
fang der Ehädelhöhle bei Männern und 


Frauen ſtärler wechſelt, ala oft bei zwei 


verſchiedenen Raſſen. Diefer Schaden kann 
nur ausgeglichen werden, wenn man in 
Schädelſammlungen- unbekannten Geſchlech— 
tes einen Durchſchnitt aus vielen Meſſungen 
zieht. Aus einer Vergleichung von 63 
Mannsſchädeln verſchiedener Raſſen, mit denen 
von 24 Frauen, ergab ſich das Verhältniß 





von 1000:824. Die inhaltsreichſte Schädel⸗ 
höhle, die der Vortragende jemals gemeſſen, 
enthielt 2075 Gubifcentimeter. Er konnte 


hört hatte. Aber e8 ift befanntlich nicht die 
Sewohnheit der Philofophen, ihre Echädel 
den anthropologiichen Muſeen zu vermaden. 
Das Heinfte von ihm gemeiiene Haupt ent- 
hielt 960 Qubifcentimeter und gehörte einer 
jener beinahe ausgeftorbenen niederen Raſſen 
im Innern Ceylons. Die größte mittlere 
Gapacität fand er bei einem flachköpfigen 
Volke der Weſtküſte Afrifas, Die Lapp- 
länder und Eslimos haben troß ihrer Heinen 
Figur fehr weite Cchädelhöhlen, deren mitt 
lerer Inhalt 1,546 betrug. Darauf folgte 
der engliiche Schädel (miederer Clafje) mit 
1,542; die Bewohner der kanariſchen In— 
jeln mit 1,498, die Japanefen mit 1,486 
die Chinefen mit 1,424), der heutige Ita- 
fiener mit 1,475, der alte Aegypter mit 
1,464, der wahre Polynefier mit 1,454, 
Neger verfdiedener Arten mit 1,377; die 
Kaffern mit 1,348, die Hindus mit 1,306. 

Den Beſchluß mahen die Auſtraliſchen 
Eingeborenen mit 1,283 und die Audama— 
nen mit 1,220. (Nature, August 1878). 

































Spinoza 
über dns Princip der Erhaltung 
der Kraft in feiner Ethik. 


n einem Aufjage des Her Dr. 9. 
Berthold „Notizen zur Geſchichte 
des Principe der Erhaltung der 
Kraft” *) finden wir die Anſicht aus- 
geiproden, daß Spinoza's Ethik Feine 
Andeutungen über das Princip der Erhalt- 
ung der Kraft enthalte. Wir wollen nun 
in der Folge verſuchen nachzuweiſen, daß 
gerade fein Denter mehr als Spinoza 
diejes Prineip im der umfafjendften Weife 
in feiner Ethik klar gelegt hat. Zu dem 
Zwede dürfte es erforderlih fein, einige 
Definitionen x. des Spinoza ſeiner Ethil**) 
zu entnehmen und zu erläutern, 
Spinoza: 

1. Unter Urjade feiner verftche ich 
das, deſſen Weſen die Exiſtenz ein- 
jließt, oder das, deſſen Natur nur 
als eriftivend vorgeftellt werden fan: 
. Unter Subftanz verftehe ich das, was 
in ſich ift und durch ſich vorgeftellt wird. 
. Unter Zujtand verjtehe id die Er- 
regungen der Eubjtanz. 

*) Boggendorff's Annal. Bd.CLV1I. St.2. 
**) Bergl. v. Kirchmann's Ueberjegung. 
Berlin, 2. Heimann, 1869. 


| 
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Erläuterungen des Berfajjers: 
I. Die Auſchauungsweiſe des Spinoza 


| zielt aljo darauf hin, die Subjtanz als das | 


ee ee — — — — — — 


Dieſe Auffaſſung der Cauſalität iſt die 


weſeutlich Urſächliche, den Zuſtand als das 
weſentlich Erregte, Bewirkte aufzufaſſen. | 


einzig richtige, diejenige von Julius Ro: | 
bert Mayer, nad welder die Urjade ih | 
erhält in der Wirkung, und in der lepteren 
aud eine Urſache ihrer Art bleibt, und die 
in neuerer Zeit vielfachen Beifall gefunden 
hat, ift durchaus zu verwerfen. Wenn in | 
der Natur aus einfahen Bewegungsphäng- 
menen fi complicixtere entwideln, daher 

der eine Zuftand dem anderen folgt, jo tft 
doch daran zu erinnern, daß ein weſentlich 
Erregtes nicht als ein wejentlid Urjählihes 
vorgeftellt werden fan. Wenn die Wirk— 

ung einer Urſache ſich mit Wirkungen 
anderer Urſachen vereinigt, und ein neuer 

Zuftand aus der Vereinigung vejultirt, jo 
ift das weſentlich Urſächliche dieſes neuen 





Zuftandes nicht in den vorigen Zuftänden, 
fondern in den Urſachen derjelben zu ſuchen, 
dieje find conftant und unveränderlid, find 
das Subftantielle, am welden die Erreg— 
ungen vor ſich gehen. In dem Kraftbegriff 
ift nun überall das wejentlih Urſächliche 
firirt, die Erhaltung der Kraft ift daher | 
nicht jo zu verftchen, daß die Kraft fih 
erhalte in der Wirkung, fo daß dem ent- 


— — 
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ſprechend die Wirtung wiederum eine Kraft 
ſei; jondern das weſentlich Urſächliche kaun 
als Subſtantielles, im engeren Bereiche der 
Naturwiſſenſchaft als Materie und Kraft 
vorgeſtellt, lediglich nur als abſolut Con— 
ſtantes, Unveränderliches erkannt werden. 
In der Spinoza'ſchen Definition der 
Urſache, reſp. der Eubftanz ift daher in 
logijhfter Klarheit das Princip der 
Erhaltung der Kraft ausgeiproden, denn 
der Begriff der abjoluten Eriftenz ſchließt 
den der Conſtanz und folglih auch denje- 
nigen der Erhaltung ein, 

Das Gefeg der Erhaltung der Kraft 
und das der Erhaltung der Materie, welde 
in neuerer Zeit im der Naturwiljen- 
ſchaft Hervortreten, enthalten logiſche Unklar: 
heiten, denn fie jollen lediglid ausdrüden 
die Erhaltung des weſentlich Urſächlichen; 
diefe aber bejonders hervorzuheben, ift un- 
nöthig, wie foldes hervorgeht aus der 
reinen Definition ded Begriffes. Kraft und 
Diaterie find nur bequemere Borftellungs- 
arten der an ſich unveränderlihen Subſtanz.*) 

Spinoza: 

4. Die Eubftanz ift — der Natur nad) 
— ver ihren Zuftänden, 

5. Eine Subſtanz kaun nicht von einer 
anderen hervorgebradt werden, 

6. Dede Eubftanz ift mothwendig un— 
endlich, 

7. In der Natur giebt e8 nur eine 
Subftanzg und dieſe ift unbedingt 
unendlid. 

Erläuterungen des Berfajjers: 

U. Aus dieſen Sägen des Spinoza, 
die in feiner Ethik eine weitere Begründ: 
ung erfahren, geht noch mehr das Princip 
der Erhaltung der Kraft, in dem unter I, 

*) Bergl. hierüber „Die mechanifch- mo» 


niſtiſche Weltanjhauung“ von H. W. Fabian. 
Zeipzig, 1877. K. Scholge. 
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Hargelegten Sinne, unleugbar hervor, ind- 
bejondere aus Cap 6. Es ergiebt ſich 
ferner, daß Spinoza ausging von der 
abjoluten Cauſalität und Einheit aller Welt- 
procejie, analog dem Ariom von der ewigen 
Wahrheit, Die den abjoluten Widerfinn zum 
Ausſchluß bringt. Schon aus diefer Grund» 
anſchauung muß fi mit Nothwendigkeit 
das Princip der Erhaltung der Kraft er— 
geben, denn die Nicterhaltung wäre als 
eine Verneinung der Eriftenz und folglid 
als ein realer Widerſinn aufzufallen. Die 
Gonftatirung eines folden wäre die Pro: 
Hamirung des Irrfinns aller Naturvorgänge 
und Gehirnoperationen; denjelden zum Aus- 
gangspunft alles Forſchens machen Yieße 
| dad „Beleg“ zur „Phraſe“, „Wiltür“ 
zum „Geſetz“ jtempeln. 
Spinoza: 

8. Zur Natur der Subſtanz gehört 
das Erijtiven. Da das Endlich Sein 
in Wahrheit eine theilweife Vernein— 
ung ift, und das Unendliche die un— 
beſchränkte Bejahung der Eriftenz 
irgend einer Natur äft, fo folgt, daß 
jede Subjtanz unendlih fein muß. 

Erläuterungen des Berfafjers: 

III. Hieraus geht am Harjten das Prin- 

cip der Erhaltung hervor, das Unendlich: 
Sein fliegt die Niterhaltung aus. Wir 
haben es ung für heute nicht zur Aufgabe ge- 
ftellt, weiter über das Princip der Unend- 
lichkeit zu ſchreiben, wir bemerken nur, daß 
Zöllner*) ſich hinſichtlich feiner Hypotheſe 
von der Endlichkeit des Raumes bei Spi— 
noza Aufklärung holen könnte; auch die 
neuere Atomiſtik, nach welcher letzte Real— 
Eriftenzen in der Natur angenommen wer— 
den, findet zum großen Theil bei Spinoza 
ihre Widerlegung; dieſes klar zu legen, be 

*) Bergl. Zöllner, „Natur der Ko— 














| 
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halten wir uns für eine weitere Arbeit vor. - 


Für heute begnügen wir uns damit, nad: 
zuweiſen, daß bereits die erjten Definitionen 
der Spinoza'ſchen Ethik das Princip 
der Erhaltung in umfafjendfter Weiſe ein- 
(liegen, denn mit der Gonftanz des we- 
jentlih Urfählihen ift a priori aud die 
Erhaltung der Kraftwirkungen ausgedrüdt. 
Wir Haben bereits in einem früheren 
Aufjage*) uns über das Weltgeſetz 


vr 
X 3 —=( 


ausgelaſſen, welches ausdrüdt: „Die Summe 
von wirklicher Arbeit und möglicher Arbeit 
um Univerfum it eine conftante.“ Dafjelbe 
angewendet auf in ſich als abgeſchloſſen betrach⸗ 
tete Welt ſyſteme drückt das Geſetz der Er— 
haltung in umfaſſendſter Weiſe aus, es 
enthält die Conſtanz der Kraft und die 
Conſtanz der Kraftwirkungen, denn der 
Arbeitsbegriff umfaßt: Kraft und Bewegen 
reſp. Subſtanz und Zuſtand. 


In dem mathematiſchen Ausdrucke 


m, der auf mfs zurüdgeführt werden 


kann, repräfentirt mf die Kraft und s die 
Kraftwirtung. Die Kraft kann weiter nicht 
als Abfolutum, fondern lediglich als Eigen- 
haft der Eubftanz, d. i. als das wejent- 
lich Urſächliche vorgeftellt werden. Für die 
Kraftwirtung ift es gleihgültig, ob fie in 
ihrer elementarften Geftaltung als einfache 
DOrtsveränderung oder als Wärmen, Leuch— 
ten, Schallen, elektriſch magnetiſches Erregt- 
fein oder organiſche Lebensthätigleit wahr- 
genommen wird. Daß in dem engeren 
Bereihe der Naturwiflenfhaft Materie und 
Kraft fehr oft als Abſolutum vorgeftellt 
werden, hat jeinen Grund in der Beihränf- 
ung fenjualer Erkenntniß, logiſch find dieſe 


Borftellungen unhaltbar, fie drüden nur aus | 


*) Boggenborff's Aunal. Bd. CLVI. Std. 10. 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 10, 
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eine vorläufige Fixirung des weſentlich Ur- 
fählihen reſp. Eubftanzielen. Der Sag 
von der Erhaltung der Arbeit entipricht 
einzig und allein der Wirklichkeit, da die 
Arbeit begrifflich enthält Subftanz und Zu- 
ftand, jede Wirklichkeit aber ſchlechthin be- 
ſteht aus Subſtanz und Zuftand. 

Faltiſch ift e8 unmöglid, die Eubftanz, 
reip. das Kant'ſche Ding am fi, ſowie 
den Zuftand refp. die Kant'ſche Erſchein— 
ung für ſich iſolirt als jelbftftändige Eri- 
ftenzen hinzuſtellen, nur vereint enthält fie 
die Wirklichkeit. Sowie aber innerhalb des 
die Wirklichkeit beherrichenden einheitlihen 
Geſetzes der Gaufalität die Trennung 
zweier Faltoren, „Urſache“ und „Wirkung“, 
erforderlich ift, fo muß aud jede Wirflid- 
feit getrennt werden in Die Faktoren „Sub— 
ftanz“ und „Zuftand“, die Subſtanz ift 
das weſentlich Urſächliche, der Zuftand hin- 
gegen das weſentlich Bewirkte. Im Wirk— 
lichteit ift daher erft innerhalb einer Einheit 
die Trennung zweier Faltoren erforderlich 
Monismus und Dualismus finden in die— 
fer Auffaffung einen endgültigen Abſchluß.“) 


2 
Was nun das Geſetz zn. =0 be 


trifft, fo muß bemerkt werden, daß es noch 
einen logischen Fehler enthält, nämlid die 
Borgänge, das Univerſum als unendlich 
vorgeftellt, können feiner Summation unter 
worfen werden. Der Begriff des Unend- 
lien fließt logiih den der Summe aus, 
mit Rüdfiht auf die Beſchränktheit unjerer 
Sinnesorgane muß aber dieſe bequemere 
BVorftellungsart vorerft, d. h. im der enge 
ren Naturwifienichaft, geftattet werden. Aehn⸗ 
(ih, wie es fih mit dem Begriffe der 
| Summe verhält, jo verhält es fih logiſch 
aud mit dem Begriffe der Theilbarkeit. 
9) Bergl. H. ®. Fabian, „Die meda- 
niſch⸗moniſtiſche Weltanfhauung.” Leipz. 1877. 
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Die Begriffe des „Univerfums“ und „Atoms“ 
enthalten logiſche Fehler, über die hier, wie 
bereit8 vorerft bemerkt worden ift, nicht 
weiter discutirt werden fol. Zum Schluß 
fei nur nod bemerft, dag Spinoza ſich 


diefer Fehler vollftändig bewußt war und | 
| merfung babe er unterlaffen. 
| abfpredenden Sentenzen ohne jede eingehende 


daß er demgemäß in feiner Ethik fi nicht 
in landläufiger Weife über das Princip der 
Erhaltung ausgeiproden hat. 

Die Spinoza'ſche Auffaſſung der 
Conftanz, indem er die Eubftanz als an 
fih unendlih und untheilbar x. betrachtet, 
ftcht philoſophiſch reſp. logiſch unendlich 
viel höher, als die naturwiſſenſchaftliche Auf- 
faſſung des Erhaltungsprincipes. Spinoza 
hat diefelbe nicht näher ventilirt, da es ihm 
ledialich um eine theoretiſch fehlerlofe De- 
finition und Betrahtungsweie zu thun war. 

Frankfurt a. M. 

9%. Fabian. 


— — — 


Die „naturwiſſenſchaftlichen Streit- 
fragen“ Moritz Wagner’s. 


Co lange die ſchon eine ganze Neihe 
von Auffägen umfaflenden „naturmwifien- 
Ihaftliden Streitfragen“ fid ihrer 
vorherrihenden Aufgabe, die Migrations- 
theorie auf Koften der Da rwin'ſchen Theo- 
rie zu verherrlichen, durch Beibringung von 
Thatfahen und Zeugniſſen entledigte, konnte 
man es ſich gefallen laſſen, daß von legteren 
mer die günftigen vorgeführt, die vernichten: 
den aber mit Stillfhweigen über- 
gangenwurden. Sm dem legten, ſoeben 
erſchienenen Aufſatze aber *) ift diejes, einem 
Autor für die Bertheidigung feines Lieblings- 
findes allenfalls zu gönnende Maß fubjektiver 
BWahlfreude überfhritten und zwingt mid zu 
einer Zurechtſtellung. 


*) Beil. der Allg. Big. Nr. 325 u. 326, 
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Auf ©. 4816 Heißt es dort: Hädel 
wolle die Migrationstheorie ganz einfach in die 
Darwim'ſche Selectionstheorie einſchachteln 
und die Wirkung der Iſolirung nur für 
einen beſonderen Fall der Selection halten. 
Eine nähere Erläuterung dieſer vagen Be— 
Mit kurzen 


Motivirung ſei aber nur wenig geſagt. 
Häckel hätte beſſer gethan, die in Wagner's 
Schriften erwähnten Thatſachen und Theſen, 
ſowie alle noch unwiderlegten Einwände gegen 
die Darwin'ſche Selectionstheorie einer ftren- 
gen kritiſchen Prüfung zu unterziehen und 
den ernften Berfud zu machen, diejelben zu 
widerlegen, wenn er es vermöge. Dies fei 
aber bis heute nicht geſchehen. Ob obige 
Auffaffung Hädel’s aud von anderen Dar- 
winianern geteilt werde, fei ihm (Wagner) 
nicht bekannt. Darwin felbft fei weſentlich 


anderer Meinung. Anh Nügeli, Weis- 
mann, Seidlig hätten ridtig erfannt, 
daß, wenn neue Arten wirklich nur getrennt 
von den Stammarten entftehen, dann von 
einer Zudtwahl im Sinne Dar- 
win's überhaupt nit mehr die 


Nede fein könne Ein folder Proceß 
der Artbildung könne unmöglid den Namen 
Selectionstheorie führen, denn eine Selection 
habe dabei gar nichts zu thun. 

Wenn ih e8 mir bisher gefallen laflen 
durfte, meine ausführlihe Widerlegung der 
Migrationstheorie von dem geehrten Ber- 
fafjer der „naturwifjenihaftliden 
Streitfragen“ confequent mit volljtän- 
digem Stillihweigen übergangen zu jehen, 
fo geht e8 doch über die Gemüthlichkeit, jett 
gar ald Zeuge für Wagner’s Anſicht 
gegen die Darwin'ſche Theorie vorge 
führt zu werden. In derfelben Lage befindet 
fih Profeffor Weismann umd, wenn ih 
nicht irre, aud; Profeffor Nägeli. Weis- 
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mann bat jedenfalls jehr ausführlich gegen 
Wagner's Migrationstheorie gefchrieben. 
Hädel konnte ſich alfo jehr wohl einer ein- 
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gänzung der Gelectionstheorie, 
für eine „nothwendige Bedingung“ 
und „Beitätigung“ der natürliden 


gehenderen Motivirung enthalten, da dieſelbe Zuchtwahl, und gab zu, daß Darwin 
don von Weismann und von mir ge | die Migration nur für vortheilhaft zur Art- 


bracht war. Ebenſo brauchte er nicht die 
„noch unmiderlegten Einwände” gegen die 


bidung Halte, fie alſo ſchon berüdjichtige. 
Weitere Differenzen gab es damals noch 


Darwim'ſche Selectionstheorie zu jammeln | nicht zwiſchen feiner und Darwins An- 


und zu widerlegen, da dieſes ebenfalls viel- 
fah beforgt war. Sollte das Wagner 
wirflih unbekannt geblieben fen? Das 
wenigftens mußte ihm aber befannt fein, 
dab Weismann umd ich ftetS entſchieden 
für die Nichtigkeit der Darwin'ſchen Se 
lectionstheorie, bis in's feinfte Detail, ein- 
getreten find und die Anſprüche der Migra- 
tionstheorie zurüdgewiefen haben, Warum 
wird jet als einzige Oppofition Häckel's 
kurz abſprechende Sentenz erwähnt, während 
Weismann und ih gar zu Anhängern 
gemacht find ? 

As Prof. M. Wagner zuerft in der 
Münchner Akademie der Wiſſenſchaften *) die 
hierher gehörenden Berhältniffe eingehend 
erörterte, that er jehr wohl daran, fie dur 
einen befondern Namen als „Migration: 
geſetz“ nahdrüdlider zu betonen, als es 
früher von Darwin gejhehen war. Die 
Thatfahe jelbit war aber nicht nen, 
fondern von Darwin bereits in 
der erften Ausgabe des „Origin of 
species“ als integrirender Be- 
ftandtheil der Selectionstheorie 
erwähnt. Wagner jelbft erflärte noch 
in feiner bald darauf erſcheinenden Broſchüre 
„Die Darwin’fhe Theorie und 
das Migrationsgeſetz,“ Leipzig 1868, 
fein Migrationsgejeg für eine bloße Er- 


) „Ueber die Darwin'ſche Theorie in 
Bezug auf die geographifche Verbreitung der 
Organismen.“ Sitzungsber. d. bayr, Atad. d. 
Bifl. I. Heft, IIL, ©. 359. 


fit. Im demjelben Jahre erfannte Weis- 
mann*) die Wichtigkeit der Iſolirung 
und der Wanderung an, zeigte aber, daß 
hierbei Darwin's Auffaflung die richtige, 
und Migration feine nothwendige Be 
dingung zur Art-Umbildung je. Bald 
darauf erlaubte ih mir, Wagner's Ber: 
dienste volllommen anerfennend, folgendes 
Urtheil über dem ftreitigen Punkt: 

„Diefe nothwendige Bedingung (nämlich 
die Sonderung) für die Spaltung und 
fomit für die Bermehrung der Arten hat 
Morig Wagner in feiner Schrift vortreff- 
(id) auseinander gejegt. Doch müſſen wir 
daran fefthalten, „Daß die locale Son: 
derung eben nur für die dihoto- 
mifhe Theilung der Arten eine 
eonditio sine qua non ift, daß aber die 
Umwandlung einer Art ohne gleichzeitige 
Spaltung jehr wohl ohne jede Abſon— 
derung erfolgen kann, jobald eine Verän— 
derung der Verhältniffe für ſämmtliche In- 
dividuen der Art eintritt. Darwin hat 
Daher ganz Neht, die räumliche Son- 
derung (no mehr aber die Migration) 
für die Umwandlung einer Art als 
niht mothwendig zu betradten, und 
M. Wagner hat ganz Recht, wenn er 
für die Entftehung der Arten, d.h. 
aljo für ihre Vermehrung dur dichoto— 
mifhe Spaltung, die Nothwendigteit 

*) Dr. U. Weisman, Ueber die Beredh- 
tigung der Darwin'ſchen Theorie.” Leipzig, 
1868, ©. 32-39, 
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focaler Abfonderung betont. Yetstere findet 
aber oft unter Umftänden ftatt, die durch— 
aus mit am eine Migration erinnern, 
Pailender wäre daher vielleicht dieſe Be— 
dingung mit dem Namen „Sektionsge— 
je“ zu bezeichnen, der nur auf die Ber- 
hinderung eines fortgefegten Vermiſchens 
hindeutete, die auch auf fehr beſchränktem 
Raume ftattfinden kann; denn die Migration 
ift nur eine der Arten, auf welde eine 
HHolirung zu Stande kommt.“*) Ausführ- 
licher behandelte ich den letzteren Punkt, die 
verſchiedenen Arten der Iſolirung betreffend, 
fpäter,**) am ausführlicften aber erörterte 
ihn Weismann,***), und führte auch 
für den Kern der ganzen Etreitfrage, näm— 
(ih für die Verhinderung einer Miſchung, 
die trefflihe Bezeichnung „Amirie* ein. 

Bis hierher befand ih Wagner immer 
noch in feiner Opposition zur Dar- 
winshen Selektionstheorie, und fein Ver— 
dienft, ausführlich gezeigt zu haben, unter 
welchen Umftänden die eintretende progreffive 
Naturzühtung zur Artipaltung führe, wurde 
von allen Darwinianern bereitwilligft an- 
erkannt. In jene Zeit fällt auch Baer's 
zuftimmender Brief, den Wagner jegt 
mittheilt +), und kann daher nit ala Zu— 
ftimmung zu Wagner's fpäterer Oppofition 
citirt werden. 

Ob Wagner durch Weismann's 
und meine Einwände gegen die Wichtigkeit 


der Migration und durch unfere Betonung | 


*) Die Bildungsgejepe der Bogeleier a. d. 
Transmutationsgeje der Organismen. Leip- 
zig 1869. ©. 55. 

**) Die Darw. Theorie. Dorpat 1871. ©. 
148— 150, 
+") A. Weismann, Ueber den Einfluß 
ber Iſolirung aufdie Artbildung. Leipzig 1872, 
+) Allg. tg. Nr. 325. ©. 4797. Die Jah- 
reszahl 1860 beruht auf einem Drudfehler und 
muß 1869 oder 1868 heißen. 
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der Ifolirung oder durd eigenes Er- 
meflen dazu veranlaßt wurde, den Namen 
„Migrationsgefeg“ in der Folge in „Se- 
parationstbheorie” umzuändern, ift nicht 
befannt geworden. Jedenfalls that er es in 
Anbetracht deſſen, daß nicht die Wan— 
derung, Sondern die locale Son’ 
derung das Weſentliche feiner 
Theorie ausmache.“) Bei diefer Ge— 
legenheit jedoch wurde Ddiefelbe nicht mehr 
al® „Ergänzung“ und „Beftätigung“ 
der Selektionstheorie, ſondern als eine neuer 
mit der Darwin’fhen im Wider- 
jprud ftehende Theorie vorgeführt. 
Die Abfonderung der Coloniften follte jett 
nicht mehr nothwendige Bedingung für 
jede durch Naturzüchtung hervorgerufene Art- 
Umbildung fein, fondern jchon für ſich allein, 
ganz ohne Hinzutritt der Natur- 
züchtung, artumbildend wirken und be- 
rufen fein, den complicirten Mechanismus 
der legteren vollftändig zu erfegen. An der 
früher von ihm als ridtig anerkannten und 
dur ein „meued Geſetz“ vervollftändigten 
und „beftätigten“ Seleftionstheorie wur- 


' den von jegt an fo vielfahe Mängel ent- 


deckt, daß das Ausbeſſern derjelben gar nicht 
mehr Lohnte: fie ward einfadh über Bord 
geworfen und gegen die Darmwinianer, die 
hiergegen Proteft erhoben und der Sepa- 
ration nad wie vor nicht mehr als die ihr 
gebührende Rolle neben der Naturzüchtung 
zuſchreiben wollten, der Verdacht geſchleudert, 
feine Wagners) „Entdedung“ igno- 
riren zu wollen und die „Autorität (Dar 
win’s) über die Wahrheit zu ftellen.“ Wäh- 
rend in dem Eitungsberichte der Münchner 
Academie von 1870 nur gegen die „Natur— 
züchtung“ und gegen den „Kampf ums 
Dafein“ polemifirt wurde, fteigerte ſich 
*) Cihungsber. d. bayr. Alad. ber Wiſſ. 
zu Münden. 1870 II, 2. ©. 154—174. 
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die Oppofition gegen die ganze Darwin’ 
ſche Theorie in den fpäteren Schriften, nament- 
(ih in dem Artikel „Der Irrthum des 
Darwinismus“*) dermaßen, daß in 
blindem Eifer jogar Einwände gemadt wur: 
den, die jhon die ganze Descendenztheorie 
(alfo au die Wagner'ſche Separations- 
theorie) trafen. Es ift diefe Behauptung 
feine „vage Bemerkung“ oder „hy ab- 
ſprechende Sentenz“, fondern ſehr eingehend 
von mir im „Ausland“ bereits 1874 mo— 
tivirt**), wo id mir die Mühe gab, Wag- 
ner's ſämmtliche Einwände gegen den 
Darwinismus (im Ganzen adt, von denen 
einer in 8 Unterabtheilungen zerfällt) genau 
zu zergliedern und zu widerlegen. 

Meine Arbeit ift 22 Spalten lang, kann 
aljo von Wagner nit wohl überſehen 
worden fein, — dennod hat er ihrer 
bisher nie mit einer Silbe er- 
wähnt; er behauptet jetzt, „nicht zu 
wiflen, ob andere Darwinianer Haeckel's 
UÜrtheil über die Migrationstheorie theilen, 
und fpridt von „unwiderlegten Ein- 
wänden, die gegen die Darwin'ſche Zudt- 
wahllehre vorliegen !“ 

Uebrigens bringt der ganze Artikel nicht 
eine Thatſache und nit ein Zeugniß vor, 
das wirklich das bewiefe, was es fol, näme 
(ih die Richtigkeit der Wagne r'ſchen Se 
parationstheorie und die Falichheit der Dar- 
wi n'ſchen Geleftionstheorie. Jede einzelne 
der angeführten Thatſachen iſt ein Beweis 
für die Artbildung durch Naturzüchtung 
unter der günſtigen Bedingung der Sepa— 
ration oder in Folge von Einwander— 
ung, von Coloniebildung. Wagner 


) Vergl. Augsb. Allg. tg. 1878. Wr. 
317—320. Beilage. 

*) „Darwin’s Seleftions- u. Wagners 
Migrationd-Theorie*. Ausland 1874. Nr. 14 
und 15. 
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thut jo, als ob alle diefe Berhältniffe in 
ftriftem Gegenfag zur Darwin'ſchen The 
orie ftehen, ift aber dabei im Irrthum; 
denn Darmin verwerthet diejelben bereits 
in der erften Wusgabe feiner Origin of 
species. In der erjten deutſchen Ueberfegung 
von Bronn heißt e8 Seite 109, nachdem 
die freie Krenzung als Hinderniß der neuen 
Artbildung gewürdigt: „Abſchließung 
ift eine wichtige Bedingung im Proceffe der 
natürlichen Zuchtwahl.“ Seite 110: „Ifo- 
lirung wirft aber vielleicht noch Fräftiger, 
infofern fie die Einwanderung (und fomit die 
Kreuzung mit der Stammart) hindert.” Seite 
111: „Obwohl id nicht zweifle, daß Iſo— 
firung bei Erzeugung neuer Arten ein jehr 
widhtiger Umftand ift, fo möchte ich doch im 
Ganzen genommen glauben, daß große Aus- 
dehnung des Gebieted noch wichtiger ift.“ 
As Grund für dieſe Vermuthung wird die 
leihtere Migration im neue Gebiete 
angeführt. Im der durch zwei Kapitel rei» 
chenden Erörterung über die geographiſche 
Berbreitung der Organismen, (Seite 
353— 415), — deren hohe Bedeutung für 
die Erkenntniß der Entftehung der Arten 
Darwin fomit au trog Wagner ſchon 
lange erfannt und verwerthet hatte, — ift 
vielfad fowohl von Ifolirung ale von 
Migration die Rede; z. B. Seite 357: 
Der Grad von Unähnlichkeit (zwiſchen geo- 
graphifh getrennten Arten) hängt davon ab, 
ob die Wanderung der herrfhenden Lebe— 
form aus der einen Gegend im die andere 
rafher oder langjamer, in fpäterer oder in 
früherer Zeit vor fi gegangen.“ Dem vor 
und nad der Eiszeit erfolgten Wandern 
der Organismen mit den dadurch bedingten 
Art-Umbildungen ift eine ausführliche Erör- 
terung von 16 Geiten (Seite 371—387) 
gewidmet, und im Speciellen das Abändern 
der Arten dur Colonie-Bildung in 
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Folge von Migration ©. 401—410 | plicirte Wirfung der Naturzüchtung ganz 
eingehend behandelt. Hier lefen wir 3. B®. | entbehren zum können glaubt, Wenn wir 
©. 407: „Das Princip, weldes den allge: | ein triviales Gleichniß gebrauden dürfen, 
meinen Charakter der Fauna und Flora der | fo ift das etwa ebenjo, als wenn Jemand, 
oceanishen Inſeln beftimmt, daß nämlich | um den Fall eines nicht unterftügten Kör- 
deren Bewohner offenbar mit den Bewoh- | pers zur Erde zu erklären, Anfangs ganz 
nern derjenigen Gegenden am nächſten ver- | ridtig die Anziehung der Erde als wir: 
wandt find, von melden aus die Colo= | kende Urſache und die mangelnde Unter: 
nifirung am leichteften ftattfinden konnte, | ftügung als nothwendige Bedingung des 
und daß die Coloniften naher abgeändert | Fallens auffaßt, jpäter aber die Schwerkraft 
uud für ihre neue Heimath geihicter ge- | entbehren zu können meint und die mangelnde 
macht worden find, dieſes Princip ift von | Unterftügung allein für die zwingende Ur- 
der weiteften Anwendbarkeit in der ganzen | ſache des alles erklärt, weil durch viele 
Natur. Wir fehen dieſes am jedem Berge, | Thatſachen, Erperimente und Zeugniſſe be— 
in jedem See, in jedem Marſchlande. Denn | wiefen werden könne, daß nicht unterjtügte 
die alpinen Arten find mit denen der um: | Körper zur Erde fallen, und weil feine, 
gebenden Tiefländer verwandt u. ſ. w.“ „Es | diefe Theorie widerlegende Thatſache beige- 
liegt nahe, daß ein Gebirge während feiner | bracht werden könne. M. Wagner be 
allmäligen Emporhebung aus den benach- | findet fi aber im viel mißlicherer Page; 
barten Tiefländern auf natürlihe Weife | demm es können viele Thatſachen beigebracht 
colonifirt worden fei.“ | werden, die er durch bloße Migration nicht 
Gegenüber diefen Eitaten aus Darwin’s | erflären kann. Da ift das ganze Heer 
epohemadhendem Werke, die leicht noch be= ſchützender Aehnlichkeiten, ja eigentlich jede Aus- 
deutend vermehrt werden fünnten, muß man | rüftung,*) jede Bervolltommnung der Organi- 
fih erftaunt fragen: Wie kann Wagner | fation, die diefer einfeitigen Erklärung ſpottet. 
diejelbe Migration und Colonifirung, die er | Welche ungemeine Tragweite das Prin- 
Anfangs als „nothwendige Beding- | cip der Selektion, wenn richtig erkannt und 
ung“ und ale „Stütze“ der Seleftiond- | angewandt, hat, — wie es zur Löſung der 
theorie betrachtete, jet ald Beweis gegem ſchwierigſten Fragen benugt werden fann 
letztere verwerthen? Wie kann er jet bes | umd über die Entftehung von Imftinkten, 
haupten, feine Theorie nehme eine ganz an- Vernunft, Charakter, Wille, Borftellung x. 
dere zwingende Urſache der Artbildung an, | Aufihluß giebt, — davon haben zahlreiche 
berube alſo auf einem anderen Princip als Schriften **) des letverfloffenen Jahrzehntes 
die Darwin ſche die er zuerſt — In weldem Sinne und warum ich 
gängen“ wollte? Die einzige Antwort auf die Bezeihunng „Ausrüftung“ im Gegenjag 
die maheliegenden Tragen ift die, daß ſich zu „Anpaffung“ gebrauche, ift auseinander ge- 
bei Wagner eine Verwechſelung von fecun: | jept im meinen „Beiträgen zur Descendenz- 
därer Bedingung und primärer Urſache voll: > ne EEE 
zogen hat, jo daß er jetzt die fecundäre s Bea m 
Bedingung (Migration) für eine aus- AAEFTONGE: DER: DARIERIEMUN” TR BEE. FI DOOR 
| 


s — meiner „Darw. Theorie“ Leipzig 1874, ſowie 
reichende Ur ſache der Art. Umbildung hältund auf meine Literaturberichte im „Kosmos“ 


die wahre, von Darwin dargethane com- verwieſen werden. 


| 
| 
| 
| 
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hervorragende Beweiſe gegeben, die die Yeift- 
ungsfähigkeit der Selektionstheorie in natur: 
hiſtoriſcher und philoſophiſcher Hinſicht un- 
umſtößlich dargethan haben. Ein ähnlicher 
Beweis für die Leiſtungsfähigkeit einer das 
Princip der Selektion ausſchließenden 
Migrationstheorie, — mag dieſelbe auch 
von Leopold von Bud herftammen, — 
ift bisher nicht geliefert worden 
und fann auch nicht geliefert werden. Eine 
eingehendere Prüfung der Darwin 'ihen 
Theorie, im deren feinere Details M. 
Wagner no nicht ganz eingedrungen ift 
(wovon 3. B. der mißverſtändliche Gebrauch 
des vieldentigen Schlagwortes „Kampf ums 
Daſein“ zeugt), dürfte diefen ſcharfſinnigen 
Forſcher zur Anerkennung der Naturzüct- 
ung zurüdführen, ohne daß er fid) vor dem 
Borwurf zu fürdten braudte, „Die Auto— 
rität über die Wahrheit zu ftellen“. 
Königsberg. 
Dr. Georg Seidlip. 


Aomiftif und Kriticismus. Ein 
Beitrag zur erfenntnißtheoretiihen Grund: 
legung der Phyfit. Bon Dr. phil. Kurd 
Laßwitz. Braunſchweig, Drud und 
Verlag von E. Vieweg & Sohn. 1878, 
VII und 111 ©. 

Eine Schrift wie die vorftehende hat 
uns bislang gefehlt, und insbeſondere 
eine Zeitſchrift von ausgeſprochen ratio- 
naliftifher Tendenz hat von einer foldhen 
in erfter Linie Notiz zw nehmen. 
Nicht leicht find irgendwo anders die Ver: 
treter des metaphyſiſchen Dogmatismus und 
des kritiſchen Gedankens fo hart an einander 
gerathen, als auf dem Gebiete der Atomiftif, 
und wohl verlohnte es fi einmal, dieſe 
Streitfragen einer geordneten Prüfung zu 
unterwerfen umd die wohl vielfeitig gefühlte 


nn — 
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und angedeutete Stellung der großen, wenn 
auch gerade hier von ihm felbft verleugneten 
Idee Kant's zum Atomismus jelbftftändig 
zu unterfuchen. Wir wollen glei im Eingang 
unferes Neferates nicht unterlaffen zu be 
tonen, daß Herrn Laßwitz, deilen ganzes 
wiſſenſchaftliches Vorleben ihm ohnehin ſchon 
einen guten Empfehlungsbrief ausftellt, fein 
Unternehmen jehr gut gelungen ift, daß jein 
mit anerfennenswertheftem Scharffinn und 
vollſter Sachkunde geſchriebenes Buch die in 
Rede ſtehende Hauptfrage weſentlich fördern 
und der endgültigen Löſung näher bringen 
mag. Gegenüber anderen in das philo— 
ſophiſche Fach einſchlägigen Schriften dieſer 
Art ſehen wir uns auch noch einen weiteren 
Vorzug der unſrigen hervorzuheben ge— 
drungen, den nämlich, daß der Verf. ſich 
nicht allein damit zufrieden gab, dem Leſer 
feine eigenen Anſichten vorzuführen, fondern 
auch ſtets auf verwandte literarifche Er: 
ſcheinungen Bezug nahm und, ſoweit fid 
dies ohne eigentlich polemiſche Erörterungen 
thun ließ, eine Skizze von den pro und 
contra angeführten Argumenten zu entwerfen 
fi beftrebte. Gerade deshalb jedoch, weil 
das Literargeichichtlihe Element programm- 
gemäß nicht ausgeſchloſſen werden follte, 
gerade aus diefem Grunde bedauern wir, 
daß zwei meuere Arbeiten, die gerade in 
einer folden Schrift Berüdfihtigung ver: 
dient hätten, diefelbe nicht gefunden haben. 
Wir meinen erftli den ausführlichen Artikel 
von Harms im erften Bande der „Ency— 
klopädie der Phyſik“, welder eine derjenigen 
von Laßwitz Ddiametral entgegenftehende 
Weltanſchauung begründen will, und zweitens 
Caspari's „Örundprobleme der Erfennt- 
nißthätigfeit”, ein Buch, welches nah An- 
lage und Zweck mit der erften größeren 
Hälfte unferer Monographie vollftändig 
übereinftimmt, theilmeife jo, daß Heine Par- 
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tien aus dem einen Bude in das andere 
wörtlich übergehen könnten, weldes gleid- 
wohl aber nur einmal vorübergehend citirt 
wurde. Der im ftrengen Wortfinne kriti— 
ciſtiſchen naturwiſſenſchaftlichen Leiftungen 
giebt es nicht ſo ſehr viele, daß ſie nicht 
ſämmtlich beigezogen werden könnten. 

Die Einleitung beginnt mit einer Be— 
ſprechung der Kämpfe, welche Naturwiſſen- 
ſchaft und Philoſophie von den älteſten 
Zeiten an mit einander geführt haben, und 


ſtellt hierauf die Bedingungen zu einem all⸗ 


ſeitig befriedigenden Waffenſtillſtand feſt, 
wie ein ſolcher aus der Mitte beider geg— 
neriſchen Diſciplinen heraus ſeit geraumer 
Zeit ſchon anzubahnen verſucht wird. Einen 
neuen Beitrag zur Friedensſtiftung ſoll eine 
„kritiſche Behandlung der atomiſtiſchen Grund: 
lagen der Phyſik“ liefern; dieſelbe ſoll die 
angeblihen Widerſprüche, von melden nad 
philofophifher Behauptung der Atombegriff 
des Phyfiters und Chemiker umgeben fein 
fol, Hären und auflöjen. Es fragt fid 
nur, wie man zu dieſem Ziele gelangen 
fol. Man kann dem hiſtoriſch-kritiſchen 
Weg betreten und aus den zahllofen Defi- 
nitionen des Atome, melde die leiten 
zwei Jahrhunderte uns gebradt haben, die 
fiähaltigen und verwendbaren Momente 
ausfondern, um ſich ihrer zu einer wirklich 
genügenden Neu-Formulirung zu bedienen, 
Solch' Beginnen ift ſchwer und mühfam, 
blendende Geifteserfolge find auf dieſem 
Wege nicht zu erwarten, allein er ift betret- 
bar, und wir jehen mit Spannung der 
und verheigenen größeren Arbeit geſchicht— 
lien Charakters entgegen, in welder der: 
felbe eingeflagen werden fol. Diesmal 
gedenkt der Verf. fynthetiich vorzugehen und 
den Atombegriff den Bedingungen unferer 
menſchlichen Ertennißfähigkeit gemäß neu zu 
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feines Planes zuerft „die Yufgabe der 
Naturwiſſenſchaft“. Als einzige und urfprüng- 
liche Thatſache, an die allein weitere Unter: 
fuhung anknüpfen kann und muß, wird 
die zugelafien, daß wir Empfindungen be- 
figen; der Wechſel Ddiefer Empfindungen 
fiefert uns den Zeitbegriff. Ein weiteres 
Begreifen der Dinge um uns ber vollzieht 
fi dur die Kategorie der Gaufalität, 
allein im Begreifen ſelbſt giebt es verfdie- 
dene Stufen von deren feiner an und für 
fi) behauptet werden darf, fie ſei die legte 
überhaupt erreihbare. Für den momentan 
von der Wiffenfhaft erreihten und aller 
Wahrjceinlichkeit nah no auf lange hinaus 
maßgebenden Standpunkt erſcheint „als Auf: 
gabe der Naturwiſſenſchaft die Zurüdführ- 
ung der durch die verſchiedenen Sphären 
unjerer Sinnlichkeit gegebenen Empfindungen 
auf einfache und bekannte, d. 5. anſchau— 
liche Borftellungen, und ihre Berknüpfung 
durch allgemeine Geſetze zu einem caufalen 
Zufammenhange”. Als auf ein treffliches 
concreted Mufterbeifpiel für dieſen Hier nur 
in allgemeinen Zügen angedeuteten Vorgang 
hätte der Berf. fih auf die eingehende 
Analyje berufen können, welder C. Neu: 
mann in feinem befannten Univerſitäts— 
programm von 1870 das Wunfgefek 
Galilei's unterzogen hat. Imfofern dieje 
Definition bewußt darauf verzichtet, Dem, 
was hinter jenen „anfhaulihen Borftellungen“ 
als qualitas occulta etwa noch fteden mag, 
näher auf den Grund zu gehen, in jofern 
ift dem Metaphyfiter ſcheinbar Gelegenheit 
zu der Behauptung geboten, man werde auf 
dieſem Wege höchſtens zu einer „Beichreibung“, 
nit aber zu einer „Erklärung“ der Natur- 
ereigniffe gelangen, und es war fomit jehr 
am Plage, die angebliche Gegenſätzlichkeit 
diefer beiden Schlagwörter zu beipredhen, 


conftruiren. Er behandelt in Conſequenz diefes | reſp. als nicht eriftivend darzuthun. Nun- 
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mehr folgt die „Entftehung des Atom- 
begriffes”“. Wenn wir uns der Natur 
unferes pſychologiſchen Erkennens accommo- 
diren, fo müſſen wir bemerken, daß durd 
das Zufammtenarbeiten der verſchiedenen 
Aeußerungsweiſen unferer Sinnlichkeit ein 
beftimmter Complex von Vorftellungen ſich 
allmälig herausbildet; ſehr richtig wird da- 
bei bemerkt, daß der Eubftanzbegriff ledig: 
lich als ein untergeordneter Hülfsbegriff 
auftrete, weldem feine eigene Kategorie zu 
entipreden brauche. Wir weiſen betreffs 
weiterer Ausführung dieſes Mandem un- 
gewohnten Giedanfens auf die im Ddiefen 
Blättern beveitd erwähnte fharffinnige Ab- 
handlung von Paulſen in der „Biertel- 
jahrsſchrift für wilienfhaftlihe Philoſophie“ 
hin. Nachdem jener erfte Alt vollzogen, 
helfen Geſichts- und Taſtſinn zufammen, 
um den Begriff des Körpers von dem— 
jenigen des Raumes loszulöjen. Jener 
erftere fett fih zufammen aus den beiden 
empiriſch  feftzuftellenden Zuftänden der 
Starrheit und Undurchdringlichkeit; fie find 


„die beiden einzigen, welche die noch nicht 


refleftirende Erfahrung an jedem, wie immer 
fonft befhaffenen Körper zu conftatiren fich 
gewöhnt hat. Da nun dem Berftande 
daran gelegen ift, alles, was ihm fonft als 
neu und erflärungsbedürftig vorfommt, auf 
jene urſprünglichſten Qualitäten zurüdzu: 
führen, fo bleibt ihm allerdings zur Be- 
friedigung feines Gaufalitätsbedürfniffes nur 
übrig, alle Körper aus Heinen, abfolut 
harten, homogenen Körperchen ſich beftehend 
zu denfen, über deren Form und thatſäch— 
(ie Größenverhältniffe irgend etwas aus— 
zufügen er nod gar feine Berechtigung hat. 
Die richtige Borftellung vom phänomenalen 
Atom ift aber damit gejhaften. Es Ipringt 
hier fofort der Unterschied dieſes Friticiftiichen 
vor dem abfjoluten Atom der üblichen 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 10, 
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Naturphilofophie in die Augen. Während 
(etere ihr Atom nach Denfgefegen zu 
bilden fih bemüht, ift die phänomenale 
Naturauffaffung gleih von Anfang an fo 
ehrlich, zuzugeftehen, daß fie von dem wirk⸗ 
lichen Atom, einem Ding am fi), weder 
etwas wifle, noch etwas willen wolle, daß 
vielmehr der menschliche Geift kraft der 
ihm anerſchaffenen Beſonderheit Lediglich) 
mit der foeben dargelegten atomiftifchen 
Grundvorſtellung etwas anzufangen ver: 
möge und deshalb aud einzig und allein 
bei ihr beharren werde. Nicht die fort- 
geichrittene Naturerforfhung zwingt ums 
diefe Annahme auf, fondern der individuelle 
Wunſch nad der Möglichkeit einer ſolchen 
Naturerforfhung. Und wer fi damit be- 
fheidet, daß wir eben im einer Welt der 
Phänomene fo lange leben müſſen, als wir 
mit jener Welt ausſchließlich durch Sinnes— 
wahrnehmungen correfpondiven, der wird 
auch wohl oder übel damit zufrieden fein 
müffen, Ddiefe Ericheinungswelt durch die 
Grundfäge einer phänomenalen Atomiſtik 
beftmöglih nad) Zahl und Maß geordnet 
zu fehen. Der vierte Abſchnitt geht hier- 
auf des Näheren ein. Er verbreitet ſich 
zunächſt über die mögliche Gefahr einer 
Berwerfung diefer Grundlage von Seiten 
folder Naturforſcher, welche durch ſelbe den 
einpiriſchen Charakter ihrer Disciplinen ge— 
ſchädigt wähnen. Dies iſt ein Irrthum, 
denn es wird ja ausdrücklich zugegeben, 
daß jene Anſchauungen, welche unter dem 
Einfluß der Kant'ſchen Denkweiſe die 
Stipulirung des Atombegriffes zur ge— 
bieteriſchen Nothwendigkeit machten, eben 
nur erfahrungsmäßig zu gewinnen waren; 
inſofern iſt jede Wiſſenſchaft empiriſch, Ma— 
thematik ſowohl als Naturlehre, nur iſt 
dort, ſobald einmal der Sinnesthätigkeit 
gewiſſe wenige Abſtraktionen abgerungen 
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find, gleichzeitig aud die „Tafel der De- 
finitton“ gegeben, bier aber nicht. Weiter: 
hin verwahrt fi der Verfaſſer mit aller 
freilich auch ſehr nöthigen Entſchiedenheit 
gegen die beliebte Unterſtellung, das kriti— 
ciſtiſche Atom ſolle etwas Unendlichkleines 
ſein. So etwas kennt eben die Erfahrung 
als ſolche nicht; der Begriff des Infinite— 
fimalen ift und bleibt eine Domäne der 
reinen Mathematif, und die Erfahrungs: 
wiſſenſchaften dürfen ſich deilelben blos in 
Form eines Hülfebegriffes zur Bezeichnung 
der unterften von der jeweiligen Forſchung 
erreichten Genauigfeitögrenze bedienen. Wir 
halten es beiläufig für ein Gebot der Pflicht, 
zu betonen, daß die Unendlichfeitsbetradt- 
ungen in dem Bude felbft eime ungleich 
vollfommenere oder wenigſtens unferem Ge: 
fhmade weit mehr zufagende Geftalt an- 
genommen haben, als in dem früher von 
Herrn Laßwitz veröffentlichten Zeitfehrift- 
Artikel, und nunmehr uns durhaus feinen 
Anlaf mehr zu irgend welder polemischen 
Gegenäußerung darbieten. Bon da wendet 
fih die Darlegung gegen die dynamifche 
Theorie und zwar vorwiegend gegen jenen 
angeblichen Beweis, mittelft deſſen kein Ge— 
ringerer als Kant diefer leteren den Vor— 
zug vor der Atomiſtik ſichern zu können 
vermeinte. Es wird nadhgewiefen, daß we⸗ 
fentlih der unrichtige Gebraud des Wortes | 
„Kraft“ dieſem Beweife zu einer in Wirk- 
lichteit nicht vorhandenen Stihhaltigfeit ver- 
half, und daß im Folge diefer doch eigent- 
lich rein nominaliftifchen Verirrung der große 
Denker den Fehler beging, gegen fein eigenftes 
Werk zu fündigen und den vom Kriticis 
mus verpönten Begriff einer leeren, d. h. | 
vom Begriffe der Materie losgelöften Kraft 
durch eine Hinterthiire wieder hereinzulafien. 
Ein Bewegungshinderniß ala Kraft aufzır- 
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Mechanikers; der ſachgemäßen Definition des 
ſchwierigen Kunftwortes dürfte aber eine 
derartige Verquickung verſchiedener Dinge 
die erniteften Hinderniffe bereiten, 

Es folgt Abſchnitt V: „Der Zufam- 
menhang der Atome und die Mittheilung 
der Bewegung als Andrangsempfindung.“ 
Ehe wir in eine zufammenhängende Darftell- 
ung des Inhaltes dieſes vielleicht inhalts- 
reichten und widtigften Kapitels eintreten, 
müſſen wir uns noch mit dem Autor be 
treffs eier unferes Erachtens inconjequeitten 
oder doch zum mindeften überflüffigen Hülfs— 
vorftellung benehmen. Derjelbe betont näm- 
(id bei verschiedenen Anläſſen, am entſchie— 
denften aber im diefem Abichnitte (S. 61) 
feinen feften Glauben an eine Welt der 
Noumena, der Dinge an fih. Nicht als 
ob wir denfelben principiell für unzuläffig 
hielten, allein wir müſſen gegen deren Her: 
einzicehung in die exakte Deduftion uns mit 
des Verfaſſers eigenen Worten (S. 59) 
verwahren, daß dergleichen in das ethiſche 
Gebiet gehöre. Phänomenal iſt Alles, was 
ung umgiebt; von einer transfcendentalen 
Welt will keinesfalls unfer Berftand, fon- 
dern einzig das im folden Fragen zum 
Schweigen verdammte Gefühl etwas wiſſen 
und erfahren. Sagt doch im Schlußwort 
der Verfaſſer felbft, er würde die Ergeb- 
niffe feiner Forſchung durch die etwaige 
Eliminirung des abfolnten Grenzbegriffes 
in feiner Weiſe beeinträchtigt erachten; ganz 
gewiß hat er damit Nedht, und eben des- 
halb hätte er ſich umd feinen Leſern die 


auch nur gelegentlihe Erwähnung jenes 


immer fremdartig anmuthenden Clementes 
befier erſpart. 

Was nun den Grundgedanken frag- 
fihen Kapitels angeht, fo ift e8 kurz aus- 
gedrücdt diefer: Alle Speculation über 
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faſſen, ift das Vorrecht des rechnenden Maflenbewegung hat nur danır einen Sim, | 
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wenn man don der individiellen Grund— | 


lage, der Wahrnehmung einer mit unferem 
eigenen Körper vor fih gehenden Orts— 
veränderung reſp. „Andrangsempfindung“ 
ausgeht und die am ſich ſelbſt gemachten 
Erfahrungen gewiſſermaßen auf die Welt 
der Atome projicirt. So entftand hiſtoriſch 
der erite exaft-dogmatische Begriff, derjenige 
der „Bewegungsgröße“, den Galilei aus 
den Bedingungen der Musfelbewegung ab- 
ftrahirte. Als Fundamentalthatfahhen gelten 
die Grundſätze, daß Bewegung nur durch 
unmittelbare Berührung übermittelt werden 
fan, und daß jeder Wirkung eine ihr 
gleiche Gegenwirkung entipridt. Die Mög- 
lichkeit einer fernwirkenden Kraft ift da- 
mit nicht ausgeſchloſſen, bleibt aber natür— 
ih weiterer Erklärung vorbehalten. An— 
zuerkennen ift, daß Laßwitz, fo fehr er 
fih ſonſt in Widerfpruh zu Zöllner 
fest, den in einem früheren Referate von 
und gerügten Eimvurf gegen jenen, ein 
Körper fei da, wo er wirft, in feiner ganzen 
Haltlofigkeit aufdeckt. Der fechste Abſchnitt 
ift nur ein Gorollar des vorhergehenden; 
er führt aus, wie Menſchenverſtand auch 
ohne eigentliches Erperiment und nur durch 
feine Elementar-Erfahrungen geleitet, auf 
die ung befannten Prineipien dev Medanik | 
fommen muß und auf feine anderen kom— 
men kann. Als befonders gelungen heben 
wir die im diefen Blättern kaum ausführ- 
licher abzuhandelnde Ableitung des Begriffes 
Maſſe, ſowie der Hauptgleihung 


K-.s— 
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hervor. Auf den erſten Ausdruck kommt 
man, wenn man nad der Fähigkeit fragt, 
welde eine beftimmte Zeit hindurd einen 
beftimmten Widerftand überwindet, auf den | 
zweiten führt eine weitere Frageſtellung, 
welche an Stelle der Zeit den Weg ſetzt. 


— 
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Naturforſcher von ſtrengſter empiriſcher Ob— 
ſervanz werden nun freilich an dieſer ganzen 
Entwickelung das zu tadeln haben, daß ſie 
eine rein logiſche ſei, und wir vermöchten 
auch manchen Mathematiker von bekanntem 
Namen zu nennen, denen jeder ſolche 
Verſuch Gelegenheit zu billigem Spotte 
bietet — vielleicht wirkt auf ſolche Gegner 
der fiebente Abſchnitt befehrend und be- 
fehrend ein, welder „das Apriori im der 
Phyſik“ zum Thema Hat. Derjelbe ſchil— 
dert im treffender Weile die Ungereimtheit 
jenes nadten Empirismus: „Wir können 
ohne Empirie die Gefege nicht finden, aber 
wir fünnen fie ohne das Apriori nicht 
endgültig beweiſen.“ 

Die fämmtlihen Erörterungen der frü- 
heren Kapitel werden nun im achten dazu 
benüßt, die rationellen Grundlagen der 
finetiichen Atomenlehre herzuftellen. Ins— 
bejondere muß es darauf anfommen, den 
felbft von hervorragenden Gelehrten geftüß- 
ten Irrthum zu widerlegen, jede für Die 
Erklärung finnlih wahrnehmbarer Phäno- 
mene den Körpern beigelegte Eigenſchaft 
müfje den Atomen felber zuertheilt werden, 
und damit habe man den finnlofen Regreß 
in's Endlofe. Es wird im Anſchluſſe an 
die theoretifchen Arbeiten von D. €. Meyer 
und Lübeck die übrigens fhon von dem 
geiftvollen Verfaſſer der „Geſchichte des 
Materialismus * geahnte Wahrheit erwie— 
fen, daß die Eigenſchaften elaftifher Körper 
mit der Hypotheſe ftarrer und undurd- 
dringlicher Elementarpartifeln von geringer, 
aber doch endliher Größe fehr wohl ſich 
vertragen, und noch weiter wird hieraus 
das Refultat gezogen, daß zwiſchen elafti- 
ſchem und unelaſtiſchem Stoße nicht, wie man 
gewöhnlich angegeben findet, ein innerlicher, 
fondern lediglich ein gradueller Unterſchied 
beſteht. Die weiteren Bemerkungen über 
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den hodegetifchen Werth nicht ftreng-fine- 
tifcher Theorien, wie 3. B. der von ung 
früher behandelten Weber: Zöllner’fchen 
elektrodynamiſchen Wtomiftit, find gewiß 
richtig und befunden den Haren Blick des 
Berfaffers, welcher fih aud mit aller Be- 
ſtimmtheit gegen den englifhen Import: 
artifel der neucarteſiſchen Wirbelatome er: 
flärt. Ein furzer „Schluß“ faßt nochmals 
die weientlihen Momente der ganzen Unter- 
ſuchung zulammen und bezeichnet als höch— 
ftes Ideal der unferer Naturkenntniß ge 
ftellten Aufgabe Ddiefe: „Die erforichten 
Bewegungen der Atome zu deuten im der 
Sprache der unmittelbaren Empfindung.“ 

Wir Haben unfer Gefammturtheil be 
reits oben formulirt umd demfelben nichts 
von Bedeutung Hinzuzufegen. Nur fei noch 
— von einigen vielleicht abfihtli in die 
gewöhnliche Form philoſophiſcher Kunſt— 
ſprache umgeſetzten und deshalb ſchwerer 
verſtändlichen Partien abgeſehen — der 
durchweg klaren ſtyliſtiſchen Faſſung der 
ganzen Abhandlung rühmend Erwähnung 
gethan. 


Ansbach. Prof. S. Günther. 


Natur und Menſch. Von Dr. Kurd 
Laßwitz. Breslau 1878. Verlag von 
Wilhelm Koebner. Auch unter dem Titel: 
Deutſche Vollksſchriften, 3. Bd. 123 ©. 
Die Tendenz dieſes für ein größeres 
Publikum berechneten Werkchens des uns 
bereits befannten Verfaſſers iſt weſentlich 
die, den rohen Materialismus, welcher nur 
allzulange in ſogenannten populären Dar— 
ſtellungen dem Volle als einzig geſunde Speiſe 
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geboten zu werden pflegte, durd eine die 
wahre Stellung des Menfchen in der Natur 


\ erläuternde beſſere Philofophie zu erjegen. 


Der Verf. zeigt zu dem Ende an der Hand 
der Geſchichte, wie ſchwer und allmälig erft 
dem denkenden Menſchen die Losringung 
aus fosmologiihen und aftronomiihen Phi— 
lofophemen gelang; die betreffenden Ent: 
widelungsftadien erhalten durch ihre ftete 
Verknüpfung mit den Namen berühmter 
Männer Fräftiges Relief. Neben Gior— 
dano Bruno, dem Märtyrer der Pehre 
von der Vielheit der Welten, wäre auch 
Nicolaus Cuſanus zu nennen, der als 
der Erfte jene Doktrin vorzutragen wagte, 
und zwar unbeanftandet von feiner Kirche. 
Der eingehenden Schilderung der Kant: 
Laplace'ſchen Hypotheſe und ihrer Con- 
fequenzen folgt eine Auseinanderfegung des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft und 
der Subftanz, und nun ift der Boden ge- 
nügend geebnet, um das Weſen der mecha— 
nischen Naturerflärung Jedermann deutlich 
zu machen. Der Verf. gelangt zu dem 
aud vom Referenten vollinhaltlich acceptir- 
ten Ergebniß, daß alle Naturforihung, als 
lediglich der Welt der Phänomene zuge: 
wandt, kriticiſtiſch moniſtiſch ſein müſſe, daß 
jedoch das Gebiet des inneren, des ſeeliſchen 
Lebens hierdurch in keiner Weiſe berührt 
werde, vielmehr jedem Einzelnen — ganz 
unbeſchadet ſeiner ſonſtigen wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung — freier Spielraum bleibe, 
die bezüglichen Fragen nicht lediglich nach 
ſcientifiſchen, ſondern weſentlich auch nach 
ethiſchen Motiven zu erledigen. 
Ausbach. Prof. ©. Günther. 
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Faults Schatten 


Charles Darwin. 


12. Februar 1879. 






eheimnißvoll am lichten Tag ' 
CLäßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 


FT Und was fie Deinem Geift nicht offenbaren mag, 
Das zwingft Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.” 







* 





Wen hat durchbebt wie mich das Wort, 

Das hoffnungsloſe, da den Hort 

Der Weisheit und der Wiſſenſchaft zu heben, 
Ih hingeopfert Glüf und Ruh und £eben! 
Dor meiner Seele glomm ein Dämmerfchein 
Geahnter Wahrheit, blag wie Webelftreifen; 
Dod; frommte nicht Kryftall, noch; Todtenbein, 
oh Bücherwuft, das Traumbild zu ergreifen. 
In Herzensqualen, tief um Mitternacht, 
Bannt’ ich herauf den Beift der Erde, 

Den Geift des ew'gen Stirb und Werde; 

Doc in den Staub fan ich vor feiner Macht. 





Geblendet von der unermeßnen Fülle 

Der Ereaturen ftürzt’ ich hin; 

Je mehr ich fucht‘, je dichter ward die Hülle, 

Je mehr ich gab, je farger der Gewinn. 

So ift dem Wandrer, dem der Wüftenfand 

Betrüglich fpiegelt das erfehnte Cand: 

Die Kuppel ftrahlt, die Zinne filberhell, 

Die Palme fhwantt, in's Beden fpringt der Quell; 

Er fchaut und fchaut, bis ſich fein Blick umnachtet, 

Bis einfam durftend er im Sand verfchmadhtet. 

Da hab’ ich mir, da hab’ ich Gott geflucht, 

Und hab’ den Bund der Finſterniß gefucht; 

Im frevelhaften Taumel des Benuffes 

Hab’ ich mein brennend Herz beraufcht 

Und fchwelgend an dem Horn des Ueberfluſſes 

Für Geiftesqual mir Sinnenluft ertaufcht. 

D frage Keiner, welches Leid ich litt, 

Wohin ich floh, trug ich die Sehnſucht mit! 

Umfonft Belag und Jagd und Spiel und Wein, 

Treu wie mein Schatten folgte mir die Pein; 

Umfonft der Schwanerzeugten Liebesarm, 

Treu wie mein Schatten folgte mir der Harm. 
Beendet hab’ ich längft. Die Seele flog 

Binab zur Wiefe voll Asphodelos, 

Wo unbefeligt, aber fchmerzenleer 

Ich branden feh' des Erdenlebens Meer. 

Dort fah ich ihn, der Ruh’ der Sonn’, und Flucht 

Der Erde gab, und ihn, der im Getriebe 

Der Welten wie im fall der reifen Frucht 

Die allanziehende erfannt, die Kiebe, 

Und ihn, den Jud' und Chriſt verftieß, den Denker 

Der Gott-Natur, und ihn, den Beiftesienker, 
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Den führer, der das Banner der Dernunft 
Sum Sieg getragen ob der dunklen Zunft. 
Ich fah den Dichter, der mit Feuerzungen 
Und Engelsftimmen mein Geſchick befungen, 
Der, wie einft ich gerungen, glühend rang 
Und rein’ren Geifts den Höllengeift bezwang; 
Propheten all’ des ewig Einen Lichts, 

Hiehn fie dahin verflärten Angefichts. 


— —— 


Nun ſchau ich Dich! Von Allen, die ich ſah, 
Erhabner Greis, o, fühl’ ich Dir mic) nah! 
Was ich geahnt, Dir ward es flar; 

Was idy geträumt, Dir ward es wahr; 

Du haft gleich mir des Erdgeifts Licht gefehn; 
Ich brady zufammen, aber Du bliebft ftehn, 

Und feft im Sturm der wechfelnden Erfcheinung 
Sahft das Geſetz Du, fahft Du die Dereinung. 

O wärft Du, da des Eebens warmer Zug 

Die Bruft mir hob, da heiß der Puls noch fchlug, 
O wärft Du damals tröftend mir genaht, 

Nicht in Derzweiflung führte mich mein Pfad 
Dem Abgrund zu, nicht in das Garn des Böfen, 
„Die wirr fich auch der Knoten fchlingt, 

Der Räthfelfmoten ift zu löfen, 

Der Riegel fällt, die Pforte fpringt. 

Und wenn der Geift in engen Erdenfchranfen 
Des eignen Ichs Geheimniß nimmer faßt, 

Wälz' ab unmuthgen Grübelns Kaft, 

Hinaus in's eben richte die Gedanken! 

Da ringt die Creatur auf taufend Wegen 
Dollfommnerem, Dollfommenftem entgegen, 





















Da ringe mit! Ob dunklem Ziele zu, 

Ob fonder Ziel — ob ew'ge That, ob Kuh 

Das £oos ift des £ebendigen — genug! 

Die Welt hat Raum auch für den höchften Flug!” 
Hell aus des Drcus ödem Schattenthal 

Schwingt ſich mein Gruß hinauf zum Sonnenftrahl: 

Heil Dir, erhabner Greis, auf neuer Bahn 

Zu neuen Höhn führft Du die Menfchheit an; 

Du darfft zum Augenblide fagen: 

Derweile doch, du bift fo fchön; 

Es fann die Spur von Deinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen untergehn. 


A. Fitger. 








Charles Darwin. 


Eine biographiſche Skizze 


von 


Prof. MW. Preyer. 






j m neunzehnten Jahrhundert Hat 
A fein wiſſenſchaftliches Wert fo 
gewaltiges Aufjehen erregt, eine 
> fo nachhaltige Wirkung ausgeübt, 

u’ umd eine fo gründliche Ummälz- 
ung althergebradgter Anfhauungen bei Fach— 
leuten wie bei Laien hervorgerufen, wie 
Darwins Bud über die Genefis der 
orgamifirten Formen. 

Ein Mann, welder es verftanden bat, 
in wenigen Jahren eine über den ganzen 
Erdfreis in immer mächtiger anſchwellenden 
Wogen fi verbreitende wilfenfhaftlihe Re- 
volution heraufzubeihwören, fordert aud 
nad anderer Richtung das größte Interefie. 
Sein Leben zumal und feine übrigen Werke 
verdienen bekannter zu fein, als fie es that: 
ſächlich find. 

Ih verdante der Güte des Herrn 
Darwin felbft den Hauptinhalt der nad: 
folgenden biographiſchen Notizen. Sie liefern, 
wenn aud vor der Hand fpärliches, doch 
gutes Material zu einer künftigen Lebens: 
beſchreibung, denn fie find ſämmtlich zuver- 


läſſig, was von anderen in die Deffentlid: 
feit gelangten biographifhen Angaben nicht 
durchweg gilt. 

Darwin entftammt einer hochbegabten 
Gelehrten- Familie. Sein rühmlihft befann- 
ter Großvater Erasmus Darwin (geb. 
1731, geſt. 1802 in Derby) war viel- 
feitiger Schriftfteller und Arzt. Im feinem 
Hauptwerk, der „Zoonomie” (Yondon 1794), 
ſprach er Anſichten aus über die natürliche 
Entftehung der Organismen, welde mit 
den von Goethe und Lamarck faft 
gleichzeitig aufgeftellten große Aehnlichkeit 
haben, obwohl fie gänzlich; unabhängig von 
jenen entftanden waren, 

Erasmus Darwin verfaßte außer: 
dem mehrere naturphiloſophiſche Schriften, 
fo eine „Phytonomie“ (London 1800) und 
das Gediht „Der botanishe Garten“ (Von: 
don 1788), im deſſen zweiten Theile „die 
Liebe der Pflanzen“ befungen wird. Auch 
fein didaktifhes Poem „Der Tempel der 
Natur oder der Urfprung der Gefellihaft“ 
(London 1803) ift voll eigenthümlicher Ge: 
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danfen und zeugt von einer feltenen Ein— 
bildungsfraft. 

Sein Sohn Dr. Robert Waring 
Darmwin*) folgte nicht der naturphilofophi- 
ſchen Richtung. Er widmete fi ganz feinem 
Berufe und erfreute fi als praktischer Arzt 
in Chrewsbury einer großen Beliebtheit. 
Es war ihm, da er 1848 ftarb, nicht ver- 
gönnt, den Ruhm feines Sohnes, des Ur— 
heber8 der Selektions- Theorie, zu erleben. 


Außer diefem, der Charles getauft ward, | 


hinterließ er nod einen Eohn und vier Töchter, 

Charles Darwin ift am Sonntag 
den 12. Februar 1809 in Shrewsbury 
geboren. Die erfte Erziehung wurde ihm 
in feiner Baterftadt zu Theil, wo er fieben 
Jahre lang (bie 1825) die Schule beſuchte. 
Im Alter von 16 Jahren bezog er die 
Univerfität Edinburg, zwei Jahre fpäter 
begab er fi nad Cambridge. Hier ſchloß 
er fih eng an Henslomw, den Profeflor 
der Botanik, an, welder feine Neigung zu 
naturhiftorifhen Studien begünftigte und 


deſſen botaniſche Vorleſungen ihn fehr an- 


ſprachen. Das aufleimende Genie wurde von 
dieſem trefflihen Manne auf die Bahn gefentt, 
welde zu den außerordentlihen Grfolgen 
führen follte. 


, Niemand hat annähernd einen fo großen 


Einfluß auf Darwin ausgeübt wie Hens- 
(low, und mit rührender Dankbarkeit er 
innert ſich jener feines Lehrers, der ihm 
auch im fpäteren Leben im treuer Freund— 
haft verbunden blieb. 

9 In der „Zoonomie“ iſt auch eine 
Abhandlung von Robert Waring Dar— 
win über ſubjeltive Lichtempfindungen ab— 
gedruckt, auf welche Goethe aufmerlſam macht. 





(Werke 1840. Bd. 39 ©. 404— 406.) Wie Herr | 


Ch. Darwin mir mittheilt, wurde Rob. 
Waring bei Ausführung diefer Arbeit wahr- 
ſcheinlich wejentlich unterftügt von Erasmus 
Darwin, feinem Bater. 


Vreyer, Charles Darwin. 






| Darwin abfolvirte 1831 in Cambridge 
ı fein erftes Eramen, und wurde B. A. 
‚ (Bachelor of Arts), fpäter auch M. A. 
ı (Master of Arts), eine Würde, die unge: 
fähr gleichbedeutend iſt mit dem deutichen 
‚ Doktor der Philofophie. Ueber die Univer- 
ſitätsſtudien ift menig zu berichten. Von 
früher Jugend an gewährte Darwin das 
Sammeln von allerlei Naturalien und das 
Beobachten der Gewohnheiten wildlebender 
Thiere den größten Genuß. Er war der 
Dagd fo fehr ergeben, daß ihm während 
der Studentenzeit wiſſenſchaftliche Beidäf- 
tigungen wenig zufagten. Die Gollegien 
fand er unendlich trübfelig, fie verdarben 

ihm drei Jahre lang alle und jede Neigung 
| zur Geologie. Zudem erfreute er ſich da- 

mals nod einer vorzüglichen Gefundheit und 
| nicht gewöhnlicher Körperftärte, Befonders 
vernachläſſigte er, obwohl in Edinburg gute 
| Gelegenheit dazu geboten war, die Anatomie. 
Er beſuchte nur zwei oder dreimal die 
Vorleſungen; die Unterfuhung der Leichen 
efelte ihn an. Er hat dieſes Verſäumniß 
fein ganzes Leben hindurch bereut und be 
zeichnet den Verluſt als unmwiederbringlid. 
Uber durch fpätere verdoppelte Arbeit brachte 
er es dahin, daß man in feinen Werfen 
von einer Lücke nichts merkt. 

Dagegen widmete ih Darwin bereits 
in Schottland der Unterfudung niederer See- 
thiere, welde Dr. Grant, damals Privat- 
gelehrter und mit zoologiſchen Unterſuchun—⸗ 
gen beſchäftigt, ſpäter Profeſſor an der 
Londoner Univerſität, ihn beobachten und 
ſammeln lehrte. Darwin machte hier ſeine 
erſte Entdeckung. Er ſah zum erſten Male 
| ein Bryozoon in feinem früheften beweglichen 
Zuſtande. Grant theilte die Beobadtung 
| in einer Eigung der Wernerian Natural 
| history Society mit, und dies war dem 

jungen Forſcher eine bedeutfame Ermuthigung. 








| 
| 
| 





















zugsweife Käfer, die ihn lange faft aus- 


In Cambridge waren es Inſekten, vor- 


ihlieglih in Anfprud nahmen. Dort be- 
freundete er ſich zugleih, von Henslow 
veranlaßt, mit der Geologie. Aber auch 
diefe Studien wurden nicht mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlichkeit, fondern mehr zur Unter- 
haltung betrieben. Wenn Jemand ihm den 
Namen eines Käfers nannte, glaubte er 
Alles zu wiſſen, was man nur verlangen 
fünnte, betrachtete nicht ein einziges Mal die 
Freßwerkzeuge irgend eines Imfelts, und 
doch arbeitete er wie ein Sklave beim Sam— 
meln von Mineralien, Muſcheln, Pflanzen, 
Bogelbälgen, Käfern. Alle haben ihre Zeit 
gehabt, und diefes Sammeln von jo vielen 
verjhiedenen Objekten im großen Maßſtabe 


beeinträchtigte wohl, wie Darwin meint, | 
fein Beobadtungsvermögen. Befonders feſſelte 


ihn außerdem das Leben der Vögel, und 


White’'s Natural History of Selborne | 


hatte daher viel Einfluß auf ihn; aber von 
allen Büchern intereffirten ihn bei weitem am 


| jährige unermüdlide, unglaublich beſcheidene 

Forſcher hat in einem Briefe an mid das 
merhvürdige Geftändnig abgelegt, daß er 
' damals nur Naturfreund und Jäger geweſen 


haupt nicht, dann aber von ganzem Herzen 
gearbeitet habe. 

Erſt das Jahr 1831 bezeichnet den 
Wendepunkt in feinem Leben. Mit dem- 
felben beginnt erft, wie er fich ſelbſt aus- 
drüct, feine eigentliche Ausbildung, und, wie 
deren Früchte beweiſen, beiipiellofe wifjen- 
| ſchaftliche Thätigfeit. 





Bon dem Wunfhe erfüllt, eine willen: 
Ihaftlihe Forjhungsreife zu unternehmen, 


meiften Humboldt's Keifebeihreibungen. 
Er las große Abſchnitte der engliihen Aus- 
gabe wieder und wieder. — Der jetzt fiebzig- 
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fei, und bis zu feinem 22. Jahre über- 
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ſich verſammelt, um die Canariſchen Inſeln 
zu beſuchen. Es traf ſich aber, daß die 
britiſche Regierung zu jener Zeit eine Brigg 
von 10 Kanonen, den „Beagle“, zu einer 
Erpediton beſtimmte, welche die Küſten 
von Feuerland, Patagonien, Chile, Peru 
und einigen Inſeln des ſtillen Oceans auf- 
nehmen, außerdem eine Reihe von Pängen- 
beftimmungen rings um die Erde ausführen 
follte. Der Gapitän Fig Roy hegte den 
Wunſch einen wiſſenſchaftlichen Begleiter mit- 
zunchmen, und erklärte ſich bereit, einem 
tüchtigen Naturforſcher, der fih ihm anzu- 
ſchließen geneigt wäre, neben freier Ver: 
pflegung einen Theil feiner Cabine zur Ver— 
fügung zu ftellen. As Darwin von 
diefen nicht allzu günftigen Vorjdlägen 
Kenntniß erhielt, meldete er ſich freiwillig, 
verzichtete anf Gehalt und ftellte nur die 
eine Bedingung, daß ihm feine Samm— 
lungen vollftändig überlafjen blieben. Durd 
die Berwendung des Capitäns Beaufort 
gelang es dem 22 jährigen jungen Manne, 
von der Womiralität das Berlangte zu 
erwirfen. 

Niemals, jo meint Darwin, trat ein 
Naturforſcher ſchlechter vorbereitet eine Ent- 
dedfungsreife an, nur ald Sammler ließ er 
ſich gelten. Gr behauptet, damals nichts 
von Anatomie gewußt und nie eim ſyſte— 
matiſches zoologiſches Werk gelejen zu haben. 
Er hatte nie zuvor ein zuſammengeſetztes 


| 
| 
| 
| 


Milroſtop berührt und fid) mit der Geologie 


allenfalls einiger 


erft vor etwa ſechs Monaten bekannt zu 
machen angefangen. Aber er nahm viele Bücher 
mit, arbeitete mit voller Kraft und zeichnete 
viele Seethiere aller Urten ab. Er empfand 
tief den Mangel an Uebung und Kennt- 
niffen, und weiß in der That vor der Reife 
feiner methodiſchen Studien im ftrengen 
Wortjinne ſich zu erinnern, ausgenommen | 


erperimenteller chemiſcher | 
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Arbeiten, die er ald Schulfnabe mit feinem | 


Bruder ausführte. 


Wenn dieſes Geftändnig auch nod jo | 
wenig übertrieben ift, e8 wurde die geringe 


Schulung durd) eine Beobahtungsgabe ohne 


Gleichen, durd ein Combinationsvermögen, | 


welches vor feiner Conſequenz zurüdicredt, 
und durch eine jeltene Arbeitöfraft nicht blos 
übercompenfirt, fondern es iſt wahrjdein- 
lich die Urſprünglichteit Darwin's, welde 
Tradition und Autoritätsglauben uner— 
ſchrocken umwirft, dem Umſtande zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ſein Geiſt von Jugend auf nicht 
gefeſſelt ward. Durch zu viel Unterricht 
und zu viel Erziehung iſt ſchon manchem 
talentvollen Jüngling die ſelbſtſtändige Ent— 
widelung weſentlich erſchwert worden. 

So verließ denn Darwin als Natur— 
forjer der Expedition am 27, Dec. 1831 
mit dem Beagle den Hafen von Devonport, 
um faft fünf Jahre lang unter großen Ent- 
behrungen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu leben, 
welche freilich durch reihen Naturgenuß ver- 
ſchönt wurden. 

Einige der wichtigeren Punkte, die wäh: 
rend der Reife um die Erde von Darwin 
befucht wurden, ſeien hier hronologijd aufs 
gezählt, da dieſe Erdumfegelung auf den 
Karten der meiften Atlanten nicht ange 
geben ift. 


1832, 6. Jan., Teneriffa. 
16. Jan., Porto Praya (Inſeln des grünen 
Vorgebirges). 
16. Febr., St. Paul. 

. Febr, Fernando Noronha. 

. Febr., Bahia. 

, März, Abfahrt von Bahia nach Rio de 
Janeiro, 

8. bis 22. April, Landreiſe in Brafilien. 

. April bis 4. Juli, Rio (Botafogo) und 
Erceurfionen. 

5. Juli, Abfahrt von Rio de Janeiro. 

. Juli, Ankunft in Montevideo. 










17. Dec., Ant. in Good⸗Succeß-Bay (euer: 
land). 
22. Dec., Cap Hoort. 
1833, 15. Jan., Ant. in Goeree-Sound. 
1. März, Ant. in Berleley-Sound (Fall- 
lands-Injeln). 
. Zuli, Abf. von Maldonado. 
3. Aug., Rio-negro-Mündung. 
. Aug. bis 20. Sept., Landreife nad) 
Buenos-Ayres. 
. Sept. bis 20. Oft., Reife nad) Sta. Ft 
und zurüd. 
. Nov. bis 28. Nov., Reife von Monte: 
video ind Innere. 
. Dee., Ank. in Bort Defire (Patagonien). 
9. Zan., Ant. in Port St. Julian (Pa- 
tagonien). 
. März, Fralflands-Infeln. 
. April, Borta Sta. Cruz (Patagonien). 
. April bis 8. Mai, Fahrt den Sta. Eruz- 
Fluß aufwärts und zurüd. 
31. Mai, Magelhaens-Straße. 
1.—8. Juni, Bort Famine. 
23. Juli, Ank. in Balparaifo. 
. Aug. bis 26. Sept., Lanbreife. 
. Sept. bis 31. Oft., Balparaijo. 
. Nov,, Abf. von Valparaifo. 
Nov., Eaftro (EhHiloe-Jnieln). 
. Dee., Tres Montes. 
7. bis 14. Jan., Chonos Inſeln. 
. San. bis 4. Februar, S. Carlos (Chiloe⸗ 
Gruppe). 
Febr., Valdivia (Erdbeben). 
. bis 7. März, Concepcion. 
. März, Balparaijo. 
. März bis 4. Juli, Landreifen. 
. Zuli, Ank. in Jquique. 
Auli, Ant. in Callao. 
. Sept., Chatham⸗-Inſel. 
. Dt, James-Inſel. 
. Dft., Galapagos-Archipel verlafjen. 
. Nov., Tahiti in Sicht. 
. Nov., Ant. in Matavai. 
. Dec., Neu-Seeland in Sidt. 
Dec., Inſelbucht. 
. Dec., Neu⸗Seeland verlaffen. 
1836, 12. Jan. Ant. in Sidney. 
5. Febr, Sturm-Bai (Tasmanien). 
6. bis 14. März, King-Georgetoton. 
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. April, Keeling-Inſeln. Geſundheit und das Bedürfniß in Ruhe 
y. April, Mauritius. ‚feinen Studien obzuliegen, veranlaßte ihn 


. Mai, Abfahrt von Port-Louis. | R —“ € Reit 
— Null, Kap Der unten Dolfanns. bald nad) feiner Verheirathung lange Zei 


19. Juli, Aicenfion. beinahe ganz der Geſellſchaft zu entſagen, und 
12. Ang, Bernambuco., fo zog er ſich 1842 nach Down zurück, 
19. Aug., Braſilien verlaſſen. einem Dorfe von etwa 500 Einwohnern, 
31. Aug., Porto Praya. in der Nähe der füdöftlih von London ge 


2. Ott., England. legenen Städtchen Beckenham und Bromley 

Die Reife verlief von Anfang bis zu | in Kent. Hier lebt er mit feiner Familie faft 
Ende ohne erhebliche Unfälle. Der Gapitän | ohne Unterbredung feit 38 Jahren, theils 
und das ganze Perfonal lösten ihre Auf: | der Ausarbeitung von Reiſebeobachtungen, 
gabe in mufterhafter Weife und die Heine theils und haupiſächlich der ſchon feit 1833 
Erpedition leiftete weit mehr, als man von | duch die Erforfhung der Thierwelt Pata- 
ihr erwartet hatte. goniens entjtandenen und im Stillen genähr- 

In Falmouth betrat Darwin wieder | ten Idee von der Entwidelung aller Thier— 
den heimischen Boden und hat ihm jeitdem | und Pflanzen- Formen aus wenigen Urtypen, 
nicht verlaffen. Er lebte die eriten drei | einer Idee, am welder die fommenden Yahr- 
Jahre nad jeiner Rückkunft in London, | Hunderte zu zehren haben werden. Die 
wo er jeine reihen Naturalienfammlungen | lange Reihe von Jahren feit 1842 hat 
ordnete, die Tagebücher von der Reife Darwin in Down mit Züchtungsver— 
redigirte und zugleich thätiges Mitglied juchen an Thieren und Pflanzen, mit Beob— 
der geologijhen Gejellihaft war, zu deren achtungen und Experimenten über Fortpflanz- 
Ehren Schriftführer er gewählt wurde. ung, Veränderlichkeit und Lebensweiſe der ver- 

Dann begab er fih nah Maer Hall ſchiedenartigſten Organismen zugebracht, um 
in Staffordihire zu feinem Oheim, einem | feine Selettionstheorie, namentlih die Be— 
Bruder feiner Mutter, dem Sohne des | deutung der matürlihen Züchtung in der 
duch die Wedgwood- ware allgemein bes | Goncurrenz aller Organismen, welde das 
kannten Joſiah Wedgmwood. Hier ver | Ueberleben der Begünftigten zur Folge 
mählte ſich Darwin 1839 mit feiner | hat, als eines Grundprincips der orga- 
Coufine, Fräulein E. Wedgmwood, Aus | niigen Entwidelung zu begründen. Er 
diefer Ehe ftammen fünf Söhne und zwei , arbeitete mit einer ftaunenswerthen Energie 
Töchter. und Gewiſſenhaftigkeit, immer das eine 

Während Darwin's Geſundheit in große Ziel im Auge behaltend. Wie wenig 
ſeiner Jugend nichts zu wünſchen übrig der Vorwurf der Uebereilung den ebenſo 
ließ, bezeichnet er fie ſeit 1840 als ſchlecht. vorſichtigen wie kühnen' Forſcher trifft, geht 
Schon während der langen Reiſe hatte er | daraus hervor, daß er 20 Jahre lang jeine 
mit hartnädiger Seekranlkheit zu lämpfen, Theorie fertig in fi) trug, ohne davon 














und in Valparaijo blieb er fünf Woden | aud nur eine Zeile zu veröffentlihen. Er 


an das Krankenlager gefellelt. Seine, wie | wünſchte fie immer noch fejter zu funda- 
es Scheint, durch die magere Schiffskoſt und | neentiren. Und als endlid am 1. Yuli 
wohl auch Ueberanftrengung bei den Wan- | 1858 eine vorläufige Mittheilung eridien, 
derungen zu Yande, nahhaltig erihütterte | geihah es nit einmal auf feinen Wunfd. 
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Er mußte von den Freunden Lyell und, 
Hooker dazu bewogen werden. 

So verlief das einfahe Leben dieſes 
großen Mannes bisher und jo führt er es 
fort: im wahren Einne ein Forſcherleben. 
Denn Darwin ift in der glücklichen Yage, 
jeit feiner Dugend Tag für Tag feinen 
eigenften Studien zu widmen, Er war nie 
Staatsbeamter; weder firdliche noch Fehrer- 
pflidten, feine Sorge um feine Familie 
haben feine raftlofe wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit beeinträchtigt, noch viel weniger die | 
Zerftreuungen der großen Welt. Darum | 
ift er aber nichts weniger als Mifanthrop, 
er huldigt gern, wenn feine Gejundheit es 
erlaubt, einer ungezwungenen Gefelligfeit 
und ift ebenjo liebenswärdig im Umgang 
wie adjtunggebietend in der Wiſſenſchaft. 

Seine Phyfiognomie hat etwas imponi- 
rendes. Der lange weiße Vollbart, die un= | 
gewöhnlihe Wölbung des Hauptes, Die 
weit vortretende, vom Pfluge des Gedankens 
durchfurchte Stirn, buſchige weiße Brauen, 
welde die außerordentlih tief liegenden | 








Preyer, Charles Darwin. 





verkündet, „theoria de origine specierum 


et animalium et plantarum proposita 


novae in seientia zoologiea et botanica 
aetatis conditorem.* Darwin ift ferner 
Ehrendoftor von Cambridge und von Orford, 
Mitglied der Royal Society in London 
(F. R. 5.), der Royal Society in Edin- 
burg (F. R. 8. E.), der Linné'ſchen Ge— 
jellfchaft in Yondon (F. L. 8.), der geolo- 
giſchen Geſellſchaft daſelbſt (F. G. S.), der 
Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 
Stodholm, St. Petersburg, Paris, Wien, der 
Academia Caesarea Naturae (uriosorum, 
der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upjala 
und New-York, Ehrenmitglied der natur- 
wiſſenſchaftlichen Akademie in Philadelphia 
und anderer gelehrter Gorporationen. 

Biel mehr Intereffe und Abwechslung, 
als jein äußeres Yeben, bietet Darwin's 
ausgedehnte Literariihe Thätigkeit. Außer 
jeinen allgemein befannten größeren Werten 
hat er zahlreiche geologische, zoologiſche und 
botanische Unterſuchungen veröffentlicht. Sehr 
wenige Forſcher haben mit ähnlihem Er— 





Augen bejhatten, verleihen ihr einen eigen- folge jelbftändig arbeitend ein fo weites 
thümlichen, anziehenden Ernſt. Man weiß | Gebiet betreten. Darwin ijt nicht Spe— 
nit, was an diefem Kopf am meiften | cialift, weder in der Geologie, noch Zoolo— 
hervortritt, ob die Bejonnenheit, oder die |; gie, noch Botanik, jondern er beherrſcht 
Intelligenz, oder der Forſcherblick, oder die | gleihmäßig die drei Disciplinen. Er trägt 
Vertrauen erwedende Offenheit. in fi einen wahren Theſaurus naturhijto- 

Bon den vielen wiflenshaftlihen Aus: | rifhen Wiſſens. Seine größten Entded- 
zeihnungen, welde Darwin zu Theil ge- | ungen aber verdanft er dem eifrigen Stu— 
worden find, feien hier einige erwähnt. Die | dium der Thierproduftionslehre und Hor- 
Royal Society in Yondon verlieh ihm ticultur. Hierin liegt eine ernfte Mahnung 
1853 die Noyal Medal, 1864 die Coplay- | an alle Zoologen und Botaniker. Bisher 
Medaille, die geologiſche Societät dajelbft | arbeiteten die Züchter und Gärtner, ohne 





die Wollafton - Medaille; 1867 wurde er | fih viel um rein theoretiihe Forſchungen 
Nitter des preußiihen Ordens pour le zu kümmern, desgleichen blieben den wiflen- 
mörite; 1868 verlieh ihm bei Gelegenheit ſchaftlichen Sammlern, den Zoologen und 
ihrer 50 jährigen Stiftungsfeier die Univer— 
jität Bonn den Ehrendoktor der Medicin. 
Die Facultät nennt ihn, wie das Diplom 


Botanifern der Linné'ſchen und Cuvier'ſchen 
Schule die erjtaunlichen Yeiftungen der 
Hausthier⸗ und Hauspflanzen-$tenner größ: 























tentheil® fremd. Es ift eim befonderes 
Verdienft Darwin's, dieſes neue Feld der 
Wiſſenſchaft erobert zu haben. Er fürdert 
dadurch zugleih die Praris ebenfo, wie er 
durd definitive Verbannung der früheren 
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einfeitigen Teleologie aus dem Gebiete der 
Naturgefhihte und ihren Erſatz, die natür- 
lihe Züdtung, der reinen Theorie den ihr 
gebührenden Nang verliehen hat. 
Der Leſer wird am beften die fchrift- | 
ftelleriiche Tätigkeit Darwin’s, welde | 
zugleih eim treues Abbild feines Studien- 
gangs liefert, würdigen fünnen, wenn er 
das chronologiſche Verzeichniß feiner ſämmt⸗ 
lichen Werke durchſieht. Daſſelbe zeigt, wie | 
zuerft von den Eperialunterfuhungen fait 
nur geologifhe Arbeiten, dann auch zoolo— 
giſche, und endlich fait nur botanifche zur | 
Veröffentlihung kamen. Jetzt find e8 haupt: 





ſächlich pflanzenphyſiologiſche Experimente, 
die den mit jugendlicher Kraft thätigen 
Forſcher in Anſpruch nehmen. 


Am 1. December 1835 wurden Auszüge 
aus zehn Briefen Darwin's gedbrudt zur 
Bertheilung unter die Mitglieder der natur: 
wiffenichaftlihen Gefellichaft in Cambridge. 
Die Briefe find an Henslom gerichtet und 
wurden an verſchiedenen Küftenftäbten Süd— 
amerifa’s, einer auf der öftlichen Falflands- 
Inſel geichrieben, der erfte am 18. Mai 1832 
in Rio, der letzte am 18. April 1835 in Val- 

paraijo. Sie enthalten neben paläontologiichen 

und zoologiichen Reiſenotizen Hhauptjächlich 
geofogiihe Mittheilungen, welche in der ge- 
nannten Gejellichaft, etwa ein Jahr vor der 

NRüdtehr von der Erdumfegelung, vorgetragen 

worden waren. Dieje nahe zwei Bogen um: 

faffende Drudicrift Darwin's ift im Bud) 
| handel nicht erjchienen. 
| Am 14. November 1837 brachten die Ver» 
bandfungen der geologiichen Geſellſchaft in 
| London (5. Bd. ©. 505 —509 mit 1 Holz: 

ichnitt auch Geol. Soc, Proc. II, 574 — 576 
und Froriep's Notizen VI, 1838, 180 — 183) 
eine Mittheilung über die Bildung der Ader- 





| 1837, p. 319 — 320). Geologiiche Notizen 
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frume, welche, wie in überzeugender Weife 
dargethan wird, durch bie Thätigfeit der 
Regenmwürmer entfteht. Jedes Partilelchen des 
Lagers, aus welchem der Torf alten Meide- 
landes hervorgeht, muß durch den Berdau- 
ungscanal der Würmer hindurchgegangen fein. | 

1837. Bemerkungen über den ameri- 
taniſchen Strauß (Proc. Zool. Soc. Lond. V., 
p. 85— 86). 

1838, Nachweis neuer Erhebungen an 
der Küfte Chile's (Geol. Soc. Proc. II. p. | 
446 — 49) und Befchreibung der vormweltliche 
Sängethiere enthaltenden Ablagerungen in 
der Umgebung des Plata-Stroms (ibid. p. 
542 — 544 und Ann, des Sc. nat. VII. [Zool.] 


BB — 





* — — 


(Geol. Soe. Proceed.. TI, p. 210 -212), ge— 
ſchrieben während einer Aufnahme der Oſt— 
und Weftfüften Südamerika's in den Jahren 
1832, 1833, 1834, 1885; nebft einem Bericht 
über einen Profilfchnitt der Cordilleras de 
108 Andes zwiichen Valparaiſo und Mendoza. 


Sodann: Ueber den Aufammenhang ge 
wiffer vulcanifcher Ericheinungen in Süd— 
amerifa, über die Bildung von Bergfetten und 
die Wirkungen continentaler Erhebungen (Geol. 
Soc. Proceed. 1R38, p. 654 — 660 und Geol. 
Soc. Trans. V., 1840, p. 601—632, jomwie 
Poggendorff's Annalen der Phyſik und 
Chemie LIL., 1841, ©. 484 — 496). 

1838 fam ferner ein Aufſatz über die 
Entjtehung der jalzhaltigen Ablagerungen Pa— 
tagoniens (Journ. of the Geol. Soc. II., pt. 2. 
p. 127— 128) zur Veröffentlichung. 

1838. Ueber gewiffe Erhebungen und 
Senfungen des Bodens im Stillen und im 
Indischen Ocean, nachgewieſen an den Korallen- 
bildungen. (Geol. Soc. Proc. II, 552 — 554; 
und Froriep's Notizen IV, Oft. 1837, 100 
— 103.) 

1839 erjchien der Bericht über die Erb- 
umfegelung: Narrative of the surveying 
voyages of the Adventure and Beagle. Der 
dritte von Darwin allein verfahte Band 
diejes Werkes, feine Reifetagebücher und vieler- 
lei Beobachtungen enthaltend, wurde verbefjert 
und condenfirt 1846 bei Murray in London 
befonders herausgegeben u. d. T.: Journal 
of researches into the natural history and 
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geology of the conntries visited dnring the 
voyage of H.M. S. Beagle ronnd the world, 
under the command of Capt. Fitz Roy. Eine 
deutjche Ueberiegung beforgte Ernjt Diejfen: 
bach (Braunfchweig 1844), dann Carus. 
Eine franzöfische und eine amerifaniiche Ans- | 
gabe wurden bereits vor Jahren veranftaltet. | 

Die Reijebefchreibung, obzwar fehr reich 
an wiſſenſchaftlichem Beobadhtungsmaterial, | 
ift doch fo allgemein verftändlich geichrieben, | 
das Thier- und Pilanzenleben wird jo an— 
ziehend und friſch geihildert, und die Neife- | 
erlebnifje werden fo angenehm erzählt, daf; | 
fie auch bei dem großen nicht wiffenichaft- | 
lichen Rublitum Englands weite Verbreitung | 
gefunden hat. Der erfte neue Abdrud wurde 
1860 ausgegeben (Titelauflage, 519 ©., 14 | 
Holzichn.) und Lyell gewidmet. 

1839 erfchienen außerdem Bemerkungen 
über einen auf ſchwimmendem Eiſe in 16 
füdlicher Breite geiehenen elsblod (Journ. | 
of the geographic. Soc. London. IX, p. 528 | 
— 529), und über die parallelen Erdmwälle 
des Glen Roy und anderer Theile von 
Lochaber in Schottland, nebſt einem Verſuch, 
ihren marinen Urſprung nachzumweifen. (Philos. 
Trans. p. 39 — 82 und Edinburgh New Philo- 
sophical Journal XXVII, 1839, p. 395—403,) 


1840 begann die Herausgabe des großen 
Werkes über die zoologifhen Ergebniſſe der 
Neife um die Erbe, 1843 war fie beendigt. 
Der Titel Tautet: The zoology of the voy- 
age of H. M. S. Beagle, under the command 
of Capt. Fitz Roy, during the years 1832 
to 1836.. Published with the approval of 
the Lords Commissioners of. H. M. Treasury. 
Edited and superintended by C. Darwin, 
naturalist to the expedition. 

Das Werk zerfällt in fünf Theile: 

I. Foſſile Säugethiere, von R. Owen 
mit einer geologischen Einleitung vonDarwin. 

II. Säugethiere, von G. R. Water- 
houſe mit einer geographiichen Einleitung 
von Darwin. 

II. Vögel, von I. Gould, mit Anmert- | 
ungen über ihre Yebensweile und Verbreitung 
von Darwin. 

IV. Fiiche, von 2. Jenyns, mit Anmerk— 
ungen von Darwin. 





V. Reptilien, von Th. Bell, mit An— 
merlungen von Darwin. 

Jeder einzelnen in diefem Sammelwerk 
beichriebenen Thierart bat Darwin einen 
Bericht über ihre Lebensweife und Verbreit- 
ung hinzugefügt. Die Regierung bewilligte 
1000 Pfd. &t., um einen Theil der Herftell- 
ungsfoften zu deden. Die von Tarwin 
mitgebrachten wirbellofen Thiere, namentlich 
Anfelten, wurden in befonderen Abhandlungen 
von Newman, Walter, Waterhouſe und 
White beichrieben. . Die von ihm in Süd— 
amerifa und auf den Galaͤpagos-Inſeln ge— 
fammelten Pflanzen beichrieb X. D. Hooler, 
die von den Reeling-Anfeln beftimmte Hens— 
low, die Kryptogamen Berfelen. Nichts 
von den Echäten ging verloren, und was 
davon noch nicht befannt geworden, ift in den 
beiten Händen. 

Am Dftober 1841 erichien die Beichreib: 
ung einer merkwürdigen Sanbdfteinbarre bei 
Bernambuco an der Küfte von Brafilien (Lon- 
don Philosoph. Magaz. XIX. p. 257 — 260), 


1842 eine Abhandlung über die Verbreit- 
ung erratiicher Blöde in Südamerika (in den 
Transact. of the Lond. Geol. Soc. VI, p. 415 
—432 und Geulogie. Soc. Proceed. III, 1842, 
p. 425 — 430). 

1842. Bemerfungen über bie von ben 
ehemaligen Gletſchern in Caernarvonſhire her— 
vorgebrachten Wirkungen und über die vom 
Treibeis transportirten Felsblöcke (Edinb. 
New Phil. Jonrn. XXXIII. p. 352 — 353). 


1842 erjchien auch in London Dar- 
win's berühmtes Werf über ben Bau und 
die Verbreitung ber Korallenriffe, als erjter 
Theil der Geologie der Reiſe des Beagle 
(214 ©., 3 Karten und Holzichn. 8%. Much 
Geographie. Soc. Journ. XII, 1842, p. 115 
—119; Boggend. Annal. LXIV, 1845, ©. 
563—613). Die in diefem Buche aufgeftellte 
Theorie ift jegt allgemein adoptirt. Sie wurde 
anfangs von einigen Anhängern früherer Hy— 
potheien angegriffen. Eine Widerlequng der 
Einwürfe findet fich 

1843 in den Bemerkungen zu Hrn. Macs 
larens Abhandlung „über Korallen» Infeln 
und Niffe, wie fie Hr. Darwin befchreibt” 
(Edinb. New Philos. Journ. Vol. 34, p. 47—50). 
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1844 wurden treffliche geologiſche Beob- 
achtungen über die mährend der Neife des 
Beagle befuchten vuffanifchen Anfeln veröffent- 
licht (London, 175 ©.)\; außerdem zwei 300- 
logiſche Arbeiten: Beobachtungen über ben 
Bau und die Fortpflanzung von Sagitta (Ann. 
Nat. Hist. XIII, p. 1—6 mit 1 Tafel und 
Ann. des Se. nat. J. [Zool.]. 1844. p. 360 
— 365; auch Froriep’s Notizen XXX, 1844, 
Splt. 1—6) und kurze Beichreibungen einiger 
Sandplanarien, ſowie mehrerer im Meere 
lebender eigenthümlicher Arten, mit einem 
Bericht über ihre Lebensweiſe (Ann. of Nat. 
Hist. Vol. XIV, p. 241—251 mit 1 Taf.). 

1846, Ein Bericht über den feinen Staub, 
welcher oft auf Schiffe im atlantifchen Ocean 
fällt (Geol. Soc. Jonrn. IT. Lond. np. 2630), 

1846, Beobachtungen über die Geologie 
Eüdameritas (London, 279 S.). Diefes her- 
vorragende Werl, eine fernere Frucht der 
großen Reife, ift mit dem 1842 über Korallen» 
riffe und dem 1844 über vullaniſche Inſeln 
erihienenen zaufammengebunden unter dem 
Titel: Geological observations by C. Dar- 
win (London, Smith, Elder and Comp. 1846) 
im Buchhandel. 

1846 ferner: Ueber die Geologie der 
Falffands - Infeln (Journ, of the Geol. Soc. 
Lond. II. p. 267—274\, 

1848, Ueber die Wanderungen erratifcher 
Blöde von einem niederen auf ein höheres 
Niveau (ib. TV. p. 315—323). 

1849 gab die Abmiralität heraus: A 
Mannal of scientifie enquiry prepared for the 
use of officers in H.M. navy and travellers 
in general. Edited by S W. Herschel. 2, 
Aufl. 1851, 3. Aufl. 1859. Der geologifche 
Theil diefes Buches ift von Darwin verfaht. 

1851. Mnalogie einiger vulfaniicher Ge— 
fteine mit Gletſchern rüdfichtlich der Struktur 
(Edinb. Royal Soc. Proceed. II., p. 17—18). 

1851. Eine Monographie der foifilen 
Lepadiden oder geftielten Eirripedien Groß— 
britanniens, gebrudt für die paläontograph. 
Gef. (London, VI. u. 86 Eriten, 5 Tafeln, 
4°. Vergl. Geol, Soc, Jonrn. VI, 1850, p. 
439—440). In diefem Jahre begann zugleich 
die Herausgabe von Darwin's claſſiſchem 


Ranlkenfüßer, deren räthſelhafte Natur vor ihm 
von allen Snitematifern, felbit von Cuvier, 
durchaus verfannt worden war. Der Titel 
lautet: A monograph of the anb-class Cirri- 


' pedia with figures of all the species, 2 vols. 


Werke‘ über die lebenden irripebien oder 





printed for the Ray-Society, London. Der 
erfte Band enthält die Beichreibung der Lepa— 
diden oder geftielten Eirripedien (KIT. n. 40 
Seiten, 10 Taf.), der zweite 1854 erfchienene, 
die der Balaniden oder ungeftielten Ranfen» 
füher, der Verruciden zc. (VIT. u. 684 Seiten, 
30 Tafeln). 

1854 erichien noch die Darmwin's Werke 
über dieſe merfwürdige Thierklaſſe vervoll- 
ftändigende Monographie über die foſſilen 
Balaniden und Berruciden Großbritanniens. 
Gebrudt für die paläontograph. Bei. in Lon- 
don (44 S. 3 Tafeln, 49. 

1855. Ueber das Vermögen der Eis- 
berge, in unterfeeifche wellenförmige Flächen 
neradlinige, gleichgerichtete Furchen zu ritzen 
(Lond. Phil Magaz. X. p. W—NR Ange.) 

1857. Ueber die ®irfung des Meer: 
mwaffers auf das Keimen von Pflanzenfamen 
(Journ. of Linnean soc, Lond. Vol. I, [Bot.], 
p. 130-140). 

1857, Leber Schminfbohnen (Gardener's 
Chronicle 1857, Oct. 25), 

1858, Weber die Rolle, welche die Bienen 
bei der Befruchtung der Bapilionaceen Spielen, 
und über die Kreuzung der Schminfbohnen 
(Ann. nat. hist. Vol. IT, p. 459-465). 


1858, Der erfte Juli 1858 ift der Ges 


burtstag der jebt allgemein unter dem Namen 
des Darwinismus befannten Theorie. An 
diefem Tage wurden von Lyell und Hooker 
der Linne ſchen Geſellſchaft in London vorgelegt: 

1. Auszüge aus einem nicht zur Ver— 
öffentlihung beftimmten Manufcripte über die 
„Art von Darwin, welches 1839 ſtizzirt, 
1844 abgeichrieben und von Hooker gelefen, 
befjen Inhalt darauf auch Lyell mitgetheilt 
wurde. Der erfte Theil behandelt die Ber» 


änderlichfeit der Organismen im cultivirten 
und wilden Zuftande im Allgemeinen, und 
das zweite Capitel des Theiles, dem die vor- 
nelegten Auszüge entnommen find, die Ber- 
änderlichleit der organifirten Weien im freien 
Buftande, die natürliche Züchtung, eine Ver— 
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nleihung der gezähmten Raſſen und wahren 
Arten. 

2. Die Inhaltsangabe eines Briefes, 
welchen Darwin im Oktober 1857 an Wa 
Gray in Bofton fandte, und in welchem 


feine Anfichten wiederholt werden, zum Ber | 


mweife, da fie von 1939 bis 1857 unverän- 
dert blieben. 

3. Eine Abhandlung von dem rühmlichft 
befannten Naturforfher Rallace: lleber 
die Tendenz der Rarietäten, unbegrenzt dom 


urfprünglichen Typus abzumweiden. Sie wurde 


geicrieben im Februar 1858 in Ternate 
(Moluften), und Darwin, dem Freunde und 


Eorrefpondenten des Verfaſſers, von diefem | 


zugeſchickt, damit er fie, wenn er fie hinreichend 
neu und intereffant fände, Lyell zuſtelle. 
Nun zeigte es ſich, daß in diefer genialen 


Arbeit ganz diefelbe Theorie entwidelt wird, | 


melde Darwin ſchon vor 19 Jahren nieder: 
neichrieben hatte. So hoch eradhtete Darwin 
den Werth des Auffabes, daß er brieflich 
Lyellerſuchte, die Zuftimmung von Wallace 
zur möglichit fchnellen Publication einzu- 
holen. Lyell und Hoofer erflärten fich 
hierzu bereit unter der Bedingung, daß Dar- 
win nit, wozu er ftarf geneigt war, zu 
Gunften von Wallace fein, fomohl Lyell 
als Hoofer feit vielen Jahren befanntes 
Manufcript von 1844 über denfelben Gegen- 
ftand dem Publicum noch länger vorenthalte. 
Darauf Hin überließ Darwin jeine Papiere 
Hoofer und Lyell zu beliebiger Benupung, 
"und fo erichienen im Auguftheft (1858) des 
Jonrnal of the proceedings of the Linnean 
Soeiety in London folgende Echriftftüde: 

1. On the variation of organic beings 
in a state of natare: on the natural means 
of selection; on the comparison of domestie 
races and true species, by C. Darwin. p. 46 
—50, 

Die wenigen Seiten enthalten in nace 
die ganze Darwin'ſche Theorie. 

2. Abstract of a letter from C, Darwin 
Esq. to prof. Asa Gray, Boston, U. S$,, 
dated Down. Sept. 5, 1857. p. 5053, 

In ſechs Punkten werben hier einige der 
wichtigften Säße des Darwinismus wiederholt. 

3. On the tendeney of varieties to de- 





' wie von Darwin entmwidelt werben. 
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part indefinitely from the original type, by 
Alfred Russel Wallace. p. 593—62. 

Es ift erftaunfich zu fehen, wie hier ge— 
nau diefelben Ideen, namentlid das Princip 
des Kampfes um das Daſein und der natür- 
lihen Züchtung, in durchweg ähnlicher Weife 
Und 
doch arbeiteten beide Denker volllommen un— 
abhängig von einander. 

1859 wird allgemein ala das Geburts— 
jahr des Darwinismus angefehen, weil die 
vorläufige Mittheilung des Vorjahres nicht 
Vielen befannt wurde. Das die neue Wera 
in der Naturgejchichte begründende Werk führt 
den Titel: On the origin of species by means 
of natnral selection, or the preservation of 
favonred races in the struggle for life. Lon- 
don, John Marray, '8°, Die erfte Auflage 
erſchien am 24. Nov. 1859, die zweite, uns 
veränderte am 7. Jan. 1860 (IX u. 502 ©.), 
die dritte, vermehrte, verbefferte und mit einer 
biftorifchen Einleitung verjehene, im März 
1861 (XX u. 538 ©.), die vierte im Jahre 
1866, eine fünfte verbefferte Auflage (XXIII 
u, 596 &,) wurde im Mai 1869, eine ſechſte 
(17. Taufend) 1872 ausgegeben. Mehrere 
deutſche Auflagen find erichienen, die erften 
beiden von dem am 5. Juli 1862 verftorbenen 
Bronnz die viel befjeren folgenden wurden 
von Viktor Carus beforgt. Charakteriftifch 
ift e8 4. B., daß Bronn die wichtige Aeußer- 
ung Darwin’ im 14. Kapitel: „Light 
will be thrown on the origin of man and 
his history“ in der Ueberfegung fortließ, wäh— 
rend Carus mit großer Treue diefes und die 
anderen Hauptwerle Darwin's überjept hat. 
Zwei franzöfifche, zwei ruſſiſche, eine hol- 
ländiſche, eine italienische und mehrere amerila- 


niſche Ausgaben waren ſchon vor 1870 publicirt. 





Darwin betrachtet aud) diefes Werk nur 
als einen Vorläufer umfangreicherer Schriften, 


' deren Veröffentlichung denn auch 1868 begon- 


nen hat (f. u.). 

1862 gab Darwin feine merfwürbigen 
Unterfuchungen heraus über die verſchiedenen 
Einrichtungen, durch welche britifche und aus» 
ländiſche Orchideen vermittelt der Inſekten 
befruchtet werden, und über den Nußen ber 
Kreuzung (London, Murray, 365 Geiten 
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mit vielen Holzjch.). Eine erfte deutſche Ueberſetz⸗ 
ung veranftaltete erft Bronn, dann Carus. 

1862 ferner: Ueber die zwei Formen oder | 
Dimorphie der Brimula-Arten und deren merk: 
würdige jeruelle Beziehungen (Journ. proc. 
Linn, Soc. Lond. Vol. VI. [Bot.], p. 77—96) 
und: Ueber die drei eigenthümlichen gejchlecht- 
lihen Formen von Catasetum tridentatum, 
einer Orchidee im Befige der Lin ne'ſchen Ge: 
ſellſchaft (ib. 151—157). 

1863, Ueber die Dide der Pampas-For— 
mation bei Buenos Ayres (Journ. Geol, Soc. 
XIX, p. 68—71). 

1863. Beobachtungen über den Hetero- 
morphismus der Blumen und deffen Gonje- 
quenzen für die Befruchtung (Ann. des Sc, 
nat, XIX, 1863, [Bot.], p. 204—255. Dieje 
franzöfijhe Abhandlung ftammt jedoch nicht 
von Darwin jelbft). 

1863, Ueber den fogenannten Hörſack der 
Cirripedien (Nat. hist. review p. 115—116). 

Ferner im Journal of the proceedings of 
the Linnean society zu London (im botani- 
ſchen Theil): 

1863. Ueber die Exiſtenz von zwei ver- 
jchiedenen Formen mehrerer Arten des Genus 
Linum und deren gegenjeitige jeruelle Bezich- 
ung (Bd. VII.S. 69—»3). 

1864. Ueber die Gejchlechtäverhältniffe 
der drei Formen des rothen Weiderichs (Bd. 
VIII. ©. 169— 196). 

1865, Ueber die Bewegungen und Eigen» 
thümlichfeiten der Kletterpflanzen (Bd. IX, 
S. 1—118). Diefe Abhandlung erjchien auch 
für fih im Buchhandel und zwar 1875 in 
zweiter Auflage. 

1866. Notiz über den Ginfter (Cytisus 
scoparius) (Bd. IX, ©. 358). 

1867, Ueber die Beichaffenheit und baftard- 
autige Natur ber illegitimen Nachlommen di— 
morpher und trimorpher Pflanzen (Bd. X, 
©. 393—437), und über den jpecifiichen Unter» 
jchied zwifchen Primula veris, valgaris und 
elatior und die Baftard - Natur der gemeinen 
Schlüſſelblume (Bd. X, ©. 437—454). 

1568 erjchienen die erften zwei Bände ber 
alles Beobadhtungsmaterial enthaltenden aus: 
führliden Werte über die Seleltionstheorie 
unter dem Titel: The variation of animals 
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and plants under domestication (London, John 
Murray, 2 Bde. — I. Bd. VIII. 411 ©. 
mit 43 Holzſchn.; IT. Bd. VIII u. 486 ©.) 
Zweite Auflage 1875. 

In diejem großartigen Werke find die 
Principien der Vererbung, des Rüchkſchlags, 
der Sireuzung, der Inzucht und der Züchtung 
überhaupt dargelegt, und es wird die Hypo— 
theje der Bangenejis wahricheinlich gemacht. 

In einem zweiten Werk joll die Verän— 
derlichleit der Organismen im Naturzuftand 
ausführlid begründet werden. Die indivi- 
duellen Verſchiedenheiten der Pflanzen und 
Thiere und jene etwas größeren, gewöhnlich 
erblicyen Unterſchiede, jollen unterjucht wer- 
ben, welche man den Varietäten und geogra- 
phiichen Raſſen zuzufchreiben pflegt. Auch 
wird bei diejer Gelegenheit gezeigt werden, 
daß die häufigften und verbreitetiten Arten 
am ftärkjten variiren, und die größten Genera 
die meiften veränderlichen Species enthalten. 
Das Problem der Umwandlung von Abarten 
in Arten, d. i. die Steigerung der gering: 
fügigen Eigenthümlichkeiten, welche die Barie- 
täten fennzeichnen, zu erheblichen, die Species 
und Genera harakterifirenden Merfmalen, na» 
mentlich auch die bewunderungswürdigen An- 
pafjungen jedes Wejens an jeine verwidelten 
organiſchen und anorganijchen Lebensbeding- 
ungen werden den Hauptinhalt des zweiten 
Wertes bilden. Der Kampf um das Dafein 
und die natürliche Züchtung werden ausführ- 
lich begründet. Zum Schluß jollen die der 
Theorie entgegenftehenden Bedenken gewürdigt 
werden, welche in drei Kategorien zu bringen 
find: erſtens die ſcheinbare Unmöglichkeit, daß 
in einigen Fällen ein jehr einfaches Organ 
allmälig fich zu einem höchſt volllommenen Or—⸗ 
gan umgeftaltet; dann die Inſtinkte; endlich 
das Fehlen der unzähligen, alle verwandten 
Arten mit einander verbindenden Uebergänge. 


In einem dritten Werte beabjichtigt Dar- 
win jein Princip der natürlichen Züchtung 
zu prüfen, indem er mit Hülfe defjelben vor 
ihm unvermittelt daftehende Thatjachen (z. B. 
die Achnlichkeit ſämmtlicher Wirbelthierembry- 
onen) erflärt, und eine natürliche genealogiiche 
Klayjification der Thiere und Pflanzen aufftellt. 

1868, Ueber den baftarbartigen Charakter 
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der Nachkommen illegitimer Verbindungen 
zwijchen dimorphen und trimorphen Bilanzen 
(Journ. Proceed. Linn. Soc. Vol. X. p. 3%). 
1869, Ueber die Befruchtung der Orchideen. 
(Ann. Magaz. Nat. Hist, IV. p. 141— 15%.) 
1570, Ueber die Yebensweife des Pam— 
pas-Spechtes. (Zool. Soc. Proceed, p. 705.) 
1871 im Februar erfhien Darmwin's 





lihe Abjtammung des Menſchen und über 
die geichlechtliche Zuchtwahl. Mit Unrecht hatte 
man bis dahin behauptet, er jcheue fich die 
wichtigfte Conjequenz aus jeiner Theorie zu 
ziehen, es auszufprechen, daß das Menjchen- 
geſchlecht thieriichen Uriprungs jei; denn er 
hatte an zwei Stellen jeines bereits-1868 er» 

ſchienenen Werkes (II. Bd. S. 57) es jchon 
| gejagt; hier wird der Gegenjtand von Grund 
aus beleuchtet und mit aller Eutſchiedenheit 
die ‚solgerung vertreten. 
10. Tauſend) erſchien 1875. 

1872 gab Darwin jein Werf: Ueber den 
Ausdrud der Gemüthsbewegungen bei Men- 
jhen und Thieren heraus (London, Murray, 





davon das neunte Taujend). 

1873. Ueber den Urjprung gewiffer In— 
ftinfte. (Nature VII. p. 417.) 

1873 ferner: 
complementären Männchen gewifjer Cirripe- 
dien und über rudimentäre Strufturen. Ebenda 
©. 431. Außerdem: Ueber Wahrnehmung bei 
niederen Thieren (Zoologist VIII ©. 3488). 

1875 brachte wieder ein höchſt bedeuten- 
des Werk phytophufiologiichen Inhalts: „Die 





462 ©. mit Abbildungen). 
der —— als Erperimentator erſten Ranges 
auf einem neuen Gebiet. 

1876 erſchien das Werf über die Kreuz— 
und Selbftbefruchtung der Pflanzen, in welchem 
auf Grund höchit ausgedehnter Verſuchs Reihen 
der Nachweis geliefert wurde, daß für die 
meilten Pflanzen Kreuzung vortheilhajter als 
Selbfibefruchtung ift. 

1877 erichien das anregende Effay: „Bio- 
graphie eines Heinen Kindes“ (Mind. Nr. 7. 
©. 285— 294, deutih in „Kosmos“, Bd. I. 
©. 367 — 376). 


Aufjehen erregendes Werk: Ueber die natür- | 


Die 2. Auflage (das 


374 ©. mit vielen Abbildungen; 1875 erjchien | 


Ueber die Männden und , 


injeftenfrefjenden Pflanzen“ (London, Murray, | 
Hier zeigt ſich 


1877 faßte Darwin feine in ben Jahren 
1862 — 1868 erjchienenen Arbeiten über den 
Di- und Trimorphismus der Pflanzen unter 
' Aufnahme zahlreicher neuer Beobachtungen zu 
feinem Brofeffor Aja Gray gewidmeten Werfe 
‚ über die verfchiedenen Blüthenformen an 
Pilanzen der nämlichen Art zufammen. 


Ih ſchließe hiermit das Verzeichniß der 
' Schriften Darwin's im Bewußtjein, daß 
es zwar nicht ganz vollftändig iſt — er 
jelbjt bejigt fein vollftändiges Verzeichniß, 
— aber gewiß, daß durd daſſelbe Die 
| Forſcherthätigleit des Verfaſſers beſſer ala 
durch Lobpreiſungen einzelner Werke kund— 
gethan wird. 

Das Hauptwerk bleibt 
„Origin of species,“ weldem die meijten 
‚ der jpäter erſchienenen ſich erläuternd aureihen. 

Nirgends — aud in England nicht — 
hat die Darwin'ſche Theorie mehr Aufichen 
erregt, mehr Widerfpruh und mehr Beifall 
gefunden, als in Deutſchland. 

Eine wahre Fluth von Schriften iſt 
durch fie hervorgerufen worden. 

Un mehreren deutſchen Univerfitäten 
wurde bereits der Darwinismus als beion- 
deres Golleg Studirenden aller Facultäten 
bei überfüllten Auditorien vorgetragen. 

In der That, die Zoologie und Botanit 
die Anatomie und Embryologie werden nicht 
allein von ihr betroffen, die Ethnologie und 
Anthropologie, die Philofophie, namentlich 
die Piyhologie können ihrem umwälzenden 
Einfluß ſich nit entziehen. 

Das große Problem, wie die jegt herr- 
ſchenden Religionen und Sittengejege auf 
natürliche Weiſe entftanden find und im 
Yaufe von Aeonen ji auf natürliche Weiſe 
allmälig geftaltet haben, dieſes von den 
vergangenen Dahrtaujenden unſerer Zeit 
überlieferte Räthſel kann nicht entjiegelt 

ı werden ohne den — Darwinismus 
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| fteigt, fo wird der goldene Strom ihres , fih noch um viele Namen erften Ranges 
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Das verſöhnende Element 
in der Darwinitifdhen Weltanſchauung. 


Ein Wort zum Frieden 


bon 


der Redaktion. 





Begründer der neuen Weltan- 
ſchauung fein fiebenzigftes Lebens 
jahr vollendet, dürfte es nicht 
unangemefien fein, einen Blick 
auf die bisherigen Erfolge feines Refor— 
mationswerfe® zu werfen, ſelbſt auf Die 
Gefahr hin, daß dieſes Unterfangen einem 
Triumphzuge gleihen fünnte, denn auf eine 
Jubelfeier ift es dabei ohnehin abgejchen. 
Noch nicht zwanzig Jahre find dahin ge 
gangen, feit im November 1859 das grund 
legende Wert Darmwin’s erſchien, und 
ſchon können wir unjeren denfenden Zeit 
genoflen zum Ruhme nahjagen, daß die 
darin ausgeſprochenen Gedanken einen fait 
vollftändigen Sieg errungen haben, wenn 
nicht über die Maſſen, jo doch, was jchwerer 


wiegt, über die urtheilsfähigften Geiſter 


der Zeit. 
Wenn die Sonne des Morgens empor 


Koamos, 11. Jahrg. Heft 11. 


| Thurmjpigen und hervorragenden Gebäuden 
‚ einer Etadt aufgefangen; fie eritrahlen in 

herrlichſter Farbengluth, während die Höufer 
| und das Thal no im verhüllenden Nebel- 

ſchatten liegen. Allmälig dringt dann das 

Licht immer tiefer, und endlich durchleuchtet 

es alle Gaſſen. So wurde die Tragweite 

der Darwin'ſchen Geſetze zuerjt nur von 
' wenigen hervorragenden Geiftern erfaßt, die 
hoch genug ftanden, um feine Borurtheile, 
feine Mißgunft zu nähren, während die 
Menge unten no im tiefen Echlafe lag oder 
vornehm die neuen Aufftellungen beläcelte. 
Man braudt unter jenen älteften Anhän— 
gern nur die Namen Yyell, Hoofer, 
| Durley, Gegenbaur, (Carus, 
Häckel, Frig Müller, Cotta, 
Preyer, D. Schmidt, Helmholtz 
und Du Bois-Reymond zu. nennen, 
und man Hat nicht nöthig, dieſer Lifte, die 
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vermehren ließe, etwas Weiteres hinzuzu⸗ 
fügen. 

Schwierigere Kämpfe als in den höhe 
ven Aetherregionen des Geiftes hatte das | 
nene Pit in den mittleren Schichten zu 
bejtehen, und hier ift ihm der über kurz 
oder lang zweifelloje Sieg nichts weniger 
als leicht gemacht worden. 


lichen Erſcheinung etwas näher. Eine aus 
dem angewadjenen Strome der neueren 


Forſchungsreſultate auftaudende neue Welt 


anſchauung hat natürlich zunächſt die Mein- 
mg aller Derer gegen fi, die ihre allge 


meine und wiſſenſchaftliche Bildung in einer | 


mehr oder weniger zurüdliegenden Epoche 
empfangen haben, deren Schlüffe auf an: 
dere Grundlagen gebauet find, und die 
mit einer fertigen, abgeidhlofjenen 
Weltanfhauung das fremde abwehren, 


ohne Begierde, e8 zu prüfen und genauer | 


fennen zu lernen. Ihre Gedanken bewegen 
fih im feften, längſt geſchloſſenen Cirkeln, 
und vermöge der Gentrifugalfraft ihrer 
Kreisſchwingungen wird jeder neue, bon 
Außen kommende Gedanke wieder hinaus— 
geworfen, wie die Schiffstrümmer aus dem 
Maölftrom. Will fi Jemand Mühe geben, 
fie zu überzeugen, fo antworten fie mit dem 
berüdtigten Worte des Abbe de Vertot, 
ald man demfelben neue Materialien für 
feine Gefchichte der Belagerung von BValette 
anbot: „Mon siöge est fait.“ Auf Deutſch 
nennt man es wiſſenſchaftliche Arbeitsſcheu 
und Denkbequemlichkeit. Nur der wahre 
Forſcher bleibt ſtets unfertig und zieht mit 
Leſſing das unaufhörlihe Ningen dem 
Befige einer geträumten Wahrheit vor. 
Aber mit jener apathiſchen Armee der „Fer⸗ 
tigen“ ift der Kampf niemals ein leichter 

geweien, denn fie darf fih auf eins der 

wirkſamſten phyſikaliſchen Geſetze ftügen, auf 


Betrachten wir 
die wahrſcheinliche Urſache dieſer eigenthüm- 
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das Geſetz der Trägheit. Und ihre Wider— 
ftandsfähigfeit iſt nicht zu unterſchätzen, da 
ſich die Anführer, Bannerträger und Flügel— 
männer dieſer alten Garde meiſt in einfluß- 
reihen geſellſchaftlichen Stellungen ſowohl 
der Regierung als der Preſſe und des Yehr- 
faches befinden. Daher ertlärt fid) die große 
Yangjamkeit der erften Fortſchritte des Dar- 
winismus, und bejonders feine auffallende 
Benachtheiligung feitens der von Redakteuren 
der älteren Schule geleiteten Preſſe. 

Dieſe großen Hinderniſſe des paſſiven 
Widerſtandes, zu denen ſich der aktive ſeitens 
| einer übel berathenen Theologie geſellte, 
machen den nicht mehr zweifelhaften Sieg 
der neuen Weltanſchauung nur um ſo glor— 
reicher. Zwar wird fie jene oben charak— 
terifirte „alte Garde“ niemals befiegen, denn 
| diefe bringt das Wort, mit weldem die 
| franzöfiiche Garde bei Waterloo die Waffen 
ftredte: „La Garde meurt et ne se 
rend pas!“ wieder- zu Ehren, aber Alles 
das zeigt, wie falſch es ift, den Darminid- 
mus einer Mode zu vergleihen, die heute 
von Paris fommt und morgen auf allen 
Straßen paradirt, um ebenfo ſchnell zu ver- 
fhwinden. Diefer hämiſche Vorwurf, den 
man ihm oft genug gemacht hat, paßt nur 
auf Aeußerlichkeiten, eine neue Weltanſchau— 
ung aber beruht auf einer tief innerlichen 
Ummwälzung, und die braucht viel Zeit, um 
dauerhaft zu werden. So hat die aftro- 
nomiſche wie die religiöfe Reformation viele 
Jahrzehnte gebraucht, um Fleifh und Blut 
zu werden, und der Darwinismus hat ihnen 
gegenüber micht die mindeſte Urſache, ſich 
zu beffagen. Nah einem Naturgefege ge 
hört den Minoritäten, die eine Wahrheit 
vertreten, die Zukunft, und wenn jene Garde 
fih auch nicht ergiebt, fo ftirbt fie doch 
einmal aus, und ein neues Geſchlecht, das, 
von feinen alten Geſpenſtern beunruhigt, 























unbefangen annimmt, was ihm vernünftig 
und aufnehmenswerth erſcheint, blüht in- 
zwiihen heran. Seine Nachkommen erben 
dermaleinft die Dispofttion, nad neuen Nor: 
men zu denfen, bereits körperlich von ihren 
Vãtern. 
Bei einer beſondern Erſcheinung dürfen 
wir nicht vorübergehen, ohne eine Erklär— 
ung zu verſuchen: Wie es nämlich kommen 
mag, daß auch einige Größen der Wiſſen— 
ſchaft, von denen man doch nicht anmehmen 
fann, daß fie ebenfalls in Cirlkeln denken, 
dem Darwinismus feindlich gegenüberjtehen? 
Es find das meist ſolche Forſcher, die bis 
dahin in ihrem Kreife einer abfoluten Auto: 
rität genoffen, wie der verftorbene Agaſſiz, 
Birchow, de Quatrefages und An- 
dere. Agaſſiz wurde nicht müde zu be 
haupten, Darwin habe ihm feine Ent 
defungen gleihfam escamotirt, aber fie da— 
bei mißverftanden, und De Duatrefages 
würde den Darwinismus als die größte 
Entdedung unſeres Yahrhunderts preijen, 
wenn er — fie ſelbſt gemacht hätte. Ber- 
fteinert und ſtarr rüdmwärts blidend, wie 
einft Loth's Weib auf die verlorene Heimath, 
ragen dieſe Salzfäulen der Wiſſenſchaft nun- 
mehr einfam und fremd im unferer ſchnell⸗ 
wandeluden Zeit empor, Denkmäler der 
Borzeit, welde die heutige Generation 
beinahe jhon Mühe hat zu begreifen. 
Am leihteften wird es uns, diejenigen 
Gegner zu entfchuldigen, mit denen der 
härtefte Zufammenftoß zu befürdten war, 
die Theologen und Budhftabengläubigen. 
| Niemals ſchien — der Schein trügt fo 
| oft! ein jäherer Bruch mit den 
alten Traditionen eingetreten zu fein, als 

diefer, niemals glaubte man vor einem Riſſe 


zu ftehen, der tiefer klaffte und deſſen Ueber— | 


ihreitung fo viel perfünligden Mnth und 
geiftige Klarheit verlangte. Vor eine ſolche 
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| Kluft gelangt, verlacht man nicht feinen mit 
Schwindel behafteten Neifegefährten, der 
einen kühnen Sprung zu wagen nicht im 
Stande ift: man bietet ihm die Hand, um 
ihm herüber zu helfen, und dies foll hier 
| dadurch verjucht werden, daß im Darmwinis- 


mus ein verjühnendes Element 
nachgewieſen wird, worauf ji alle Barteien 
die Hand reihen können. Dod ehe wir 
darauf näher eingehen können, Haben wir | 
nod) einen kleinen Streit mit unferen eigenen N 
Parteigenofjenundbeften Freunden beizulegen. 
Bon der Ueberzeugung durchdrungen, 
| daß Beicheidenheit, Vorſicht und Zurüdhalt: | 
ung vor Allem des Forſchers unzertrenn- 
(ihe Begleiter fein müjjen, hören wir von 
den wärmften Anhängern Darwin's 
häufig fagen, daß feine Lehre doch eben 
immer nur eine von dem vollftändigen Be— 
weife noch weit entfernte „Theorie“ jei.*) 
Auf die Gefahr Hin, zu den Heißipornen 
geworfen zu werden, müſſen wir bekennen, daß 
uns das als eine ſehr übertriebene Beſchei— 
denheit erjcheint. Zunächſt muß bier wohl 
gefragt werden, ob der unzufriedene Selbſt— 
fritifer nicht am Ende nur bei feinen Wor- 
‚ tem eine jener Ergänzungen der Dar: 
win'ſchen Theorie im Auge hatte, die, wie 
3. 2. die geſchlechtliche Zuhtwahl, in ihrer 
| Tragweite vielfach angefochten werden, aber 
auch bei ihrer etwaigen Widerlegung den 
‚ eigentlihen Schwerpunkt der Lehre gar nicht 
in Mitleidenihaft ziehen würden. Dieſen 
bildet das Princip der natürlichen Ausleſe 
\ oder das Ueberleben des Bafjendften, und 
darin liegt abjolut nichts Hypothetiſches, 
ſondern nur ein einfacher logischer Schluß, 
‚ eine mathematiſche Nothwendigkeit. Die 
Erfahrungsthatſache, daß auf unferem Pla- 
neten eine Weberproduftion jtattfindet, ohne 
welde das thieriihe Leben, jo mie es 
*) Vergl. Kosmos, Bd. III. ©. 468. 
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uns gegenüber tritt, nicht möglid wäre, 
und der logiſche Schluß, daß im Allgemei- 
wen nicht die Unpaſſendſten, fondern Die 
Paflendften überleben müſſen, bilden das 
folidefte Fundament, weldes jemals einer 
neuen Lehre gelegt worden tt. 

Die eigentlihen Darwin'ſchen Gejege 
ſchließen ſomit weder Hypotheje noch Theorie 
ein, dieſe kommen erft bei ihrer Anwendung 
auf die Descondenz - Theorie und deren 
Vorausſetzung, die Beränderlichteit der Arten, 
hinzu. Die Veränderlicteit der Pflanzen 
und Thiere wird heute von den erflärtejten 
Gegnern des Darwinismus nicht mehr be- 
ſtritten; es hieße auch Augen und Ohren 
verjchließen und den Kopf wie der ver: 
läumdete Strauß in den Sand fteden, wenn 
man eine jolde auf Schritt und Tritt wahr- 
nehmbare, durch Tauſende eclatanter Fälle 
erwieſene Thatjahe leugnen wollte. Man 
leugnet daher kluger Weife nur, daß dieſe 
fleinen Abweihungen ſich jemals zu Ab— 
ſtänden fummiren fönnten, wie der zwiſchen 
Schaf und Ziege, Pierd und Eifel, aber 
man vergißt, Daß es fidh hierbei nur um 
das Problem der Sorites handelt, um die 
Frage, beim wievielten zugelegten Körnchen 
ein Häufchen zum Haufen, eine Varietät 
zur Art wird. Logiſch gedacht hat der 
Gegner das Spiel bereits in dem Augen: 
blide verloren, in welchem ev die geringjte 
Abänderungsfähigfeit der Organismen zu- 
gejtand, 

Ufo nit die Darwin'ſchen Geſetze 
find unbewiefen, fondern die Descendenz- 
Theorie, welche fie erklären wollen. Aber 
Denen, die ſich nur bewiefenen Thatſachen 
beugen wollen, müſſen wir im Boraus 
jagen, daß die Descendenz- Theorie niemals 
vollftändig bewiefen werden wird, noch ihrem 
Weſen nad bewiefen werden kann, und 
daß demjenigen, welchem die ungehenere An- 
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zahl der heute vorliegenden Gründe noch 
nicht ausreicht, au feine genügen werden, 
welche die Forſchung jemals beibringen fann. 
Wir haben, um ein ganz analoges Beifpiel 
zu wählen, geliehen, daß man noch in uns 
jeren Tagen, mit einem gewiflen Anfchein 
von Berehtigung, Die Bewegung der Erde 
um die Sonne bezweifeln konnte, denn ganz 
richtig jagte der vor einigen Monaten heim: 
gegangene Baftor Knaak: „Unfere Einne 
find „Lügenſchmiede“, die aſtronomiſchen 
Thatſachen laſſen fih auch mit anderen 
Voransfegungen erflären, und Niemand hat 
von einem Etandpunfte außerhalb unjeres 
Syſtems die Bewegung der Erde um die 
Sonne geichen, etwa wie wir die Umkreiſung 
des Jupiter von feinen Monden beobadten 
können.” Wenn nun die aftronomiihen Be- 
obadtungen aud alle Tage die Theorie des 
Copernikus beftätigen, wenn 999999.. 
Gründe vorliegen, fie für wahr zu halten, 
der letzte und ficherfte, die Selbftbeobadtung, 
welde die Zahl abrunden und vollftändig 
machen würde, fehlt und wird allezeit fehlen. 

Gerade jo ift die Zahl der für die Um— 
wandlungstheorie ſprechenden Gründe eine 
unendlich, ja überwältigend große, den jedes 
ausgejtorbene, jedes lebende Weſen ſteuert 
dazu bei, jeitdem das Studium der ver- 
gleihenden Anatomie zu feinem Rechte ge- 
fommen ift, und namentlich ſeitdem Hädel 
die Wichtigkeit eines vergleichenden Studiums 


der Entwidelungsgeihichte betont hat. Aber 


der Wahrſcheinlichkeits Bruch, wenn man die 
Wahrheit gleich 1 jest, bleibt auch hier 
0,999999 . . ., denn der vollendende Beweis, 
durch Selbftbeobahtung einer Artummand- 
lung, kann niemals, wenigftens nidt als 
Vorlefungsveriuh geliefert werden. Und 
wenn man ihn liefern könnte, würde man 
von jenen Gegnern, die fi der erdrüden 
den Wucht der bisherigen Funde und Ent: 












deckungen nicht beugen mochten, wahrjdein- 
(ich jenes Wort zu hören bekommen, weldes 
einft Bolta bei einer paflenderen Gelegen- 
heit braudte: „Ich hab’ es geichen, aber 
ih glaube es mit!“ 


Die es Hädel fo geiftvoll in feiner 
Münchener Rede ausgeführt hat, kann man 
| 





für hiſtoriſche Thatſachen, die in einer fernen 
Vorzeit geſchehen fein follen, ſogen. exakte 
Beweiſe überhaupt nicht beibringen. So 
bezweifeln 3. B. viele Geſchichtsforſcher der 
Gegenwart, daß Rom jemals Könige der 
Namen Romulus, Numa u. f. w. beſeſſen 
habe, und Einer von uns hat früher 
einmal den Berfuc unternommen, zu zeigen, 
daß fi in den Mythen von Dielen Kö— 
nigen wahrſcheinlich Erinnerungen an la- 
tiniſche und ſabiniſche Priefterhäuptlinge er- 
halten haben. Celbft der Numa der Ge- 
ſchichte iſt nur ein Schamane, und e& ift 
wahrjheinlih gemadt worden, daß von 
Romulus, Remus, Allatius, Tullus Hofti- 
lius ganz dafjelbe gilt. Auch wenn wir jo- 
gar. Berihte von Zeitgenofien über hiſto— 
riſche Perfonen haben, fo find das feine 
Zeugniffe, wie fie die Wiſſenſchaft verlangt, 
was müßten wir ſonſt Alles für wahr hin- 
nehmen! Gewißheit kann uns aljo nur die 
eigene Prüfung der Thatſachen geben, und 
da find wir mit der eigentlihen Weltgeſchichte 
vielfach beffer daran, als mit der. Menſchen— 
geidhichte, die jenen Namen zu Unrecht ufur- 
pirt hat. Denn in jener fpielen nur die- 





deren Ueberrefte als klaſſiſche Selbft- Zeugen 
vorhanden find, und hier ergiebt fih num, 
furz vecapitulirt, Folgendes: In den oberften 
Schichten, wenn wir vom der Gegenwart, 
als dem einzig fiheren Ausgangspunfte, in 
die Grüfte der Vergangenheit hinabteigen, 
finden wir die Nefte einer großen Anzahl 
von Pflanzen und Thieren, die den heute 
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jenigen Numa’s und Conforten eine Rolle, | 
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lebenden ſehr ähnlich, aber nicht gleich ſind, 
jo daß man fie unwillkürlich für die Ver— 
treter, für die Vorgänger und Ahnen der 
heutigen, zu ihrer Zeit noch fehlenden Lebe— 
welt anzujehen geneigt if. So hat man 
die Vorgänger unferer meiften Waldbäume 
in diefen jüngſten Schichten gefunden, oft nur 
jehr wenig, aber doch immer erfennbar ver- 
jhieden, und ebenio den jetigen Thieren 
nah verwandte Vertreter aus allen Klaſſen. 
Steigen wir etwas tiefer hinunter in den 
Schichten, deren langſame Bildung in un: 
endlihen Zeiträumen von Niemanden be- 
zweifelt wird, fo wird die Mehrzahl der 
Bürger beider Reihe immer fremdartiger, 
die im Der lebenden Welt durch Formver- 
wandte vertretenen Geſtalten feltener, die 
Sängethiere find endlich faſt nur noch durch 
die tieferſtehenden Bentelthiere, die Vögel 
duch gezähnte, den Reptilien äußerft nahe 
ftehende Zwiſchenformen vertreten. Noch 
tiefer hinab verſchwinden auch dieſe beiden 
Thierklaſſen, endlih alle Wirbelthiere bis 
auf die Fiſche, im deren Bildung der ver- 
gleihende Anatom nur mit Mühe den all- 
gemeinen Bau der höheren Wirbelthiere 
wiederfindet. Bei den Pflanzen werden 
gleihfall® die Organifationen immer ein: 
facher, je weiter man in die Vorzeit hinab- 
fteigt, und endlich befinden wir und bei 
diejer Tieffahrt unter lauter blumen- und 


‚Samenlofen Gewächſen. 


Bei diefer Quellenforſchung in den Ur- 
kunden der Vorzeit drängt fi ſomit un— 
abweisbar die Idee einer das gefammte Reich 
der Lebeweſen beherrſchenden Entwidelung 
vom MNiederen zum Höheren auf, und da- 
mit für den logischen Denker gar fein Zweifel 
bleibe, Hat man von Thieren, die in dem 
meiften Epoden der Borzeit reihlih ver- 
breitet waren, ganze Formenreihen ausge 
graben, weldje, wie bei den Hufthieren, voll- 
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ſtändige Stammbäume, wie ſie nur je aus 
den Endgliedern und einigen Mittelformen 
auf dem Papier conſtruirt werden konnten, 
in natura aufweiſen. Solchen Natur— 
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Athanaſius Kircher künſtliche Alter- 


forſchern und Philoſophen, welche die Be⸗ 


weiskraft der paläontologiſchen Funde für 
die Wahrheit der Descendenz-Theorie noch 


immer nicht anerkennen wollen, Tann man | 


bei dem jegigen Zuftande der Forſchung 
in der That nur rathen, fi ihr Lehrgeld 
wiedergeben zu laſſen, und wenn auf diefe 
Thatjachen hier mit einigen weiteren Worten 
eingegangen wird, jo geidieht es nur des 
Laien wegen, der, in religiöien VBorurtheilen 
befangen, nicht wagt, diefe Dinge mit un- 
befangenem Auge zu betradten. 

Man Hat ihm gelehrt, Gott habe die 
Welt mit Allem was darauf lebt, in fieben 
Tagen geihaffen,; nun fieht er, daß die 
Schöpfung durch unendliche Zeiträume fort- 
gedauert hat, wenn er nicht den Ealto mor- 
tale machen will, zu glauben, fie jei vor 
ungefähr fechstaufend Jahren mit allen 


ihren Schichten und Berfteinerungen darin | 


auf einmal fertig erihaffen worden. Folgen 
wir einen Augenblid dieſem letteren abjur- 
den Schluß und fragen uns, welchen Zweck 
denn wohl die Erihaffung diefer Foffilien, 
deren Aufeinanderfolge jo deutlich die Ent- 
widelung zum Bollfommmeren zeigt, gehabt 
haben fünnte? Dem Bibelgläubigen, der 
das Gewicht dieſer Thatfahen begriffen hat, 
würden jih mar zwei Erklärungen bieten, 
von denen die eine noch unwürdiger wäre, 
„als die andere. Er müßte nämlich ent: 
weder annehmen, die Foſſilien feien Ver— 
fuhsmodelle, um immer vollkommnere Or: 
ganismen hervorzubringen, oder gar, fie 
feien mit Abficht in der beftimmten Stufen- 
folge dem Erdſchooße einverleibt worden, 
um dadurch dermaleinft die Ungläubigen 
irre zu führen. Wie einft der Jeſuit 





als Prophet erichienen. 
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thümer vergrub, um einem eifrigen Archäo— 
logen dadurd einen Fallſtrick zu legen, fo 
jei der gewaltige Erdbau nichts als ein 
großartig augelegter Dejuiten- Betrug, um 
die Kinder der Weisheit zu Narren zu machen. 

In der That, auf ſolche Irrwege würde 
das gequälte Menſchenhirn gedrängt werden, 
wenn es an der einfachen, natürlichſten Er- 
flärung vorüber gehen wollte und doch die 
Thatjahen anerkennen müßte. Aber glüd- 
licher Weife kann es diefe Thatſachen an- 
erfennen, ohme die geringfte jeiner religiöfen 
Empfindungen Preis zu geben, und dies 
ift der Punkt, wo Darwin als Verfühner 
und Vermittler der vericiedeniten Welt- 
anſchauungen gepriefen zu werden verdient, 
weil er die bedrüdten Seelen erlöft und 
ihnen den Weg zeigt, auf welchem fie, ohne 
unwahr gegen fich jelbft zu werden, Ruhe 
und Frieden finden künnen. Es ift richtig, 
die ftarfen Geiſter preifen als fein größtes 
Verdienft, die Möglichkeit einer mechaniſchen 
Entftehung der an Zweckmäßigkeiten und 
Schönheiten reihen Welt gezeigt zu haben, 
aber nicht Jedem ift es gegeben, ein ftarfer 
Geiſt zu fein, und aud den übrigen ift er 
Ueberhaupt würde 
man auf beiden Ceiten gewinnen, wenn 
man die Frage nah den fetten Urſachen 
dem individuellen Gefühle überlaſſen wollte. 
Diejenigen, welde in der Unendlichkeit der 
Welt einen Stügpunft, ihren andern Pol 
in einem höchſten Weſen fuhen, müffen es 
Darwin nicht weniger aufrichtig Dank 
willen, daß er fie von der unwürdigen Bor- 
ftellung befreit hat, dafjelbe als einen Töpfer 
oder Automaten- Drehsler zu betrachten, 
indem er ihnen einen Weg zeigte, auf wel- 
dem die Vollendung der Schöpfung nad 
denfelben Geſetzen gedacht werden kann, nad) 
denen fie heute noch bejteht. Vor hundert 


——— 
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Jahren, bereits nannte Erasmus Dar: 
win, der im fo vielen Nichtungen der Bor 
fümpfer feines Enkels war, die ſchon ihm 
geläufige Idee, daß alle Dinge der Natur 
in einem Fortſchritte zu immer grüßerer 
Vollkommenheit begriffen jeien, „eine der 
Würde des Schöpfers aller Dinge ange 
meſſene,“ und im derſelben Auffaſſung fin- 
den zahlreihe und namhafte darwiniſtiſche 
Forſcher der Jetztzeit Erhebung und Be- 
friedigung. 

Aber im Wejentlihen ähnliche Ideen 
find ſchon von dem Kirchenvater Yuguftin 
ausgeſprochen worden, und es ift ganz im 
der Ordnung, daß verftändige Geiftlihe der 
Neuzeit auf diefem Gebiete ein Compromiß 
zwiſchen Glauben und Wifjen verjucht haben. 
Hervorragende Mitglieder des Protejtanten- 
Vereins, wie der Stadtvicar Hafenklever 
in Karlsruhe und der neuerdings viel ge- 
nannte Prediger Schramm in Bremen, 
jowie andere Geiſtliche, die vor der Wiffen- 
Ihaft Reſpelt haben und nicht vergejien, 
was ihren Gemeinden vor Allem noth thut, 
haben in diefem Einne mit dem Darwinis- 
mus bereits Fühlung geſucht und in Schrift 
und Wort gezeigt, daß er einer echten Re— 
ligiofität durchaus mit feinen feindlichen oder 
zerftörenden Tendenzen droht. Uns ſcheint, 
daß dieſe Männer ihre Pflicht, die Religion 
mit der Wiſſenſchaft auszuföhnen, wohl be 
griffen haben, denn nichts kann, wie wir 
fogleidy ausführen werden, gefährlicher jein, 
als die Religion von dem Fortſchritte aller 
anderen Disciplinen auszuſchließen, fie zu 
einer Todtenftarre und ewigen Ruhe zu 
verurtheilen, und die Kluft zwiſchen Bud: 


ftabenglauben und Bernunft noch zu erweitern. 
Hier nun dürfen wir und eine Heine | 


Erholungspauſe geftatten, um ung zu freuen, 
dag nad einer fo kurzen Zeit bereits die 


Kirche, wenn auch noch jo vereinzelt, An- 


verjöhnende Element in der Darwiniftiichen Weltanſchauung. 


| ftalten macht, der neuen Weltanihauung 
ihre Pforten zu öffnen, Wie unendlich viel 
länger hat es gedauert, bevor fie die Be— 
wegung der Erde anerkannte, die von un: 
ſerer Orthodorie noch heute zuweilen geleug- 
net wird. Wie der erjte Schritt immer der 

ſchwerſte bleibt, wird fie viel weniger Zeit 
bedürfen, um die Darwin'ſche Theorie 

zu affimiliren, als fie für die „Revolution“ 

des Frauenburger Domherrn gebraudt hat, 
und genau bejehen, war jene Lehre auch 
wirklich bedenklicher für gewiſſe kirchliche An- 

| ihauungen, als die Darwin’ide. Dem 
wie ſchon angedeutet, hat der Gedanfe einer 
mittelbaren Schöpfung der lebendigen Welt 
nicht nur nichts das religiöje Gefühl Ver— 
letzendes, fondern vielmehr alle Ausſicht, 
binnen Kurzem allgemein als die würdigſte 
und erhabenfte Auffafjung des Schöpfunge- 
werfed gepriejen zu werden. Wenn diejer 
Zeitpunkt eingetreten fein wird, fo daß das 
Licht auch in die Gafjen leuchtet, dann wird 
man fi verwundern, gegen eine jo natür- 
liche, folgerihtige und unſchuldige Yehre jo 
lange geeifert zu haben. 

Hier nun drängt fih unabweisbar die 
Frage auf, welde Hädel in Münden zur 
Sprache gebracht und dabei jo viel Miß— 
verjtändniffe eingeerntet hat: Soll die Ent- 
widelungslehre in der Schule vorgetragen 
werden? Natürlih hat man mit der wohl: 
feilften Spötterei jofort die Affenfrage in 
den Bordergrund gejhoben und mit Em— 
phafe gerufen: Nein, die Entwidelungslehre 
gehört niht in die Schule. Man hat 
einige hochverdiente Schulmänner jogar wegen 

ı einzelner darwiniftiiher Aeußerungen oder 
Schriften in Antlagezuftand verfegt *) umd 
der Minifter Falk Hat im den Kammern 
\ gejagt: man werde doch nicht von ihm den- 
ten, daß er jemals notoriihe Darmwiniften 
) Bergl. Kosmos, Bd. IV, ©. 234. 
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in naturwiſſenſchaftlichen Fächern der mitt- | 
leren Unterrichtsanſtalten auſtellen werde! 
Dieſe Schwierigkeit dürfte ſich von ſelbſt 
auflöſen, da es bald keine anderen Natur 
forſcher mehr geben wird, wie ex ſchon 
heute im Deutichland keinen namhaften Zoo 
logen mehr giebt, der nidt Darwinianer 
wäre, In einer der legten Verſammlungen 
der Berliner Gymnaſial- und Realſchul— 
Lehrer bradte Profeffor Schwalbe die 
Nothwendigkeit zum Ausdrud, der Geologie 
einige Unterrichtäftunden einzuräumen, da 





jie offenbar ein wichtiger Faktor der allge 
meinen Bildung geworden jei, und mehrere | 
überall geihägte Disciplinen, wie die Geo— 
graphie, Mineralogie, Botanik und Zoologie 
derfelben als Grundlage kaum zu entbehren 
vermödten. Wenn diefer wohlbegründete 
Mahnruf geneigte Ohren findet, jo wird 
fih von der Geologie und Paläontologie 
aus die Entwidelungslchre von jelbft in 
den Schulen einbürgern, und wir wünſchen 
von Herzen, unſere Regierung möge fid) 
hierin die öfterreihiiche zum Vorbild nehmen, 
die einen vortrefflien, durdaus auf der 
neuen Weltanfhauung beruhenden „Yeitfaden 
der allgemeinen Erdkunde” von Haun, 
Hodftetter und Pokorny unbeanjtan: 
det an ihren Pehranftalten als Schulbud) | 
beugen läßt. Natürlih muß, wie überall, 

aud hier dem Takte der Pädagogen anheim- 
geftellt werden, aus diefen Disciplinen das 
für die Altersftufe der Zöglinge geeignete 
Material heranszugreifen, und eine Jorg- 
fältige Auswahl ift ja jelbjt für den Re— 





t 


ligions- und Geſchichtsunterricht noihwendige 
Vorbedingung. Aud dat die Entwidelungs- | 


Darwiniſtiſchen Weltanichauung. 


aller Zeiten, von Pascal, geradezu als 
höchſt werthvolles pädagogiiches Thema em- 
pfohlen worden. „Es ift gefährlich," fagte 
er, „den Menſchen zu deutlich merken zu 
lafien, wie jehr er den Thieren gleicht, ohne 
ihm gleichzeitig feine Größe zu zeigen. Es 
ift ebenjo bedenklich, ihm jeine Größe ohne 
feine Niedrigfeit allzuſehr einzuprägen. Cs 


iſt noch bedenklicher, ihm über Beides in 


Unwiſſenheit zu lafjen. Aber es iſt jehr 
vortheilhaft, ihm Beides neben einander zu 
zeigen.“ Zu allen Zeiten wird der Yehrer 
der Naturgeſchichte das religiöje Gefühl zu 
ſchonen haben, denn es ift keineswegs zu 


| verfennen, daß gewiſſe Glaubensjäge, die 
‚ weder bewieſen nod) widerlegt werden können, 


zu einem glüclichen Yeben viel beizutragen 
vermögen, und ebenfo unberehtigt wie das 
gewaltjame Bekehren, dürfte das frivole Be- 
rauben von Weberzeugungen fein, für die 
man feinen Erſatz geben kann und die der 
Wiffenihaft ebenjo wenig im Wege ftehen, 
als dieſe ihnen. 

Aber damit das angedeutete erſprießliche 
Zuſammenwirken möglid werde, müßte vor 
Allem der Religionsunterriht auf einer 
dem naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte ent- 
gegen kommenden Grundlage neu aufgebaut 
werden. Auch die Religionsfyftene gehören 
der Entwidelungsgeihidte an, und wir kön— 
nen unſchwer verfolgen, wie aus dem Poly- 
theiamus der Semiten der Monotheismus 
der Hebräer hervorgegangen ift, wie ſich 
deren jtrenge, ſelbſtgerechte Religion zum 
Chriſtenthum abklärte, und wie ſich diejes 
im Proteftantismus von eingeſchlichenem 
Dogmenkram gereinigt hat. Aber natür- 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


lehre nichts jo Bedenkliches, was nicht aud | licher Weiſe darf dieſer nicht auf dem lu— 
der reiferen Jugend vorgelegt werden fünute, | therijchen Bekenntuiß ftchen bleiben, er muß 
und der fürdhterlichite Punkt, die Verwandt | feinem Charakter gemäß der fortjcpreitenden 


ſchaft des Menſchen mit den Thieren, iſt 
von einem der frömmſten und reinſten Geiſter 








Erkenntniß folgen und eine Form finden, 
in welcher auch dey mit der Bildung unjerer 
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Zeit genährte Menſch Erbauung und Troft 
finden kann. 

Es ift eine ernfte Frage, die wir hier 
berühren, denn wenn diefe Berfühnung des 
Glaubens mit der Wiſſenſchaft nicht ange: 
ftrebt wird, jo wird bald von wahrer Re— 
ligiofität in unſerer Gejellihaft nicht mehr 
viel die Rede fein können. Am meiften 
unbegreiflih müſſen bei dieſer Sachlage jene 
Eiferer erſcheinen, Die noch jet im einer 
Betonung des ftarrften Buchſtabenglaubens 
die letzte Rettung der Geſellſchaft fehen. 
Dieje blinden Zeloten nehmen die ſchwerſte 
Verantwortung auf ſich, denn ihmen wird 
man den Yömwenantheil der Schuld an der 
Berwirrufg der Geifter zufchreiben müſſen. 
Wir möchten den Theologen zu überlegen 
geben, ob es weile ift, im einer Seit, wo 
jeder neue Tag neue Beftätigungen von der 
Alleinwirlſamleit und Unmwandelbarkeit der 
Naturgefege bringt, den Glauben an Wunder, 
die eine Aufhebung derjelben vorausjegen, 
fo in den Vordergrund zu ftellen, wie es 
in der Regel gejhieht, und Borgänge als 
wirflih und unantajtbar zu lehren, die jede 
Unterrichtsſtunde in der Phyſik, Aftronomie 
oder Geologie lächerlich macht und als Un: 
möglichkeiten und Irrthümer der Zeit hin- 
ftelt. Sie mögen fi die Frage vorlegen, 
ob der Bortheil, den ihnen der Wunderglaube 
dem Urtheilslofen gegenüber unftreitig giebt, 
die Gefahr aufwiegt, die Beileren und 
Urtheilsloferen der Religion zu entfremden. 


stosmos, II. Jahrg. Heft 11. 





In diefem Punkte bleibt dem Religions— 
lehrer, der Geiſtlichleit, Alles zu thun übrig, 
denn die Wiffenfhaft kann und wird nicht 
umfehren, zumal da jie ſich feiner Schuld 
bewußt ift. Wenn ihre Träger hier und 
da mit Spott den Wunder- und Dogmen- 
kram verfolgen, fo können fie dafiir tief fitt- 
liche Gründe anführen, denn in der Art, wie 
der Wunderglauben gehandhabt wird, liegt 
der Stein des Anftoßes und die Wurzel 
alles Uebels. Nach anderer Richtung aber 
bleibt auch ihnen eine ernfte Pflicht zu erfüllen, 
nämlich das religiöje Gefühl in feiner Einfach— 
heit und Reinheit zu ſchonen, denn die Maſſe 
des Volfes blickt auf fie und merkt von ihrer 
Rede nicht das Pofitive, fondern am meiften 
die oft jehr bedingten Berneinungen und 
Ableugnungen. Wenn Büchner einmal 
einen Moft hätte ſprechen hören, würde 
ihm vor feinem Zerrbilde grauen. Auch 
in Diefen Dingen dürfen wir uns Alle den 
Yubilar zum Mufter nehmen, der wohl 
niemals in feinen Schriften dem religiöfen 
Gefühle irgendwo zu nahe getreten ift, und 
auf dem nur die jchelten, Die ihn nicht fennen. 
In feinem Namen, das erwarten wir 
zuverfichtlih, werden ſich einftmals heute 
einander ſehr ſchroff gegenüber ſtehende 
Parteien, die doch Beide, wenn auch auf 
verſchiedenen Wegen, nur das Ewige im 
Wandel ſuchten, die Hand reichen und ſein 
Andenken ſegnen. 
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Einfämmiger und vielſtümmiger Arkprung. 


Bon 


Ernft Hackel. 






Sg em Har Charles Darwin 
e heute am Schluſſe feines 
“ fiebenzigften Lebensjahres auf 

a! die mächtigen, weltbewegenden 
— zurückblickt, zu denen vor 
zwanzig Jahren fein epochemachendes Wert 
„über den Urfprung der Arten“ die erfte 
Veranlafjung gab, dann darf er wohl mit 
Fauft jagen: „Es fann die Spur von meinen 
Erdentagen nit im Aeonen umtergehn.” 
Denn jo lange ferner noch menfhlicher 
Wiffensdurft die Geheimniſſe der Natur 
erforicht, fo lange menfhlihe Vernunft den 
„ruhenden Pol” des Naturgefeges „in 
der Erſcheinungen Flucht ſucht“, fo lange 
wird es unvergeſſen bfeiben, daß um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderte Charles 
Darwin es war, der ala biologiſcher 
Columbus die neue Welt der „wahren 
Urfaden in der organifchen Natur“ ent 
deckte. Iſt ja doch die „Frage aller Fragen“, 
die Frage vom Urfprung des Menſchen 
und feiner wahren „Stellung in der Natur“, 
durh Darwin zuerft auf demjenigen Weg 
geführt worden, auf dem ihre Yöfung einzig 








und allein möglih war. 


Im Anſchluß 
daran giebt es heute Fein Gebiet menſch— 
lichen Willens mehr, weldies fih Dem 
leitenden Einfluffe von Darmwin's Ent- 
widelungs- Theorie zu entziehen vermöchte. 

Wenn nun aber in erfter Linie wir 
Biologen, wir Naturforfher, die wir Die 
Räthſel des organifhen Lebens zu Löfen 


fucen, heute dankbar und verehrungsvoll 


den Eintritt des ehrwürdigen Altmeifters 
in das achte Decennium feines ruhmgefrönten 
Lebens feiern, fo find wir vorzugsweiſe 
dazu beredhtigt durch die erfreuliche That: 
ſache, daß bereits auf allen Gebieten unfe- 
rer Wiffenfhaft Darwin's Lehre der 
unentbehrliche Leitftern der Forſchung gewor- 
den ift. Nicht darüber ftreiten wir mehr, ob 
fih die organische Welt entwidelt hat oder 
nicht. Bielmehr gehen unfere verſchiedenen 
Anfihten nur noch darüber auseinander, 
wie diefe Entwidelung im Cinzelnen zu 
denfenift, wie der wahre genetifche Zufammen- 
hang der ftammverwandten organifhen Ge- 
ftalten im den einzelnen Klaffen ſich verhält. 
Im demjenigen Gebiete biologiſcher Forſch— 
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ung, in dem ſich meine eigene Arbeiten be 
wegen, in dem weiten Weide der orga- 
nischen Formenlehre oder Morphologie, 
tritt hier vor Allem eine Hauptfrage mehr 
und mehr in den Vordergrund „Darwi— 
niftifher Forſchung“, nämlich die phylo- 
genetifhe Frage vom „einftämmigen 
oder vielftämmigen Urfprung“ der 
Organismen und ihrer Organe, 

Es ijt höchſt erfreulich und bezeichnet 
nad meiner Meinung mehr als alles Andere 
den durchſchlagenden Erfolg von Darwin's 
Theorie, daß ſchon heute jene wichtige phylo- 
genetiſche Frage im zahlreichen und weit- 
auseinanderliegenden Gebieten morpholo- 
giiher Forſchung thatſächlich geftellt und 
eifrig discutirt wird. Freilich ſind wir 
noch ſehr weit von einer allgemein be— 
friedigenden und anerkannten Löſung der— 
ſelben entfernt. Aber ſchon der Umſtand, 
daß eine Anzahl verſchiedener Forſcher un— 
abhängig von einander ſich mit ihr zu be— 
ſchäftigen begannen und auf verſchiedenen 
Special⸗Gebieten fie zu löſen bemüht find, 
bürgt uns dafür, daß wir und wiederum eine 
gute Strede dem Ziele wiſſenſchaftlicher Wahr- 
heit nähern, Allerdings dürfen wir gerade 
bier Göthe's goldnes Wort nicht vergefien: 
„Irrthum verläßt und nie, doch zieht ein Höher 
Bedürfniß leife dem ftrebenden Geift näher 
zur Wahrheit hinan!“ 

Ih ſelbſt Habe mich mit der Frage nad 
dem einftämmigen oder vielftämmigen Ur- 
Iprung der Organismen unabläffig feit jener 
Zeit beſchäftigt, als ich es verſuchte, zum 
erſten Male die Descendenz-Theorie im 
Geſammtgebiete der biologiſchen Syſte⸗ 
matif anzuwenden, und als ich in Folge 
defien jne Stammbäume entwarf, die 
zuerft in der „Öenerellen Morphologie“ 
(1866), ſpäter (theilweife) in der „Natür- 
lichen Schöpfungsgeſchichte“ (1868) zum 





| Abdrud kamen. 
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Daß ih diefen Stamm— 
| bäumen lediglih einen heuriſtiſchen 
| Werth beimeffe, daß ich damit Feine beliebi- 
| gen Dogmen über die Stammverwandtihaft 
| und den Urfprung der Arten-Gruppen auf- 
ſtellen, jondern vielmehr beſtimmte phylo— 
| genetifhe Fragen formuliren will, das 
habe ich fon bei jo vielen Gelegenheiten 
hervorgehoben, daß ich hier nicht nochmals 
darauf zurückzukommen braude. 
Hier beabfihtige ih nun keineswegs 
jene Stammbäume im Einzelnen zu erörtern, 
| Vielmehr wünſchte ich den Leſern des, Kosmos“ 
eine allgemeine Vorſtellung davon zu geben, 
| wie fidh jenes phylogenetiihe Problem zur 
Zeit im Ganzen darftellt, und welche Anz 
nahme bei dem gegenwärtigen Stande unferer 
Kenntniß als die wahrſcheinlichſte unter 
den verjhiedenen darauf bezüglihen Hypo— 
thejen angefehen werden kann. Soweit mir 
die weitſchichtige und nicht mehr zu über 
fehende Literatur des Darwinismus und 
Transformismus bekannt geworden ift, ent- 
hält diefelbe noch keine jolhe allgemeine 
Ueberſicht, insbefondere feine allgemeine 
Erörterung über den Grad der Wahrſchein— 
lichkeit, welder in jedem befonderen Falle 
für den einſtämmigen (monophyletifchen) oder 
vielftämmigen (polyphyletiichen) Urfprung 
der vergliddenen Organiſations-Formen bes 
ſteht. Auch beziehen ſich die meiften der— 
artigen Erörterungen auf die beſonderen 
Berwandtſchaftsverhältniſſe kleinerer Formen⸗ 
Gruppen, auf welche ich hier nicht eingehen 
kann. Was die empiriſchen Grundlagen 
‚ folder phylogenetiichen Erörterungen, ihre 
Bedeutung und Berwerthung betrifft, jo habe 
ich meine Anfiht darüber jhon früher den 
Lefern des „Kosmos“ mitgetheilt, im erjten 
\ Bande diefer Zeitfhrift, in dem Auffab 
über die „Urkunden der Stammesgeſchichte“ 
(S. 25—35). Ich werde nun zunächſt 
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zu zeigen fuchen, daß für viele, und nament- 
(ih Die meiften miederften und niederen, 
Formen-Öruppen ein vielftämmiger oder 
polyphyletiicher Ursprung wahrſcheinlich ift, 
fo namentlich für die Moneren und die 
einzelligen Organismen, die die Hauptmaſſe 
des Protiftenreihs bilden. Dagegen dürfen 
wir für die meiften — und namentlich für 
die höheren und höchſten Klaſſen des Pflan- 
zenreihs und Thierreichs — mit mehr 
Grund einen einftämmigen oder monophy 
letiſchen Urſprung annehmen, Die einzelnen 
Organe und Organ-Syiteme des Pflanzen: 
und Thierförpers find theils vielftämmigen, 
theils einftämmigen Urſprungs. 


1. vielſtämmiger Urſprung 
der Moneren. 


Die dunkelſte von allen biologiſchen 


Haedel, Einftämmiger und vielftämmiger Urjprung. | 


einzig und allein aus einem Stückchen 
formlofen Plaffon, ſtrukturloſer, eiweiß— 
artiger Bildungsmaſſe befteht, können die 
ältejten Stammformen alleranderen Organis- 
men geweſen fein. 

Vergegemwärtigen wir uns nun — jo 
weit das überhaupt hypothetiſch möglich ift 
— die eigenthümlihen Bedingungen, unter 
denen vor vielen Millionen Jahren ſolche 
Moneren zum erjten Dale durch Autogonie 
entftanden, jo ſprechen feinerlei Gründe für 
die Annahme, daß diefer bedentungsvolle 
Urſprungs-Proceß nur einmal ftattfand, 
daß mur an einem Orte und zu einem 
beftimmten Zeitpunfte einmal ein Moner 
antogon entftand, weldes der gemeinjame 
Stammvater aller telluriihen Organis- 
men wurde. Vielmehr ift es höchſt wahr- 
iheinlih, ja wir dürfen fagen: fait ficher, 


daß ſolche Urzeugungs Alte von Moneren 


Urfprungs: Fragen ift gegenwärtig immer | 
noch diejenige nad) dem erſten Uriprunge 


des Lebens auf unferem Planeten überhaupt. 
Eine wirklich vernunftgemäße d. h. unfer 
Gaufalitäts-Bedürfniß befriedigende Löſung 
bietet nur die Hypotheje der Autogonie, 


| 
| 


in dem Sinne, wie id fie im IV. Gapitel 


der „Generellen Morphologie” und im XIII, 
Capitel der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 
(VI. Aufl. ©. 302) erörtert habe. Wir 
müſſen danach annehmen, daß die älteften 
Organismen unferes Erdballes, mit denen 
das Peben auf demfelben begann, Moneren 
waren, jene ftrufturlojen „Organismen ohne 
Organe”, deren Naturgeſchichte und allge- 
meine Bedeutung ic den Leſern des „Kos— 
mos“ bereits in zwei früheren Auffägen 
vorgeführt habe.*) Nur folhe homogene 
Moneren, deren ganzer lebendiger Körper 

) „Bathybius und die Moneren“, Bd. I., 


©. 293; „das Vrotiſtenreich“, Bd. UI., ©. 
10 flgde. 


‚ entftanden, 


fih vielmals wiederholten, daß viele 
verschiedene Moneren-Arten — nur in der 
abfoluten Einfachheit ihres organlofen Or— 
ganismus übereinftimmend, in Bezug auf 
die jpecielle chemiſche Zufammenjegung ihres 
ftrufturlofen Plaflon-Yeibes mannigfach ver- 
ſchieden — an vielen Orten und zu 
vielen Zeiten wiederholt durch Autogonie 


Ja, wahrjheinlih Haben ſich 


dieſe Autogonie-Alte jogar unendlich oft 








wiederholt und möglicherweie dauern fie 
ununterbrochen von den ältejten Zeiten bis 


‚ auf den heutigen Tag fort. Das ift die 
Anſicht vieler biologischer Autoritäten, die 


ſich mit dieſer ſchwierigen und Dunkeln Frage 
beihäftigt haben. Daß die negativen Ne 
fultate der oft wiederholten Experimente 
über „Urzengung“ nit gegen diefe An- 


ı nahme ſprechen, glaube ih ſchon ander- 


weitig, bei gelegentliher Beiprehung diefer 
Verfuche dargethan zu haben. Cine pofitive 
Widerlegung jener Annahme ift durch leßtere 
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überhaupt nicht möglih.*) Wir müſſen 
aljo bezüglid des erſten Urſprungs der 
organischen Welt bei der Hypotheſe ſtehen 
bleiben, daß das telluriſche Yeben mit 
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| 


| 


der Autogonie von Moneren be 
gann; und mit ganz überwiegender Wahr: | 


icheinlichkeit dürfen wir dieſe Hypotheſe 
jest dahin erweitern, daß dieſelbe nicht 
einmal, fondern vielmal wiederholt ſtatt— 
fand, daß mithin der Urjprung der 
Moneren polyphyletiſch ift. Zahl: 
reiche, vielleicht unzählige Moneren find un- 
abhängig von einander durch Autogonie aus 
unorganischen Berbindungen entjtanden; und 
einzelne oder viele von ihnen find die älteften 
Stammformen aller übrigen Organismen 
geworden. 


2. Viellämmiger Urfprung 
der Bellen. 


Die organifhe Zelle, welde wir feit 
40 Jahren, jeit Schleiden ud Schwann 
ihre bahnbrechende Zellen-Theorie auftellten, 
als das wichtigſte Form Element der 
organischen Welt betrachten, können anfäng- 
ih nur aus Moneren entftanden fein. 
Denm jede organische Zelle, gleichviel ob 
fie als „Elementar-Organisınus“ im Zellen- 
ftaate des Thierförpers oder Pflanzenfürpers 
lebt, oder ob fie als Einfiedler-Zelle eine 
beftimmte „Art“ des Protiſtenreichs dar— 
ftellt, befteht mindeftens aus zwei weſent— 
lichen Bejtandtheilen, aus dem äußeren 
Zelftoff (Protoplasma), und dem 
inneren Zelltern (Nuclens).**) Die Zelle 


*) Vergl. Gener. Morphol. Bd. I. S. 177, 
Natürl. Shöpfungsgeih. VI. Aufl. ©. 393; 
insbefondere aber den Abjchnitt über „die 
Moneren und die Urzeugung“ in meinen 
„Studien über Moneren und andere Pro- 
tiften“ Biolog. Studien, Heft I. S. 177. 

**) Bergl. Kosmos, Bd. IT, ©. 20. 
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ftellt mithin ſchon eine zweite und höhere 
Stufe der Plaftide (der „Bildnerin“ 
oder ded „Elementar- Organismus“ im 
weiteren inne) dar; die erfte und niedere 
Stufe wird durch die gleidhartigen, ganz 
einfahen Cytoden gebildet, und ſolche 
„kernloſe“ Plaffon- Körper find eben aud) 
die Moneren. Erſt dadurd, daß ſich 
das homogene Plaſſon, die ftrufturlofe, 
weiche, eiweißartige Yeibesmaffe der Eytoden, 
in zwei verſchiedene Subſtanzen ſonderte, 
erſt dadurch, daß dieſes Plaſſon ſich in den 
innern „Nucleus“ und das äußere „Protoplas— 
ma“ differencirte, lonnte aus der Cytode 
die wahre organiſche Zelle entſtehen. Es 
iſt daher nicht richtig, wie noch heute viel— 
fach geidhieht, für den Anfang des organis 
hen Yebens eine „Urzengung von Zellen“ 
anzunehmen, Vielmehr künnen alle echten 
d. h. kernhaltigen Zellen, welche nicht 
ſelbſt von Zellen abſtammen, urſprünglich 
nur aus Cytoden, d. h. aus kernloſen 
Plaſtiden entſtanden ſein. 

Auch dieſer wichtige Vorgang, — der 
zweite Alt in dem großen organiſchen 
„Shöpfungs: Drama“, — wird aller Wahr- | 


ſcheinlichkeit nach fid) unendlich oft wieder- | 





holt haben, ebenfo wie der erfte Alt, die 
Autogonie der Moneren. Unendlich oft | 
werden aus Moneren — am verſchiedenen 
Orten und zu verihiedenen Zeiten — echte 
Zellen entftanden fein, indem der homogene 
Plaſſon⸗Leib der Moneren fih in Nucleus 
und Protoplasma differencirte.*) Bei unbe 
fangener Erwägung aller hierbei in Betradt 
fommenden Umſtände und Bedingungen dür- 
fen wir daher die Hypotheie aufftellen, daß 
die organische Zelle polyphyletiſchen, 
nicht monophyletiſchen Urfprungs ift, 

*) Vergl. hierüber die „PBlaftiden: Theorie” 
in meinen „Biologifchen Studien“, Heft I. 
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3. Viellämmiger Urfprung 
des Protiftenreiches. 


Aus gewichtigen Gründen, welche ich 
bereit8 früher*) auseinandergefegt habe, 
ift die althergebrachte intheilung der 
organifhen Welt in zwei große Weiche, 
Pflanzenreich und Thierreih, nicht länger 
haltbar. Bielmehr find wir duch ge 
netifche, wie vergleichende, morphologiide Er: 
wägungen genöthigt, zwiſchen dieſe beiden 
großen Reiche das neutrale Reich der ein— 
fachen Zellinge oder Protiſten einzuſchieben. 
Während ſich der Leib des echten Thieres 
ſtets aus zwei vielzelligen Keimblättern 
aufbaut (Exoderm und Entoderm), während 
der Leib der echten Pflanze ſtets mit der 
Bildung eines vielzelligen Thallus, 
oder „Prothalliums“, oder einer vielzelligen, 
letsterem gleichbedeutenden Bildung beginnt, 
bleiben die neutralen Protiften meiftens 
zeitlebens einzellig; in den weniger zahl: 
reihen Fällen aber, wo aud der Protiften: 
feib vielzellig wird, bringt er es nicht zur 
Bildung von morphologiihen Urorganen, 
welche den Keimblättern der Thiere oder der 
Thallus- Formation der Pflanze gleihiwerthig 
find. Auch pflanzen fi die meiften 
Protiften blos ungeihlehtlih fort, während 
bei den echten Thieren und Pflanzen die 
geſchlechtliche Fortpflanzung die Regel iſt. 
Echte Thiere und Pflanzen, als zuſammen— 
geſetztere Organismen, können aber uriprüng- 
lich auch nur aus Protiſten hervorgegangen ſein. 

Dieſe und ähnliche, bereits früher (a. 
a. D.) erörterten Erwägungen nöthigen uns, 
das Protijtenreich als eine Gruppe von niederen 
Organismen zu betrachten, welche aus drei 


*) Im VII. Eapitel der Gener. Morphol,, 
im 16. Rortrage der Natürl, Schöpfungsgefch. 
und im Auflage über das Protiftenreich, 
Kosmos, Bd. III, ©. 14. 
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veridiedenen Haupt » Abtheilungen  befteht, 
nämlich 1) Phytogone Protiften, 
melde Die älteften Stammformen des 
Pflanzenreichs umfaſſen; 2) Zoogone Pro— 
tiſten, welche die älteſten Stammformen 
des Thierreichs darſtellen; und 3) Neutrale 
Protiſten, vollkommen ſelbſtſtändige Zel— 
linge, welche weder mit dem Thierreich noch 
mit dem Pflanzenreich irgend eine Stamm⸗ 
verwandtihaft befigen, vielmehr ganz unab- 
hängig von beiden fi hiſtoriſch entwidelt 
haben. Zu Diefen letzteren gehört nad) 
meiner perfönlihen Auffaflung die große 
Mehrzahl aller Protiften, die jormenreichen 
Klaſſen der Rhizopoden (Thalamophoren, 
Heliozoen, Radiolarien), der Jufuſorien 
Flagellaten, Ciliaten, Acineten), der Myro— 
myceten, Pilze u. ſ. w. 

Was dieſe einzelnen Klaſſen der 
Protiſten ſelbſt betrifft, ſo dürften ſie 
ebenfalls größtentheils polyphyletiſch 
fein. Denn die ſogenannten, Verwandtſchafts- 
Beziehungen“, welche zwiſchen den ver— 
ſchiedenen, oft ſehr zahlreichen Arten einer 
Protiſten Klaſſe beſtehen, ſind keineswegs 
mit Nothwendigkeit im monophyletiſchen 
Sinne als Folgen wahrer Stammverwandt— 
ſchaft zu deuten, wie es bei den höheren 
Klaſſen des Thierreichs und Pflanzenreichs 
der Fall iſt. Vielmehr iſt es ſehr leicht 
möglich, und in vielen Fällen ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß zwei ſehr ähnliche Protiften 
einer Klaffe unabhängig von einander ent- 
ftanden find, daß zwei Zellen verſchiedenen 
Ursprungs durch Anpaſſung an ähnliche 
Eriftenz- Bedingungen ähnlihe Formen an- 
genommen haben. Nur bei folden höher 
entwidelten Protijten-$laffen, bei denen fi 
gewiſſe harafteriftiiche oder „tupifde“ Organi- 
fationg-Berhältniffe entwidelt haben — wie 
namentlich bei der Klaſſe der Radiolarien, 


der Giliaten, der Acineten — läßt fi der 
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verwandtfhaftlihe Zufammenhang der ähn- 
lien Formen mehr einheitlih, monophy— 
letiſch deuten. 


4. Einſtämmiger Urfprung 
der meiften Pflanzenklaffen. 


Im Pflanzenreih wie im Thierreich läßt 
fih die Urfprungsfrage zunächſt am leichteften 
und ergiebigften behandeln, wenn wir nicht 
von den älteften und miederften Formen— 
Gruppen ausgehen, jondern vorerft die Ber: 
wandticafts-Verhältnifie der jüngeren, höhe 
ren und volltommneren Klaſſen betrachten. 
Denn ebenfo bei den Bilanzenklafien wie 
bei den Thierklaſſen treten die wahren Be- 
ziehungen der Blutsverwandtihaft um fo 
deutlicher und Harer und vor Augen, je 
höher die betreffenden Organismen differen- 
cirt find, je mehr ihr Leib aus zahlreichen 
und verihiedenartigen Organen in darakteri- 
ſtiſcher oder „typiiher“ Weiſe zufammen- 
gelegt if. Somohl die Schöpfungs - Ur- 


funden der Keimesgeſchichte (Ontogenie), als 


diejenigen. der Berfteinerungslehre (Palae- 
ontologie), ganz bejonders aber diejenigen 
der vergleihende Anatomie (Morphologie) 
haben bei den höheren und zufammen- 
gejegteren Formengruppen ungleih mehr 
Anſpruch auf phylogenetijche Bedeutung, als 
e8 bei den niederen und einfacheren Klaſſen 
im Allgemeinen der Fall ift. 

Was mun zunähft das Pflanzen— 





reich betrifft, fo fann man im demfelben ' 


nad) dem heutigem Zuftande unferer Kenntniß 
ungefähr 15—20 verſchiedene Gruppen vom 
Werthe fogenannter Klaſſen unterjheiden*). 
Dieje werden in drei große Hauptgruppen 


*) Bergl. die ſyſtematiſche Ueberficht und 
den monophyletiichen Stammbaum des Pflar- 
zenreichs im 17. Bortrage meiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeih.” ©. 404, 405. 
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oder „Unterreihe” zufammengefaßt, von denen 
die Thalluspflangen (Thallophyta) 
die niederfte, die Prothallus-Pflanzen 
oder „Gefäßkryptogamen“ (Prothallota) 
eine mittlere, und endlih die Blumen» 
pflanzen (Phanerogamae) die hödjfte 
Stufe der Ausbildung und Vollkommenheit 
einnehmen. Im Gegenfage zu den legteren 
werden die beiden erfteren aud ald Blumen- 
(oje oder Kryptogamen zufammengefaßt. 
Das phylogenetiihe Verhältnig diefer drei 
Unterreiche ift mn ohne allen Zweifel fo 
aufzufafien, daß die Blüthenpflanzen (erſt 
in der Steinfohlenzeit auftretend) von dem 
Prothalloten abftammen, wie diefe (zuerft 
in der Devonzeit erjdeinend) von den 
Thalluspflanzen. Das ergiebt fih aus den 
Zeugniffen der vergleichenden Anatomie, 
Ontogonie und Paläontologie mit voller 
Sicherheit. Während des ungeheuer langen 
primordialen oder archozoiſchen Zeitalters, 
während die laurentifhen, cambriſchen und 
ſiluriſchen Schichten abgelagert wurden, 
eriftirten weder Blüthenpflanzen noch Pro- 
thalloten (Farne und Mooſe); vielmehr war 
das Pflanzenreich ausſchließlich durch Thallus- 
pflanzen, und zwar dur waflerbemohnende 
Algen, repräfentirt. Erft in der Devon- 
Periode, in Beginne des paläozoiſchen Zeit- 
alters, entwidelten fih Mooje und Farne, 
Gefäßkryptogamen; und erft in den Gtein- 
fohlenflögen, in den Ablagerungen der darauf 
folgenden carboniſchen Zeit, finden wir die 
erften verfteinerten Nefte von Blüthen- 
pflanzen oder Phanerogamen. Auch diefe 
find lange Zeit nur dur die niederen 
Gymnofpermen (PBalmfarne, Nadelhölzer 
und Meningos) vertreten; erjt Ipäter, in der 
Triasperiode, im Beginn des meſozoiſchen 
Zeitalters, erſcheint die Hödftorganifirte 


Pflanzenklaſſe, die formenreihe Gruppe der 


Angiofpermen (Monocotylen und Dicotylen). 
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Fragen wir num aber nad) dem Urfprung 
der einzelnen Klafjen und beginnen wir da- 
bei aus dem oben angeführten Grunde mit 
den volltommenjten Blüthenpflanzen, den | 
Angiofpermen (Dedjamigen oder Meta- | 
jpermen), jo ergiebt ſich zunächſt für die 
höchſte und formenreihfte Haupt-Klaffe mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ein einftämmiger Ä 
oder monophyletiider Urſprung. 
Es beſteht die Hauptklafje der Angioiper- 
men aus zwei verfdiedenen Gruppen, denen 
man aud den taronomifhen Werth von 
„Klaſſen“ zuerkennen kann: Zmeifeimblätt- 
rige oder Dicotylen, und Einfeimblättrige oder 
Monocotylen. Die Kaffe der Dicoty- 
len (oder „Dicotyledonen“), zu welder 
die große Mehrzahl aller Blüthenpflanzen 
gehört, zeigt, trog der aufßerordentlichen Man: 
nigfaltigfeit der hierher gehörigen großen 
und zahlreichen Pflanzen-Familien, dennod) | 
fo viel Uebereinftimmung im weſentlichen | 
Bau der Blüthe und Frucht, namentlich 
aber in der Keimesgeidichte, daß wir fie | 
ohne Widerjprud von einer einzigen ge- 
meinfamen Stammform ableiten, ihr alfo 
einen monophyletiſchen Uriprung zu- 
ſchreiben dürfen. Daſſelbe gilt von der 
anderen Angiofpermen-Klafle, den Mon o- 
cotylen (oder „Monocotyledonen“). Aber 
auch Monocotylen und Dicotylen, unter fid 





verglichen, erfcheinen fo nahe verwandt, daß 


wir für Beide ohne Bedenken einen gemein- 
fanten Urfprung annehmen und fie mono- 
phyletiih von einer einzigen gemeinjamen 
Stammform ableiten können. 

Ebenfo wie für die gefammten Angioſper— 
men (oder Metafpermen), läßt fih aud 
für ſämmtliche Gymnoſpermen oder Me- 
tafpermen ein gemeinfamer Urfprung mit 
größter Wahrjheinlichkeit annehmen. Dem | 
die drei Klaſſen, melde man gegenwärtig in 
der Hauptklaffe der Gymnoſpermen unter- 





ſcheidet: Meningos (Gnetaceae), Nadel- 


hölzer (Coniferae) und Farnpalmen 


(Cyeadeae), find unter ſich ganz nahe ver- 
wandt, und wie fr jede einzelne derjelben, 
jo läßt ſich auch für alle drei zufammen 
eine gemeinfame Stammform (eine „Ur: 
pflanze” in Goethe's Sinn) hypothe- 
tisch ziemlich leicht conftruiren. 

Schwieriger zu beantworten ift Die Frage 
nad) dem einftämmigen Urfprung ſämmtlicher 
Blüthen-Pflanzen. Sind alle Phanerogamen 
aus eimer einzigen Farn-Gruppe hervorge- 
gangen, oder find Angioſpermen und Gym- 
nolpermen zwei felbitftändige, von einander 
unabhängige Hauptklaſſen, die aus zwei 
verſchiedenen Farn:Öruppen ihren Urjprung 
genommen haben? Gewichtige Gründe, 
theil8 der vergleichenden Anatomie, theils 
der vergleihenden Ontogenie entnommen, 
lafien fi für jede von diefen beiden An- 
fihten anführen, Nah der erften Anficht 
muß man annehmen, daß die älteften Pha- 
nerogamen Gymmofpermen waren, aus 
einer einzigen Farn-Gruppe hervorgegangen, 
und daß erft fpäter aus einer Gruppe der 
Öymmnofpermen die Angiofpermen ent 
ftanden find. Es ſcheint aber neuerdings 
die Zahl und das Gewicht der Gründe 
zu wachen, die für die entgegengelegte An- 
nahme fprechen. Nach diefer zweiten, polyphy— 
letiſchen Anficht muß man fi) vorftellen, daß 
der Stammbaum der Blumenpflanzen zwei- 
ftämmig oder diphyletiſch ift, und daß die 
Angiofpermen, unabhängig von den Gymmo- 
ipermen, von einer anderen Farn-Gruppe 
abjtammen. 

Für das Unterreih der Prothalloten, 
der „Gefäßtiyptogamen“ oder Prothallus- 
Pflanzen, ſcheint zur Zeit die monophyle- 
tiihe Stamm-Hypothefe am meiften Aus- 
ficht auf Wahrheit zu befigen. Die beiden 
Hauptklaffen der Prothalloten, die Moofe 





| 
| 


| 
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(Museinae) und die Farne (Filicinae), | 
hängen infofern unzweifelhaft zujammen, 
als die Farne nicht direlt aus den Thallo- 
phyten (Algen) hervorgegangen fein können, 
jondern jedenfalls eine Mufcinen-Stufe in 
ihrer hiſtoriſchen Entwidelung durdlaufen 
haben müſſen; das beweift deutlich ihr 
mosähnlicher Borteim (Prothallium). Unter 
den Farnen werden jet gemöhnlid fünf 
Klafjen unterjhieden: Yaubfarne (Pteri- 
deae), Shaftfarne (Calamariae), Waf- 
ferfarne (Rhizocarpeae), Zungenfarne 
(Ophioglosseae) und? Shuppenfarne 
(Selagineae). Die Angehörigen jeder diejer 





| 








fünf Klaſſen find unter fih trog ihrer | 


großen Formen: Mannigfaltigkeit fo nahe 
verwandt, daß ihr einftämmiger Ur- 
fprung keinem Bedenken unterliegt. Aber 
auh die fünf Klaſſen unter fi Hängen 
wieder fo innig zufammen, daß fi für die 
geſammte Hauptflaffe der Farne eine ge 
meinfame Abftammung von eimer niederen 
Moos-Stammform annehmen läßt. 

Auf der anderen Seite ſprechen freilich 
auch Gründe für die polyphyletiihe Hypo- 


thefe, daß die Farnform mehrmals aus der | 


Moosform hervorgegangen ift, daß z. B. 
die Calamarien, die Pterideen und die Se 
lagineen fi aus drei verfciedenen Muſci— 
nen-Öruppen entwidelt haben. 


| 
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Die Yaubmoofe, unter fi betrachtet, erſchei⸗ 
nen ſehr nahe verwandt; doch ift es immer- 
hin möglid, daß die verfiedenen Haupt- 
gruppen der Yaubmooje unabhängig von 
‚ einander aus mehreren verjhiedenen Stamm- 
formen von Pebermoojen entjtanden find. 
Ebenfo ift es fehr möglih, wenn nicht 
wahrſcheinlich, daß die Klaffe der Yeber- 
moofe vielftämmigen Urſprungs ift, d. h. 
daß die Yebermofe mehrmals und aus ver- 
Ihiedenen Stammformen von Algen ent- 
ftanden find. 

Während jo — abgejehen von den zit- 
legt genannten niederften Klaſſen — die 
meiſten Klafjen der Brothalloten wie 
der Phanerogamen höchſtwahrſcheinlich 
monophyletiſchen Urfprungs find, müfjen 
wir Dagegen für die meiften Pflanzen: 
Klaffen des dritten Unterreihs, der Thal: 
(uspflangen (Thallophyta) mit höherer 
Wahrſcheinlichkeit eine polyphyletiſche 
Descendenz annehmen. Man unterſcheidet 
in dieſem Unterreiche meiſtens zwei Haupt— 
klaſſen, die Fadenpflanzen (Inophyta) 
und die Tange (Algae). Die bei weitem 
wichtigere von Beiden ift die Hauptklafje 


der Algen, aus welder nicht nur die 


| Fadenpflanzen, fondern auch ſämmtliche Pro- 


I 


‚ pflanzen, 


Die beiden Klaſſen, welche in der Haupt: | 


Haffe der Mooje (Museinae) allgemein 
unterfdieden werden, Laubmooſe (Fron- 
dosae) und Leber mooſe (Hepaticae), ver: 
halten ſich zu einander fo, daß die erjteren 
die jüngere, höhere und vollfommnere, die 
legteren Die ältere, miedere und unvoll- 
fommınere Formengruppe darftellen, Höchſt 
wahrſcheinlich bildet ein Theil der Yeber- 


andererfeit die Farne entwidelt haben. | Klafje, welde durch parafitiihe Pilze in 


Koamos, U. Jahrg. Heft 11, 





thalloten, indireft mithin aud die Blüthen- 
abzuleiten find. Die wajlerbe: 
wohnenden Algen find daher die Stamm: 


| gruppe des Pflanzenreihs, welde dafjelbe 


lange Zeiträume hindurch allein vertreten hat. 

Die Hauptklaffe der Fadenpflanzen 
(Inophyta), welde aus den beiden Klaſſen 
der Flechten und Pilze befteht, ift phylo- 
genetiih vom höchſten Intereſſe und liefert 


‚ Ihlagende Beweije für die Wahrheit des 


‚ Transformismus, Beweiſe die in ihrer Art 
moofe die Stammgruppe aller Moofe, aus | ganz einzig find. Die Flechten (Li- 
denen ſich fpäter einerfeit die Yaubmoofe, | chenes) find nichts weiter als eine Algen 
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eigenthümlicher Weiſe umgebildet worden iſt. abhängig von einander, aus vielen verſchie— 
Der ſchmarotzende Pilz und ſeine Wohn- denen phytogonen Moneren-Gruppen ent— 
pflanze, die Alge, ſind ſo innig mit einander ſtanden, und aus verſchiedenen einzelligen 
verwachſen und haben ſich gegenſeitig ſo Stammformen find im Laufe langer Zeit- 
mächtig beeinflußt, daß daraus ein neues | räume theild parallele, theils convergente, 
Doppelwefen, die darakteriftiiche Vegetations- | theils divergente Algen Gruppen hervor- 
form der Flechte entjtanden ift. Und was | gegangen. Man kann daher für das Pflan- 
das Merkwürdigfte ift, diefe Schmaroger- zenreih als Ganzes einen poly- 
Pilze find, gleih allen anderen Pilzen, | phyletiſchen Urjprung annehmen, während 
eigentlich gar feine echten Pflanzen, Denn | für die meiften einzelnen Pflanzen— 
allen Pilzen (Fungi) fehlt der widtigfte | Klaſſen, und mamentlih alle höheren, 
Beftandtheil der organiſchen Zelle, der im | eine monophyletiſche Abftammung das 
feiner echten Pflanzenzelle und Thierzelle | Wahrſcheinlichſte iſt. 

— in erfter Dugend wenigftens — fehlt: 
— Zellenkern; die eigenthümlichen faden⸗ 5. Einſtämmiger Urſprung 
örmigen Schläuche, aus denen ſich der 

Körper aller Pilze aufbaut, die ſogenannten der meiſten Thierhlaffen. 
„Hyphen“, find kernloſe Cytoden, keine Verglichen mit den entſprechenden Ver— 
echten, kernhaltigen Zellen. Wir müſſen hältniſſen im Pflanzeureiche erſcheinen die 
daher die Pilze eigentlich als eine beſon- Beziehungen der Stammverwandtſchaft zwi— 
dere Klaſſe von neutralen Protiften, nicht | ſchen naheſtehenden Klaſſen im Thierreiche 
von echten Pflanzen betrachten, um fo mehr ungleich verwidelter und mannigfaltiger. 
ald die ganze Ernährung und der Stoff: | Das ift unmittelbar durch die viel größere 





wechſel der Pilze fie cher in das Thier- als | Maftnigfaltigfeit und Vollkommenheit der j 


in das Pflanzenreich verweiſen.“) Gleich vielen | Organbildung bedingt, welde den höheren 
anderen Protiſten-⸗Klaſſen find die Pilze wahr- | Thier-Organismus im Gegenfag zum höhe- 
ſcheinlich polyphyletiſchen Urfprungs. | ven Pflanzen-Organismus auszeihnet. Den 

Ebenfo vielftfämmigen Urfprung | 15—20 Klaſſen des Pflangenreihs ftehen 
haben wahrſcheinlich auch die meiften Algen- | 40—50 Klaſſen des Thierreichs gegenüber: 
Klaffen. Die Zahl der Klaſſen oder größe: | und diefe letzteren zeigen unter ſich größere 
ren Formengruppen, die man in der Haupt- Verſchiedenheiten als jene erjteren. Aber 
Hafje der Algen unterjcheidet, wird von den | gerade diefe Höhere. Differenzirung und Ber: 
verſchiedenen Botanitern jehr verfcieden aufs | volltonmnung des Ihier- Körpers geftattet 
gefaßt, eben jo wie ihr Verwandtſchafts-Ver- auch auf der anderen Seite eine um fo 
hältniß. Solche harakteriftiiche und typiſche eingehendere Vergleihung und Gruppirung 
Klaffen, wie die Characeen, Fucoideen, der formverwandten Thiergruppen, und er- 
Slorideen find vielleicht monophyletif, wäh- | laubt um fo ſicherer Schlüſſe auf ihren 
vend die anderen, namentlih die niederften | ftammvermandtidaftlihen Zufammenhang. 
Algen-Klaffen mit mehr Grund als poly- Vom Standpunkte der vergleichenden 
phyletiih zu betvchten find. Wahrſcheinlich Morphologie, als einheitlihes Ganzes be 
find viele Algen-Gruppen urſprünglich un- | tradtet, zerfällt das Thierreih ähnlich dem 


*) Bergl. Kosmos, Bd. III. ©. 14 figde. | Pflanzenreih in drei große Hauptgruppen, 
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von denen die Pflanzenthiere (Zoo- 
phyta) die niederfte, die Wurmthiere 
‘  (Helminthes) eine mittlere, und endlich die 
Typenthiere (Typozoa) die höcfte Stufe | 
| der Ausbildung und Vollkommenheit er- 
| reichen. Und gleichwie die drei pflanzlichen 
Unterreihe auch phylogenetifd drei verſchie⸗ 
denen Stufen des Staumbaums entipreden, 
jo gilt Ddafjelbe von den drei thieriſchen 
| Unterreihen. Geſchichtlich wie morphologiih 
| find die Typenthiere aus den Wurmthieren, 
und dieſe legteren aus den Pflanzenthieren 
| 
| 
| 








abzuleiten. Während aber die ſämmitlichen 
Phanerogamen mur eine einzige einheitliche | 
oder typiſche Hauptform daratteriftiicher | 
DOrganifation repräfentiren, oder hödftens 
in die beiden Typen der Angiofpermen und 
Gymmofpermen zu trennen find, müffen wir | 
unter den Typozoen mindeftens vier grund- | 
verfdiedene Typen oder Charakterformen 
der Organifation unterfheiden: Die Wir: 
beithiere (Vertebrata), die Gliederthiere 
(Arthropoda), die Sternthiere (Echino- 
derma) und die Weidthiere (Mollusca). 
Jede von diefen vier typifden Thiergruppen 
oder „Thier= Typen“ vepräfentirt eine ge 
ſchloſſene Einheit, die unabhängig von den 
drei anderen ift und felbftftändig ihren Ur- 
ſprung aus einer verſchiedenen Gruppe von 
Wurmthieren genommen hat. 

Jeder der vier Thier-Typen umfaßt eine 
Anzahl von verjdiedenen Klaſſen höherer 
und niederer Formengruppen. Da nun 
von dieſen faſt jede einzelne Klaſſe eine 
Anzahl von Thierformen umſchließt, die 
trotz großer äußerer Formen-Mannigfaltig— 
keit doch im inneren Bau uud der Ent— 
wickelung weſentlich übereinſtimmen, ſo iſt 
faft für jede einzelne derſelben ein mono- 
| phyletiiher Urfprung, eine Ableitung von | 








| 





| einer einzigen gemeinfamen Stammform 
beinahe mit Sicherheit anzunehmen. Ebenfo ' 


I 


or ñ ß— 
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ſind aber auch die einzelnen Klaſſen jedes 
Typus unter ſich wieder ſo nahe verwandt, 
daß eine nahe Stammverwandtſchaft der— 
ſelben unter einander, ein einſtämmiger Ur: 
fprung für jeden Typus entweder ganz | 
fiber oder doch höchſt wahrſcheiulich ift. 
Jeder „Typus“ erjcheint daher, phylo- | 
genetifch betrachtet, als ein Stamm (Phy- | 
(um). Immerhin geftalten fi die Ber- 
hältniffe des Zufammenhanges in den ein- 
zelnen Typen ziemlich verjhieden, fo daß 
wir einen flüchtigen Blick auf jeden einzel 


nen werfen müllen.*) | 
Der widtigfte und intereffantefte unter 
\ 


allen Thierftämmen ift unftreitig derjenige 
der Wirbelthiere (Vertebrata), ſchon 
aus dem einfachen Grunde, weil der Menſch 
jelbft diefem Stamm entfproflen ift. Ge 
rade hier aber tritt und die monophy- 
letiſche Descendenz mit überzeugender 
Klarheit umd Deutlichkeit entgegen. Die 
völlige Uebereinftimmung aller Wirbelthiere 
in den wefentlichften Lagerunge- und Bild: 
ungsverhältuiffen der inneren Theile, trotz 
der größten Mannigfaltigkeit und Verſchie— 
denheit der äußeren Form, geſtattet nicht 
an einen polyphyletiſchen Urſprung der Verte⸗ 
braten zu denken. Vielmehr müſſen wir 
annehmen, daß ſämmtliche Wirbelthiere ohne 
Ausnahme, vom Amphioxus bis zum 
Menſchen hinauf, von einer einzigen ge- 

meinfamen Stammgruppe entiprungen jind, | 
hervorgegangen aus derjelben ausgeftorbenen 

Würmer: Gruppe, von welder aud Die 

Mantelhiere (Tunicata) abftammen. Außer: 

dem liegen auch gerade die Beziehungen der 

Plutsverwandtihaft innerhalb aller mono- 

phyletiſchen Klaffen der Wirbelthiere äußerft || 
far vor Augen. Sämmtlihe Eäugethiere | 
(mit Inbegriff des Menſchen) einerfeits, 





*, Bergl. den 19. und 20. Vortrag der 
„Natürlihen Schöpfungsgeihichte”. 








füämmtlihe Reptilien und deren Abkümm- 


durch die Dipmeuften unmittelbar mit den 
Fiſchen zufammenhängen. Die Fiſchklaſſe 
aber iſt aus einer ausgeſtorbenen Verte— 
braten-⸗Klaſſe entſprungen, von deren ein— 
ſtiger Organiſation uns die heutigen Rund— 
mäuler oder Cycloſtomen eine ungefähre 
Vorſtellung geben; und dieſe wiederum 
müſſen aus Schädelloſen oder Acraniern 
entſprungen fein, von denen als letztes Leber: 
bleifel heute nur noch das höchſt wichtige 
Lanzetthierhen (Amphioxus) exiftirt. Die 
nahe Verwandtſchaft aber, welche zwiſchen 
dem Amphioxus und einem Zweige der 
Mantelthiere, den Ascidien, beſteht, weiſt 
auf den einſtämmigen Urſprung Beider aus 
einer und derſelben Würmergruppe hin. 
Weniger unzweifelhaft als für alle 
Wirbelthiere, iſt ein monophyletiſcher Ur— 
ſprung für alle Gliederthiere (Artlıro- 


typus aus zwei Hauptgruppen, die zwar im 
erwadhfenem Zuftande nähftverwandt, durch 
ihre Keimesgeſchichte aber ſehr verſchieden 
erſcheinen. Dieſe beiden Hauptgruppen ſind 


2) die Krebsthiere (Crustacen). 
Alle Tracheaten, alle Inſekten, Epin- 





Ablömmlinge einer einzigen Stammform; 
ebenfjo auf der anderen Seite alle Cru— 


mit der Entwickelungsgeſchichte Beider be- 





Stammgruppe der Tracheaten einem ande- 
ren (wenn aud nahe verwandten) Zweige 
des Würmer Stammbaums angehört, als 
die Stammgruppe der Cruſtaceen. Beide 





‚Be 
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linge, die Vögel, andererjeits, find aus der 
Klaſſe der Amphibien hervorgegangen, welche 


poda) nachzuweiſen. Es befteht diefer Thier- 
1) die Luftröhrenthiere (Tracheata): | 
Infekten, Spinnen umd Taujendfüßer; und 
nen und Myriapoden find unzweifelhaft | 
ftaceen. Aber je mehr wir neuerdings | 


kannt geworden find, defto mehr häufen 
\ fih Gründe für die Annahme, daß die | 


— — — 
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| verhalten ſich ähnlich wie Angiofpermen 
und Gymnoſpermen. Entweder find die 
erfteren aus den letteren entjtanden, oder, 
| — was immer wahrſcheinlicher wird, — beide 
find getrennten Stammes, und das Phy- 
lum der Gliederthiere ift feinem Urſprung 
nach zweiftämmig, diphyletiſch. 

Ganz ſicher erſcheint wiederum ein ein» 
heitlicher Urſprung für alle Sternthiere 
' (Eehinoderma). Denn die ganz eigenthüm— 
| (ihe und merkwürdige Einrichtung ihres 
' Körperbaues kann in diefer beftimmten Zu— 
ſammenſetzung nur einmal entftauden fein. 
Wie bei den Wirbelthieren, fo können aud 
bei den Sternthieren nur einmal im 

Laufe der Erdgeihichte alle die Bedingungen 
| zufammengetroffen fein, melde die charakte— 

riſtiſche Zufammenfegung des „Typus“ 
durch Anpaflung ermöglichten. Nach der 

von mir aufgeſtellten Hypothefe find die 
| urfprünglihen Stammformen dieſes Typus 
| die Seeſterne. Aus diefen haben ſich nad 
der einen Richtung Hin die Seclilien, nad) 
der anderen Richtung Hin die Seeigel ent: 
widelt, und aus leßteren find fpäter Die 
Seegurten hervorgegangen. Die Seeſterne 
aber, die Stammformen aller Ehinodermen 
find urfprünglid als Würmerftöde aufzu- 
faffen, zuſammengeſetzt aus fünf (oder 
mehr) gegliederten Würmern. Dafür fprict 
anf das Deutlichſte ihre Keimesgeſchichte. 

Für die Weichthiere (Mollusen) ift 
neuerdings Die Huypothefe eines zweiſtäm— 
migen Urſprungs aufgeftellt worden; Die 
eine Hälfte der Echneden und die Muſcheln 
follen ans einer anderen Gruppe von Wilt- 
mern abzuleiten fein, als die andere Hälfte 
der Echneden und die Tintenfiſche. Indeſſen 
ericheint dieſe, auf die vergleichende Aua— 
| tomie des Nervenfuftems bafirte Hypotheie 
bei gemauerer Prüfung nit ftihhaltig. 
' Vielmehr erfdeint es, — ganz. befonders 
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ſchichte — als das Wahrſcheinlichſte, daß 


Urſprungs ift, aus eimer Gruppe der 
Würmer entiprungen. Die Muſcheln ſchei— 
nen aus einer Gruppe der Echneden durch 
Ridbildung, die Tintenfiihe aus einer an— 
deren Gruppe der Echneden durch Fort: 
bildung entftanden zu fein. 

Während wir jo nicht allein für alle 
(oder doch faſt alle) Klaſſen der höheren 
typiſchen Thierftämme, fondern auch für 
jeden einzelnen diefer Stämme ſelbſt einen 
einftämmigen — hödftens für die Glieder: 
thiere und Weichthiere einen zweiftämmigen 
— Urſprung annehmen dürfen, geftaltet 
fih die Uriprungsfrage für die mannlgfal- 
N tigen und zahlreichen SKlafien der Würmer 
viel ſchwieriger und dunkler. Die Würmer 
oder Wurmthiere (Helminthes) gleichen 
| 





darin den Prothalloten oder Gefäßkrypto— 
gamen, daß fie eine verbindende oder con: 
neftente Stellung zwiſchen den höchſten und 
niederften Formengruppen einnehmen. Als 
gefichert dürfen wir hier vorläufig nur 
zwei wichtige Annahmen betrachten, nämlich 
1) die Hypotheſe, daß die 4—6 Stammfor- 
men der vier höheren, typischen Thierftämme 
aus verſchiedenen Gruppen des Würmer— 
ſtammes entſtanden find; und 2) die Hypo— 
theje, daß der Würmerftamm ſelbſt, — fei 
es einſtämmig, fei es vielftämumg — aus 
einer Gruppe von Pflanzenthieren oder Zoo— 


phyten entiprungen ift, aus den Urdarmthieren | 


oder Gaftraeaden. Ob aber diejer lettere 
Urfprung einmal oder mehrmals, an einer oder 
an mehreren verſchiedenen Stellen ftattgefun- 
den hat, läßt fih zur Zeit nicht fiher ent- 
ſcheiden. Es fcheint fait, daß hier ein 
polyphyletiſcher Urſprung (aus meh- 
veren verſchiedenen Wurzeln) wahrſcheinlicher 


auch die Klaſſe der Schneden einftämmigen | 
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bei kritiſcher Vergleihung der Keimesger | einer einzigen Wurzel). Ebenſo ſcheint auch 








ift, als ein monophyletifcher Urfprung (aus | 








ein Theil der Klaſſen, die wir heute in 
dem Würmerſtamme unterſcheiden, eine viel» 
ftämmige Descendenz zu befigen, während 
der andere (umd größere) Theil wohl ein- 
ftämmig entiprungen: ift. 

Nicht weniger ſchwierig als die Des- 
cendenz der Würmerklaſſen ift zur Zeit 
au die Abftammung der Pflanzen: 
thiere (Zoophyta oder Coelenterata) zu 
beurtheilen. Es beſteht dieſes Unterreich 
aus zwei Hauptgruppen, den Neſſelthieren 
und Schwammthieren. Die Neſſel— 
thiere (Acalephae) können inſofern als 
aus einer Wurzel hervorgegangen gedacht 
werden, als für die meiſten Klaſſen der- 
felben eine ähnliche Keimform befteht, die 
dem heutigen Süßwaſſer-Polypen (Hydra)- 
verwandt ift. Aber die einzelnen Klaſſen 
der Acalephen brauchen deshalb nicht mono- 
phyletiich zu fein. Vielmehr ift es fehr 
wahridheintih, daß die Medufen poly: 
phyletifh aus zwei (oder mehreren) 
Gruppen von Hydra-Polypen entjtanden 
find. Ebenfo feinen die Siphonophoren 
polyphyletiſch aus mehreren verfchiedenen 
Gruppen von Medufen hervorgegangen zu 
fein. Dagegen dürften die beiden Klaſſen 
der Gtenophoren und Korallen cher mono— 
phyletiichen Urfprungs fein. 

Die Schwämme (Spongiae) laſſen 
fih morphologiih ebenfalls auf eine einzige 
gemeinfame Urform zurücführen, auf den 
Olynthus; einen einfahen Ihlauhförmigen 
Körper, der (gleich der Hydra) der Stamm: 
form aller Thiere, der Gafträa, ſehr nahe 
fteht; er umterfcheidet ſich weſentlich von 
letzterer nur durch den Beſitz der den 
Schwämmen eigenthümlichen Hautporen. 
Vorläufig hindert ung Nichte, aus dieſer 
morphologiſchen Einheit auch auf einen mo- 
nophyletiſchen Urſprung zu fließen, wo— 














durch jedoch der entgegengefegte polyphyle- 
tijche keineswegs beftimmt ausgeſchloſſen ift. 
Denn bei Ddiejen niederiten Formen der 
Pflanzenthiere, ebenjo wie bei den niederſten 
Formen der Würmer ftehen wir vor jo 
einfahen und indifferenten Bildungen, daß 
für dieſelben ein vieljtänmiger Urjprung im 
Allgemeinen ebenjo möglih erſcheint, als 
ein einftämmiger. 


Die bedeutungsvolle Urform des Thier-" 


reiche, auf melde wir hier jtoßen, und aus 
welder wir alle echten Thiere phylogenetiid 
ableiten können, ift die Gaſtrula oder 
der zweiblätterige Becherkeim, jene höchſt 
interefjante umd wichtige Keimform, deren 
Bedeutung als Grenzmarke zwiihen Thier- 
reich und Protijtenreih wir ſchon früher 
hervorgehoben haben.*) Nothwendig muß 


dieſe typiſche Stammform des Thierreihes 


aus dem Protijtenveihe hervorgegangen fein, 
und die Art und Weije, in welder ſich bei 
den Thieren noch heutzutage der zweiblätt- 
rige Keim aus der einfahen Eizelle ent- 
widelt, zeigt uns nad) dem biogenetiſchen 
Grundgejeg unzweifelhaft den Weg an, auf 
welchem dereinft, vor vielen Diillionen Jahren, 
die erften wahren Thiere, die Gaſträaden (mit 
Magen, Mund und zweiſchichtiger Yeibes- 
wand), aus darmloſen Protijten hervor- 
gingen. 
und Bedingungen, unter denen Diele Ga— 
fträaden-Bildung erfolgte, jo wird es jehr 


wahrſcheinlich, daß diejelbe nicht nur einmal | 


und an einem Orte, jondern wiederholt und 
an verjhiedenen Orten vor fih ging. Die 
Klaſſe der Gaſträaden, als gemeinfame 
Stammgruppe des Thierreiches, iſt wahrſchein⸗ 
lich vielſtämmigen Urſprungs, wie auch die 
zunächſt aus ihnen hervorgegangenen Klaſſen 
der niederen Pflanzenthiere und niederen 
Würmer — zum Theil wenigſtens — po— 
*) Bergl. Kosmos, Bd. II. ©. 224. 
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Erwägt man aber die Umſtände 


— — ——— 





Ayphyletiſch find, Man kann daher, 

| wie für das Pflanzenreih, jo aud für das 

Thierreich als Ganzes einen poly: 
phyletiſchen Uriprung annehmen, wäh- 
vend Die meiften einzelnen Thier- 
klaſſen, und namentlich alle höheren, mit 
viel mehr Wahrjceinlidtet monophy- 
letiſch find. \ 





6. dielſtämmiger Urfprung 
aſemiſchet Organe. 


Wie über den einftämmigen oder viel: 
ftämmigen Urſprung ganzer Formengruppen, 
die wir als jogenannte „Klafien” im Thier- 
veihe, Pflanzenreihe und Protiſtenreiche 
unterjheiden, jo können wir auch über den 
monophyletiſchen oder polyphyletiihen Ur— 
iprung der Orgame oder „Lebenswerk— 
zeuge“ im einzelnen Organismus uns ſchon 
jegt mehr oder minder fihere phylogene- 
tiſche Hypotheſen bilden. Zum Theil hän- 
gen ja beide Probleme innig zuſammien. 
Zum Theil aber läßt ſich auch der „Urjprung 
der Organe“ noch ſicherer als derjenige 
der einzelnen Klaſſen hiſtoriſch verfolgen. 

Wie wir gejehen haben, daß in allen 
drei Reihen der organiſchen Welt für die 
niederen, indifferenten Formengruppen 
die polyphyletiicde, Hingegen für die 
höheren, typiſchen Formengruppen Die 
monophyletijhe Descendenzhypotheſe 
mehr innere Wahrſcheinlichkeit befigt, jo gilt 
daſſelbe au für die Orgame der Orga- 

nismen. Ich unterjcheide daher als zwei 
Hauptgruppen von Organen im Allgemeinen 
aſemiſche und femantishe Organe. Seman— 
tiſche oder typische (d. h. charalteriſtiſche 
oder bezeichnende) Organe nenne ich ſolche, 
die einem einzelnen Phylum oder einer ein- 
zelnen monophyletiichen Klafje eines Phylum 
‚ eigenthümlic find, und außerdem nicht vor- 
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fommen, die aljo nur einmal eutjtanden 
find und innerhalb diefes einen Stammes 
durh Vererbung von der Stammform 


auf die Abkömmlinge übertragen worden | 


find. Aſemiſche oder atypiihe Organe 
hingegen nenne ich folde, bei denen dies 
nicht der Fall ift, die zweimal oder meh— 
reremal duch analoge Anpafjung 
entftanden find umd daher aud im zwei 
oder mehreren Stämmen oder in meh- 
reren Gruppen einer polyphyletiihen Klaſſe 
vorfommen fünnen. 

Solde aſemiſche Organe oder 
atypiſche Einrichtungen find z. B. Die 
beiderlei Gejhledts- Organe Un— 
zweifelhaft hat ſich der Gegenſatz der beiden 
Geſchlechter, die Differenzirung männlicher 
und weiblicher Theile, nicht eimnal, ſondern 


wohl Geſichts- als Gehörwerkzeuge unab- 
hängig von einander entſtanden. Ja ſelbſt 
innerhalb einer monophyletiſchen Klaſſe, 
z. B. der Inſekten, der Krebſe, haben ſich 
Gehörbläschen mehrmals bei verſchiedenen 
Ordnungen der Klaſſe unabhängig von 
einander entwidelt, wie ſchon allen aus 
ihrer Yagerung an ganz verjdiedenen Körper⸗ 
jtellen ſich ergiebt. Ebenſo find aber aud 
Nerven und Musteln polyphyletiid; 
| denn wir können nachweiſen, daß ſie in 
| verſchiedenen Hauptgruppen, 3. B. bei den 
Meduſen einerfeits, den Würmern audrer- 
| jeits, fi unabhängig von einander aus 
der urſprünglichen Oberhaut des Körpers 
| entwidelt haben. 
| Ein afemifhes Organ des Thier- 
förpers ift ferner das Herz, der hohle 





vielmal im Yaufe der organischen Erdge- Mustelihlaud, der das Blut im Kreislauf 
Ihichte ausgebildet. Ei und Eperma, weib- | umherbewegt. Das Herz der Wirbelthiere 
lihe HFortpflanzungszelle und männlicher | ift aus einem Bauchgefäß, das Herz der 
Samen find mehrmal entftanden, und in | Gliederthiere und Weichthiere aus einem 
mehreren verjhiedenen Klaſſen hat fi zuver- Rückengefäß entftanden; ein Drittes, von 
ſchiedenen Zeiten die Form der geſchlechtlichen Beiden unabhängiges Gebilde ift das Herz 


Yortpflanzung ſelbſtſtändig aus der urjprüng- 

lien ungeſchlechtlichen entwidelt. Ebenſo ift 
aud nicht daran zu zweifeln, daß fogar die 
BVertheilung der beiderlei Geſchlechtsorgane auf 


- ein oder zwei Individuen aſemiſch ift. So— 


wohl die Geſchlechtstrennung (Gone: 
chorismus), als die Zwitterbildung 
(Hermaphroditismus) find polyphyle= 
tiſch. Bald ſcheint die erjtere, bald Die 
legtere der primäre Zuftand, und der ent 
gegengelegte hat ſich — mehrmals und in 
verſchiedenen Gruppen unabhängig von einan- 
der — ſecundär daraus entmwidelt. 
Unzweifelhafte ajemijde Or— 
game find ferner die Sinhes-Wert- 
jeuge der Thiere, namentlih Augen und 
Ohren. Bei verjdiedenen Gruppen der 


Medujen und der Würmer z. B. find jos ı 








der Sternthiere oder Echinodermen u. |. w. 
| Unzweifelyaft polyphyletiſch und mithin 
aſemiſch find aud die Flügel der fliegen- 
' den Thiere. Die Flügel der Fledermäufe, 
der Vögel, der Pterojaurier und der In: 
jeften find im dieſen vier Thierklafjen von 
| ganz verjiedenem Bau, unabhängig von 

einander auf verſchiedene Weije entjtanden, 
| tetraphyletiic oder vierftämmigen Urjprungs. 

Ebenjo polyphyletiſche und aſemiſche Organe 
ı find ferner die Zähne, die Kiemen, 
| Die Yungen u f. w.;"in den verſchiedenen 

monophyletiihen Gruppen, 3. B. bei den 

Wirbelthieren, Gliederthieren und Weich— 

thieren, find fie unabhängig von einander 

entjtanden, alio vielftämmigen Ur- 
ſprungs. 
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7. Einftämmiger Urfprung 
femantifcher Organe. 


Wie für die angeführten aſemiſchen oder | 
atypiihen Drgane ſich bald mit abjoluter 
Sicherheit, bald mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
ein vielftämmiger Urſprung darthun läßt, fo 
darf man für die jemantifchen oder typi- 
ihen Organe im Gegentheil meiftens einen 
einftämmigen Uriprung behaupten. Je eigen- 
thümlicher ein beftimmtes Organ im einer 
Klaſſe oder einem Stamm ausgebildet ift, 
je ausſchließlicher dafjelbe für diefe Gruppe 
charakteriſtiſch iſt, defto fiherer dürfen wir 
annehmen, daß daſſelbe nur einmal ent- 
ftanden und von einer Stammform auf 
die ftammverwandten Abkömmlinge derjel- 
ben vererbt ift. 

Ein ſolches „typiſches“ und monophyle 
tiſches Organ ift im Stamm der Wirbel- 
thiere vor Allem die Chorda oder der 
Arenftrang, und die aus der Chordaſcheide 
entftandene Wirbelfäüule Die Säuge— 
thiere befigen eim foldes typiſches Organ 
in ihrer Mildrüfe, die Vögel in ihrem 
Flügel (der gänzlich verjdieden -von dem | 
Flügel aller anderen fliegenden Thiere ift), 
die Fiſche in ihrer Schwimmblafe x. Im | 
Stamme der Trahenten (der Inſekten, 
Epinnen und Taufendfüße) müſſen wir als 
typife und monophyletiſche Einrichtung das 
Traheen-Syftem betradten: Die zur 
Ahmung dienenden Puftröhren, die fi im 
Körper diefer Thiere ausbreiten; ebenfo im 
Stamme der Sternthiere oder Echino— 
dermen die darakteriftiihe Waſſergefäß— 
leitung oder das Ambulacral-Syftem, 
das diefen Stamm vor allen anderen Thieren 
auszeichnet. 

Aber auch ſolche Organe, die vom all- | 
gemeinen vergleichenden Geſichts-Punkte aus 
betrachtet unzweifelhaft polyphyletiſch 
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und aſemiſch ſind, können innerhalb eines 
Stammes typiſch und monophyletiſch 
ſein. So iſt z. B. die Lunge im Allge— 
meinen vielſtämmigen Urſprungs. Die Lungen 
der Wirbelthiere, Lungenſchnecken, Spinnen 
und Skorpione find ganz unabhängig von 
einander, und auf ganz verſchiedene Weife 
(durch Anpaffung an Luftathmung) ent: 
ſtanden. Aber die Lunge der Wirbelthiere, 
die ſich aus der Schwimmblaſe der Fiſche 
entwickelt, iſt ein ganz typiſches Organ dieſes 
Stammes, und nur einmal entſtanden. 
Dagegen find die Lungen der verſchiedenen 
Lungenſchnecken theils aus der Kiemenhöhle, 
theils aus der Niere, die Lungen der Lungen— 
ſpinnen und Skorpione aus verſchiedenen 
erweiterten Stellen des Luftröhren-Syſtems 
unabhängig von einander hervorgegangen. 
Ebenjo ift das Gehörorgan der Thiere im 
Allgemeinen aſemiſch und polyphyletiih, im 
Stamme der Wirbelthiere dagegen jeman- 
tiſch und monophyletiſch. 


8. Viellämmiger Urſprung 
der drei organifchen Reid. 
Die kurze Ueberſicht, die wir hier über 


den hypothetiſchen Urfprung der verjdie- 
denen FFormen- Gruppen der organiſchen 


Welt gegeben haben, ergiebt ala wahrſchein— 


lichſtes Reſultat, — nad den heutigen 
Zuftande unferer phylogenetifhen Erfennt- 
niffe! — daß die niederen Organis- 
men-S$ruppen (oder „Klafien”) viel- 
ftämmigen, die höheren hingegen 
einftfämmigen Urfprung befigen. 
Wir gelangen alfo zu ganz demfelben Re— 
fultat, zu dem auch die heutige vergleihende 
Spradforfhung gelangt if. Denn 
die competenteften Autoritäten der leßteren 
nehmen heute an, daß die menſchliche Sprade 
als folde polyphyletiih ift, während jede 


49 








376 


größere Gruppe (oder Klajie) von höheren | 
Sprachformen monophyletiih ift. So find 
aljo z. B. alle ariſchen oder indoger- | 
maniſchen Spraden — alle germaniicen 
und romanischen, flaviicen und keltiſchen, 


griechiſchen und indiiden Sprachen eines 


„ gemeinfamen Urfprungs, aus einer indo- 


germaniſchen oder arifhen Urſprache ent- 
ftanden. Ebenſo find wahrſcheinlich auch 
alle ſemitiſchen, ebenſo alle mongoliſchen 
Sprachen monophyletiſchen Urſprungs, | 
einmal aus einer Wurzelſprache hervor: 
gegangen, Dagegen find ſolche niedere und 
unvollfommnere Sprachklaſſen, wie diejenigen 
der Neger: Völker, der amerifanifhen Ur— 
einwohner und anderer niederer Menſchen— 
raſſen, höchſt wahrſcheinlich polyphyle— 
tiſch, mehrmals und zu verſchiedenen Zeiten, 
unabhängig von einander entjtanden. Der 
vielverzweigte Stammbaum der menſchlichen 
Sprache ſelbſt iſt vielftämmig, jeder feiner 
höher entwidelten Hauptzweige ift ein- 
ftämmig. Es ift nicht denkbar, daß jo nahe 





Haeckel, Einftämmiger und vielftämmiger Urjprung. 





verwandte und hodentwidelte ES praden, 
wie Die verſchiedenen ariſchen Epradıen, 
unabhängig von einander entftanden feien, 
und aus vericiedenen Wurzelſprachen ſich 
entwidelt haben. Dagegen ift e8 nit nur 
denkbar, jondern fogar höchſt wahrſcheinlich, 
daß die menſchliche Sprache als jolde mehr: 
mals entjtanden ift umd ihre miederften 
Formen-Gruppen fih unabhängig von ein- 
ander entwidelt haben. 

Bei diefen wie bei anderen phylogene- 
tiſchen Unterfuhungen fommt 8 jegt zunächſt 
nit darauf an, glei vollitändig die 
ſchwierigen Räthſel der Schöpfung — d. h. 
der Entwickelung! — zu löſen. Vielmehr 
wird unſer menſchlicher Erkenntniß-Trieb, 
das Cauſalitäts-Bedürfniß unſerer Vernunft, 
ſchon dadurch befriedigt ſein, daß wir ihm 
zunächſt den richtigen Weg der Forſchung, 
die wahren Probleme der Erkenntuiß zeigen. 
Und diefen wahren Weg der Erkenntniß 
entdeckt zu haben, bleibt das unfterblide Ver— 
dienft von Charles Darwin. 
























Zur Pangenefis. 


Won 


Prof. Dr. ©. Jäger. 






—— Seelenſtoffe auf verſchiedenen 
Gebieten abgehandelt habe, 
fällt mir heute die Auf— 
gabe zu, auch zu verſuchen ihre Rolle bei 
der Vererbung aufzuhellen. Schon in früheren 








Aufſatz“*) die Thätigkeit der 


Arbeiten habe ich fie mit voller Beftimmt- | 


heit als Träger der vires formativae (der 
Formungs und Vererbungsträfte) bezeid- 
net und hierfür dringende Verdachtsgründe 
beigebracht. Nachdem ih nun anderwärts 
ihr Walten beobadtet habe, bin ih im 
der Page, aud auf jenes geheimmnißvolle 
Gebiet einige neue Etreiflichter fallen zu 
laſſen. 

Ich thue dies mit um ſo größerer 
Freude, als ich damit im Stande bin, 
unſerem allverehrten Lehrer und Vorbilde, 
Charles Darwin, zu ſeinem 70. Ge— 
burtstage eine eclatante Genugthuung zu 
bereiten und zugleich ein Unrecht gut zu 
machen, welches ich dadurch beging, daß 


ich mit manchen Anderen ſeine Theorie von 


— 





nahm und in mehreren meiner Publicationen 
befämpfte. Die Genugthuung befteht darin, 
daß ich jeine divinatorifche Theorie nicht 
blos zu reftitwiren, fondern auch auf erat- 
ten, chemiſch⸗phyſikaliſchen Boden zu ftellen, 
weiter auszuführen und dadurd fefter zu 
begründen im Stande zu fein glaube. 
Darmwin’s Lehre entiprang dem Be- 
dürfmiß, zu erklären, wie die Generations— 
jtoffe, Ei und Samen, die Fähigkeit er- 
langen, dem aus ihnen ſich entwidelnden 


| Weſen genau diejelbe Form, denfelben Bau 


und dieſelben Eigenfhaften zu verleihen, 
welche die Elternweſen befaßen. Kurz, fie 
entfprang dem Bedürfniß nad Fixirung der 
vis formativa in den Zeugungsitoffen. Ich 
glaube bei den Leſern diefer Zeitfchrift die 
Belamntihaft mit Darwin's Lehre voraus- 
fegen zu dürfen und falle mich deshalb kurz. 

Darwin nahm an, jedes Organ umd 
jeder differente Gewebstheil entſende Heinfte 
Keimchen“ nad) den Geſchlechtsorganen, die 
dort in die reifenden Eier und den reifenden 
Samen eindringen, fo daß derjelbe darnach 


der Pangenefis mit Kopfidütteln entgegen: gleichſam eine Quinteſſenz aller Theile des 


*) ©. Kosmos Band IV. S. 171 u. figde. Erwachſenen nad) quale und quantum ſei. 
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Rei der Embryonal-Entwidelung hätte man 
es dann nur damit zu thun, daß dieſe 
Keimchen in der ridtigen Reihenfolge zur 
jelbftftändigen Thätigkeit gelangen und jedes 
den betreffenden Körpertheil, dem cs ent 
ftammt, erzeuge. Darwin hat jid über 
die Natur der Keimchen nicht phyſikaliſch 
exakt ausgeſprochen und ich mußte, wie viele 
Andere, damals fofort an Hleinfte feſte 
Körperhen (Mikrozellen oder dergleiden) 
denen, und unbewußt hat vielleicht aud 
Darwin an jolde gedadt. Unter diejer 
Vorausſetzung konnte einem Phyfiologen die 
Sache nit einleuchten, da er Die Wege nicht 
erkennen konnte, auf welden dieſe Keimchen 
zu den jo forgfältig abgefapfelten Geſchlechts— 
ftoffen gelangen jollten. Deshalb verhielt 
ih mic ablehnend gegen die Bangenefts. 

Nachdem id) aber jet die Ueberzeugung 
gewonnen habe, daß die ſpecifiſchen Duft- 
ftoffe und MWürzeftoffe die Träger der vis 
formativa in Geftalt des Notationsmodus 
ihrer Moleküle — ihrer latenten Wärme 
— ind, liegt die Sache anders. Die Düfte 
find gasfürmig, und die Wiürzeftoffe zum 
Theil ebenfalls oder jedenfalls in den Säften 
des Körpers löslich, und damit fällt die 
Trausportſchwierigkeit jofort hinweg. Wenn 
die formungsfräftigen Keimchen Darwin's 
feine im feften Aggregatzuftand befindlichen 
Mifrozellen, jondern Gasmolefüle oder flüj- 
fige Moleküle find, dann giebt es feinen 
Ort im Körper, wo fie nicht hingelangen 
könnten. Ich bin natürlich weit Davon entfernt, 
die Anmaßung zu hegen, als könnte jet 
das ganze Räthſel der Vererbung und des 
Formungstriebes mur fo aus dem Steg— 
reife gelöft werden — ebenfo wenig als 
Darwin glaubte, mit feiner Theorie fo- 


fort alles Weitere überflüffig gemacht zu | 


haben; was ih aber glaube, it: 
1) daß wir alle Urſache haben, au 


Pangenefis. 


Darwin’s Pangenefis, wenn aud in 

‚ etwas modificirter Form, feitzuhalten. 
| 2) daß ſich derfelben eine den Gefeßen 
der Chemie und Phyſik beſſer entſprechende 
| Formulirung und Begründung geben läßt, 
 ald Darwin es gethan hat, — und was 

ih im Folgenden verſuche: 
Iedes differente Organ und jede diffe— 
| vente Gemwebsart eines Thieres (und einer 
Pflanze) enthält im Molekül ihres Eiweißes 
mindeſtens eimen ſpecifiſchen Duft» und 
Würzeſtoff, wovon wir uns mittelft un- 
ſerer chemiſchen Sinne ja fehr leicht über: 
zeugen künnen, denn der Epeifeduft und Ge- 
ſchmack eines jeden Organs deſſelben Thieres 
iſt eigenartig. Denken wir uns z. B. ein 
erwachſenes Thier: So oft es Hunger hat, 
tritt in allen Organen und Gewebstheilen 
Eiweißzerſetzung ein, wobei ihre verſchieden⸗ 
| arrigen Duft- und Würzeftoffe (Scelenjtoffe) 


| frei werden und den ganzen Körper durd-, 


dringen. Befindet fih num irgendwo im 
Körper eine Protoplasma-Art, welde diefe 
Stoffe feitzuhalten vermag, fo ift fie damit 
auch in den Befig ihrer vires forma- 
tivae gelangt. 

SH habe im meinen „Zoologiſchen 
Briefen“ *) fowie in meinem „Vehrbud der 
Zoologie“ **) mit Nahdrud auf die embryo- 
logische Thatſache Hingewiefen, daß Die 
Bildung der Zeugungsftoffe bei einem 
Thiere ſchon in die erften Stadien feines 
Embryonallebens fällt und habe dies als 
Reſervirung des Keimprotoplas- 
mas bezeichnet. Sobald nun im Embryo 
die von mir geſchilderte itio in partes, 
d. h. die Sonderung der Embryonalzellen 
in die ontogenetifhen und phylogenetiſchen 
Zellen (Keimzellen), ftattgefunden hat, fo 
wird Folgendes eintreten: 

*) Wien, Vraumüller, Abjchn. IL. 1876. 

++) Leipzig, Ernft Sünther'3Berlag. Bd. II. 
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Das ontogenetifhe Zellmaterial, welches 
das Thier aufbaut, liefert fortwährend, jo 
oft eine Eiweißzerfegung eintritt — im Hunger 
und bei jedem Affekte — freie Seelenftoffe. 
Diefe dringen, den Gefegen der Gasdifuf- 
fion folgend, nit blos als Ausdünftungs- 
ftoff nad) außen, fondern aud) in das Keim— 
Protoplasma. Letzteres möchte ih nun der 
„Seelenfängerei“ beſchuldigen und 
zwar in dieſem Sinne: 

Der hemifhe Stoff, aus weldem der 
wejentlichite Theil der Eier und der Samen- 
füden befteht, wird neuerdings Nuclein 
genannt, weil man gefunden hat, daß er die 
größte Uebereinftimmung mit der wejent- 
fihften Subftanz der Zellkerne zeigt. 
Man nennt jegt den Dotterftoff nicht mehr 
Vitellin, fondern Einuclein, und den 
Samenftoff nicht mehr Spermatin, fondern 
Samennuclein. Weiter ift feitgeftellt, 
daß das Nuclein eine Eyntheje von Eiweiß 
und dem phosphorhaltigen Yecithin ift. 

Unfere Frage verwandelt fi jett ein- 
fach in diejenige nad) dem Hergang der Nuclein- 
bildung in Ei und Sperma und das wird fi 
folgendermaßen verhalten: Die Generations- 
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Keimzellen abwidelt, kann als „Wieder: 
befeelung“ bezeichnet werden. Die hierzu 
nöthigen „Seelenftoffe* Liefert 
die Eiweißzerfegung in dem on- 
togenetifhen Zellmaterial. Diefe 
Afimilation bildet nun zunächſt ſpecifiſches 
Eiweiß und dieſes verbindet ſich darauf 
mit dem Lecithin zu Ei- reſp. Samen— 
nuclein, welches letztere ſich vor dem Eiweiß 
durch ſeine große Reſiſtenz gegen 
zerſetzende Einflüffe auszeichnet. 
Dieſe Auffaſſung der Pangeneſis liefert 
uns jetzt auf einmal eine Erklärung für 
die bis jetzt völlig räthſelhafte, allen Thier— 
züchtern wohlbekannte Thatſache, daß bei 
einem Thiere (wie bei dem Meufchen) die 
Fruchtbarkeit durh Anja von 
Körperfett jofort gemindert, ja 
ihlieglid ganz aufgehoben wird, 
und umgekehrt gejtaltet ſich diefe Thatſache 


zu einem ſehr Fräftigen Beweis für die 


oben vorgetragene Lehre von der Bildung 
der Zengungsnucleine. Diefe wird natür- 
ih nur dann begünftigt, wenn eine ausgiebige 


' Menge von Seelenftoffen frei wird. Dies 


organe erhalten von ihrem Mutterförper (dem 


ontogenetiſchen Material) nit, wie man ge- 
wöhnlich fagt, Circulationgeiweiß. Nad dem 
Traub e'ſchen Geſetz kann ein Membran: 


bilder nicht durch feine Membran gehen, 
weil fein Molekül größer ift, als die Poren | 


der von ihm gebildeten Membran. 


Die 


Keimzelle ift als Eiweißmembran aufzufaflen 


und läßt demnad fein Eiweißmolekül durd. 
Sie erhält nur den Eiweißlern, der nad 


Abipaltung der Seelenftoffe übrig bleibt, aljo | 


einen peptonartigen Körper, der, weil er 
jeine Seelenftoffe verloren hat, ein Heineres 
Molekül befist. Diefer ift mun natürlich 


auch entjpecificirt, „entfeelt”, und der Vor— 
gang der Alfimilation, der ſich jet im den 





hängt aber nad) meiner Seelenlehre von der 
Intenfität der Eiweißzerjegung ab, und diefe 
fällt um fo fpärlicer aus, je mehr das 
Eiweiß durch Fette und Kohlenhydrate vor 
der zerftörenden Cinwirfung des Sauer: 
ftoffes beſchützt wird. Das ift bei fetten 
Thieren der Fall. 

Im diefe Form gefaßt, erklärt jetzt die 
Pangenefis faft alle Vererbungserfheinungen 
und läßt uns im ihnen Procejie erkennen, 
die den Geſetzen der Chemie und Phyfit 
geboren. Um das zu zeigen, will id) die- 
jelben Punkt für Punkt vornehmen. 

Das erjte ift die aualitative Ber- 
erbung. Wenn wir, was den Vehren der 
chemiſchen Syntheſe durdaus nicht wider- 
fpricht, annehmen, daß das Molekül der 
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Zeugungsnucleine die Differenten Seelen- Ontogeneſe des Elternthieres, jo find die 
ftoffe ſämmtlicher differenten Gewebsarten ' Nucleinmolefüle eines Eies (und einer 
und Organe in ſich gebunden enthält, fo Samenbildungsézelle) einander nicht glei, 
werden bei feiner Zerfegung fämmtliche von | fondern jedes trägt die Eeelenftoffe in der 
ihnen repräjentirten Organ- und Gewebs— | Beſchaffenheit und in dem Mengeverhäftnig 
Formungskräfte frei und erzeugen bei der in ſich, in welchem fie zur Zeit der Bild- 
Ontogenefe dieſe Gewebe und Organe wieder. | ung des betreffenden Nucleinmolcküls prä- 
Der zweite Punkt ift die guamti- | jent waren. Co find jetzt alle ontogene- 
tative Vererbung, d. h. die Thatſache, tiſchen Eutwidelungsepohen des Ihieres 
daß bei der Entwidelung des Thieres nicht | gewiſſermaßen aftenmäßig in den differenten 
blos alle Organe und Gewebötheile des | Nucleinmolekülen deponirt. Jetzt gehört zur 
Erzeugerd wieder erſcheinen, fondern aud | Erklärung der Vererbung auf das gleiche 
in einem annähernd gleichen Mengeverhält- | Lebensalter nur noch die Annahme, daß 
niß, wie in leßteren; demm wenn z. B. ein | diejenigen Nucleinmolefüle, welde fi zu- 
Thier eine relativ ftarf entwidelte Musku— | erft, aljo im den früheften Stadien der 
latur hat, fo wird relativ viel Muskel— | Ontogeneje der Elternthiere, gebildet haben, 
feelenftoff im demfelben entbunden und , aud bei der Ontogeneſe des befruchteten 
fomit aud in Ei und Samen relativ mehr : Eies ſich zuerft zerfegen und ihre formungs- 
Mustelformungsftoff zur Fixirung ges | kräftigen Eeelenftoffe frei werden laflen, und 
langen, was zur Entwidelung eines eben- | daß die Nucleinmolefüle, welde zuletzt 
falls mustulöfen Jungen führt. | gebildet wurden, fih auch zulegt zerfegen. 
Der dritte Punkt ift die Vererbung | Daß Ddiefe Annahme feine willfürliche it, 
erworbener Charaktere Wenn, ein | darüber belehren ung die Thiere, deren Eier 
Thier durch Mehrgebrauh ein Organ zu | einen Gegenfag von Nahrung&dotter und 
befonderer Mafie-Entfaltung gebradt hat, jo | Bildungsdotter haben. Bei ihnen befteht 
wird jetzt auch defien Eeelenftoff im Hunger | Darüber Fein Zweifel, daß der Bildungs- 
zuftand reichlicher auftreten; die Zeugungs- | dotter der primäre, zuerſt gebildete, der 
ftoffe werden mehr davon enthalten, und | Nahrungsdatter der fecundäre, ext jpäter 
wenn man Diefe zur Entwidelung kommen, | hinzugetretene ift. Weiter befteht darüber 
fo werden fie aud über die Formungs- | fein Zweifel, daß der Bildungsdotter bei 
fräfte verfügen, um das betreffende Organ | der Ontogenefe zuerft an die Reihe kommt 
zu "bejonderer quantitativer Entwidelung zu | und der Nahrungsdotter zulegt. 
bringen. Ih will die Sache an einem Beifpiel 
Der vierte Punkt, der klar wird, ift, | erläutern, das fich leicht handhaben läßt. 
daß die Vererbung der Charaktere bei der Bei einer Raupe find die Generations- 
Entwidelung eine beftimmte zeitliche | organe bekanntlich ſchon angelegt, ehe fie 
Neihenfolge einhält (Bererbung | jelbft das Ei verlalien hat. Während des 
auf das entjprehende Lebens- Ei- und Naupenftadiums wird nun in dem 
alter). Da die Nucleinbildung in den | vefervirten Keimzellenmaterial nur Raupen— 
Zeugungsftoffen wicht mit einem Male ge: | muclein gebildet. Im Puppenftadium tritt 
ſchieht, fondern eine jehr geraume Zeit fort: , hierzu Puppennuclein, und endlich, wäh- 
dauert, wahrſcheinlich ebenſo lange als die rend der Schmetterling fih in der Puppe 



































entfaltet, tritt Falternuclein auf. Das reife 
Ei und der reife Samen befteht alfo aus 
dreierlei Nucleinforten,  Naupennuclein, 
Puppennuclein und Falternucleln. Im 
Beginn der Entwidelung zerſetzt fih nur 
die erftere und formt eine Raupe, die zwei 
anderen Eorten bleiben unzerjegt und find 
in dem ja ebenfalls aus Nuclein bejtehen- 
den Zellkern aller Gewebszellen, 
welde direkte Abkömmlinge des 
Eikerns find, enthalten. Am Chluf 
der Raupenzeit zerjegt fih das Puppen- 
nuclein und formt die Puppe, und zuletzt 
tritt das Falternuclein in Thätigkeit. 
Freilich bleibt dies noch exakt zu 
beweifen, was aber meiner Anfiht nad 
nicht außer dem Bereich der. Möglichkeit 
liegt, und zwar zunädt jo, daß wir con- 
ftatiren, ob die Ausdünftungsdüfte im Be- 
ginn der Puppenruhe anders find, als 
während der Raupenperiode, und ob fie 
noch einmal ſich ändern, wenn in der Puppe 
die Falterbildung beginnt. 
Seidenrauperei an der Anftalt Hohenheim 
werde ih im der fommenden Saiſon dar: 
auf achten. Ferner möchte ich Forſcher, die 
fih mit der Embryologie des Hühnchens 
befaſſen, auffordern, zu unterjuden, ob 


I NL — 





des Eied ein Wedel im Ausdünftungs- 
gerud und Geſchmack des Eies auftritt. 
Der fünfte Punkt ift folgender: 
Zwiſchen den praftiihen Thierzüchtern, od 
mehr aber dem Boltsglauben, und zwi— 
ihen den Phyfiologen befteht eine Mein: 
ungsverjhiedenheit. Die erfteren halten 
mit Zähigfeit daran feit, daß Gemüths— 
affefte ſchwangerer Thiere und Meuſchen 


Veibesfrudht haben, während die Phyfio: 





Als Leiter der | 


während der wichtigeren Entwidelungsphajen | 


einen ganz beftimmmten Einfluß auf die 


Jäger, Zur Pangenefis. 
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Mutter und Kind beſtehe. Meine 
Seelenlehre entſcheidet zu Gunſten der 
Volksmeinung. Da die Gemüthsaffekte 
Folge des Freiwerdens der gaſigen und 
löslichen Seelenſtoffe ſind, die alle Säfte 


und Gewebe des Köpers, alſo auch die 


Leibesfrucht, durchdringen können, ſo bedarf 
es gar feiner Nervenverbindung: Die Leibes— 
frudt nimmt an den Affekten der Mutter 
Theil, jobald die Affektjtoffe in großer 
Uuantität auftreten. Ja, e8 ift aus dem, 
was der Vollsmund behauptet, zu erjehen, 
daß ganz vorzüglich die Unluſtaffelte (Angit, 
Schrecken x.) einer, Einwirkung auf Die 
Leibesfrucht beihuldigt werden. Dies ftimmt 
volljtändig mit der leicht zu demonftriren- 
den größeren Flüchtigkeit und Diffufibilität 
des Angftitoffes überein. Daß letsterer, 
wenn er in die Säftemaſſe der Leibesfrucht 
gelangt, dort die gleihen paralytiſchen Er- 
ſcheinungen hervorrufen muß, wie in der 
Mutter, ift jelbitverftändfih, und fo halte 
ich es nit nur für möglich, daß ein großer 
Schreck die Yeibeöfruht tödten, und an— 
haltende ſeeliſche Depreifion der Mutter, 
wegen fortdauernder Entwidelung von Angjt- 
jtoff, eine Berfümmerung der Yeibesfrudt zur 
Folge haben kann, fondern aud, daß Bild- 
ungshemmungen, aljo Mißgeburten, 
erzeugt werden können. Damit bin id 
nod weit entfernt, an das zu glauben, was 
der Volksmund das „Berjehen“ nennt, denn 
namentlich die fogenannten Muttermale, die 
zumeift damit erflärt werden jollen, können 
wegen ihrer ſcharfen Localifirung unmöglich 
auf die Wirkung eines gafigen Stoffes zu- 
rüdgeführt werden. 

Die häufigften miggeburtlihen Bildungs- 
hemmungen find Haſenſcharte umd 
Wolfsrachen. Es ift nicht zu bezweifeln, 


logen dies in Abrede ftellen, weil Fein | daß der Angftftoff der Mutter auf die 
Nervenzufammenhang 


zwiſchen chemiſchen Sinne der Leibesfrucht, die, wie 
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wir am Neugeborenen früher jahen, aud 
beim Menſchen einer außerordentlichen Fein⸗ 
heit ſich erfreuen, einen heftigen und zwar 
ekelhaften Eindruck machen. Wird ein Kind 
in dem Moment davon betroffen, wo die | 
Gaumenplatten mit der Nafenjheidewand, die 
Oberkiefer mit den Zwifchenkiefern und die 
Zwifhenlippen mit den Seitenlippen ver- 
wachſen follen, jo fünnen dort Bewegungen 
ausgelöft werden, welche die Verwachſung 
verhindern. Es darf z. B. nur durd 
frampfhaften Verſchluß der Kiefer die Zunge 
in den Gaumenfpalt hineingepreßt oder die 
Gaumenplatte nah aufwärts gedrängt und 
dort fo lange feitgehalten werden, bis die 
Periode der Verwachſungstendenz vorüber 
ift, fo ift die Bildungshemmung fertig. 

Ferner müjlen wir uns Folgendes Har 
madhen: Das Material, das die Leibesfrucht 
von der Mutter zum Aufbau ihres Körpers 
erhält, kann fein jpecificirtes, beſeeltes Ei- 
weiß fein, deſſen Diffufibilität, wie ſchon 
früher beſprochen, wegen der bedeutenden 
Molekulargröße viel zu gering ift. Es wer- | 
den aljo, gerade wie wir es bei der Bild: | 
ung der Zeugungsnucleine fahen, von dem | 
findlihen Blute nur entjeeltes Eiweiß und 
andererjeitS freier Seelenftoff dem Mutter: 
fürper entnommen und dann deren Syn— 
theje bewerfftelligt werden. Damit haben 
wir ohne weiteres eine pſychiſche Beein- 
fluffung und, da die Seelenftoffe aud die 
Träger der Formungskraft find, aud eine 
morphogenetifhe, und zwar eine doppelte: 
Einmal eine momentane, während die Seelen- 
ftoffe im die Leibesfrucht eindringen, und | 
dann eine Nachwirkung (Bererbungswirkung), 
wenn diejelben, nachdem fie eine Zeit lang | 
im Nucleinmolekül gebunden lagen, jpäter 
wieder frei werden. 

Ein fehster Punkt ift folgender: 
Die Thierzüchter und zwar ganz befonders 








Jäger, Zur Bangenefis. 


die Hundezüchter behaupten troß aller Ein- 
ſprachen von phyſiologiſcher Seite fteif und 
feft: Wenn eine Hündin von einem Rüden 
fremder Raſſe aud nur eimmal belegt wor- 
den fei, jo züchte jie mie mehr rein. Ich 
habe lange nicht daran geglaubt, weil id 
die chemiſch-phyſikaliſche Möglichkeit nicht 
einfah, jet halte ich dagegen die Sache 
für vollflommen möglid. 

Wie id in meinem erften Artifel*) dar- 
legte, werden aud) in der Yeibesfrudt Seelen- 
ſtoffe frei, welche in den ſchwangeren Müttern 
die Alterationen des Geſchmack- und Geruch: 
finnes erzeugen. Wenn mun eine Hündin 


‚ eine Baftardfrudt im Leibe hat, je entbindet 


legtere „Baftardfeelenftoffe“, und da während- 
dejien die Nucleinbildung in den im Eier— 
ſtock ſchlummernden Eiern fortdauert, jo 
werden dort Nucleinmoleküle gebildet, welche 
mit Baftardformungsitoffen geladen find. 

Ich muß bier noch etwas nadtragen. 
Meine Vererbungslehre nimmt an, daß die 
reifen Zeugungsftoffe mit verfhieden- 
artigen Nucleinforten, entiprehend den 
verſchiedenen Entwidelungsphafen des Eitern- 
thieres, geladen find. Sollte das nicht zum 
fihtbaren Ausdrud fommen? Im einem 
Punkte ift das ſchon beftätigt, indem ſich 
Haupt- und Nebendotter oder Bild- 
ungs- und Nahrungsdotter unterſcheiden läßt. 
Sollte nun nit auch das, bunte Bild des 
Dotters, das jhon durch die außerordent- 
lichen Größenunterſchiede der Dotterförner, 
aber auch durd kaum beftreitbare Yorn- 
unterfhiede entiteht, ein Ausdruck hier— 
für jein? 

Der fiebente Punkt, den ich berühren 
will, ift die Latenz umd Evidenz bei 
der Vererbung und die Frage: Wie ift es 


chemiſch und phyſikaliſch möglich, daß Eigen- 


haften der Eltern in den Kindern latent 
RKosmos, Bd. IV ©. 171 u. flgde. 
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bleiben und erft im einer fpäteren Genera- Ein Inzuchtproduft wird aljo von einem 


tion zur Evidenz gelangen? 

Das ganze Geheimniß bei der Bererb- 
ung liegt in den Vorgängen der Nuclein- 
bildung und Nucleinzerfegung. Hierbei haben 
wir e8 nun aber nicht blos mit dem Eamen- 
uud Einuclein zu thun, jondern auch nod 
— worauf ih ſchon oben hinwies — mit 
dem Nuclein der Gewebszellterne. 
Im dem Nuclein, das der Zerſetzung viel 
größern Widerftand leiftet als das Eimeiß, 
befinden fi die von den Seelenſtoffen re- 
präfentirten vires formativae 
edident werden fie, wenn fi das Nuclein 
zeriegt. Bon diefem Sage aus fdeint 
mir eine Erklärung möglih und zwar fo: 

Thatſache ift, daß Inzucht das Patent- 
bleiben von vererbten Charakteren begünftigt, 
Blutauffrifhung dagegen die Evident- 
werdung latent vererbter Charaktere, aljo 


das Auftreten des jogen. Rüdfhlages, | 


begünftigt. 

Thatſache ift ferner, daß Thiere, welche 
im Inzuctverhältnig erzeugt wurden, zahmer, 
temperamentlofer find, d. h. jeltener und 
von ſchwächeren Affekten bewegt werden 
als Thiere, die mittelft Blutauffriſchung 
erzeugt wurden umd Deren lebhaftes, tem- 
peramentöjes Weſen jedem Züchter be- 
fannt iſt. Da Die Affelte, wie ich eben 
nachgewiefen, die Wirkung der frei werden- 
den Seelenftoffe find, jo fommen wir zu 
dem zwingenden Echluffe: 

Blutauffriihungsprodufte ver— 


fügen über ftärtere Seelenentbind= 


ungsfräfte als Inzudtprodufte. 
Die Seelenftoffe liegen num nicht blos 
im Molekül des Eiweißſtoffes, fondern and) 
in dem des Nucleins, aljo in allen Zell- 
fernen, aber mit dem Unterſchied, daß fie 
aus dem Eiweiß leichter zu entbinden find, 
als aus dem ſchwer zerftörbaren Nuclern, 


Kosmos, I. Jahrg. Heft 11, 


latent; 


Blutauffriſchungsprodukt ſich ganz befonders 
dadurd unteriheiden, daß es weniger im 
‚ Stande ift, feine Zellmucleine zu zerjegen, 
| und da fpeciell in diefen die vererbten vires 
ſormativae fteden, fo wird ed nicht im 
| Stande fein, alle dort vorhandenen auch zur 
| Entbindung, alfo zur Evidenz zu bringen. 
| Damit ſtimmt die befannte Thatjache, 
daß diejenigen Charaktere am leichteſten latent 
‚ bleiben, welde in der Ontogeneje am 
jpäteften auftreten. Wir haben oben 
geliehen, daß wir Gründe haben, anzuneh— 
men, diejenigen Nueleinmoleküle, welche zu: 
| legt gebildet werden, gelangten aud in 
der Untogenefe zulegt zur Zerſetzung, 
d. h. zur Entbindung ihrer formungstäf- 
‚ tigen Seelenftoffe. Yatenz wird aljo ein- 
| treten, wenn ein Thier nicht über genügende 


(eleftrolytifhe) Seelenentbindungsträfte ver- 
fügt, um aud nod die „poftumften“ (sit 
venia verbo) Nucleinmolefüle zu zerjeten. 

Nun tritt mod Folgendes dazu: Im 
Beginn der Embryonalentwidelung ſcheidet 
ſich das Zellmaterial, wie früher gejagt, in 


' zwei weſentlich verſchiedene Theile, das on- 
togenetiſche, weldes zum Aufbau des 


Thierleibes verwendet wird, und das phylo- 
genetiſche, das zur Bildung der Ge: 
Ihlehtsorgane und ſpäter ald Zeugungs— 
ftoff dient. Beide Zell-Arten enthalten 
in dem Nuclein ihrer Kerne ſämmtliche 
vires formativae im Zuſtande der Yatenz. 
Die phylogenetiihen Zellen überliefern alle 
ihre Formungskräfte unfehlbar des nächſten 
Generation, da ihr Nuclein nie zerfett 


‚ wird; die ontogenetijchen Fönnen aber zweier- 


‚ lei thun: Entweder entbinden fie durch Zer— 
jegung auch der poftumften Nucleinmoletüle 
"alle Formungskräfte, alſo aud die der 
fpäteften ontogenetifchen Stadien; oder fie 
laſſen, da ihre mucleolytifhen Kräfte nicht 
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ausreichend find, einen Theil und zwar den 
poftumften Theil der Nucleinmolefüle un- 
zerſetzt. So bleiben die in den letzteren 
enthaltenen Formungskräfte latent, und 








Gewebszellen. 






ſchlagserſcheinungen bei der Vererbung ſcheint 
mir der Wahrheit jedenfalls ſehr nahe zu 
kommen. Ich erwähnte ſchon Früher der That- 







Eimweißzerfegung zu wenig Seelenftoffe frei 
und den Generationsorganen zugeführt wer- 
den. Das Seitenſtück hierzu ift, daß Thiere, 
welde während ihrer omtogenetiihen Ent- 
widelung zu maftig gefüttert werden, ganz 
bejonders leicht Latenzerſcheinungen aufweijen. 





führen, wie die Abnahme der Fruchtbarfeit: 
Das Fett beſchützt nicht nur das Eiweiß, 


Jäger, Zur Pangenejis. 


möglich, daß ein Dann die Tuberkuloſe auf 
ein von ihm erzeugtes Kind überträgt, noch 


che bei ihm die Tuberkulofe zum Ausbrud 


zwar im dem Nuclein der ontogenetifchen 


gekommen iſt?“ Die Frage it einfach zu 
beantworten: Wenn feine Tuberfuloje eine 


‚ ererbte ift, jo jtedt fie bei ihm am zwei 


Diefe Erklärung der Latenz- und Nüd- 


ſache, daß Fettſucht die Fruchtbarkeit, d. h. 
die Bildung der Samen- und Eiernucleine 
beeinträchtige, weil in Folge der ſchwachen 


Orten: in feinem eigenen Samennuclein, mit 
welden er fie auch unfehlbar dem von 
ihm befruchteten Et überliefert, und in dem 
Nuclein feiner Gewebszellen. Ob und in 
welchem Zeitpunkt fie hier aus dem Zuſtand 
der Patenz in den der Evidenz tritt, hängt 
ganz davon ab, ob und wann fein Ge- 
websnuclein jo zur Zerfegung ge- 


langt, daß diefe latente Eigenjdaft zum 


ladene Nuclein vor der Zerjekung durd | 


| ſondern aud das mit Formungskräften ge; 
| 


den Sauerftoff, und jo bleiben poſtume 
Charaktere leicht latent. 
praktiſcher Wink für die Thierzüchter, wes— 
halb ich ihnen ans Herz legen will, darauf 
zu achten. Auch für die menſchliche Päda- 
gogik ift diefer Punkt beachtenswerth. Und 


Das ift aljo auf dieſelbe Urſache zurüczu- 
| 


ſchließlich lann ich es nicht unterlaſſen, hier auch 
noch ein paar Worte über die verbreitetſte 
vererbungsfähige Menſchenkrankheit, die Tu- 
berfuloje, zu jagen, bei der es ja fait 
Negel ift, daß fie durch eine Generation 
hindurch Tatent vererbt wird und erft im 


der übernächſtan wieder zur Evidenz gelangt, 
und daß fie auch dann in der Regel bie | 


zur Pubescenzzeit, ja öfter noch länger, 
latent bleibt. 
Ein Arzt, dem id; meine Vererbungs- 


G 


Darin liegt ein | 


1} 








Vorſchein kommt. Oder jagen wir vielleiht 
noch beiler: Die Tuberkuloſe ift vielleicht 
gar feine jpecifiihe, d. b. von dem Vor— 
handenjein eines beftimmten Iuberfuloje- 
ftoffes in dem Nuclein bedingte Krankheit, 
fondern einfach darauf begründet, daß das 
Nuclein diefer Perjonen eine große Neig- 
ung zum Zerfall Hat. Sollte nicht die 
anerkannt günftige Wirkung des Fettgenufles 


' eben darauf beruhen, daß das Fett die 


Nurleine vor Zerjegung durch den Sauer: 
ftoff ſchützt? Ich fordere hiermit die pa- 
thologiihen Anatomen auf, ihr Augenmerl 
einmal auf die Zellkerne der Tuberfulojen 
zu richten, und zwar nicht blos mifroffo- 
piih, fondern auch jo, daß man die Kerne 
des tuberkulöjen Eiters, die man ja 
iſoliren kann*), auf den Grad ihrer Zerſetz— 
ungsfähigfeit prüft, indem man fie mit 
Nuclein von Wundeiter vergleiht. Dede 
vererbbare Krankheit ift eine Nu- 
cleinkrantheit, und die Tuberkuloſe 
am Ende nihts anderes ald Nucleolyfe. 
Da das Nuclein der Zerfegumg viel dröße- 
ren Widerftand leijtet ald Eiweiß, jo be 


) Hofmann, Lehrbud) der Zoochemie, 


lehre vortrug, fragte mi: „Wie iſt 8 S. 5. 
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greift e8 fi, daß Nucleinkrankheiten, wie 
die Tuberkulofe, jedem Heilverfud fpotten. 
Daß Schwindſüchtige in hochgelegenen Orten 
fi beſſer conferviren, rührt meiner Anficht 
nah einfah davon Her, daß in verdünnter 
Luft weniger Sauerftoff fi befindet, und 
deshalb das Nuclein leichter vor ihm zu 
hüten ift. Denfelben Zwed erreicht man 
natürlih durch warmes Klima — Yuft- 
verdinnung duch Wärme, 

Der legte Punkt bei der Vererbung 
ift der räumlide: Wie kommt es, daß 
die einzelnen Organe nicht blos überhaupt 
und im der richtigen zeitlihen Auf— 
einanderfolge, jondern aud in dem richtigen 
räumlihen Nebeneinander auftre 
ten? Diefe Frage ift der Hauptſache nad) 
eine phyfifaliiche, weshalb dieſelbe durch 
meine ausſchließlich chemiſche Seelenlehre nicht 
zu löfen iſt. Ich habe mich über die onto- 
genetiſche Gewebsdifferenzirung in meinen 
„Zoologifhen Briefen“ und im meinem 
„Lehrbud der allgemeinen Zoologie” fo aus- 
führlid vom phyfifalifchen und arditetonifchen 
Standpunkt aus geäußert, daß ih mich auf 
die folgenden Bemerkungen bejhränten darf. 

Es wäre eine grobe Vorftellung von der 
Nucleinbildung, wenn wir annehmen woll- 
ten, im dem Nuclemmolekül feien die dif- 
ferenten Seelenftoffe jo gelagert, Daß, 


ee 


wenn das Molekül geipalten werde, dieſe 
jegt alle zumal frei auftreten; das | 
ſeren phyſiologiſchen Lehrbüchern und Hand: 


müßte nothwendig eine Confuſion geben. 


Man hat ſich vielmehr die Atomgruppen | 


jo unter einander und mit dem unbefeclten 
Eiweißfern verfettet zu deuten, daß je nad) 
den äußeren Umftänden, unter welde eine 
Sewebszelle gelangt ift, je nad dem Grad 


ihrer wäſſrigen Durchfeuchtung, ihren Be- | 


ziehungen zu den Aufenthaltsmedien und 


den  cirfulivenden Ernährungsflüffigteiten | 





u. ſ. f. entweder der eine oder der "andere 
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ſpecifiſche Gewebsſeelenſtoff auftritt und feine 
gewebsbildende Kraft entfaltet. Daß die 
Sache fih jo verhalte, wideripridt dem, 
was wir don den hodhatomigen organischen 
Verbindungen bis jegt willen, durchaus nicht. 

Daß die Lehre von der Pangenefis in 
der Form, welde id ihr in diefen Zeilen 
gegeben, alles leiftet, was man billiger 
Weiſe angefihts der chemiſchen Unkenutniß 
von den Seelenſtoffen verlangen darf, wird 
kaum beſtritten werden können, namentlich 
enthält fie — und das ift ja bei einer 
Theorie immer die Hauptſache — den ſtärk 
ften Anftoß zur Detailforfhung. Die 
Specialforſcher und Analytifer möchte ic) 
mit Bezug auf mein fynthetifhes Lehr: 
gebäude von den Eeelenftoffen dabei noch 
anf Folgendes hinweiſen: 

Die organifhe Chemie nahm einen un- 
geahnten Aufſchwung und gewann in der 
Kettentheorie eine wundervolle Klarheit, als 
man anfing, die aromatiſchen Sub- 
ftanzen zu ſtudiren. Schon damals hätte 
man vermuthen können, daß die Geheim:- 
niffe, an deren Löſung die Phufiologie, 
Zoologie, Morphogenefe, Biologie und Pa: 
thologie vergeblih fih abmühen, im den 
aromatijhen Stoffen zu ſuchen feien, 
mit denen fih bis vor Kurzem nur die 
Gaftronomen abgegeben haben. Ein Blick 
auf die unglaublide Dürftigkeit der Capitel 
„Geſchmackſiun“ und „Geruchſinn“ in uns 


büchern mußte gleichfalls in jedem denten- 
den Phufiologen die Bermuthung wachrufen, 
daß hier, wie man zu fagen pflegt, „der 
Hund begraben liege“. Ih glaube nun 
durch die Entdedung der Seelenftoffe dem— 
jelben zur Auferftehung verholfen zu haben 
und lade die Detailforſchung ein, ihn voll- 
ends herauszugraben. 
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Fri und Hermann Müller. 


I. Einleitung. 







+ N Lippitadt, Januar 1879, 
y af ur Feier des Tages, an welchem 
2 unfer verehrter Meifter Charles 
» Darwin fein fiebenzigites Le— 
bensjahr vollendet, überreiche ich 
der dem Ausbau feiner Ent— 
widelungslehre gewidmeten Zeitſchrift einige 
Auffäge meines Bruders Frig Müller 
über eine Infektenfamilie, welde gerade jet 
im Lichte diefer Vehre einem eingehenden 
Berftändniffe fi zu eröffnen verjpridt. Es 


ift die Familie der Haarflügler (Tricho- | 


ptera) oder Frühlingsfliegen (Phryganiden). 
Ih Hoffe im Intereſſe der Leſer diefer Auf- 
füge zu handeln, wenn id den weientlichiten 
Inhalt der im erften derfelben erwähnten 
Speyer’iden Abhandlung hier wiedergebe. 

Mein Freund Dr. U. Speyer, der 
ihon im Jahre 1839 in Oken's „Ifis“ 
(S. 94) eine wahre Verwandtſchaft zwiichen 


Yepidopteren und Phryganiden behauptet | 
hatte, war aud der Erſte, der ſich faft 


30 Jahre fpäter dur die Darwin'ſche 











' Theorie und dur die Stammbaum: Ent: 


würfe Haeckel's, im denen über Die 
Abſtammung der Schmetterlinge eine be— 
ſtimmte Anſicht nicht gewagt worden war, 


| veranlaft fand, eine genauere anatomische 


und phufiologifhe Vergleihung der Eigen- 
thümlichkeiten beider Gruppen zur weiteren 


| Begründung feiner Anfiht ins Auge zu 


fafjen. Wenn er auch leider mitten in feinen 
Unterfuhungen, durch ein dauerndes Augen: 
feiden genöthigt, abbredgen mußte, fo genügen 


doch die von ihm angeftellten und in dem 


hier citirten Auffage mitgetheilten Bergleid- 
ungen wenigfteng, um es im höchſten Grade 
wahrjheinlih zu machen, daß die Ordnung 
der Schmetterlinge entweder von den Früh: 


| lingsfliegen oder von ihnen nahe ftehenden, 


wenig verſchiedeuen Stammeltern derfelben 
abftammt. Denn faft ſämmtliche Eigenthüm— 
lichkeiten des Körperbaues und der Lebensweiſe 
der Frühlingsfliegen fommen auch theil® den 
ES chmetterlingen überhaupt, theils gewillen, 
den Phryganiden am nächſten ftehenden 
Schmetterlingen zu. 

Den Edjmetterlingen im Allgemeinen find 
mit den Frühlingsfliegen gemein: Geftalt und 
Grögenverhältnifie des Kopfes und der drei 




















Bruftringe, die jchmale Vorderbruft, die am 
meiften ausgebildete Mittelbruft, die Form 
und Zahl der Ringe des Hinterleibes, der 
beim Männden ähnlich gebildete Organe 
zum Feſthalten bei der Begattung trägt, 
Beine mit dicht zufammenftoßenden Hüften 
und fünf Fußgliedern, Umriß und Bau 
der Flügel, vielgliedrige, in der Regel lange, 
borjtenförmige Fühler, dreigliedrige Yippen- 


baren Rudimenten verkümmerte Obertiefer, 
im Weſentlichen gleihe, vollflommene Um: 
wandlung, vegetabilifhe Nahrung, wurm- 
förmige, dreizehnringlige Larven mit abge- 
fondertem, hornigem Kopfe, und drei Baar 
vier⸗ bis ſechsgliedrigen, hornigen Bruftfüßen, 
als Mundtheile der Yarven eine quere, ein- 
geferbte oder zweilappige Oberlippe, ftarfe, 
fefte, meift gezähnelte Oberkiefer, kegelfürmige, 
gegliederte, taftertragende Unterkiefer, welche 
die Unterlippe zwiſchen fi fallen und mit 
ihr die Mundhöhle von unten ſchließen, an 
der Unterlippe zwei Pippentafter und zwiſchen 
ihnen die Epindel, in denen die Spinn— 
gefäße münden. 

Als befonders auffallende Eigenthüm— 
lichkeiten der Frühlingsfliegen, die aud bei 
gewiffen, ihnen am nächſten ftehenden Faltern 
fi finden, jeien hier nod ferner hervorge: 
hoben: Das Leben der durd) Kiemen athmen- 
den Parven im Waſſer, das Eich-Bergen der- 
felben in jelbftverfertigten röhrigen Hülfen, 
aus denen die Bruſtfüße zum Kriechen vor- 
gejtredtt werden, während ſich das Ende 
des Körpers durch Nachſchieber oder Häf- 
hen an die Röhre anflammert, das Ber: 
puppen im diefen Wohnungen, die bisweilen 
ſchneckenhausförmige Geſtalt derfelben (bei 
Psyche helix unter den altern, bei 
Helicopsyehe unter den Frühlingsfliegen), 


die Flügelfaltung in der Nuhe, die Art 


des Fliegens und am Boden Hinrutjchens, 
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die oft rudimentäre Beihaffenheit der Mund: 
theile, die Bekleidung der Flügel mit Här— 
hen, die ſehr loder in die Flügelmembranen 
eingepflanzt find, fünf- oder fechsgliedrige 
Kiefertafter, Puppen mit frei abftehenden 
Scheiden der Äußeren Organe. 
Durdgreifend verſchieden find die Phry- 
ganiden von den Pepidopteren mur durch die 


| Gebraundsfähigfeit der Beine gegen Ende 
tafter, ungetheilte Unterlippe, zu faum ſicht⸗ 


des Puppenzuftandes und durd die Um— 
bildung ihrer während des Jugendzuſtandes 
(wie bei den Schmelterlingen) beienden 
Mundtheile zu Schöpf- und Pedorganen., 
Mährend jih nämlih bei den Schmetter— 
(ingen die Unterkiefer zu hornigen Halb: 
rinnen geftalten, die fich zu einem anfvoll- 
baren Saugrohr zufammenfegen, bilden 
fich bei den Frühlingsfliegen die Mundtheile 
durh Berſchmelzung von Unterkiefer und 
Unterlippe zu einer rinnenförmigen Schnauze, 
die Flüſſigkeiten nur ſchöpfen oder lecken 
fan. Dagegen finden fid) die beiden, den 
Pepidopteren eigenthümlichen, die Wurzel 
der Vorderflügel bedeckenden Anhänge (Schul: 
terdeden, tegulac) in unvolltommener Ent- 
widelung aud ſchon bei den Phryganiden, 
und das Flügelgeäder der leßteren, weldes 
man bei oberflählider Betrachtung auch als 
einen durchgreifenden Unterſchied derfelben 
von den Pepidopteren hätte geltend machen 
fönnen, beweift ja, wie aus den vorliegen- 
den Beobachtungen meines Bruders hervor: 
geht, die Abſtammung der Schmetterlinge 
von den Frühlingsfliegen oder nahen Ber- 
wandten derfelben gerade in der unzweideu— 
tigften Weile. 

Als den Frühlingsfliegen noch am 
nächſten ftehende Schmetterlinge find nad 
Speyer Piyhiden, Tineinen, Hepialiden und 
beſonders Mifropteryginen, ald am weiteften 
von ihnen entfernte die Tagfalter zu be 
trachten. Hermann Müller. 
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2. Die Slügeladern der Phryganiden hervor, daß zwiſchen dem Flügelgeäder ge: 


und der Schmetterlinge. 
Atalabı, Erptember 1878. 

Auf die nahe Verwandtſchaft der Haar- 
flügfer (Triehoptera) oder Frühlings— 
fliegen (Phryganiden) und der Schmetter- 
linge ift ſchon — felbft in vordarwiniſcher 
Zeit, ehe noch dabei an wirkliche Ver— 
wandtihaft gedadht wurde — vielfach hin- 
gewiefen worden. 

In neuerer Zeit hat mein Bruder 
Hermann Müller die Abftammung 
der Echmetterlinge von den Haarflüglern 
zu begründen verfucht, befonders aber ift 
die nahe Verwandtſchaft diefer beiden Grup— 
pen aufs Entſchiedenſte betont worden einer- 
feit8 von einem bewährten Meiſter der 
Echmetterlingshinde, Dr. U. Speyer, 
defien Abhandlung „Zur Genealogie der 
Schmetterlinge“ (in der Gtettiner ento- 
mologifhen” Zeitung von 1869) das Beſte 
ift, was bis jeßt über diefen Gegenftand 
geichrieben wurde, andererfeit? von dem 
eifrigften Forſcher auf dem Gebiete der 
Hanflüglr, Mr. R. Mac Yahlan.*) 

Mac Pahlan bemerkt, daß die An- 
ordnung des Flügelgeäders durchaus nicht 
unverträglih fei mit einer ſolchen nahen 
BVerwandtihaft, und Dr. Speyer hebt 


*, In England pflegt man die Haarflügler 
als befondere Ordnung au betrachten, in 
Deutichland reiht man fie ala Familie der 
Thrpaaniden den Nebflünlern ein und fiellt 
biefe Ordnung und die Schmetterlinge meift 
jo ziemlih an die entaegengefehten Enden 
der Inſektenklaſſe. In Bezug auf dieſe An— 
ordnung unterſchreibe ich, was Mac Lach— 
lan ſagt: „Ach erhebe nachdrücklichen Proteſt 
gegen eine ſo weite Trennung der beiden 
Geſchlechter, in Anbetracht, daß, welches auch 
das Verhältniß der Haarflügler zu ben andern 
Rinne’schen Gruppen der Nekfliialer fein mag, 
ihre Verwandtſchaft zu den Echmetterlingen 
eine nahe ift, und daß ein Verfuch, fie fo weit 
non einander zu entfernen, eine Beleidigung 
fiir Beide ift (Linnean Soc. Journ, Zool, Vol. 
XI. p. 100). 








wiſſer Hepialiden und Goffiden unter den 
Schmetterlingen und dem von Ptilocolepus 
und Rhyacophila unter den Haarflügeln 
„Nicht nur Uebereinftimmung in den weient- 
lichſten Punkten, fondern eine bis ins Detail 
gehende Aehnlichkeit jtattfindet.” Beide aber 
unterlaflen es, dieſe Uebereinſtimmung des 
Flügelgeäders im Einzelnen nachzuweiſen. 
Ich will verſuchen, dies nachzuholen und 
dadurch für die Zuſammengehörigleit der 
beiden Gruppen einen neuen Beweis liefern. 

Im erſten Bande des ‚Kosmos“ (S.390) 
findet ſich das Flügelgeäder von zwei jungen 
Schmetterlingspuppen abgebildet. Von dem 
der fertigen Schmetterlinge unterſcheidet es 
ſich dadurch, daß 1) alle Queradern noch 
vollſtändig fehlen, dagegen 2) verſchiedene 
Pängsadern, die ſpäter mehr oder weniger 
vollftändig ſchwinden, noch im ganzer Yänge 
vorhanden find. Nah Häckel's „bioge 
netiſchem Grundgeſetze“ darf man im diefem 
Puppengeäder einen urſprünglichen Zuftand 
erbliden. Dies giebt einen einfachen Weg 
an die Hand zur Bergleihung des Flügel— 
geäders der Schmetterlinge und Haarflügler. 
Man wähle einen Schmetterling mit möglichſt 
unvderftümmelten Pängsadern und zeichne das 
Geäder mit Hinweglaflung aller Qiueradern. 

Bon Haarflüglern habe ich zu dieſem 
Behufe gleich den erften in Kolemati's 
Monographie zur Erläuterung des Geäders 
abgebildeten Oberflügel genommen (von 
Glyphidotaulius umbraenlum Kol.), von 
den Echmetterlingen den im „Kosmos“ 
(Bd. I, S. 389) dargeitellten Oberflügel der 
Castnin Ardalus, Außer den Queradern 
find auch die Innenrandsadern weggelaffen. 

Man erkennt fofort die vollftändige 
Uebereinftimmung in Zahl und Veräftelung 
der Adern. Dem Vorderraude zunächſt eine 
einfache Ader (sc) (Subeosta der Haar— 
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1. Vorderflügel von Glyphidotaulius umbrac 
Trichopt. pars I. 1848. Tab. 1. 


Fig, 1 A.) 


— — 
ulum Kol, (Nach Kolenati, Gener. et spec. 


2. Borderflügel von Castnia Ardalns Dalm. (Nach Kosmos“, Bd. I. 1877. ©. 389.) 
In beiden Flügeln find die Jnnenrandsadern und Queradern mweggelajjen. 


flügler, Costalis der Schmetterlinge). Dann 
ein Stamm (Subeostalis der Schmetter- 


linge), der ſich in zwei Aeſte jpaltet, einen | 
vorderen einfachen (rsc) (ramus radii sub- 


costalis der Haarflügler, erfter Ajt der 


Snbeostalis bei den Echmetterlingen ge 


nannt), und einen hinteren, zweimal gabe- 
lig geipaltenen (rd) (ramus radii discoi- 
dalis der Haarflügler, 2. bis 5. Aſt der 
Snbeostalis bei den Schmetterlingen). Dann 
folgt eine dritte Hauptader (rth), die ſich 
in einen vorderen gegabelten und hinteren 
einfahen Aſt fpaltet (ramus thyrifer der 
Haarflügler, bei den Echmetterlingen heißen 
die beiden Aefte der Gabel Discoidalrippen, 
der einfache Hintere Ajt wird als dritter 
At der Mediana bezeichnet; doch hatte mich 


ihon das Puppengeäder von Siderone Ide ge- 
lehrt, daß er zur Discoidalis gehört). Endlich 
ein vierter Hauptaft (rel) mit zwei Endzweigen 
(ramus clavalis der Haarflügler, Mediana 
| oder Subdorsalis der Schmetterlinge). 
Daß nicht jeder beliebige Schmetterling, 
' mit jedem beliebigen Haarflügler verglichen, 
eine fo vollftändige, jo auf den erften Blid 
erkennbare Uebereinftimmung zeigt, bedarf 
wohl kaum befonderer Erwähnung. Doc 
find im Der Regel etwaige Abweichungen 
unſchwer auf die hier dargeftellte Grund— 
form zurüdzuführen. Umgefehrt aber jteht 
auch Castnia keineswegs unter allen Schmet- 
terlingen in ihrem Flügelbaue den Haar- 
flüglern am nädjten, Weit enger jhließt 
fi diejen Hepialus an in der Geftalt der 


| 
1 
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Flügel, in dem VBorhandenfein einer Quer— 
ader, welche nahe der Flügelwurzel bei den 
Haarflüglern Costa und Subeosta verbin- 
det, fowie eines häutigen Anhanges am 
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fi) langfam doch ſichtlich zu meigen und in 
beſchleunigtem Falle jchmetterte er krachend 
zur Erde. — Wie mandies Mal habe id 
jeit jenem Tage die Thränen aufathmend 


Innenrande der Flügelwurzel, bejonders | begrüßt, mit denen ein Urwaldrieſe jeinen 


aber dadurd, daß die Hinterflügel denfel- | 
ben Aderlauf wie die Vorderflügel zeigen, | 


während bei Castnia und den meiften an- 
deren Schmetterlingen, ftatt der elf in den 
vorftehenden Figuren gezeichneten Adern der 
Borderflügel, die Hinterflügel*) nur fieben 
befiten. F. M. 


3. Waſſerthiere in den Wipfeln 
des Waldes. 


Itaiahn, Septbr. 1878 
An einem eigen Sommertage ftand 





nahen Fall beweinte! 

Die Aeſte faft aller größeren Bäume 
find hier reichlich bewachſen mit ananas- 
ähnlichen Pflanzen (Bromeliaceen), zwiſchen 
deren ſtachlichen, am Grunde oft baudigen 
Blättern das Regenwaſſer fih ſammelt. 
Sind dieſe mie völlig trodenen Wafler- 
behälter bis zum Rande gefüllt, jo giebt 
ihr Ueberfließen die erjte Kunde von dem 


ſonſt noch unmerklihen Weichen des Baumes 


id — vor mehr als 25 Jahren — mit | 


einem freunde unter einem Urwaldsbaume, 
gegen deſſen eifenharten Stamm wir unfere 
Aerte wohl ſchon eine Stunde lang ſchwan— 
gen. Diefer Arbeit noch wenig gewohnt, 
begannen meine Arme zu erlahmen, und 
einen Augenblit ausruhend, ließen wir die 
Aexte finten. Da, horch, fallen rings um 
uns jhwere Tropfen nieder aus der hoben 
Krone des Baumes. 


„Der Baum fängt 


an zu meinen,“ vief mein Freund, „er 


fommt!” Und faum hatte er nod einige 
wuchtige Diebe geführt, da begann aud, 


unter lautem Aechzen, der jtolze Stamm 
*, Die Herren Inſektenbeſchreiber, die | 


bereits hunderte von Bänden mit unnügem 
Ballaft gefüllt haben, haben nicht nur in jeder 
Infeltengruppe eine eigene Namengebung für 


die Adern und Zellen der Flügel eingeführt, 


fie haben bisweilen fogar bei Vorder- und 
ze derjelben Thiere entiprechende 
dern mit verjchiedenen, verichiedene mit 
leihen Namen belegt. So bei den Haar— 
üglern. Der ramus thyrifer der Border: 


flügel heißt bei Kolenati ramus subdiscoi- 
dalis im Hinterflügel, der ramus clavalis der 
Borderjlügel heißt im Sinterflügel cubitus; 
dieſen jelben Namen eubitus führen im Vorder: 
flügel die Innenrandsadern, welche im Hinter: 
flügel costalae genannt werden! 


aus feiner Gleichgewichtslage. 

Außer dem Waller ſammeln fi zwi— 
ſchen den Blättern der Bromelien dürres 
Laub, Holzſtückchen, Blüthen, Früchte, Sa- 
men, die hineinfallen oder von Wind oder 
Vögeln hineingetragen werden. Vermodernd 
mögen fie zur Ernährung der Bromelien 
beitragen. Es ſammelt fi ferner, theild 
zwiſchen den ſtachligen Blättern Schutz, 
theils zwiſchen jenen pflanzlichen Abfällen 
Nahrung ſuchend, eine ziemlich mannigfal- 
tige Gefellihaft von Thieren. — Außer— 
halb des Waflers Aſſeln, Taujendfüße, 
Spinnen, Ameijen (namentlich verſchiedene 
Poneriden), Yandplanarien u. |. w. — Im 
Waſſer Käfer, Vlutegel (eine der deutſchen 
Clepsine bioculata ähnlige Art), Heine 
Fröſche und deren Kaulquappen, ſowie ver- 
ihiedene Yarven von Fliegen, von Waller: 
jungfern und anderen Serfen.*) 

Zu dieſen feit Yahren mir bekannten 
Bewohnern der Bromelien habe ih heute 


‚ einen recht merkwürdigen neuen gefunden, 


der mid beſonders deshalb erfreute, weil 


*) Anm. d. Red, Daß dieſe Natur— 
Aquarien ſich zuweilen auch mit Blumen 
ichmüden, die ihnen eigenthümlich find, wurde 
im „Kosmos“ Bd. I. S. 50) erwähnt. 











ih ausdrücklich ausgezogen war, ihn zu 
ſuchen. Es begegnet einem nicht oft, daß 
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man fi vorſetzt, ein beftimmtes unbefann- | 
tes Thier zu entdecken und es wirklich auch 


entdedt. Seit Monaten hatte id unſere 
fliegenden und ftehenden Gewäſſer eifrigft 
nah Yarven von Frühlingsfliegen (Phry- 
ganiden) durchſucht und etwa ein halbes 
Schock verjhiedener Arten zufammengebradt. 
Da fiel mir ein: jollten nicht ebenfo gut, 
wie Wafjerjungfern, auch Phryganiden als 
Larven in dem Waſſer der Bromelien leben 
fünnen? Mit den Waldmefjer bewaffnet 
ging ih fofort in meinen Wald und hatte 
wohl faum ein Dugend Bromelten abge 






liegen Rüden: und Bauhwand didt an- 
einander. 

Was ih für mehrere andere Bewohner 
der Bromelien nur vermuthe, glaube ich 
für dieſe Phryganidenlarve mit ziemlicher 
Sicherheit ausſprechen zu können, daß fie 
nämlich im diefem Wafler über der Erde, 
in den Wipfeln der Bäume, ihren aus- 
ſchließlichen Wohnſitz habe, und ich glaubte 


‚aus diefem Grunde auf fie als eim der 


hauen und unterſucht, als ich auf das erfte 


ganz eigenartige Phryganidengehäufe ftieß. 
Ih habe deren jet elj vor mir. — Man 
hätte fi eigentlih, was ich freilich nicht 


gethan, im Voraus fagen können, wie fie 


etwa ausjehen würden. Sand und Steine, 


woraus unfere meiften Arten bauen, giebt | 


es in den Wipfeln des Urwaldes nicht; nur 
dürres Yaub jteht da reichlich zur Verfüg 
ung. Ferner wäre die gewöhnliche dreb- 
runde Form der Phryganidengehäufe höchſt 
unbequem geweſen in den engen Räumen, 
zwiſchen breiten, ziemlich dicht aneinander 


liegenden Blättern, ganz ebenjo wie unter 


Baumrinde, wo daher vorwiegend flach ge- 


I 





drüdte Thiere haufen. So find denn die 
bis 15mm langen, 4mm breiten Gehäufe | 
mit drehrund, jondern faum halb fo Hod | 
als breit, mit fharfen Seitenfanten, jo daß | 


der Querſchnitt, wie der einer Yinfe, von 
zwei ziemlich gleich gewölbten Bogen gebil- 
det wird, Die Bauchſeite des Gehäufes 
befteht meift aus fünf, die über die vor- 
dere Deffnung vorfpringende Rückenſeite 
aus ſechs Blattſtüdchen, von denen jedes 
mit einem Hinterrande den Borderrand des 
vorhergehenden det. Am Hinteren Ende 


Beachtung werthes Thier aufmerkfam machen 
zu dürfen. Denn nicht nur ift fie mir bie 
jegt im unſeren fließenden und ftehenden 
Gewäſſern nirgends begegnet, jondern es 
iſt aud die Geftalt ihres Gehäufes dem 
eigenthümlichen Aufenthaltsorte trefflich an- 
gepaßt. Sie hat im unſeren Bächen und 
ftehenden Gewäſſern einen nahen, ziemlich 
jeltenen Verwandten, deſſen in ähnlicher 
Weife aus Blättern gebautes Haus bedeu- 
tend größer und minder regelmäßig aus 
weniger zahlreihen Blattftüden zujanmen- 
gefügt iſt. Ich befige ein ſolches Gehäufe 
von 4 cm Länge bei 6 cm Breite im Fichten, „ 
aus zwei oberen umd zwei unteren Blatt— 
ftüden beftehend, von denen eine® 2 cm 
breit ift, alfo feitlid) weit über den inneren 
Raum des Gehäufes hinausragt. 

Wenn einmal eine Phryganide mit 
folhen aus Blättern bauenden Yarven 
zufällig ihre Eier in das Waſſer der Bro- 
melien abſetzte, jo konnte wohl Hier ihre 
Brut weit leichter ald die anderer Arten 
mit anderen Gewohnheiten fi erhalten und 


‚ mit der Zeit den neuen Verhältniſſen noch 


enger fih anpaffen; für die meiſten von 


‚ unferen Arten, deren Larven mar in veimem, 


l 
1} 


B 


raſch fliegendem Wafler gedeihen, wäre eine 
ſolche Ueberfiedelung unmöglid. 

Wenn für die Puppen der Hamflügler 
die Stunde der Erlöfung gefommen ift, 
durchnagen fie mit ſcharfen Kinnbaden den 











Kosmos, Jahrg. 11. Heft 11. 
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Verſchluß ihres engen Gefängniffes und 
ſchwimmen an die Oberfläche des Waſſers, 
um bier oder aud außerhalb des Waſſers 





ihre Buppenhaut abzuftreifen. Als Shwimm- | 
beine dienen ihnen dabei hauptjählid die 


Mittelbeine, deren Füße mit einer Doppel: 
reihe langer Wimpern bejegt find; ähnlich 
find bisweilen auch die VBorderbeine ausge 
rüftet, während die wimperlofen Hinterbeine 
beim Schwimmen unthätig dem Binterleibe 
anliegen. Die Bewimperung der Beine ift 
bei verſchiedenen Arten verjdieden lang und 


dicht, über eine verfdiedene Zahl von Fuß- 


gliedern ausgedehnt, fehlt aber, foviel mir 
befannt feiner der in Bächen und Zeichen 
lebenden Arten, Dagegen ift diefe Aus- 
räftung zum Schwimmen den Bewohnern 
der Bromelien volljtändig verloren gegangen ; 
ihre Beine find ganz wimperlos. Sie be- 
dürfen des Schwimmens nit, um an die 
Luft zu gelangen und hätten zwijden den 
einander umſchließenden Blättern der Bro- 
melien nidt einmal Raum dazu. 
Das Kortbeftehen der Bewimperung 


ihrer Mittelbeine dürfte den Puppen der 
Bromelien-Bewohner kaum einen merklichen 
Nachtheil gebracht haben; ebenjowenig ſcheint 


es wahrſcheinlich, daß das Auftreten unbe- 
wimperter Beine durch die veränderten 


Lebensbedingungen hervorgerufen oder be— | 


günjtigt worden je. Aud bei anderen 


Haarflüglern dürften bisweilen, ald Rück | 


ſchlag in eine längft vergangene ‚Zeit, unbe- 
wimperte Beine auftreten; allein bei ihnen 


müfjen jolde des Schwimmens unfähige | 
Puppen zu Grunde gehen, ohne Nad- | 


fommen zu Hinterlaffen. In den Brome- 


lien dagegen wirkt joldem Rückſchlage feine 


Auslefe entgegen und die unbewimperte Ur- 
form der Beine Fonnte auf dieſe Weife all- 
mälig wieder zur Alleinherrihaft gelangen. 
Daß fie es gethan, ift ein Beweis dafür, 
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daß die Puppen ſchon feit lange an Orten 
heimiſch find, wo der Mangel der Schwimm— 
fähigkeit ihnen feinen Nachteil brachte. 

Nod ein zweiter Bewohner unferer 
Bromelien ſcheint befonderer Beadhtung wür- 
dig, ein Kleiner Laubfroſch, mit Füßen ohne 
Schwimmhaut. Er trägt nämlich, wie die 
berühmte Wabentröte, feine verhältnigmäßig 
ſehr großen Eier auf dem Rüden; bei 
einem folden Fröſchchen, welches ich lebend 
vor mir habe, füllen nenn Gier die ganze 
| Länge der Breite des Rückens von den 
Schultern bis zum Hinterende. F. M. 

4. Die Grumicha. 
Itajahn, Oftober 1878. 

Unter dem Namen Grumicha hat Aug. 
Eaint-Hilaire Larvengehäuſe einer 
Frühlingsfliege aus Flüſſen Brafiliens be- 
ſchrieben: Röhren aus hartem, hornähnlichem 
Stoffe, glatt, glänzend, ſchwarz wie Eben- 
holz, Leicht gekrümmt und allmälig ver- 
' jüngt, wie ein Horm. Solche Gehäufe 

fommen aud in den Zuflüffen des Itajahy 
| vor, wo diefe in fteinigem Bette raſch da- 
hinfliegen, und zwar zwei Arten, eine 
Heinere, nur 8 bis 10mm lang, wurde 
erft in einem einzigen Eleinen Bergbache 
getroffen (Affenmwinfel in Blumenau); eine 
‚ größere, zwei- bi dreimal jo lang, lebt 

ſtellenweiſe häufig‘ im größeren Bächen 
| (Garcia, Warnow, Neiße). 

Die Röhren diefer größeren und hänfigeren 
Art erreihen beim Männden (fig. 1 A) 
| meift 17—20, beim Weibchen (Fig. 1 B) 
25—30 mm Länge. Zur Berpuppung 
heftet die Yarve ihre Röhre an einen Stein 
oder an andere fchon feitfigende Röhren 
und zwar mitteljt einer kurzgeſtielten Scheibe. 
Die Larven lieben fi gejellig feftzujegen 
und man findet nicht felten mehr als hun- 
dert Röhren an einander gelittet. Dicht 
hinter dem Eingange wird die Röhre dur) 














| 








Müller, Phryganiden:- Studien. 393 


einen Dedel geſchloſſen. Dedel, Haftſcheibe Letzteren hat wohl noch Niemand in Zweifel 
und deren Stiel beftehen aus demjelben | gezogen, daß der Stoff dazu von den Epinn- 
Stoffe, wie das Gehäufe; ganz ähnliche drüſen der Larve geliefert wird; daſſelbe wird 
Haftſcheiben, Stiele und Dedel werden auch alfo auch für diefe Gebilde bei der Gru- 
von anderen verwandten Larven gefertigt, micha gelten, und ebenfo für deren ganze 
die ihre Röhren aus Steinen aufbauen; bei Röhre, die ja aus demfelben Stoffe befteht. 





I. Zur VBerpuppung angeheftete Grumidaröhren, nat. Größe. A eines Männchens, B eines 
Weibchens. — 2. Dedel der Röhre eines Männchens. — 3. Dedel der Röhre eines Weibchens. 
4. Querwand am Hinterende der Röhre eines Weibchens. 

Fig. 2 — 4 achtmal vergrößert. 

Etwas unter feiner Mitte, aljo der | Für die vordere Deffnung wird man ohne 
Bauchfeite der Röhre näher, hat der Deckel erheblichen Fehler die Größe dem Produkt 
(ig. 2, 3) eine ſchmale, quere, gerade oder | amd Länge und Breite gleihjegen dürfen; 
hänfiger etwas gebogene Oeffnung. Cine als Mittelwerty von 17 ohne Wahl ge 
zweite freisförmige Oeffnung findet fi in | jammelten Dedeln weibliger Puppen ergab 
der Mitte der Uuerwand (fig. 4), die ſich auf diefem Wege 0,085 qmm. 
ſchon vor dem Feſtſetzen das hintere Ende Das wäre nun wieder, wie beim Waben: 
der Röhre fließt. Dieſe beiden Deffnun- | bau der Bienen, eine Gelegenheit, das un- 
gen ermöglichen den für die Atmung der bewußte Helljehen des Yuftinktes oder das 
Puppe nöthigen Waſſerwechſel. Nah Ab- | mathematiiche Genie des Heinen Baumeiſters 
lauf der Puppenzeit jchneidet die Puppe | zu bewundern, der troß jo abweichender 
mit ihren ſcharfen Kinnbaden den Dedel | Geftalt beiden Oeffnungen gleiche Größe 
ringsum los, verläßt gegen Abend ihre | zw geben weiß. Im Grunde mag. aber 
Röhre und ftreift außerhalb des Waflers | die Sache ziemlich einfach fein; es wird ja 
ihre Puppenhaut ab, um als graue un⸗ | der Yarve nur zugemuthet, daß fie zu unter 
ſcheinbare Motte der Yiebe nadizugehen. ſcheiden wiſſe, warn fie von einem gleid- 

An den von der Puppe jelbft abgelöften | mäßigen Wafferftrome gebadet wird. Iſt 
Dedeln läßt fih nun fehr bequem derem | eine der Oeffnungen Feiner, jo fließt durch 
ipaltförmige Oeffnung meflen und es ergiebt 
fi) dabei, daß die Größe diefer Deffnung 
fo genau, als man es eben meſſen kann, 
übereinftimmt mit derjenigen der hinteren 
freisförmigen Oeffnung der Röhre. Yebtere 
hat bei den größeren weiblichen Puppen 
durchſchnittlich */, mm Durdmeffer, ihre 


Größe iſt alfo 





iſt der Waſſerſtrom im Innern der Röhre 
beſchleunigt oder von ihr weg verlangſamt, je 
nachdem fie Aus- oder Eingangsöffnung iſt. 

Unter Taufenden jejtfigender Grumicha⸗ 
Gehäuſe, die ich gefehen — man hebt bis- 
weilen Hunderte am einem einzigen Steine 
aus dem Wafler — habe ich einige wenige 


— (487 — — 
— getroffen, die nicht durch einen hornigen 
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fie das Waſſer fchneller und nah ihr zur 
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Dedel, jondern durch ein quervorliegendes 
Steinhen gejdhloffen waren. Diefer Tage 
hatte ich zwei diefer Röhren mit Heimge- 
nommen, Nah Entfernung des Steinchens 
zog ih aus ihnen Puppen hervor, die nicht 
nur der Art, fondern ſogar der Gattung 
nad von denen der Grumicha verſchieden 
waren. Bei Grumihapuppen überragen 
3. B. die Fühler, felbft der Mäunden, nur 
wenig den Hinterleib; jede Schiene trägt 
am Ende zwei, in Länge wenig verſchiedene 
Spornen. Die Puppen der beiden Röhren mit 
Steinverfhluß hatten Fühler von mehrfadher 
Körperlänge; Vorder- und Mittelfchienen hat— 
ten je zwei Spornen, aber von jehr ungleicher 
Fänge; die Hinterjhienen hatten außer den 
beiden Endjpornen aud noch Mittelfpornen, 
— anderer Unterjchiede nicht zu gedenken, 


Der im erften Augenblide befremdliche 


Fund erinnerte mic an die Bienen (Tri- 
gona limao) und Termiten (Eutermes in- 
quilinus), die, ftatt jelbft zu bauen, Die 
Bauten ihrer Verwandten fi zu Nutze 
machen. 


Ausjhlüpfen der urjprünglichen Bewohner 
hier und da in Menge zu haben find, ihre 


Liebhaber finden? Es ſcheint übrigens der 
fremde Gaft feine befondere, ausſchließlich 


die Grumiharöhren bewohnende Art, fon 
dern nicht verſchieden zu fein von einer hier 
ziemlich häufigen Larve, die für gewöhnlich 
ein paffendes Stüd eines hohlen oder weich— 
markigen, leicht auszuhöhlenden Weftchens 
als Wohnung benugt. — Auch bei den 
Gehäufen der Haarflügler alſo darf man 
nicht immer ohne Weiteres den Inhaber 
als Erbauer anjehen. FM. 
5. Helicopsyche, 
Itajahn, December 1875, 
Bei Erörterungen über die VBerwandt- 


ſchaft der Haarflügler (Trichoptera, Phry: 





Warum  follten nicht auch die 
prädtigen Grumicharöhren, die ja nad) dem | 
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ganiden, Frühlingsfliegen, Schmetterlings: 
| fliegen) mit den Schmetterlingen pflegt in 
 erfter Reihe der ähnlichen Entwidelungs- 
weile und des Umſtandes gedadjt zu werden, 
daß faft alle Yarven der einen und einige 
wenige der anderen Gruppe fi tragbare 
Sehäufe bauen. „Die Larven der Phry- 
‚ ganiden,“ fagt 5. ®. Dr. 4. Speyer 
\ (Zur Genealogie der Schmetterlinge), „woh: 
| en größtentheild, die der Schmetterlinge 
wenigſtens theilweife in tragbaren, mit an- 
| organischen, vegetabiliſchen oder animalijchen 
' Stoffen und allerlei Abfällen bekleideten, 
ſelbſt verfertigten, röhrigen Hülfen, aus denen 
nur die Bruftfüße zum Kriechen vorgeftredt 
werden, während ji das Ende des Kör— 
pers durch Nachſchieber oder Häfen an 
| die Röhre auflammert. Cie verpuppen ſich 
in dieſen Wohnungen, welche bei manden 
Arten beider Gruppen eine ungemeine Aehn⸗ 
lichteit zeigen, bei beiden mad den Arten 
harakteriftiih verfchieden gebaut find, Die 
bei den Inſekten jo auffällige Form des 
gewwundenen Schneckenhauſes wiederholt fi 
bei Schmetterlingen, wie bei Phryganiden. 
(Psyche helix, Helieopsyche),“ 

Ob wirflih das Bauen tragbarer Ge- 
häufe eine von den gemeinfamen Vorfahren 
der ohne Frage nahe verwandten Haarflügler 
uud Schmetterlinge ererbte Gewohnheit fei, 
ſcheint mir nod nit über allen Zweifel 

erhaben zu fein, — außer Zweifel aber, 

daß die überrafhende Aehnlichkeit einzelner 

Gehäufe aus beiden Gruppen nicht eine er- 
| erbte, jondern eine fpäter erworbene ift, daß 
3. B. die auffallende Form des gemwundenen 
Schneckeuhauſes nicht auf engere verwandt 
ſchaftliche Beziehungen zwiſchen Psyche 
| helix und Helicopsyche binweift. 
Die Aehnlichkeit diefer Larvengehäufe mit 
wirklichen Schnedenhäufern ift in manden 
‚ Fällen fo täuſchend, daß man fie mehrfach 
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als ſolche beſchrieben (5. B. Valvata areni- Helicopsyche ijt eine jolde Erklärung ihrer 
fera Lea und V. lustriea Say), und daß , Schnedenform beftimmmt abzuweifen; hier, 
Swainſon für fie eine eigene Echnedengatt- wo dieſe Thiere in mehreren Arten unge 
ung, Thelidomus, gebildet hat, — jo mein Häufig find, leben fie nie in Gefell- 
täufhend, daß man fie als Nahahmung ſchaft von Schneden; überhaupt find mir 
von Schnedenhäufern, als einen Fall von | hier feine Schneden bekannt, die den Helico- 
Mimiery zu betrachten verſucht ift. Ob pſychen im Größe und Geftalt ähnlich 
dies etwa für Psyche helix zutrifft, deren wären. Weldes mag alfo wohl der Ur- 
Vorkommen und Lebensweife ich nicht Tenne, | jprung der Echnedenform der Helicopfychen- 
ob dieſe in ihrer Schnedenähnlichkeit Schuß  gehäufe, ja der Shnedenform über: 
gegen Feinde findet, weiß ich nit. Für haupt fein? 





1—3. Gehäufe verichiedener Haarflügler, nat. Größe, von der Bauchjeite. — 4. Helicopſyche— 
aehäufe mit vier Schnedenmwindungen und jchornfteinartig emporftehendem, ungewundenem 
Afterende; 3mal vergrößert. — 5, 6 Holzröhren von Buppen (von Macronema?) bewohnt, der 
Länge nach durchgeichnitten, nat. Größe. — st, st! Steinchen, zum Verſchluß der Röhren. — 
p Ruppenhülle, aus Seide geponnen. — » Siebförmige hintere Ouerwand der Puppenhülle. 
— — durch die Wand der Röhre, unentbehrlich, wenn dieſelbe (Fig. 5 m) hinten durch 
das Mark des Zweiges geichloffen, überflüffig, wenn diefelbe (Fig. 6) Hinten offen ift. 

Die Gehäufe verjdiedener Haarflügler- der ald Bauchſeite benugten Wand des Ein- 
larven zeigen Vorrichtungen, durch welche, ganges ein halbkreisförmiges Stüd heraus— 
wenn das Thier Nahrung fuchend umher- nagen und unter der nun Dadartig vor: 
kriecht, das vorgeftredte Kopfende von oben | fpringenden Rückenwand ein Steinden be- 
gedeckt, möglichſt den Bliden und Angriffen weglich amnfpinnen, weldes als Dedel den 
etwaiger Feinde entzogen wird. Hagen's Eingang fließt, wenn fie ſich zurüdziehen, 
Abhandlung*) „über Phryganiden-Gehäufe” | und aud, wenn fie hervortommen, den 
bietet mehrfache Beiſpiele; mehrere andere | Kopf von vorn und oben jhügen hilft. — 
babe ich hier Kennen gelernt. Die Yarven | Einige Arten aus der Familie der Leptoce— 
einer dur Fühler von drei» bis vierfaher riden (— Muftaciden), darunter aud die 
Körperlänge ausgezeichneten Art (Macrone- } Bewohner der Bromelien, bauen ihr Haus 
ma?) richten ji hohle oder von ihnen aus: | aus Blattſtücken (Fig. 2), von denen eine 
gehöhlte Stüde dünner Zweige (Fig. 1) | nad den Arten wechſelnde Zahl die Baud- 
dadurch zur Wohnung Her, daß fie von | feite, eben jo viel oder eins mehr die Rüden- 
j *) Stettin. Ent. Zeit. 1864. XXV. ©. jeite bilden. Das vorderfte Blattſtück des 
113 und 221, Rückens ſpringt dadhartig weit über den 
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Eingang des Hauſes vor. — Eine andere 
Leptoceridenlarve bekleidet ihr legelför— 
miges Gehäufe (Fig. 3) mit ſchmalen Holz- 


ftüdden, die auf dem Rüden der Länge 


nad, an den Seiten ſchief von vorm und 
oben nad Hinten und unten gelagert jind; 


auch bei ihr fpringt die Rückenwand des 
Einganges weit über die Bauhwand vor, | 


und außerdem wird nod der Vorderrand 
des Nüdens von etwa einem halben Dutzend 


ſchützend fi) über den Eingang vorftredender | 


Hölzchen überragt. — Beſſer noch al& eine 
gerade vorſpringende, würde eine gleichzeitig 
leicht abwärts gebogene Rückenwand den Ein— 
gang ſchützen; eine ſolche aber, falls ſie nicht 
bei jedem Weiterbau abgebrochen und neu— 
gebaut werden ſollte, müßte zu mehr oder we— 
niger gebogenen Röhren führen, wie fie unter 
den Peptoceriden häufig vorfommen und end- 


lich zw ſchneckenartig gewundenen Gehäufen. 


Wie die ſchneckenförmigen Gehäufe der 
Helicopfyhen unter den Haarflüglern, fo 
ftehen Die regellos gebogenen Röhren der 
Wurmſchnecken (Vermetiden) vereinzelt da 





unter den regelmäßigen Schnedenhäufern 
ihrer Verwandten, und es ift eine hübſche 


Beftätigung von Haeckel's biogeneti- 
ihem Grumdgeieg, daß, wie mande von 
diefen (5. B. Magilus antiquus) befannt- 
(ih ihr Haus regelmäßig beginnen und 
dadurd ihre Abſtammung von regelrech— 
ten Schnecken befunden, fo jene biswei— 
fen noch einen älteften mugewundenen Theil 
des Gehäufes erhalten zeigen (Fig. 4), 
der wie eim Eleiner Schornftein emporragt 
umd die Abftammung von Vorjahren be- 
weift, die noch ungewundene Röhren bauten. 
6. Gedankenlofe Gewohnheit. 
Itajaly, December 1878. 


Wem wäre es nicht ſchon begegnet, daß er 
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aud in Füllen ausgeführt, wo diefelbe völlig 
zwedlos, oder ſelbſt zweckwidrig war? Daß 
es mit den ererbten Gewohnheiten der Thiere, 
dem nah Hartmann unfehlbaren Inftinkte, 
nicht anders ift, dafür giebt die eben erwähnte, 
in Holzröhren (ig. 5) lebende Larve (von 
Maeronema ?) ein recht ſchlagendes Beiſpiel. 
In Zweigen, die fie fich ſelbſt aushöhlt 
(Fig. 5) — 88 ift das der häufigere Fall 
— richtet fie fih für die Berpuppung 
in folgender Weiſe ein: Durch die Wand 
der hinten dur; das Mark (m) des Zweiges 
geſchloſſenen Höhle nagt fie von innen ber 
ein feines Loch (1); den Eingang verſchließt 
fie dur einen Stein (st); dann ſpinnt 
fie eine dünne, die Innermwand der Röhre 
überkleidende feidene Puppenhülle (p); die 
vordere Querwand diefer Puppenhülle über: 
zieht und hält den Stein des Eingangs; 
zwifhen Stein und Röhrenwand ift die 
Puppenhülle fiebartig durchlöchert, und ebenfo 
bildet die Hintere Querwand ein Eieb (8). 
Die fo eingeſchloſſene Yarve oder fpätere 
Puppe unterhält nun behufs der Athmung 
einen bejtändigen Waflerftrom durch ihr Haus; 
derjelbe tritt durdy das vordere Eieb ein, 
dur das Hintere Sieb aus der Puppen- 
hülle in den Hinteren Raum der Höhle und 
aus dieſem durch das feitlihe Loch nad 
außen. Dieſes Loch ift aljo von höchſter 
Wichtigkeit für den Inhaber der Röhre. — 
Ergreift die Larve von einem hohlen Zweige 
Befig (Fig. 6), fo fühert fie ſich auch Hinten 
gegen feindliche Angriffe durch einen Stein 
(st!); diefen bringt fie entweder am Ende 
des Zweiges an, oder (wie es jheint, häufiger) 

‚ Im Innern des Zweiges, dit am hinterm 
' Siebe der Puppenhülle. Nun, aud im 
dieſem alle unterläßt fie nicht, durch die 
' Wand der Hinten offenen Röhre gemwohn- 


eine Handlung, die er bei beſtimmtem Anlaffe | heitsgemäß das völlig nutzloſe, übliche Loch 


auszuführen fi gewöhnt hat, gedantenlos | (Fig. 6, 1) zu nagen. 


F. M. 














Erasmus Darwin, 


der Großvater und Vorkämpfer 
Charles Parwin's. 


Ein Beitrag zur Gejchichte der Descendenz » Theorie 


bon 


Ernft Krauſe. 






‚uf der zweiten Eeite der neue- 
N ren Auflagen von Darmwin's 
„Entftehung der Arten“ findet 
man Die kurze Bemerkung: 
„Es ift merfwürdig, wie weit- 
gehend mein Großvater Dr. Erasmus 


Ulerander von Humboldt erzählte 
gerne, wie mädtig Forfter’s Edilder- 
ungen der Südſee-Inſeln nnd Saint— 
Pierre's Naturjhilderungen feine Sehn— 
ſucht nad fernen Yändern gefteigert, feine 
Forſcherlaufbahn beeinflußt hätten; wie viel 


Darwin die Anfigten Yamard’s und | eindringlier mußten die Werfe Eras- 
deren irrige Begründung im feiner 1794 | mus Darwin's mit ihren auf Schritt 
erſchienenen Zoonomia anticipirte.“ Hin— uud Tritt wiederkehrenden Ahnungen einer 
länglich vertraut mit der Zurücdhaltung und | neuen, höheren Naturanfhauung auf den 


BDeicpeidenheit der Ausdrudsweie des Ber- | 


faſſers, befonders wenn er pro domo fpridt, 
las id alsbald zwiſchen den Zeilen, daß 
diefer Ahnherr jicher bedeutende Verdienſte 
um die „Urgeſchichte der Darwin'ſche Theo- 
vie” haben müßte, und da id in deutſchen 
Werten hierüber feine Aufklärung antraf, 
verihaffte ih mir die Schriften deilelben, 
und fand in ihrem Studium einen jeltenen 


Genuf. 


Enkel wirken, der fie in feiner Jugend ge 
wiß mit der Andacht auffchlug, die man 
den Werken eines gefeierten Dichters ent- 
gegenbringt. 

Erasmus Darwin'“s Berdienfte um 
die Wiſſenſchaft feinen auf dem Continente 
nit fo bekannt zu jein, wie fie es ver- 
dienten, denn in ihm lebte bereits derſelbe 
raftlofe Forſchertrieb und faft die gleiche 
biologiſche Richtung wie in dem Enkel, und 
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nicht ohne vielfahe Berechtigung würde man 
fagen dürfen, daß diefer Letztere eine geiftige 
Erbſchaft angetreten, ein Programm aus- 
geführt hat, weldes jein Großvater ent- 
warf und hinterließ. Faſt jedem einzelnen 
Werke des jüngen Darwin läßt fid 


wenigftens ein Kapitel in den Werten des | 


älteren gegenüberftellen, die Räthſel der 


Vererbung, der Anpaffung, der Ehugmittel | 


von Pflanzen und Thieren, der geichlecht 


lichen Zuchtwahl, der infetenfrefienden Pflan- | 
zen, die Analyfe der Gemüthsbewegungen und | 


ſociologiſchen Triebe, ja felbit die Studien 


an Säuglingen finden wir bereits im den | 


Werfen des älteren Darwin beiproden: 
Aber ein erheblicher Unterſchied in der Deut- 
ung der Natur wird fi ung dabei dar- 
ftellen: Der ältere Darwin war Yamardi- 
aner, oder richtiger gejagt, Jean famard 
war ein Darwinianer der älteren Schule, 
denn er hat nur, wenn aud mit großem 


Sharffinn, die Ideen des Erasmus. 


Darwin weiter ausgeführt und diejem 
gebührt alfo das Verdienft, zuerft ein voll- 
jtändiges Syftem der Entwidelungstheorie 
aufgeftellt zu haben. 
werde ich nachher beibringen, nachdem ich 


einige Worte über den Lebensgang diejes 


ausgezeichneten Denters und, Dichters vor- 
ausgefhidt haben werde. 

Erasmus Darwin ift am 12. 
December 1731 zu Elton bei Newark in 
der Grafſchaft Nottingham als fiebentes 
Kind Robert Darmwin’s geboren, em— 


pfing im Chefterfield feine erfte Schulbild- | 


ung und kam dann mit zweien feiner älteren 
Brüder auf das St. Johns College in 
Cambridge. Dort bereits that er fich durch 
Gelegenheitsgedichte, die ihm ſehr leicht von 
der Feder flofien und bald eine reife Form 
zeigten, hervor, und fein lebhaftes Naturell 


Die Beweife dafür 
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| warben ihm, ähnlich wie dem geiftesver- 
wandten jungen Göthe, alle Herzen. So 
| gelang es ihm einft, zwei ältere grämliche 
‚ Brüder, denen er von feinem Vater em 
pfohlen war, und die ihm fehr fühl em- 
pfangen Hatten, bald dermaßen für ſich 
einzunehmen, daß der eine leiſe zu dem 
andern ſagte: „Wie ſchade, daß nicht wenig- 
ſtens Einer von uns geheirathet hat!“ 
Dieſer Junggeſellen-Seufzer machte einen 
fo ſtarken Eindruck auf den jungen Dar- 
win, daß er ſich vornahm, diefen Fehler 
ficher nicht zu begehen, und in der folge 
das eheloje Leben ſtets entſchieden mißbil- 
figte. Mit Ausnahme eines einzigen Se— 
mejters, in weldem er nad Yondon ge 
gangen war, um die anatomischen Borlefungen 
des berühmten Dr. Hunter zu hören, ver: 
bradte er zwölf Semefter hintereinander in 
Cambridge und erwarb dort das Baccalau— 
reat und in Edinburgh der Doktortitel. 
Nad einem kurzen Vorverfuh in Not- 
tingham , ließ er fi als praktiſcher Arzt 
in Pichfield nieder und erwarb gleih durd 
feine erjten mit Kühnheit und Glüchk ge: 
leiteten Kuren Ruf und eine anfehnliche 
Praxis. Seinen Principien getreu, ver- 
mählte er ſich alsbald (1757) dafelbft mit 
Miß Mary Howard, die er nad drei- 





‚ zehnjähriger Ehe, und nachdem fie ihm mit 


fünf Kinder beſchenkt Hatte, wieder verlor. 
Bon Ddiefen Kindern erfter Ehe zeichneten 
ih früh zwei (Charles und Robert) 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem Ge— 
biete der Phyfiologie und Pathologie aus, 
aber nur der letztere, der Vater unjeres 
| Charles Darwin, welder Art in 
Shrewsbury war, überlebte ihn. Bald 
nah dem Tode feiner Frau begann Dar: 
win fi mit der Ausarbeitung feiner me 
diginiſchen und phyſiologiſch/ pfhchologiſchen 
Beobachtungen zu beſchäftigen, die aber erſt 


| wie, feine angenehmen Umgangsformen er- 








viel fpäter unter dem Titel Zoonomia er 
fhienen und feinen Ruf als Arzt und Na- 
turforfcher weit über die Grenzen Englands 
verbreiteten. Vorher aber war e8 ihm be 
jhieden, feine Zeitgenoffen durch dichteriſche 
Produktionen zu entzüden. 
Im Jahre 1778 hatte er durch Pacht 
N eine maleriſch gelegene Befigung ungefähr 
\ zwei Meilen von Lichfield erworben, wo- 
ſelbſt ih eine Anftalt für kalte Bäder be 
fand, die ihm zu vielfahen Studien, auch 
über den Nuten der falten Bäder in fieber- 
haften Krankheiten, Gelegenheiten gab. Auf 
diefem jeinem Lieblingsaufenthalte legte er 
fih einen botanishen Garten an, der ihm 
die Idee zu feiner berühmteften poetifchen 
Schöpfung: „The botanie Garden“ gab. 
Die einzelnen Theile dieſes Gedichts erſchienen 
in längeren Zwijchenräumen, nachdem, wie 
er in der Borrede jagt, die Horaziſche Kegel 
des neunjährigen Reifenlaflens volltommen 
an ihnen durchgeführt war. Es fheint aus 
diefem langen Zögern hervorzugehen, daß 
er anfangs gefürdtet hat, durd die Ver: 
öffentlihung dihterifcher Produktionen feinen 
Ruf als Arzt zu beeinträchtigen, aber der 
febhafte Beifall, den die erſte Publication 
(1781) fand, veranlaßte ihn bald zur Fort— 
jegung und in der Folge zu weiteren poe= 
tiihen Schöpfungen. 

Inzwiſchen hatte er fi 1781 zum zwei 
ten Male mit der Wittwe des Oberft Bole 
aus Radbourne in der Grafſchaft Derby 
verheirathet. Diefe Dame hatte während 
feines Witthums einft ihre Kinder zur Eur 
in fein Haus gebracht und auf ihn ſchon 
damals tiefen Eindrud gemadt. Als er 


jpäter zu Hilfe gerufen wurde, um fie in 
einem gefährlichen Fieber zu behandeln, und 
trog der Entfernung feines Wohnortes nicht 
aufgefordert worden war, die Nacht im 
Krantenhaufe zuzubringen, durchwachte er 
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die Nacht den Fenſtern deſſelben gegenüber 
unter einem Baume, und dichtete, angſtvoll 
die Bewegungen des Lichtes im Krankeu— 
zimmer verfolgend, Petrarka's berühmtes 
Sonnet über den Traum von Laura's 
Tod, weldes jeiner augenblidlihen Ge— 
müäthsftimmung entſprach, in's Englifhe um. | 
Nah dem Ableben ihres betagten Gatten 
veihte ihm Mrs. Pole ihre Hand und | 
er zog, ihren Neigungen willfahrend, nad) | 
einem kürzeren Aufenthalte in Radbourne 
nad Derby, in deſſen Nähe er wiederum 
einen jehr angenehmen Ruhefig in der fünf 
(engl.) Meilen entfernten Priorei erwarb. 
As Philojoph, Arzt und Dichter hoch— 
geachtet, verbrachte er hier im Kreiſe der | 
weiteren Familie, mit welder ihm feine | 
zweite rau beſchenkt hatte, dreier Söhne und 
dreier Töchter, feine fpäteren Lebensjahre, voll- 
endete und verfaßte feinen ferneren Schrif— 
ten und erlag am 18. April 1802, „ohne 
Schmerz und ohne jeglihe Gemüthsbeweg— 
ung“, einem Anfalle der Bruftbräune (An- 
gina pectoris). Weitere Einzelnheiten über 
fein Leben findet man in einer ausführlichen 
Lebensbeihreibung von Miß Anna Se- 
ward*), aus der wir nur noch anführen, 
daß er feine humanitäre Gefinnung durch 
jeine Beftrebungen gegen Thierquälerei und 
gegen den überhandnehmenden Genuß geifti- 
ger Getränke bethätigte. Der Abſcheu gegen 
Thierquälerei jeglicher Art, war ihm durd) 
die Schilderung der Qualen menſchlicher 
Opfer der Inquifition fhon in zarter Ju— 
gend eingeflößt worden, aber derjelbe nahm 
durdaus feine fentimentalen Formen an, 
und die jegt zu erfreuliher Wirkfamteit 
gediehenen Beftrebungen gegen Thierquälerei 
fönnen auf Erasmus Darwin als einen 
ihrer früeften und würdigften Vorkämpfer 
bliden. Er tadelte andererſeits die über- 
j *) Memoirs of Dr. Darwin, London 1804. 
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triebene Thierfhonung der Hindus, welde | 
fi) geduldig von Injekten beläftigen laſſen, 

und zur Zeit einer Mißernte lieber ver- 

ungern, als Fleiſch effen, und fagt in feiner 

„Anleitung zur Erziehung des weiblichen 

Geſchlechts“ *): „Kinder follten in ihrer 

erften Erziehung angehalten werden, für 

alle Heilbaren Leiden anderer Weſen Mit- 

gefühl zu haben; aber es jollte ihnen gleich— 

zeitig hinreichende Tyeftigfeit des Gemüthes | 
anerzogen werden, damit fie nicht ihr eige- 
nes Glüd zerftören, indem fie mit einer 
zu großen Empfänglidfeit mit den zahl- 
reihen unheilbaren Uebeln jympathifiven, 
welde im dem gegenwärtigen Welt-Eyjtem 
vorhanden find,” 

Ebenſo haben die Mäpigfeits » Vereine 
in Erasmus Darwin einen ihrer äl- 
tejten Vorkämpfer zu verehren. Er jah 
in dem übermäßigen Wein, Bier- und 
Branntwein: Genuß die Quelle nit nur 
zahlreicher fozialer, fondern auch ebenſo— 
vieler körperlicher Leiden und fagt in jeiner 
poetifhen Art darüber (Zoonomia XXX. 3.): 
„Ich will diefen Abſchnitt über die Krant- 
heiten der Leber, welde aus dem Miß— 
brauche geiftiger Getränke entjtehen, mit der 
bekannten Geſchichte des Prometheus beſchlie— 
Ben. Sie ſcheint wirflih im den alten 
Zeiten, wo alles im Hieroglyphen und 
Fabeln eingefleidet wurde, von Aerzten er- 
funden zu fein. Prometheus wurde abge: 
bildet, wie er das Feuer vom Himmel 
ftahl, weldes den durch Gährung erzeugten 
entzündbaren Geift bedeuten könnte, der den 
„Mann aus Erde“ wohl beleben kann. 
Daher die Eroberungen des VBachus und 
die überſchwänglichen Freuden und das Jauch— 
zen jeiner Anbeter. Die nahfolgende Strafe 

*) Plan for female education. London, 
Jolnson 1797. «(Sect. XVII); deutſch von 


Hufeland, Berlin 1822, 
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derjenigen, welde dieſes verfludte euer 
entwandten, ijt eim Geier, der an ihren 
Yebern nagt; eine gute Allegorie der un- 
glücklichen Säufer, die Jahre lang an einem 
ihmerzhaften Leberleiden dahinfiechen. Als 
vor einigen Jahren von dem Haufe der 
Gemeinen die Frage entſchieden wurde, ob 
man auf die Vranntweinbrennereien noch 
eine anderweite Taxe legen ſollte, wurde 
von ihnen ſehr wahr geſagt: „Sie nehmen 


dem Volle dad Brod und verwandeln es 


in Gift.” Und doch geftattet man, daß 
dieſe „Krankheitömanufattur” noch fort: 
dauert! ... So ift unter dem Namen 
Rum, Branntwein, Wahholder, Whisky, 
Usquebough, Wein, Eyder, Bier und Por— 
ter, der Altohol das Gift für die Chriften- 
heit geworden, wie es das Opium für die 
Mahomedaner ift.“ 

Bon den humanitären Beftrebungen 
Darwins wenden wir uns zu jeinen 
dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Leiftungen. 
Es iſt bezeichnend für den merkwürdigen 
Mann, daß fi dieſe beiden anſcheinend 
divergirenden Richtungen bei ihm nicht von 
einander trennen laſſen. Wie der ihm an 
dichteriſcher Kraft weit überlegene, aber in 
jeiner Weltauffaffung überaus ähnliche deut: 
Ihe Dichterfürſt feine Ahnungen derjelben 
zuerft im eimem faſt gleidzeitig veröffent- 
lichten Gedichte: „die Metamorphoje der 
Pflanzen” ausfprah, fo legte Darwin 
die Grundzüge derfelben in einem umfang- 
reihen Vehrgedidt dem „bota niſchen Gar- 
ten“ nieder. Diefer Umftand ift im Uebrigen 
leicht erlärlih. Die Thätigkeit des Did- 
ters ift eine ſchöpferiſche, combinirende, ſyn— 
thetiſche, umd daher gelingt ihr, was der’ 
rein analytifhen Richtung des Forſchers 
oft verjagt bleibt. Groß im Zuſammenfaſſen 
und Bereinigen des Getrennten hate Göthe 
förmlich die auflöfende und zerjegende Thä— 
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tigkeit des eraften Forſchers, obwohl er fie 
doch brauchte, um die Baufteine feiner 
neuen Weltanſchauung zu erlangen; bei 
dem älteren Darwin war diefe Abneig- 


ung gegen die zergliedernde Thätigfeit des 


Forſchers nicht vorhanden und daher fam 
er weiter im Aufbau als alle feine Vor— 
gänger und Zeitgenofien. 

Das Gedicht „der botanifhe Garten“, 
von welchem Miß Anna Seward jagt, 
daß es größtentheil® beim Beſuchen der 
auswärtigen Kranken, im Wagen gedichtet 
fei, zerfällt im zwei ziemlich loſe mit ein- 
ander verbundene Theile, weshalb ich den 
zweiten, für fi erſchienenen: „Die Yiebe 
der Pflanzen“ in der Folge unter 
dieſem Specialtitel citiven werde. Der 
erfte Theil entfpriht dann allerdings dem 
Haupttitel wie dem Specialtitel „Die Oeko— 
nomie der Pflanzen“ mur in feinem 
vierten und legten Gejange, während die 
eriten drei das Wirken der Naturkräfte im 
Allgemeinen und die Bildung der Welt 
im Befondern jhildern. Die Idee ift offen- 
bar dem Pehrgediht des Yucretius Ca— 
rus: „Bon der Natur der Dinge“, dem 
auch das Tittelmotto entnommen ift, nad- 
gebildet. In der Einleitung und Schutz— 
rede des botanic garden fagt der Ber- 
faffer: „Die allgemeine Abfiht der folgen: 
den Bogen geht dahin, die Einbildungstraft 
unter das Banner der Wiflenihaft einzu- 
berufen und ihre Verehrer von den ange: 
nehmen Analogieen, welde die Bilderiprade 
der Poeſie ſchmücken, zu den wahreren zu 
führen, die den VBernunftihluß der Philo— 
fophie ausmahen ... Es mag hier am 
Orte fein, mande der folgenden Vermuth- 
ungen über einige Gegenftände der Natur- 
philofophie im Voraus in Schutz zu neh- 
men, weil fie nicht durd genaue Unterſuch— 


ung oder beweifende Experimente unterjtügt 





werden. Indeſſen find in denjenigen Thei- 
len der Philofophie, wo unfre Kenntniß noch 
unvolltommen ift, ausjhweifende Theorien 
nicht ohne ihren Nuten, infofern fie zur 
Ausführung ſchwieriger Erperimente oder 
zur Verfolgung geiftreiher Schlüſſe Muth 
machen, jei e8 nun, um fie zu befeftigen, 
oder um fie zurüdzumeifen.“ 

Bon der Grundidee ausgehend, daß die 
tlaſſiſche Mythologie in’ihren Göttergeftalten 
die Kräfte und das Walten der Natur ver- 
herrlicht habe, wendet fih der Dichter, in 
einer bilderreihen, durchweg mit mytholo- 
giihen Anſpielungen durchſetzten Sprade, 
in feinen vier Gejängen an die vier Gatt- 
ungen von Elementar = Geiftern, um ihren 
Anteil am Weltproceffe zu verherrlicen. 
So ift der erfte Gefang an die Feuergeifter 
(Nymphes of primeval fire), der zweite an 
die Gnomen oder Erdgeifter, die dritte an 
die Waflernymphen und der vierte am die 


Sylphen der Luft, welde den Pflanzenleib 


aufbauen, gerichtet. Der erſte Gefang 
ſchildert demgemäß die Entftehung der Welt 
aus dem Urfener, indem er zugleid viele 
von den allgemeinen Erjceinungsformen des 
Feuers, der Wärme und des Lichtes zu- 
fammenfaßt. Was im den Berſen nur leicht 
angedeutet werden kann, wird Dabei theils 
in fürzeren Fußnoten, theils in ausführlichen 
Abhandlungen (Additional Notes), die an’s 
Ende des Bandes verwiefen find, weiter 
ausgeführt. Auf diefe Noten haben wir 
hauptjählih unfer Augenmerk zu richten.*) 


) Die folgenden Eitate beziehen ſich 
auf die zweiten Auflagen jowohl des erften 
Theil: „The economy of plants“, London, 
Johnson 1791, als des zweiten: „The loves 
of plants“ (Ibid. 1790), da Diejelben früh ge- 
nug erjchienen find, um jeden Gedanken einer 
Entlehnung von Kant, Göthe ober La— 
mard auszuſchließen. Kant’s hier befonders 
in Betracht fommende Kritik der teleologiſchen 
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Es intereifirt ums mum zunächſt eine | Nymphs! Your soft smiles uncultur'd man 
Note zum 101. Verſe des erften Gejanges, — rege R i 
in welchem der Verfafler die Idee und dag | ©“ “arm Che Savage From his patige wood; 


ö E You, while amazed his hurrying Hords retire 
Programm der Entwidelungstheorie ent: | pyom the fell havoc of devonring Fire, 


rollt. „Philofophen aller Zeiten, fagt er, | Taught, the first Art! with piny rods to raise ‘ 


ſcheinen, nachdem fie die jehrittweife Ent- | By quick attrition the domestic blaze, 
widelung Des jungen Thieres und der Fan with soft breath with kindling leaves 
Pflanze aus dem Ci oder dem Samen a a ee —— u 
und ihre allmäligen Fortſchritte zum voll- | 5, with — Baer; 2 a 
fommneren Zuftande oder der Reife beob- ee 
achtet hatten, ſich vorgeftellt zu haben, daß | Severe in beauty, young Medusa's frown’d: 
die große Welt felbft ihre Kindheit und | Erewhilesubdued, round Wisdom'sdegisroll'd 
ihre ſtufenweiſen Fortſchritte zur Reife durch- Hiss’d the dread — er in bar- 
= : , | nish’d gold; 
gemacht habe. Dies jheint der alten und a a 
jublimen Allegorie vom Eros oder der RER 
göttlichen Liebe, welde die Welt aus dem | And Terror lighten’d o’er the dazzled field.*) 
im Chaos ſchwimmenden Ei der Nacht Her: } \ ee 
— te = Urfprung gegeben je * Dieſe Verſe wirken um ſo eindringlicher, 
ben.“ #) Auf ——— win: ‚ da in einer Anmerkung zu denfelben die 
tigen Theil diefer — EEE | Stellung der fen und Dtahaiter zu der 
fpäter zurlid. Nädft der Entftehung der neuen Kunſt geſchildert wird, welche letzte 
Welt im fener werden in demicben Ger | ven zu Coofs Zeiten noch keinen Begriff 
davon Hatten, daß Wajler im teuer fo 


se ee — heiß wie glühendes Metall werden könne, 


A ee 
ge * — LINE MER. TORE und daher den kochenden Thee mit der Hand 
licht, die Hemifde Erzeugung des euere, |... . 
: 2 E : ..  Ihöpfen wollten. Indem er in der Anmerf- 
die Wirkungen der Wärme, Lichterſchein— ’ B 

. ung ferner das im Terte erwähnte Feuer— 
ungen der Geflitme, Der Pilanen uud | Symbol, das jhlangenumzüngelnde Medufen- 
Thiere und vieles andere beſprochen, und BY HER 


: j : ‚ haupt, zugleih auf die feuergebowne Wiſſen— 
9 

ln ſpielen dabei mpihelsgiige Bezüge ſchaft deutet, fpricht er jenen Gedanken aus, 
Fiir die auf darwiniftiiher Grundlage ” C —— ER ———— 
rüdhwärts blidenden Culturgefictsforfher geſchichte der Menſchheit erhoben hat, und 
ES der in dem Gedichte no mehr Relief er: 

der Neuzeit dürfte eine in dieſem Gefange | .. A — 
ausgefponnene Bhantafie über die Auffind- hält, da im der Folge ausführlich die Er- 
ung und Zähmung des wilden Feuers findung der Dampfmafdine, des Wertzeuges 

welhe Darwin „die erſte Kunft“ — einer neuen Cultur, geſchildert wird. 
von beſonderem Intereſſe ſein, weshalb wir Sen dem Inhalte des zweiten Gr 











"=... | fanges, der an die Erdgeiſter gerichtet iſt 
fe zuglchh alO Probe ber Werfe Iier ein ı und die Entwidelung der Erde ſchildert, 
wird ein aus dem Terte und den Anmerk— 
Urtheiläfraft erfhien 1791, Lamarch's erfe — — 

Schriften viel fpäter. *) The economy of plants C, I. V. 209 ff. 
*) The economy of plants, p. 8. Note, und Anmerkungen dazu. 


ſchalten wollen: 




















ungen zugleich zufammengeftelltes Regiſter 
die befte Idee von der beftändig aus der 
Wiſſenſchaft zur Kunft, von dem Thatſäch— 
lichen zum Geträumten überipringenden Dar- 
ftellung geben. Die Erde wird wie Die 
anderen Planeten aus einem Vulkane der 
Sonne herausgefchleudert. (Prof. Alerander 
Wilfon hatte nämlid die Sonnenfleden 
und -Fackeln für Krater von viertaufend 
Meilen Tiefe und noch größerem Umfange 
erflärt). Durch eine ftärkere Reibung oder 
Adhäfion am der einen Kraterwand erhält 
fie ihre Arendrehung und jphäroidale Ge— 
ftalt; durch Abkühlung bildet fi ein Kern, 
auf dem fi die Waller als ein falzfreies 
Urmeer niederichlagen, während die leichteren 
Gafe eine Atmofphäre bilden. Granit wird 


als der unterfte, im Feuer entftandene Kern | 


der Erde betradtet, Porphyr, Bafalt und 
Gefteinsmaffen ähnlicher Bildung jeien vul- 
fanifhe Produkte, die zum Theil in einem 
Zuftande wällriger Schmelzung (aqueous 
solution) {wie man Waſſer im Papin'ſchen 
Topfe fogar glühend machen könne) aus 
dem Erdinnern empordringen, ein Gedante, 
der ſehr modern Elingt, und doch aljo ſchon 
gegen Hundert Jahre alt ift. Auffteigung 
der erften Infeln im Urmeer,; die Schön— 
heit ihrer mit Pflanzen und Blumen ge 
Ihmücten Erſcheinung wird von den Alten 
in der Mythe von der meergebornen Aphro- 
dite verherrliht. Erſte große Erdbeben, 
Gontinente umd Gebirge fteigen aus dem 
Meere, der Mond wird aus einem gewal- 
tigen Erdfrater ausgeworfen, erftarrt voll» 
fommen und verliert feine Atmofphäre; er 
verzögert durch jeine Anziehungskraft die 
Bewegung der Erde. Schon vorher Hatte 
die Bildung der geſchichteten Gefteine be: 
gonmen, die den größern Theil der Erd— 
rinde ausmaden und meiftens aus Kalt 
beftehen, weshalb durch die erwähnten Cen— 
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| tralerdbeben mitunter auch Kalfgebirge und 


Inſeln hoch empor gehoben wurden. „Es 
iſt wahrſcheinlich,“ ſetzt der Verfafler in einer 

Anmerkung Hinzu, „daß alle Kalterde der 
| Welt, fei es Kalkftein, Gyps, Marmor, 
| Aabafter, Kaltmergel mitfammt den da- 
rin enthaltenen Feuerſteinen, urſprünglich 
durch thierifche und pflanzliche Körper aus 

dem Waſſer ausgeichieden wurden, fo daß 

fie im langen und jehr entfernten Zeiträu— 
| men Schichten übereinander bildeten, wo: 
durch das Feſtland im eim beftändiges 
\ Wahsthum, das Meer in beftändigen Nüd- 
zug gerieth. Die Ummandlung des ur: 
ſprünglich fürnigen Kaltes in Marmor und 
ı andere Kalfgefteine wird fodann nad der 
Theorie von Huttom geſchildert und hieran 
ein Exkurs gefmüpft über die marmornen 
‚ Meifterwerfe des Alterthums und der (da- 
‚ mals) neweften englifchen Kunſtepoche. Durch 
| Ausjaugung der Gefteine werden die Meere 
falzig und geben naher zur Bildung von 

Salzlagern Anlaß. Schilderung der Sal;- 
| bergwerle bei Krakau. Salpeterbildung 
und Allegorie vom Mars und Benus, 
welche Bulfan einfing. Im Moräſten und 
Süßwaſſerbecken bilden ſich Thonlager, 
Mergel, Sandſtein, Kohle und durch die 
Fäulniß von Thieren und Pflanzen auch 
andere Produkte, wie Mooreiſen, Pyrit, 
Bernſtein, Naphta, Jet u. ſ. w., die alle 
geſchichtet liegen. Das Eiſen und ſeine An— 
wendung. Bei der Erhebung der Berge 
mußten nothwendig zahlreiche und tiefe Riſſe 
entſtehen, in deren Spalten ſich Metalle und 
Erze theils aus niederſinkenden Flüſſigkei— 
ten, theils aus emporſteigenden glühenden 
Dämpfen des Centralfeuers abſchieden. Wie 
ſich vorher an die Schilderung der Thon: 
lager ein Exkurs über die Glas- und Porzellan- 
Manufaktur in China, Italien und England, 
mit befonderer Bezugnahme auf die Portlands: 
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Vaſe gefnüpft, jo leiten die edlen Steine jelben hervor und fagt, nachdem er in der 
und Metalle zu einem Blick auf die Gold- | Anmerkung, deven Anfang früher wieder- 


länder, Zerftörung Mexikos, Sklaverei x. 
über. Zulegt wird die Bildung der Pflan- 
zenwelt angedeutet, wozu bier aus dem 
zweiten Theile (3. 36 und 44) hinzuge— 
fügt werden mag, daß Darwin Flechten 
für die älteſten Feſtlandpflanzen anfah und 
Die Pilze einem Reiche zuordnete, weldes 
wie „ein ſchmaler Iſthmus“ Pflanzen und 
Thiere verbinde. 

Im dritten an die Waflernymphen 
gerichteten Ghefange wird der Kreislauf und 
die Wirkung des Waſſers auf der Erde ge 
ſchildert. Die Wolkenbildung, die See 
und ihr Leben, Quellen, Flüſſe, Genfer, 
Gletſcher, Korallenbauten u. ſ. w. Hierbei 
fommen mun auch die verfteinerten See— 
thiere zur Eprade, und nachdem der jonder- 
bare Umftand erwähnt ift, daß die meiften 
foffilen Seethiere, wie 3. B. die Anımons: 
hörner, nicht mehr lebend, die lebenden Thiere 
dagegen nicht Folfil gefunden werden, wirft 
der Verfaſſer die Frage auf: „Wurden alle 
Ammoniten zerftört, als die Kontinente ſich 
erhoben? Oder gingen einige Thiergattungen 
durch die anwachſende Macht ihrer Feinde 
unter? Oder leben fie noch heute in un— 
zugänglichen Tiefen der Eee? Oder wechſeln 
einige Thiere ſchrittweiſe ihre Geftalten und 
werden neue Arten?“ („Or do some 
animals change their formes gradually 
and become new genera?*)*) 

Das Thema von der Umwandlung der 
Arten und der Entwidelung zu höheren 
Formen war ein Pieblingsgedanfe des älteren 
Darwin, dem er im allen feinen Werfen 
wenigſtens an einer Stelle und meiſt mit 
ähnlich lautenden Worten Ausdrud gegeben 
hat. Schon auf der achten Seite des hier 


beſprochenen Gedichtes tritt er mit dem— 
*) The economy of plants p. 120. 








gegeben wurde, von der ſchichtenweiſe Bild- 
ung der Erde geiproden hat: „Es giebt 
da gleicherweife einige anſcheinend nutzloſe 
oder unvollfommene Anhänge (appendages) 
bei Thieren und Pflanzen, welche anzu— 
deuten jcheinen, daß jene von ihrem Ur— 
zuftande einem fchrittweilen Wedhjel unter: 
legen jeien, jo 3. B. die Staubgefäße ohne 
Antheren und Griffel ohne Narben einzel: 
ner Pflanzen, wie dies fpäter in einer An- 
merkung bei Kurkuma zu erwähnen jein 
wird. Daſſelbe zeigen aud die Haltern 
oder Flügelrudimente der Zweiflügler, und 
die Bruftwarzen der männlichen Thiere; fo 
haben die Schweine vier Zehen, aber zwei 
derjelben find unvolltommen und zum Ge— 
brauche nicht lang genug .».* Wir breden 
hier ab, um die erwähnte Anmerkung zur 
Kurkuma-Pflanze, welhe die Theorie der 
rudimentären Organe noch ausführlicher 
giebt, Hier gleih anzuſchließen: „die an- 
thevenlofen Staubgefäße der Pflanzen“, jagt 
er dort*), bieten eine eigenthümliche Ana- 
logie zu einer Bildung der Zweiflügler 
unter den Inſekten, nämlich zweier Heiner 
geftielter Knöpfchen, meiſt unter einer bogigen 
Schuppe, welde Nudimente der Hinterflügel 
zu fein feinen, und von Linné halteres 
oder Schwinglölbchen (poisers) genannt 
wurden. Andere Thieve haben andere Mert- 
male eines im einem langen Zeitraume vor— 
gegangenen Wechſels an einigen Theilen 
ihrer Körper, wodurd bewirkt worden fein 
mag, fie neuen Wegen des Nahrungserwerbs 
anzupafien (to accomodate them to new 
ways of procuring their food). Das 
Vorhandenfein von Zigen an den Brüften 
der männlichen Thiere, die bei ihrer Ge— 
 *) The loves of plants. London 1790, 
P. 7. 























burt gewöhnlich mit einer Art dünnen Milch 
erfüllt find, ift ein wundervolles Beiſpiel 
diejer Gattung. Vielleicht find alle Er- 
zeugniffe der Natur in einem Fortſchritte 
zu größerer Vollkommenheit begriffen? — eine 
Idee, begünftigt durch die neuen Entded: 
ungen und Schlüſſe, hinfichtlih der fort- 
ſchreitenden Bildung der feften Theile, 
unjerer wajlerbededten Grdfugel (terra- 
queous globe) und entiprehend der Würde 
des Schöpfers aller Dinge.“ 

Wie mußte diefe frühe und fharffinnige 
Erklärung der rudintentären Organe auf 
den Enkel wirken, wenn er die Gedichte 
feines Ahnen las! Aber freilih einen noch 
größeren Eindrud mußten auf ihn die an 
bejtimmte Naturobjekte gefnüpften biologiſchen 
Bemerkungen dieſes genauen Beobachters 
machen, der die jet zu einem jo großen 
Anſehen gelangten Fragen: Warum fieht 
irgend ein Weſen fo umd nicht anders aus? 
Warum Hat dieſe Pflanze giftige Säfte? 
Warum hat jene Dornen? Warum haben 
die Vögel und Fiſche helle Brüfte und 
dunkle Rüden? u. f. w. an jedes Weſen, 
was ihm vorfam, richtete. Der legte Ge- 
jang des erften Theiles vom „botaniichen 
Garten” und der zweite Theil find befon- 
ders reich am folden wohl aufzumerfenden 
echt Darwiniftiihen Fragen. 

In dem vierten, an die Sylphen der 
Luft gerichteten Gefange hat er nad) einigen 
Schilderungen der Winde und Klimate ſich 
zu den Töchtern der Luft, den Pflanzen 
gewendet, und ihre „Dekonomie“ geſchildert, 
wobei eine große Anzahl höchſt „moderner“ 
Bemerfungen vorweg gemacht werden. Yu 
einer Anmerkung zu Bers 411 (S. 194) 
wird Die Verdauung der Reſerveſtoffe in 
den Samenlappen bei der Keimung als 
ein der thieriihen Verdauung volltommen 
analoger Borgang geihildert, und feit einigen 
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Jahren wiffen wir, daß diejer Vergleich 
bis im Einzelheiten berechtigt ift, aber vor 
Allem wird in dem zweiten Theile, welder 
die Pflanzen nad dem Sexualſyſtem ordnet 
und insbejondere ihre Geſchlechtsverhältniſſe 
in Einzelgemälden jdildert, jenes Thema 
beiprodhen, weldes Kerner in Innsbrud 
vor drei Yahren zum Gegenftande eines 
neuen und intereflanten Buches gemacht 
hat: „die Shugmittel der Plane 
zen“. Hier erfahren wir zunädjt, daß die 
Wachs- und Harzabjonderungen der grünen 
Theile ihnen zum Schuge gegen Kälte und 
Näffe dienen, und daß ätheriſche Dele, ftarke 
Gerüche und Gifte den Pflanzen nügen, 
um fie vor räuberiſchen Infekten und ans 
deren Thieren zu fügen. Die Wurzel 
der Herbftzeitlofe, welhe ihren Samen erjt 
im nädjten Frühjahr reift, würde Gefahr 
laufen, von in der Erde lebenden Thieren 
im Winter gefrefjen zu werden, wen fie 
nicht ein jo ſcharfes Gift enthielte.*) Diejes 
Beifpiel einer giftigen Zwiebel ift befonders 
(ehrreih, weil hier in Folge der erſt in 
der nädjten Vegetations-Periode reifenden 
Samen die Eriftenz der Pflanze im Winter 
ernſtlich aufs Spiel geftellt fein wiirde, wenn 
die Zwiebel eßbar wäre. 

Zu bejonders nachdenklichen Betracht⸗ 
ungen im diefer Richtung vegte die Stech— 
palme (llex aquifolium) an, über welde 
er Folgendes jagt**): „Manche Pflanzen 
find, wie mande Thiere, mit Schutzwaffen 
verjehen, nämlich mit Dornen, wie die 
Roſe und Berberige, melde aus der äußeren 
Rinde gebildet find, vder mit Stadeln, 
wie der Hagedorn, welde Berlängerungen 
des Holzes und daher ſchwieriger zu be 
jeitigen find, oder mit Borjten und Brenn- 
haaren, die mit giftigen Flüſſigkeiten gefüllt 





*, The loves of plants p. 23. 
**) ]bid. p. 18, 














find, wie die Nefleln, gegen Beihädigung 
durh nadte Thiere. Die Sträuder und 


Bäume, welde Stacheln und Dornen tragen, | 


geben mandem Thiere ein angenehmes 
Sutter, wie 3. B. Stachelbeere und Stech— 
ginfter, und würden fchleunigft verzehrt 


werden, wenn fie nicht jo bewaffnet wären. 


Die Staheln einen ſowohl gegen Inſekten 
als gegen den nadten Mund der VBierfüßler 
da zu fein Mande Pflanzen verlieren 
ihre Dornen bei der Eultivirung, wie mande 
Thiere ihre Wildheit und einige ihre Hör— 
ner ablegen. Gin fonderbarer Umjtand be- 
gleitet die großen Stechpalmen in Need- 
wood⸗Foreſt; fie find bis ungefähr zur Höhe 
von acht Fuß mit dornigen Blättern be- 
waffnet und haben dann oben kahle Blätter, 
als wüßten fie, daß Pferde und Rindvieh 
ihre höheren Zweige nicht erreichen können.“ 
Daß andrerfeits grade die jo bewehrten 
Pflanzen den Thieren ein köſtliches Futter 
geben, beweift die Liebhaberei der Eſel für 
die Difteln und der Pferde für den Sted- 
ginfter, wovon der Verfaſſer in einem nad) 
her zu beſprechenden Werke*) ein lehrreiches 
Beijpiel giebt. „Im dem weiten Moor— 
(ändern von Staffordihire haben die Pferde 
gelernt, mit einem Vorderfuße den Ginfter: 


buſch wiederholt zu jtampfen, und wenn 
dann die Stacheln gebroden find, jo freien 


fie das Kraut ohne Nachtheil. Dies ift 
eine Kunft, welde die Pferde in den frucht- 
baren Gegenden der Grafſchaft nicht kennen, 
und daher ihre Mäuler blutig ſtacheln, 
wenn fie dur Hunger oder Eigenfinn ver: 
feitet werden, Ginfter zu freſſen.“ 
Insbejondere intereffirten diefen Natur: 
beobadjter die Mittel, welde die Pflanzen 
befigen, um das Heraufkriechen flügelloſer 
Inſelten zur Blüthe zu verhindern. Co 
erklärte ev denn aud die Heinen Waller: 


*) Zoonomia XIV. 11. 
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| beden, welde die Blätter am Stengel der 
Weberlkarde bilden, und die jüngft einem 
jeiner Urentel Anlaß zu merkwürdigen 
Unterfudungen gegeben haben, *) ebenjo wie 
die größeren Waſſerbecken, welche die Blüthen- 
jtiele der Bromeliaceen umgeben, als Einridt- 
ungen, theils zur Erquidung der Pflanze, 
‚theils für den Schug ihrer Blüthen und 
Samen**). Am lehrreichſten tritt eine 
ähnliche Schutz-Einrichtung an dem Yeim- 
ringe dev Pechnelke auf, deren Schilderung 
ald Probe aus „the loves of plants“ 
mit der Vorbemerkung bier folgen möge, 
daß die Zahlen-Angabe auf die im jeder 
diefer Einzeliilderungen gezählten Staub- 
gefäße und Griffel zu beziehen find. 


The fell Silene and her sisters fair, 
Skill’d in destruction, spread the viscous snare. 
The harlot-band ten lofty bravoes screen, 
And fıowning guard the magic nets unseen. 
Haste glittering nations, tenants of the air, 
Oh steer from hence your viewless course afar! 
If with soft words, sweed blushes, nods and 
smiles, 
‚ Thethree dread Syrens lure yon to their toiles, 
‚ Limed by their art in vain yon point your 
stings, 
‚ In vain the eflorts of your whirring wings: 
Go, seek your gilded mates and infant hives, 
| Nor taste the honey purchas’d with your lives! 


In einer Anmerkung zu diefem Paſſus 
\ feines Gedichtes bemerkte Darwin: „Die 
| klebrige Maſſe, welche den Stengel diejer 
' Pflanze und des Cucubalus Otites unter: 
halb der Blume umlleidet, ift eine jonder- 
bare Vorrichtung, um verſchiedene Inſekten 
abzuhalten, den Honig zu rauben und den 
Samen zu verzehren. Bei der Dionaea 

museipula giebt es eine noch wundervollere 
Vorrichtung, um die Plünderungen der In- 
jeften zu verhüten: die Blätter jind mit 


| = Kosmos, I. ©. 354. 


**) The loves of plants. p. 37, 
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langen Zähnen, wie die Fühler der In— 
fetten bewaffnet, liegen rings um den 
Stengel auf dem Boden ausgebreitet und 
find jo veizbar, daß, wenn ein Infelt da 
rüberhin kriecht, sie ſich fliehen und es 
zu Tode quetichen oder jpießen.“*) Diejelbe 
Erklärung genügt ihm für den Infektenfang 
der Sonuenthaublätter zur jelben Zeit als 
beide Pflanzen bereits verdädtigt worden 
waren, die gefangenen Infekten zu ver— 
jpeifen. Diderot jheint, nebenbei be: 
merkt, der Erfte gewejen fein, welder den 
Ausdruck, fleiſchfreſſende Pflanzen“ gebrauchte, 
indem er von der Venusfliegenfalle ſagte: 
„Voilä une plante presque carnivore.***) 

Wir mußten bei den Studien des älteren 
Darwin über die Schugmittel der Plan: 
zen länger verweilen, weil und Ddiejelben 
einen merhvürdigen Irrthum erklären, in 
welden dieſer ſcharfſinnige Naturforfher in 
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als beſetzt erſchienen, und ein ſüdamerikani— 


ſches Cypripedium gleiche gar der Vogel— 


Hinſicht der Honigabſonderung der Blumen | 
und Reizmittel für die Geſchlechtsorgane 


verfiel. Er glaubte, namentlih aus den 
legteren Beijpielen, fliegen zu jollen, daß 
die Pflanzen möglichſt allgemein gerüftet 
feien, Inſekten und andere Liebhaber des 
Honigs von fi abzuwehren, und darin 


beftärfte ihn der Umftand, daß die Honig: | 


quelle in den meiften Blüthen fehr verftedt, 


ſpinne, um die honiglüfternen Kolibris ab- 
zuſchrecken *). Wenn aud an einem faljchen 
Beifpiele, ift darin dod das Princip der 
Mimiery ganz richtig und vielleicht zum 
eriten Male auseinandergejegt. 

Die Werke von Koelreuter (1761) 
und Sprengel (1793), welde den Meda- 
nismus der Infekten- Anlodung ausein- 
anderjegten, feinen ihm unbefannt geblieben 
oder nicht Überzeugend geweſen zu fein, denn 
noch in feinem letzten hinterlaffenen Gedichte, 
„Der Tempel der Natur“, jpridt er 
fih über die Honigabfonderung der Pflanzen 
ganz ebenfo aus, wie in feinem erjten. Im 
einem befonderen längeren Aufjate **) ſucht 
er den geheimen Grund der allgemeinen 
und mafjenhaften Honigabfonderung der 
meiften Blumen zu ergründen und kam zu 
der Vermuthung, derjelbe fei ala Nahrungs: 


der Pflanzen beftimmt, weshalb dieje Quelle 


nur bis zur ftattgefundenen Befruchtung 


und unter mannigfachen Schutzvorrichtungen 


verborgen liegt. Auch glaubte er ſich die 


Infettenähnligkeit vieler Ordideen-Blüthen 


am beften dur eine Urt Mimiery er: 


Hären zu können; er jagt nämlich) in einem | 


fehr geiftreihen Trugſchluſſe, fie hätten das 
Anſehen bereitd mit Inſekten befegter 
Blumen angenommen, um vor dem Be— 


ſuche der Honigfreunde gefhügt zu fein. , 


So glihen die Blüthen der Fliegen-Ophrys 
einer Heinen Mauerbiene (Apis ichneu- 


**) Oeuvres, ed. d'Assezat. Vol.XI. p.257. | 


ö— —— — — —— 


Nosmos, II. Jahtg. Heft 11. 


fließe. In dieſem ſonderbaren Irrthume 
beſtärkte ihn der Umſtand, daß die Inſekten 
meiſt in keinem audern Stadium ihrer Meta— 
morphoſe dem Honig nachgehen, außer zur 
Zeit ihrer Geſchlechtsreife, nämlich als voll- 
fommene Infelten. Ein Philofoph, der ihn 
auf diefen Irrwegen begleitet zu haben 
ſcheint, unterbreitete feinem Urtheil ſogar 
die abenteuerliche Vermuthung, daß am 
Ende die erſten Juſelten aus einer Meta- 
morphofe der honigliebenden Staubfäden und 
Narben der Blumen, indem fie fi von der 
Mutterpflanze getrennt hätten, wie die männ« 
lichen Blüthen der Vallisneria, hervorge— 


‚ gangen feien, und „daß im langjamen Pro- 


*) The economy of plants, p. 201. 
**) Ibid, Additional Notes p. 107—112. 
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weife aus jenen erften entftanden feien, indem 
die einen Flügel, die andern Floſſen und 
Klauen erlangten, vermöge ihrer un- 
aufhörlichen Anftrengungen fid 
Nahrung zu verfhaffen oder ſich 
vor Angriffen zu fidern Er 
(der philoſophiſche Freund) behauptet, daß 
feine dieſer Ummwandlungen unbegreiflidher 
fei, als die Umbildung der Kaulquappe 
in den Froſch oder der Raupe in den Schmet- 
terling.“ 

Diefer Irrweg ift darum fo mittheilens: 
werth und lehrreich, weil er und die Schwierig- 
feit zeigt, eine verwidelte Natureinrihtung 
aufzulöfen, fobald man von falſchen Prä- 
miſſen ausgeht. Hätte ihm, der fpäter über 
den Echaden der Inzucht fo eindringlich ge- 
fchrieben, Iemand das Zauberwort „Nutzen 
der Kreuzbefruchtung“ zugerufen, jo wäre 
es ihm fiher wie Schuppen von den Augen 
gefallen, allein er glaubte feit, die Blüthen 
jeien möglichſt auf Celbjtbefruhtung an- 
gewiefen, und er jhalt eine bei der Gollin: 
jonia gelegentlih beobachtete Fremdbefrucht⸗ 
ung: Ehebruch (adultery)*). Dabei blieb ihn 
feineswegs die genaue Anpafiung der honig- 
ranbenden Inſekten an ihren Erwerb ver- 
borgen, denn nachdem er an einer Stelle 
die große Sorgfalt geihildert, mit welcher 
die Natur den Honig der Caprifolium-Blüthe 
am Grunde einer langen Röhre verborgen 
habe, — in einem ihm unbegreiffichen Gegen— 
jage zu Blüthen, wo er ganz offen daliegt, 
— jegt er hinzu, daß der Rüſſel der 
Bienen und Schmetterlinge ganz fpeciell 
dazu eingerichtet zu fein fcheine, um den— 
jelben dennoch zu erreichen. (Er geht dabei 
näher auf Bau und Funktion des wunder- 
vollen Rüfjels vom Windigihwärmer(Sphinx 
Convolvuli) ein, defien ſchöne Farbe und Zeich⸗ 
nung zu ſeiner Sicherheit beitrage, indem 
The economy of plants p. 197. Note. 
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er, auf den Pflanzen fitend, ſpät fliegenden 
Vögeln felber wie eine Blume ericeine. 
Diefe Bemerkung leitet uns zu dem 
Thema von der biologischen Bedeutung der 
Farben und Zeihnungen der Pflanzen und 
Thiere über, in dejien Behandlung Dar: 
win wieder jo völlig — Darwin ift, daß 
Die jüngeren Mitglieder der Familie das auf 
dem Gebiete des Geiftes und Echarfjinnes 
jo jelten Anwendung findende Raifonnement 
des Atavismus getroft auf fi anwenden 
dürfen. „Die fürbenden Beltandtheile der 
Pflanzen, ſowie auch diejenigen, deren wir 
ung zum Gerben, zu Firniſſen und zu ver- 
ſchiedenen medicinifhen Sweden bedienen, 
ſcheinen“, jo fagt er im einer Anmerkung 
zur Färberröthe,*) „dem Peben der Pflanzen 
nicht weſentlich zu fein, aber fie ſcheinen 
ihnen als Vertheidigungsmittel gegen Die 
Angriffe von Inſekten und anderen Thieren 
zu dienen, denen dieje Etoffe efelhaft oder 
widerwärtig find. Bei Inſekten und vielen 
Hleineren Thieren tragen ihre Farben dazu 
bei, fie vor dem größeren, Denen fie zur 
Beute dienen, zu verfteden. Raupen, die 
auf Blättern weiden, find allgemein grün, 
Erdwürmer erdfarben, Cchmetterlinge, welche 
Blumen befuhen, find wie Diele gefärbt, 
Vögel, welche ih im Buſchwerk aufhalten, 
haben grünlihe Rüden gleih dem Yaube, 
und die Bruft hell gefärbt wie der Himmel, 
mwodurd fie für den Habicht weniger fidht- 
bar werden, mag er nun fiber oder unter 
ihnen daherfliegen. Jene Vögel, welche ſich 
viel unter Blumen aufhalten, wie der Diftel- 
finf, find mit lebhaften Farben geihmücdt. 
Die Verde und das Rebhuhn Haben die 
Farbe der trodenen Vegetation oder der 
Erde, auf welcher fie fi aufhalten. Fröſche 
wechſeln ihre Farbe mit dem Schlamme 
der Gewäſſer, welche fie bejuchen, und die— 
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jenigen welde auf Bäumen leben, find | mit Gefühl begabt, fie den Verhältniſſen 
grün. Fiſche, welde im Waller ſchweben, der Außenwelt jelbftftändig anzupaſſen 
und Echwalben, die in der Luft ſchwimmen, im Stande fer, jo daß die Annahme an- 
tragen auf dem Rüden die farbe des fernen | geborener Ideen, göttlich eingepflanzter Triebe 
Grundes und auf der Bruft die des Him- | und Inſtinkte dadurch überflüſſig gemacht 
mels. In den kälteren Zonen werden viele | wird und jelbft der Dentprocch als geieg- 
derfelben im Winter, fo lange der Schnee | mäßige Thätigfeit einer mechaniſchen Zer— 
liegt, weiß. Daraus erhellt Har, daß in | gliederung und Zufammenjegung zugänglich 
den Farben der Thiere Abſicht Tiegt, wäh: erſcheint. Alle menjhlihen Kenntniffe ent 
vend Diejenigen der Pflanzen den andern | ftanımen den innen, deren Thätigkeit als 
Eigenfhaften der Stoffe, welche fie enthalten, | Haupterfenntnißquelle angefehen und dem: 
zu entiprechen ſcheinen.“ gemäß zunächſt unterfuht wird. Was die 

Im feinem wiſſenſchaftlichen Hauptwerke jheinbar angeborenen Fähigkeiten betrifft, 
der Zoonomie,*) zu welchem wir uns | welde junge Thiere mit auf die Welt 
nunmehr wenden, hat Darwin aud die ) bringen, fo erklärt fie der Verfaſſer durd 
bei dieſen Färbungen wirkende Urſache wiederholte Anftrengungen der Muskeln 
zu ergründen geludt, worauf wir nachher unter der Leitung der Empfindungen und 
zurüdfommen. Das genannte Werk ftellt | der Triebe. So könne es nit wunderbar 
im Weſentlichen eine Phyfiologie und Pſycho- fein, daß Thiere mit der Fähigkeit zu 
logie des Menſchen als Grundlage zu einer | ſchwimmen oder auf vier Füßen zu gehen 
Krankheitswiſſenſchaft dar, doch find überall | und zu ſchlucken zur Welt lämen, denn im 
gleichzeitig Blicke auf die geſammte Thier- | Eioder im Mutterleibe lernten fie ſchwimmen, 
welt geworfen. Welchen Rang diefes Werk | dagegen auf zwei Füßen zu gehen, fei für 
in der Geſchichte der Phyſiologie, Piyhologie | Vierfüßler eine nicht in der Natur liegende 
und Medicin einnimmt, fann ih aus Mans | Kunft; Flüffigkeiten zu ſchlucken lerne jeder 
gel an Epecialfenntniffen auf dieſen Ge- Fötus, denn jeder ſchlucke Fruchtwaſſer, nur 
bieten nicht beurtheilen; auf die Zeitgenofien | das Frefien fefter Etoffe müſſe erft erlernt 
machte es einen jehr bedeutenden Eindrud, | werden. Bei der Erlernung neuer Dinge 
wurde alsbald von einem namhaften Arzte | falle meift dem Nahahmungstriebe die 
ins Deutſche überjegt,**) und der Leberfeger | größte Aufgabe zu, und daß der Menic, 
hebt die wunderbare Uebereinftimmung feiner wie Ariftoteles gejagt, vor Allem ein 
Aufihten mit denen eines gleichzeitig er- nahahmendes Thier fei, befähige 
ſchienenen Werkes des berühmten deutſchen ihn am meiften zur Erlernung ſchwieriger 
Pathologen Reil hervor, wie denn aud | Yeiftungen, wie z. B. der Eprade. Dieje 
Hufeland durd Darwin lebhaft ange | Nahahmungsjucht ſchreibt der Verfaſſer ſelbſt 
regt wurde. Der Grundgedanke ift, wie | den Heinften aufbauenden Theilen des Körpers 
mir jheint, daß in Pflanzen und Thieren | zu,—wir wir jagen würden, den Zellen, —und 
eine lebendige Kraft wirke, die in Beiden | erklärt fi dadurch das Zufammen-Erfranfen 
ganzer Complexe derjelben. Auch der Aus- 
drud der Gemüthsbewegungen erlernt fi 











*) Zoonomia, or the laws of organic life. 
London 1794 — 1798. 


**) Bon Hofrath I. D. Brandis. 5 Bde. | durh Nahahmung, wenn auch die Grund- 
Hannover 1795 — 1799. bedingungen deſſelben organiſch gegeben 
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find. Der Verfaſſer hat diefen von feinem 
Enkel mit jo vielem Glück bearbeiteten Gegen- 
jtand ebenfalls ſehr aufmerkſam ſtudirt 
und leitet ſeine Formen namentlich gern 
aus den erſten Eindrücken neugeborner 
Weſen her. Das Zittern der Furcht laſſe 
ſich vielleicht auf das Froſtzittern der Neu— 
gebornen zurückführen, und das Weinen auf 
die erſte Reizung der Thränendrüſen durch 
kalte Luft, ſowie durch augenehme und un— 
angenehme Gerüche. Daß Zorn und Wuth 
allgemein durch Angriffsſtellung der Thiere 
ausgedrückt wird, iſt unmittelbar begreiflich. 
Was das Lächeln und den Ausdruck der 
angenehmen Empfindungen betrifft, ſo führt 
ſie der Verfaſſer, ebenſo wie das Gefühl 
für die Schönheit der Wellenlinien und 
Rundung, auf das Bergnügen der erſten 
Ernährung durch die weiche, ſanftgerundete 
Mutterbruſt zurück. „Beim Saugen,“ ſagt 
er, „ſind die Lippen des Kindes um die 
Warzen der Mutter feſt angeſchloſſen, bis 
der Magen gefüllt iſt, Damm folgt die 
Freude, welche durch den Reiz dieſer an- 
genehmen Nahrung hervorgebragt wird; 
der durch die anhaltende Ihätigfeit des 
Saugens ermüdete Schliegmusfel des Mun- 
des erichlafft, und die antagoniftifchen Muskeln 
des Gefichtes wirken janft und bringen Lächeln 
und Puftausdrud hervor, welches von Jedem, 
der mit lindern umgeht, bemerkt werden kann. 
Daher ift das Lächeln durch unſer ganzes 
Leben mit fanfter Freude aſſociirt; es ift 
an jungen Kagen und jungen Hunden ſicht— 


(ih, wenn man mit ihnen ſpielt und fie 


figelt, aber deutlicher iſt der Ausdrud 
im menſchlichen Geſicht. Dem bei Kindern 
wird diefer Ausdrud des Vergnügens noch 
ſehr vermehrt durch die Nahahmung ihrer 


Eltern und Freunde, welde fie gewöhnlich | 


mit einer lächelnden Miene anreden.“ *) 
*) Zoonomia Vol. I. XVI. 7. 
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Aehnlich wird das Schwanzwedeln der 
Thiere und das „Spinnen“ der Klagen 
auf gewifle Bewegungen zurüdgeführt, die 
fie in den glücklichen Momenten ihres Säng- 
lings⸗ Dafeins erlernen. „Lämmer ſchütteln 
oder wedeln mit dem Schwanze, wenn ſie 
zu ſaugen anfangen, um ſich von den harten 
Excrementen frei zu machen, welche ſich lange 
in ihren Eingeweiden aufgehalten haben. 
Daher wird es nachher ein Ausdruck des 
Vergnügens bei ihnen und auch bei andern 
geſchwänzten Thieren. Katzen hingegen 
jtreden ihre Tagen ſanft aus und ziehen fie 
wieder zufammen, wobei fie ſchnurren, indem 
fie dabei den Athem einziehen: beides ift 
ihrer Art zu fangen ähnlid, und jo wird 
diefes ihre Sprade des Vergnügens; dem 
diefe Thiere haben Schlüfjelbeine und ge: 
brauchen ihre Tagen wie Hände, wenn fie 
faugen, weldes bei Hunden uud Schafen 
nicht der Fall iſt.“ Dieſe Beifpiele mögen 
ftatt anderer hinſichtlich der jorgfältigen Be: 
handlung diejes ſchwierigen Themas dienen, 

Die Kunftfertigfeiten, Wander: und 
Sefelligkeits - Inftinkte der Thiere werden 
auf eigene Weberlegung und allmälige Er— 
fernung der Voͤrtheile zurüdgeführt. Auch 
hier ſpiele der Nahahmungstrieb eine 
Hauptrolle, und wenn ein Pferd, 3. B. 
an einer beftimmten Stelle, die es mit der 
Schnauze nit erreichen fan, gefragt werden 
wolle, fo beige es feinen Nadbar ebenda, 


der den Wink fofort verftehe und ausführe. 


Daß die Kunfttriebe der Thiere erlernt 
werden, beweife das oben angeführte Bei- 
jpiel der den ſtachligen Ginfter zerftampfen- 
den Pferde, welches die Pferde der ginfter- 
lofen Gegenden nicht verjtehen, ebenfo werden 
denn auch viele Beifpiele von örtlichen Ab— 
weihungen und Neuerungen im Nefter: 


und Erdhöhlen- Ban von ihm angeführt. 


Hier finden wir denn aud bereits jene 













Nachrichten über Bienen, die in fernen Yän- | 


dern (hier Die Infel Barbados) feinen Honig 
mehr eintragen follen. Die Kunftfertigkeiten 
der Bienen und Ameifen hält der Verfaſſer 
für jehr alt, weil fie fih jo volllommen 
entwidelt haben. 

Hierbei darf man nun nicht glauben, 
daß der Verfafler diefe Inſtinkte mer durch 
Nahahmung für mitgetheilt hält, fondern er 
nimmt ohne Weiteres die Erblichkeit er- 
worbener Körpereigenthümlichkeiten und 
Geiftesfähigkeiten an. 


der von der Erzeugung handelt, eine ein- 
leitende Bemerkung, welde die Erklärung 
des biologiſchen Grundgeſetzes in nuce ent- 
hält, und jenen Gedanken ausipridt, den 
ein geiftreiher Engländer, Samuel Butler, 
im vergangenen Jahre zum Gegenftande 
eines lehrreihen Buches gemacht hat. „Der 
Iharffinnige D. Hartley, in feinem Werfe 
über den Menſchen, und verſchiedene andere 
Philoſophen“, jagt Darwin, „find der 
Meinung gewejen, daß unfer unſterblicher 
Theil im Leben gewifie Gewohnheiten im 
Empfinden und Thun annehme, welde 


ewig von ihm umgzertrennlih werden, und | 


in einem zukünftigen Zuftande der Eriften; 
nad dem Tode noch fortdauern; er fügt 
hinzu, daß diefe Gewohnheiten, wenn fie 
bösartig find, den Befiger jelbft in jenem 
Leben unglüdlih machen müſſen. Ich möchte 
diefe jcharffinnige Idee auf die Erzeugung 
oder Hervorbringung des Embryo oder 
des neuen Thieres anwenden, welches foviel 
von der Geftalt und den Neigungen feines 
Baterd zur Mitgift erhält.“ 

Der Berfaffer fpricht hier nur von dem 
Bater; dies kommt daher, weil er annahm, 


daß der Embryo aus dem Samenthierden 
des Vaters beftehe, der bei der Mutter | 


nicht viel mehr als eine ihm zufagende Er- 


Krauje, Erasmus Darwin. . 


Hierliber findet fi 
in dem für ung wichtigſten Abihnitt (XXXIX), | 
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nährungsflüfligteit und ein Neft finde, um 
ſich dort zu einem vollfommenen Thiere 
auszubilden. Die Aehnlichkeit des neu er 
zeugten Wefens mit der Mutter könne durch 
den Einfluß des von ihr dargebotenen 
Nährftoffes erklärt werden. Abgeſehen von 
diefem leicht entſchuldbaren und an fi 
unweſentlichen Irrthume, den ih nur er- 
wähnen mußte, um zu erklären, warum der 
Verfaſſer ftatt von dem Ei immer von 
einem Fädchen (Filament) als dem Keim 
der lebenden Weſen redet, vertheidigt nun 
der, Berfafjer auf das ſcharfſinnigſte die 





| Theorie der Epigenefe gegen die Evolutions- 
| Theorie (im älteren Sinne), indem er zeigt, 


daß jedes Weſen eine vollftändige Neu: 
bildung iſt, die mit jeder Stufe, auf der 

fie anlangt, andere Bildungstriebe entfaltet, 
und fo aud die legten Erwerbungen der 

Eltern jeinem Weſen hinzufügen fann, ver- 
| möge des eben dharakterifirten Grinner: 

ungsvermögens des Embryo. Die alte 
| Einfhadtelungs - Theorie konnte derartige 
| Neuerungen im Reiche des Lebens nicht er- 
 Mären, In dem achten Paragraphen des 
‚ vierten Theiles jenes (XXXIX.) Abſchnittes 
giebt num der Berfafler einen furzen Ab— 
riß der inzwiſchen in feinem Geifte klarer 
ausgebildeten Entwidelungslehre, den id 
mit einigen Kürzungen hier wiedergeben 
werde, weil in ihm, fünfzehn Jahre vor 
dem Erſcheinen der zoologiſchen Philofophie 
!amard’s deren Principien vollftändig ent- 
wicelt werden: 

„Wenn wir erftlih die großen Ber: 
änderungen bedenken, die wir bei Thieren 
nad ihrer Geburt vorgehen jehen, 3. B. 
bei der Entftehung desfarbenreihen Schmetter: 
| fings aus einer kriechenden Raupe, des 
fungenathmenden Froſches aus der im Waſſer 
(ebenden Kaulquappe, des bärtigen Mannes 
aus dem weibifhen Knaben... Zweitens, 
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welche bei manden Thieren durch zufällige 
oder künſtliche Cultur hervorgebracht werden, 
3. B. bei Pferden, deren Stärke und Schnellig— 
feit wir zu verjhiedenen Zweden geübt 
haben, um Laſten zu tragen oder als Nenner 
zu dienen; oder bei Hunden, melde zu 
Stärke und Muth geübt find, wie der 
Bullenbeißer, oder zur Schärfung des Ge: 
ruchſinns, wie die Spür- und Hühnerhunde, 
oder zur Schnelligkeit wie der Jagdhund, 
oder zum Schwimmen, oder zum ‚Ziehen 
der Shlitten im Schnee, wie die rauh— 
haarigen Hunde im Norden. Wenn 
wir außerdem die großen Beränderungen 
in Geftalt und Farbe bedenken, welde wir 
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die großen Veränderungen uns vorftellen, ji 
| 
| 


| 
I 
I 
1} 
| 


täglih bei kleineren Thieren durch die | 


Domeftifation derjelben entftehen jehen, 3. B. 
der Kanindhen oder der Tauben, oder 





durd das verſchiedene Klima und jelbit 


durch die verſchiedene Jahreszeit, daß z. B. 
die Schafe in den wärmeren Klimaten Haare 
ſtatt der Wolle tragen, daß die Haſen in den 
mit langdauerndem Schnee bedeckten Zonen 
in den Wintermonaten weiß werden; wenn wir 
dieſem noch die mancherlei Veränderungen in 
der Geſtalt der Menſchen durch ihre Lebens— 
gewohnheiten und Krankheiten hinzufügen, 
was alles durch mehrere Generationen hin— 
durch erblich wird, z. B. daß die, welche 
vor dem Amboß, in den Schmelzhütten und 
am Webſtuhle arbeiten, die Portechaiſen— 
Träger und die Seiltänzer, durch die Bild— 
ung ihrer Glieder zu erkennen find... 

Drittens, wenn wir die großen Beränder- 
ungen aufzählen, welche mit den Thierarten 
vor ihrer Geburt vor ſich gehen, wodurd 
fie ihren duch Gultur oder zufällige Um: 
ftände veränderten Eltern ähnlich werden, 
jo daß diefe Veränderungen auf die Nach— 
fommenfhaft fortgepflanzt werden . 
wenn durch Baftardirung oder durd über: 





flüffige Nahrung Mißgeburten mit über- 
zähligen Gliedern erzeugt werden, von denen 
manche fortgepflanzt werden und wenn nicht 
als befondere Thierart, jo dod als Varie— 
täten fortdauern . . . Ich habe eine Zucht von 
Katzen gejehen, deren jede eine überzählige 
Klaue beſaß, auch Hühner mit einer über: 
zähligen Zehe und mit Flügeln an den 
Füßen, andere ohne Schwanz: Büffon 
erwähnt einer Züchtung von Hunden ohne 
Schwanz, die in Rom und Neapel jehr 
gemein fein follen, und die, wie er ver- 
muthet, daher entftanden ift, daß man feit 
langer Zeit gewöhnt war, diefer Art von 
Hunden den Ehwanz dit am Yeibe ab- 
zuhaden. Es giebt mehrere Arten von 
Tauben, die ihrer Eonderbarkeit wegen be 


‚ wundert werden, und welde auf ähnliche 


Art erzeugte und fortgepflanzte Mißgeburten 
fd...) Wenn wir alle diefe Veränder- 
ungen der thieriichen Form betradten und 
dazu unzählige andere, welde man aus 
naturgeihichtlihen Werken fammeln kann, 
jo können wir nicht anders, als uns über- 
zeugen, daß der Fötus oder Embryo durd) 
Hinzufügung neuer Theile gebildet wird, 
und nicht durd Ausdehnung eines urjprüng- 
lichen Neſtes von Keimen, die wie Die 
Becher eines Taſchenſpielers iu einander ge 
ſchachtelt fein ſollen.“ 

„Viertens, wenn wir Die große Aehnlich— 
feit des Baues bedenken, welder bei allen 
warmblütigen Thieren ftatt hat, ſowohl bei 
Säugethieren, Vögeln und Amphibien, als 
beim Menſchen, von der Maus und Fleder— 
maus an bis zum Clephanten und Wal- 
füch, fo fann man fi des Schluſſes nicht 
enthalten, daß fie alle auf ähnliche Art 
aus einem einzigen lebenden Filament ent» 
Ian feien. Bei einigen hat dieſes Fila— 


. Oder | ment bei fernerer Ausbildung feinfühlige 


Hände und Finger, bei anderen Klauen und 


| 
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Krallen, bei anderen Zehen mit Schwimm 
häuten, gefpaltene und ganze Hufe aus- 
gebildet, während e8 bei den Vögeln ftatt 
der Borderfüße Flügel und Federn ftatt 


der Haare hervorgetrieben hat. Bei manden 
\ damit zu verwunden, Dagegen verzweigt, 


hat e8 Hörner auf der Stirne, ftatt der 


oberen Vorderzähne, bei anderen Hauer 
ftatt der Hörner und bei andern Echnäbel 


ftatt beider gebildet. Und alles dies völlig 
fowie wir e8 täglid bei der Bildung der 
Froſchlarve jehen, welche Lungen und Beine 


ausbildet, wern fie deren bedarf, und den 


Schwanz abwirft, wenn fie nicht länger 
Gebrauch davon machen kann.” 

„Fünftens, von dem erjten Rudimente 
oder Uranfange bis zum Ende des Yebens 
erfahren alle Thiere eine beftändige Um: 
bildung, welde zum Theil durch ihre eigenen 
Thätigfeiten in Folge ihres Verlangens und 
ihrer Abneigungen, ihrer Vergnügen und 
Schmerzen, oder ihrer Neizungen, oder ihrer 
Affociationen hervorgebradt werden; und 
manche diefer erlangten Neubildungen oder 
Neigungen dazu werden auf die Nachlommen 
fortgepflanzt. Da Yuft und Wafler den 
Thieren in binlängliher Menge gegeben 
find, jo haben wir als die drei großen 
Segenftände des Berlangens, welde die 
Formen mander Thiere, durch die Aeußer— 
ungen derjelben, diefem Verlangen Geuüge 
zu leiften, verändert haben, die der Liebe, 
des Hungers und der Sicherheit.“ 

„Das eine große Bedürfniß eines Theils 
der thierifchen Welt bejtand in dem Ver— 
langen nad dem ausschließlichen Befige 
eines Weibchens. Dadurd erlangten einige 
Thiere Waffen, um zu diefem Zwecke fid 
gegenfeitig befämpfen zu können; 3.8. die 
die, ſchildartige, hornige Haut des Ebers, 
welche blos eine Gegenwehr gegen Thiere 
derjelben Art darftellt, die gewohnt find, 
ihräg nah aufwärts zu ſchlagen. Auch 
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| die Hauer find zu feinem andern Gebrauch, 


als um ſich ſelbſt zu vertheidigen, da der 


Eber für ſich kein fleifchfreflendes Thier ift. 


So find die Geweihe des Hirihes am 
äußersten Ende ſcharf, um feinen Gegner 


um die Stöße feines mit gleihen Waffen 
verjehenen Gegners zu pariven, jind aljo 
' blos zur Belämpfung andrer Hirſche um 
den. ausſchließlichen Befig des Weibchens 
beftimmt, welches dann, wie die Damen 
der Ritterzeit dem Panier des Siegers folgt. 
Die Vögel, welde ihren Jungen feine Nahr- 
ung zutragen und nicht in Monogamie leben, 
find mit Sporen zum Kampf um den aus— 
ſcließlichen Befig des Weibchens verjehen, 
| 3. B. Hähne und Wadteln. Es ift gewiß, 
daß diefe Waffen ihmen nit zur Schuß: 
wehr gegen andere Feinde gegeben find, 
weil die Weibchen derjelben Art ohne dieſe 
Bewaffnung find. Die Endurjade 
dieſes Streites unter den Männ— 
hen ſcheint zu fein, damit das 
ftärffte und lebhaftefte Thier die 
Urt fortpflanze, welde dadurd 
verbejjert werden jollte.” 

„Ein anderes großes Bedürfniß befteht 
in den Mitteln ſich Nahrung zu verichaffen, 
wodurd die Formen aller Thierarten ſich 
verändert haben. Co ift die Naſe des 
Schweines hart geworden, um den Boden 
beim Auffuhen der Infekten und Wurzeln 
umzuwühlen. Der Rüſſel des Elephanten 
ift eine Verlängerung der Nafe, um die 
Zweige zu feiner Nahrung niederzubeugen 
und um Waffer einzunehmen, ohne feine 
Knie zu biegen. Raubthiere haben ftarfe 
Rachen oder Krallen erhalten. Hornvieh 
hat eine rauhe Zunge und einen rauhen 
Gaumen erhalten, um das Gras abzuftreifen. 
Mande Vögel, wie der Papagay, haben 
ftärfere Schnäbel erhalten, um Nüſſe auf- 











zubeißen, Andere Schnäbel für Ausihälung | Flügel ftatt der Vorderbeine erhalten und 
harter Samen wie die Sperlinge, oder für 


weihe Samen: und Baumknospen, wie die 


Kraufe, Erasmus Darwin. 


Finken. Andere Vögel haben lange Schuä- 


bel erhalten, um die fumpfige Erde zu 


durchbohren, uud dort Infekten oder Wurzeln | 
aufzufuchen, wie die Schnepfe, und Andere 


breite Schnäbel, um das Waffer der Seeen | 
durchzuſeihen und Waffer - Infetten zurüd- | 
zubehalten. Alle dieje Dinge fheinen ı 
mehrere Generationen bindurd | 
nah undnahdurd das beftändige, 
Beftreben der Creatur dem Nahr— 
ungsbedürfnifje zu genügen, ge- 
bildet zu fein, und fih fo auf die 
Nachkommenſchaftmit beftändiger 
Berbefferung Dderjelben zu ihrer 
zwedmäßigeren Anwendung fort: 
gepflanzt zu haben.“ 

„Das dritte große Bedürfniß unter 
den Thieren ift das der Sicherheit, welches 
die Form ihres Körpers uud ihrer Farbe 
jehr verjchieden gemacht zu haben fheint, um 
dadurd anderen mädhtigeren Thieren zu ent- 
wilchen.*) Daher haben mande Thiere 
F ) Die hier nur angeregte Frage führt 
der Verfaſſer an einer andern Stelle ber 
Zoonomia (XXXIX. 5. 1.) mit folgenden 
Worten aus: „die wirkende Urſache der ver- 
fchiedenen farbe der Eier der Vögel und ber 
Haare und federn der Thiere ift ein jo merf- 
würdiger Gegenftand, daß ich hier um einen 





Plaß für denjelben bitten muß. Die Farbe | 









andere große, lauge Floſſen oder Membra- 
en, wie der fliegende Fiſch und die Fleder— 
maus. Andere eine große Schnelligkeit der 
Füße, wie der Haſe. Andere haben harte 
oder bewaffnete Schalen erhalten, wie die 
Schildkröte und der Seeigel.“ 

„Die Mittel zur Erhaltung der Sicher: 
heit erſtrecken fi bis auf die Pflanzen, 
wie man aus den wunderbaren und mannig- 
faltigen Weifen fieht, ihren Honig gegen 
den Raub der Inſekten und ihren Samen 
gegen die Vögel zu vertheidigen oder zu 
verbergen. Auf der anderen Seite haben 


Falken und Schwalben Schnelligkeit der 


Flügel erlangt, um ihre Beute zu verfol- 
gen; die Biene, der Schwärmer und der 
Kolibri Haben einen Rüſſel von merlwür— 
diger Bauart erlangt, um die Honigbe- 
hälter der Blumen zu berauben. Alles 
dieſes ſcheint Durch das urfprüngliche lebende 
Filament gebildet zu fein, weldes durch die 
Bedirfniffe der Kreaturen, welche dieſe Ber: 
rihtungen haben, und wovon ihre Thätig- 
feit abhängt, in Thätigkeit gejegt ift.” 

der ſchwarze divergirende led vor den Augen 
des Schwand, welder, da die Augen dieſes 
Thiere3 weniger hervorragen als bei andern 
Thieren (damit er jeinen Kopf bequemer unter 
Waſſer fteden fann), verhindert, daß die Lichts 
ftrahlen nicht in jein Auge reflektirt werden 


‚ können und jo das Geficht blenden, weldes 


mancher Thiere fcheint ihrer Mbficht fich zu 


verbergen, entweder um Gefahren zu ver- 
meiden, oder aus dem Hinterhalt auf ihre 
Beute zu jpringen, angemefjen zu fein. So 
ift die Schlange, die wilde Kaße, der Leopard 
u. j. mw. jo gefärbt, daß jie dunklen Blättern 
mit helleren Zwiſchenräumen gleichen, Bögel 
gleidhen dem braunen Boden ober der grünen 
Hede, wo fie fih aufhalten, Motten und 
Schmetterlinge den Blumen, aus denen fie 
Honig rauben. Diefe Farben befigen inzwijchen 
in manchen Fällen einen andern Nußen, 3. B. 


ficher, ſowohl in der Luft ala im Wafjer ge 
jchehen würbe, wenn dieſe fläche wei wie der 
übrige Körper wäre. In Hinblid auf die 
Farben, weldye zum Berbergen des Thieres 


geeignet find, giebt es noch einen merhwür- 


I 


digeren Umftand, daß nämlich auch die Eier 
der Vögel jo gefärbt find, daß fie den Farben 
der benachbarten Gegenftände und ihrer 
Zwiſchenräume gleichen. Die Eier der Heden- 
vögel find grünlich mit dunklen Flecken, die— 
jenigen der Raben und Elſtern, die von unten 
durch geflochtene Nefter gejehen werben fünn» 
ten, find weiß mit dunklen Flecken; die der 








| 


| 


1 





„Denkt man nun ferner über die große 
Aehnlichkeit im Bau dev warmblütigen Thiere 
nad, bedenkt man die großen Veränderungen, 
welche fie vor und nad) der Geburt erleiden, 
erinnert man ſich, in welch' einem geringen 
Zeittheilden mande der oben bejhriebenen 
Beränderungen vor ſich gehen; jollte es 
dann wohl zu kühn jein, ſich vorzuitellen, 
daß im dem großen Zeitraume, ſeitdem die 
Erde erijtirt hat, vielleicht Millionen Zeit: 
alter vor dem Anfange der Geſchichte des 
Menſchen, jollte es wohl zu kühn fein, fi 
da vorzuftellen, daß alle warmblütigen 
Thiere aus einem cinzigen lebenden Fila— 
mente hervorgegangen feien, weldes die 
erfte große Urſache mit Animalität 
begabte, mit der Kraft neue Theile zu er- 
langen, begleitet mit neuen Neigungen, ge: 
leitet Durch Reizungen, Empfindungen, Wil: 
(en und Affociationen, und weldes jo die 
Macht beſaß, durch feine ihm eingepflanzte 
Tätigkeit fih zu vervolllommnen, dieſe 
Vervolllommnungen durch Zeugung der 
Lerchen und Rebhühner find rußfarbig oder 
braum, wie ihre Nefter odew der Grund, wo— 
rauf fie liegen. Noch bewunderungswürdiger 
ift, daß manche Thiere in Ländern, die mit 
Schnee bebedt find, im Winter weiß werden 
und im Sommer ihre farbe wieder erhal: 
ten... Der Endzwed dieſer farben ift leicht 
einzujehen, jie dienen dem Thiere zu irgend 
einem Nuten, aber die wirkende Urſache jcheint 
faft außer den Grenzen aller Conjelturen zu 
liegen.“ Der Berfaffer juchte eine Erflärung 
dadurch anzubahnen, daß er jagt, der Ein- 


drud des immerwährenden weißen Lichtes des | 


Schnees, oder des Gelbs der Wüfte oder 
des Grüns der Wälder fünnten refleftoriich 
von ber Nephaut auf die äußeren Hautpa— 
pillen und ihre Bededungen übertragen wer- 
den. „Und jo fönnten, wie in det Fabel 
vom Chamäleon, alle Thiere eine Neigung 


befigen, jo gefärbt zu werden, wie die Gegens | 


ftände, welche fie am meiften anſehen, und 


— könnte durch die Einbildsungkraft der 





Kosmos, IT. Jahrg. Heft 11. 
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Nachwelt zu überliefern! Eine Welt ohne 
Ende!“ 

Man könne zweifeln, fährt der Ver— 
faffer fort, ob die Fiſche, welde ftatt der 
Füße oder Flügel Floſſen haben, deſſelbigen 
Blutes wie die warmblütigen Thiere feien; 
allein Wale, Robben und vor Allem der 
Froſch, der ſich aus einem fiſchartigen Wafler- 
thiere mit Kiemen in einen Luftvierfüßler 
mit Lungen-Athmung verwandelt, zeige, daß 
hier feine Scheidewand fei: Dagegen ſeien 
die Infekten offenbar aus einem anderen 
(ebenden Filamente hervorgegangen, und 
ebenfo die Linne'ſche Klaffe der Würmer, 
zu denen Shwämme, Korallen, Weihthiere 
u. ſ. w. gerechnet wurden. Daſſelbe mitiie 
von den Pflanzen angenommen werden, Die 
der Verfaſſer, ebenfo wie Göthe, als zu: 
fammengefegte Individuen, den Korallen- 
ftöden vergleihbar, betrachtete. 

„Linné,“ fährt Darwin fort, „nimmt 
in der Einleitung zu jeinen natürlichen 
Ordnungen an, daß zu Anfang nur wenige 
Mutter den Eijchalen eine ähnliche Färbung 
mitgetheilt werden.” Dieje Vermuthung ift 
für gewiffe Fiſche, Amphibien, Neptile und 
Weichthiere, welche die Farbe jederzeit ihrer 
helferen und dunkleren Umgebung anpafjen, 





durch die neueren Forſchungen als völlig rid: 


tig erwiejen worden (Bergl. Seidliß, bie 
chromatiſche Funktion als natürliches Schuß: 
mittel, in jeinen Beiträgen zur Descendenz- 
Theorie, Leipzig 1876); für die conftanten 
Färbungen reicht fie troß der ähnlichen Ver— 
muthungen von Wallace und Anderen (Val. 
Kosmos IV. ©. 120) nicht aus, und aud) dent 
älteren Darwin genügte jie keineswegs, wie 
feine weiteren Bemerkungen zeigen, daß bie 
Einförmigfeit der Wirkung auf eine andere nod) 
zu ergründende allgemeine Urjache hinweiſe. 
Diefe Urfache liegt in der natürlichen Auslefe, 
und die Refianation des Großvaters diejen 
Berhältnijjen gegenüber zeigt am beften, wie 
bedeutend troß aller Wegebnung die Ente 
dedung bes GEnfels bleibt. 
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Pflanzen erfhaffen worden wären, daß 
fih ihre Zahl durch Baftardirung vermehrt ' 
habe und fügt hinzu: sundent hace Crea- 
toris leges a simplieibus ad composita., 
Mande andere Veränderungen ſcheinen bei | 
ihnen durch ihr beftändiges Beftreben nad | 
Yuft und Pit über der Erde und nad | 
Nahrung und Feuchtigkeit unter der Erde, 
durh das Klima und andere Urſachen ent- 
ftanden zu fein. Herner könnte man ver 
leitet werden, fi vorzuftellen, daß jede 
Pflanze anfangs aus einem einzigen Stode, 
oder einer Blume aus jeder Wurzel beftand, 
wie die Gentianellen oder Magßliebchen 
(? daisy) und daß in dem Bejtreben nad) 
Yuft und Licht neue Knospen an dem alten 
Blumenftamme erfhienen, welde ihre ver- 
längerten Wurzeln wieder nad) dem Boden 
hintrieben, wodurd im Verlaufe der Zeiten 
ſchlanke Bäume gebildet wurden, und aus 
einem einzigen Stode ein ganzer Schwarm 
von Pflanzenarten entftand. Andere Pflan- 
zen, welche bei diefem Beſtreben nad Luft 
und Licht zu ſchwach waren, um durch eigene 
Stärke ſich cmporzuheben, lernten nad und 
nah fih an ihre Nachbarn anzuhängen, 
entweder indem fie Luftwurzeln trieben, wie 
. der Epheu, oder durch Schlingen, wie der 
Weinftod, oder durch Windungen, wie das 
Geisblatt, oder indem fie felbft auf andere 
Pflanzen wachſen und Nahrung aus ihrer 
Rinde ziehen, wie die Miftel, oder blos an 
ihnen Kleben und Nahrung aus der Luft 
entnehmen, wie die Tillandfia.*)” 

„Sollen wir nun behaupten, daß das 
urjprüngliche lebende Filament der Pflanzen 


*) In feinen mannigfachen Studien über 
die Verbreitungsmittel der Pflanzenjamen, 
duch Wind, Flügel» und Schleudervorrict- 
ungen, Hafen, ‘Belzthiere und Vögel, erwähnt 
er mit der größten Verwunderung der Samen 


⸗ —— — — — — —— — — — — ————— ——— — — — 
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von dem oben beſchriebenen aller der ver— 
ſchiedenen Thiergattungen verſchieden war? 
Und daß die erzeugenden, urſprünglichen, 
lebenden Filamente jeder dieſer verſchiedenen 
Gattungen urſprünglich von einander ver— 
ſchieden waren? Oder ſollen wir, da wahr— 
ſcheinlich die Erde und der Ocean lange vor 
der Eriftenz der Thiere ſchon mit vegetabilifchen 
Produkten bevölkert war, und mande Thier- 
familien gewiß viel früher eriftirten, als 
andere, vermuthen, daß ein und diefelbe Art 
von lebendem Filament der Urfprung des 
gefanımten organifhen Lebens geweſen fei 
und noch iſt?“ ... (Der Verfaſſer knüpft 
hier die Vermuthung an, daß vielleicht 
Amerika der jüngſte Welttheil ſei, da die 
Bewohner deffelben noch nicht jo weit in 
der Intelligenz vorgeſchritten, und die Thiere 
3. B. Alligatoren und Tiger] Heiner und 
ſchwächer jeien, als in der alten Welt. Auch 
feien die Berge daſelbſt noch höher und 
nicht fo abgemittert wie unſere. Daß die 
großen Seen Nordamerifas nod nicht ver- 
falzen feien, könne man ſich durd ihre Ab- 
flüffe erklären.) 

„Dieje Idee von der ſtufenweiſen Bild- 
ung und PVeredlung der thieriſchen Welt,“ 
jo fliegt Darwin diefe reiche Ueberſicht, 
„Scheint den alten Philojophen nicht unbe- 
fannt geweſen zu fein. Plato, der wahr- 
ſcheinlich die wechlelfeitige Befruchtung der 
niederen Thierarten, 3. B. der Schneden 
und Würmer, beobachtet hatte, war der 
Meinung: Der Menfh und alle übrigen 
Thiere wären urſprünglich in der Kindheit 
der Welt Hermaphroditen geweſen, und erjt 
im Verlaufe der Zeit wären fie in männ- 
men. Sie find an ihrer Krone mit zahlreichen 
langen Fäden verjehen, mittelft deren fie im 
Winde wie Spinnen fliegen, bis die Fäden an 
einem Baumaft fi fangen und den Keim 


von Tillandfien, die niemals auf der Erde fei- daſelbſt anbinden (The loves of plants p. 60). 
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liche und weibliche Thiere getrennt worden. 
Die Brüfte und Zigen aller männlichen 
Säugethiere, von denen man jet feinen 
Gebrauch mehr fieht, geben diefer Meinung 
vielleicht einen Schatten von Wahrſcheinlich— 
keit. Linné nimmt von den männlichen 
Süäugethieren, welde Zigen haben, das Pferd 
aus, was vielleicht feine frühe Eriftenz be— 
weifen fönnte; 9. Hunter verfichert aber, 
er habe Spuren derjelben bemerkt, und hat 
ferner die Naturgefchichte mit einer ſehr 
merkwürdigen Thatfahe in Bezug auf die 
männlihen Tauben bereihert: Zur Brut- 


‚zeit erfahren die männlichen wie die weib: 


lihen Tauben eine merhvürdige Veränder- 


ung in ihren Kröpfen, welche fi verdicken 


und runzlich werden und eine Art von 
milhiger Feuchtigkeit abjondern, die gerinnt, 
und mit der fie im dem erften Tagen ihre 
Jungen allein füttern, nachher ihnen aber 
diefe geronnene Flüſſigkeit mit anderer Nahr: 
ung vermiſcht geben. Wie fehr ift diejes 
den Brüften der weiblichen Eäugethiere nad) 
der Geburt ihrer ungen ähnlich! Und 
mie außerordentlih, daß das männliche 
Thier zu diefer Zeit ebenfo gut Milch giebt, 
als das weibliche!“ 

„Der verftorbene David Hume feste 
in feinen nad feinem Tode erichienen Werfen 
die Zeungungsfräfte weit über die fo fehr 


gepriejenen Kräfte der Bernunft, und fügt 


hinzu: Vernunft kan blos eine Machine 
machen, die Zeugungskraft macht hingegen 
den Macher der Maſchine, und er ſchließt (da 
ein jo großer Theil jelbjt der Erdſchichten 
aus Ueberreſten des Lebens gebildet jei), 


daß vielleicht die Welt ſelbſt eher gezeugt, | 
als erſchaffen fei; das heißt, fie ſei wahrſchein⸗ 


(ih nah und nad aus einem Kleinen An- 
fange entftanden, habe fi) durch die Thätig- 
feit der ihr einverleibten Grundfräfte ver: 
größert, und fei fü cher gewadien, als 
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durch eine, durch das allmädtige: „Es 
werde!“ hervorgebradte, ſchnelle Entwidel- 
ung entftanden. — Weld' eine erha- 
bene Idee von der unendliden 
Maht des großen Arditelten! 
Der Urſache aller Urfadhen! Des 


| Baters aller Väter! Des Ens 
| Entium! Denn wenn wir das Unend— 


liche vergleichen wollen, jo möchte wohl ein 


ı größeres Unendliches der Kraft dazu er: 
forderlich fein, die Urfahen der Wirkungen 
zu verurſachen, als nur die Wirkungen felbft. 
' Diefe Idee Hat Analogie mit der immer: 
‚ währenden Vervollfommnung, die wir durd) 


die gefammte Schöpfung beobadten, 3. B. 
die progreffive Vermehrung der feiten und 
bewohnbaren Theile der Erde aus dem 
Waſſer, der progreffiven Vermehrung des 
Willens und des Glückes ihrer Einwohner, 
und ftimmt mit der Idee überein, daß unfere 
gegenwärtige Yage ein Zuftand der Prüf: 
ung ſei, welchen wir durch unfere Thätig: 
feit verbefiern können, und daß wir folglich 
für unfere Handlungen verantwortlid) find.” 

Dean wird nit umhin können zuzu— 
geben, daß in diefen 1794 veröffentlichten 


Betrachtungen bereits eine Klare Darlegung 


von den Folgen der Gebrauchswirkung, in 
ihrer Anwendung auf die Descendenz- Theorie, 
alfo des mit Unrecht jo genannten Yamardis- 
mus gegeben iſt. Lamard kommt das 
große Verdienft einer weiteren Ausführung 
Diefer Ideen zu, aber ihr eigentliher Ur- 
heber und frühefter Berfünder ſcheint der 
ältere Darwin geweſen zu fein. Mit 
vollfter Sicherheit erhalten wir gleichzeitig 
die Principien einer Theorie der geſchlecht— 
lichen Zuhtwahl bis zu der Conſequenz, 
daß das ſtärkſte Männden vorzugsweife 
ſich fortpflanzen wird, vorgelegt, d. h. in 
jenem Umfange, in welchem Mantegazza 
| und Wallace die geſchlechtliche Zuchtwahl 
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allein anerfennen wollen. Die Theorie der | der Priorei bei Derby datirt, erſchien im 
Schupfarben wird bis auf die Vogeleier | Jahre nad) dem Tode des Dichters in einer 


ausgedehnt, eine Entdedung, die man neuer- 
dings vielfah Wallace zugeſchrieben hat. 
Außerdem verdient nod darauf hingewieſen 
zu werden, daß Darwin in den nicht 
mitgetheilten Schlußbemerfungen die ge— 
ſchlechtliche Fortpflanzung für eine Haupt: 
bedingung der Fortbildung der Weſen 
exflärt, wie dies mehrere moderne Forſcher 
gleihfalls thun; er glaubte nämlich mit den 
Aerzten des vorigen Jahrhunderts, daß die 
auf beftimmte Ideale gerichtete Phantafie 
der Eltern das Junge fürdernd beeinfluffen 
fünne, was bei der ungeſchlechtlichen Zeug: 
ung nicht möglich fein wiirde, Im ähn— 
lichem Sinne haben die Anhänger der Geof— 
froy'ſchen Schule fpäter geglaubt, daß 
die Veränderungen der Welt und des Mittels 
ftärfer auf den bildiamen Embryo, als auf 
das ſchon ausgewachſene Wefen wirken müßten. 

Wenige Jahre nah der Zoonomia ver: 
öffentlihte Darmin die Phytologia oder 
die Philofophie des Feld- und 
Gartenbaues,*) in welder wir eben- 


falls zahlreiche Anklänge an die Forſchun— 


gen des Enkels, namentlih was die künſt— 
liche Züchtung angeht, finden, doch brauchen 
wir hier nicht näher darauf einzugehen, da 
feine Auffafjung der Pflanzenwelt ſchon bei 
der Beiprehung des „Botaniſchen Gartens“ 
und der „Zoonomie“ in den Hauptzügen dar- 
gelegt ift, während noch Einiges daraus bei 
der Beſprechung feines legten Werfes nad: 
zuhofen fein wird. Der Tempel der 
Natur oder der Urfprung der Ge— 
ſellſchaft,“) vom 1. Januar 1802 und 

*, Phytologia, or the philosophy of 
agrienlture and gardening. London 1800. 
Deutih von Hebenftreit. Xeipzig 1801. 
2 Bänbe. 

*) The temple of nature or the origin 





wie der „Botanifhe Garten“ mit ſchönen 
| Stichen gegierten Quart-Ausgabe. Es ift 
\ wiederum ein Lehrgedicht, eine Darftellung 
‚ feiner im Laufe der Jahrzehnte völlig aus- 
| gereiften Weltanſchauung in blühenden Verſen. 
' Wir fünnen bei unferer flüchtigen Analyie 
hier natürlich mur die neueren Aufſtellungen 
des Gedichtes berüdfichtigen. 

Im dem erften Gefange, welder der 
Entwidelung des Lebens x. gewidmet ift, 
finden wir nun eine entſchiedene Betonung 


I 
‚ der Hypothefe einer Generatio aequivoca,, 


deren Nothwendigfeit er in einer zehn Quart— 
 feiten langen Anmerkung vertheidigt. In 
der Phytologia hatte Darwin die Hy- 
pothefe aufgejtellt, daß die ältejten Pflanzen 
und Thiere geichlechtslos gewejen jeien und 
die erften Geſchlechtsorgane erſt jpäter ge— 
| bildet hätten. Die geſchlechtsloſen Erzeug- 
ungen vieler Pflanzen und Thiere, wie 
3. B. der Vlattläufe, welche periodifh mit 
| geſchlechtlicher Fortpflanzung wedieln, ſeien 
\ Erinnerungen an jenen geſchlechtsloſen Ur— 
zuftand, und wenn man num weiter zurüd- 
gehe, komme man nothiwendig zur Selbit- 
entjtehungs- Hypothefe : 

. Hence without parent by spontaneous birth 

Rise the first specks of animated carth. 


Die Beifpiele, die er ala wahrſcheinliche 
Vorkommniſſe einer Urzeugung in der Jetzt⸗ 
welt anführt, — Prieftley'ihe grüne Ma— 
terie, Schimmel- und andere Pilze u. ſ. w. 
— find zwar nicht befonders verführeriſch 
für Ungläubige, allein die Annahme diefer 
Hypothefe dürfte auch heute nod weniger 
Schwierigkeiten verurſachen, als diejenige der 
von Kraus. Braunſchweig 1808. 8. Die 
deutiche Ausgabe war mir leider nicht zu- 





| gänglich, fo daß ich die poetiichen Belegftellen 
of society. A Poem, London 1808. Deutich 


englifch geben mußte. 























Concurrenz⸗Hypotheſe vom ewigen fosmi- 
ſchen Leben. Natürlich dürfe man nur, fo 
| bemerkt der Verfaſſer, für die allereinfad- 

ſten Wejen eine Urzeugung annehmen, alle 

höheren müßten aus dieſen allmälig ent— 
| ftanden jein. Dieſes erſte eben entftand 
\ im „Lüftenfofen“ Meere: 
Organic life beneath the shoreless waves 

Was born and nurs'd in Ocean's pearly caves; 
First forms minnte, unseen by spheric glass, 

Move on the mud, or pierce the watery mass; 
| 





| These, as successive generations bloom, 
New powers acquire, and larger limbs assume; 
Whence countless groups of vegetations spring, 
And breathing realms of fin, and feet, and wing. 
In der Fortſetzung dieſer Verſe (I. 
295 — 302) erinnert der Berfafler daran, 
| daß auch die höheren Thiere, ſelbſt das Eben- 
bild Gottes, als mikroſtopiſche Weſen und 
Punkte ihre Laufbahn beginnen. Als danıı 
zuerſt Berge, durch das Gentralfeuer ge- 
| hoben, oder Korellenriffe fih über die 
Fläche des endlojen Wafjers erhoben hatten, 
landeten einzelne Yebewejen und gingen durch 
einen amphibiſchen Zuftand in Luftweſen 
| über. Wie die Waffernuß (Trapa natans) 
und viele andere Wafferpflangen den Kiemen 
der Thiere vergleichbare, fein zertheilte Wafler- 
blätter, und den Lungen vergleichbare, wenig 
getheilte Yuftblätter befigen, jo verliere der 
Froſch die Kiemen und werde aus einem 
filhartigen Wajlerthier ein Iuftathmender 
| Vierfüßler. Aber felbft das höhere Thier 
deute in feiner embryonifchen Entwidelung 
im Ei oder Mutterleib jenen Urſprung aus 
dem Feuchten an. 
Still Nature's birth's enclosed in egg or seed 
From the tall forest to the lowly weed, 
Her beanx and beanties, bntterflies and worms, 


Rise from aquatic to aerial forms, 
Thus in the womb the nascent infant laves 
Its natant form in the eircumfluent waves; 


With perforated heart unbeathing swims, 
Awakes and str etches all its recent limbs; 
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With gills, placental seeks the arterial flood 
And drinks parether from its Mother's blood. 
(I. 385 — 394.) 
Während im erften Geſange die Ur: 
erzengung des Lebens befungen wurde, hat 
der zweite die Wiedererzeugung des— 
felben zum Gegenftande. Hier werden nun 
die und bereits befannten Anfichten Dar— 
win's über die Entwidelung und Anpafi- 
ung der Weſen an verſchiedene Klimate in 
blühender Sprache beſchrieben, wovon die 
Berfe 33 — 36 Probe geben mögen: 
Each new Descendant with superior powers 
Of sense and motion speeds the transient hours; 


Braves every season, tenants every clime, 
And Nature rises on the wings of Time, 


In einer Anmerkung zu diefem Gefange 
fommt zum erjten Male in den Werfen des 
älteren Darwin eine Frage zur Be 
iprehung, die fein berühmter Enkel zuerft 
experimentell erwieſen und einer feiner Ur- 
enfel (George Darwin) zum Ge: 
genftande eingehender Studien gemadht hat, 
der Nuten der Kreuzbefruchtung und die 
Bedenten der Inzucht. „Es dürfte wahr: 
ſcheinlich nützlich fein,“ fagt er, „Pflanzen- 
famen von verjhiedenen Oertlichkeiten unter 
einander zu milden, da der Antheren-Staub 
geneigt ift, in der Nachbarſchaft von einer 
Pflanze zur andern überzugehen, und durch 
dieſes Mittel mögen die neuen Samen der 
Pflanzen verbefjert werden, wie die Thier— 
zudten aus verſchiedenen Familien. Da die 
geſchlechtliche Nahlommenfhaft der Gewächſe 
überhaupt weniger geneigt zu erblichen Krank⸗ 
heiten ift, al® die ungeſchlechtliche, jo ift es 
vernunftgemäß zu ſchließen, daß die geſchlecht⸗ 
(ide Nachkommenſchaft von Thieren zu erb- 
lichen Krankheiten weniger geneigt fein wird, 
wenn Heirathen unter verjchiedenen Familien 
ftattfinden, als in derjelben Familie; dieſe 


' Wahrheit ift längft von denjenigen, melde 
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Thiere zum Verkauf züchten, vermuthet wor- | und daß einige Körpertheile noch nicht jo 


der, Wenn Männchen und Weibhen von 
verichiedenem Temperament find, jo fünnen 
die im tierischen Körper vorhandenen Extreme 
ſich gegenfeitig unterdrüden, und es ift ger 
wiß, daß wenn beide Eltern aus familien 
ftanımen, in denen dafjelbe Erbübel herrict, 
dieſes viel leichter auf ihre Nachkommenſchaft 
übergehen wird.... Schließlich wird die 
Kunſt, die gefchlehrlihe Nachkommenſchaft 
| von etwelden Pflanzen und Thieren zu ver- 
| bejiern, darin beftehen, daß man die voll 
| fommenften Eremplare aus beiden Geſchlech— 
tern auswählt d. h. die fhönften in Hin— 
fiht des Körpers und die genialjten in 

Hinficht des Verftandes; und wo eine Per- 

Ton männlihen oder weiblichen Geſchlechts 
gegeben ift, darin, daß man ihr einen Ge- 
mahl von entgegengefegtem Qemperament 
auswählt. Da fo viele Familien fchritt- 
weife duch erbliche Krankheiten, ala Skro— 
pheln, Schwindſucht, Epilepfie, Wahnfinn 
u. ſ. w. ausfterben, fo ift e8 oftmals ge- 
wagt, eine Erbin zu heirathen, da fie nicht 
felten dev letzte Nachlomme einer kranken 
Familie ift.*) 

Der Urentel George Darwin hat 
dieje allerdings vielfach ausgeiprodenen Ver: 
muſhungen durch Zahlen nachzuweiſen ver- 
ſuch“, aber gefunden, daß ſtatiſtiſch ein großer 
Schaden von Fantilienheirathen beim Men- 
ſchen nicht nachzuweiſen war, wohl eine 
Folge der jehr verſchiedenen Verhältniſſe, unter 
denen Gejchwifterfinder oftmals aufwachſen. 

Wir überfpringen hundert Verfe und 
fehen zu, was der Berfaffer in einer An- 
merkung über die Abftammung des 
Menſchen fagt: „Es ift von Einigen 
angenommen worden, Daß der Menſch früher 
fowohl Bierfüßler als Hermaphrodit war, 

*) The temple of Nature. Additional 
Notus p. 44. 














pajiend für eine aufrechte als für eine ho- 
rigontale Körperftellung wären. So befindet 
fih der Boden der Harnblafe bei einer auf: 
rechten Stellung nit genau über der Ein- 
miündung der Urethra, weshalb fie jelten 
vollftändig entleert wird, und auf Ddiefe 
Weife wird der Menſch mehr der Stein: 
franfheit unterworfen, als wenn er feine 
horizontale Stellung beibehalten hätte. Dieſe 
Philofophen ſcheinen fih mit Buffon und 
Helvetius vorzuftellen, daß der Menid 
von einer Familie der Affen an den Küſten 
des Mittelmeeres entjprungen ſei, welde 
zufällig gelernt hat, den adductor pollicis, 
jenen jtarten Muskel, welder den Ballen 
des Daumens bildet, zu gebrauden, und 
die Spite deſſelben mit denen der anderen 
Finger zufammenzubringen, was Affen ge 
wöhnlich nicht thun, und daß dieſer Mustel 
ſchrittweiſe im aufeinander folgenden Ge— 
nerationen an Stärke, Größe und Thätig- 
feit zunahm, fo daß die Affen dur die 
damit erhöhte Thätigkeit des Taftfinns are 
Veen erhielten und allmälig Menſchen 
wurden.“ *) 

Diefe große Rolle der Hand und ihres 
verfeinerten Taftfinnes wird ausführlich ge: 
fhildert in dem dritten Geſange, welder 
der Ausbildung und den Fortſchritten des 
menschlichen Geiftes gewidmet ift. Die Thiere 
übertreffen den Menfhen durch ihre Aus: 
rüftung mit manderlei Waffen und höheren 
Sinnesfähigkeiten, allein die Fähigkeit der 
Hand, den Geift zu Bilden, gleicht alles 
mehr als aus: 

Proud Man alone in wailing weakness born, 
No horns protect him, and no plumes adorn; 
No finer powers of nostril, ear or eye, 

Teach the young Reasonerto pursue or fly. — 


) The temple of Natare. Text- Note 
p- 54. 
















Nerved wit fine touch above the bestialthrongs, 
The hand, first gift of Heaven! to man belongs; 
Untipt with claws the eireling fingers close, 
With rival points the bending thumbs oppose, 
Trace the nice lines of Form with sense refined, 
And clear ideas charm the thinking mind. 
Whence the fine organs of the touch impart 
Ideal figure, source of every art; 
Time, motion, number, sunshine or the storm, 
| But mark varieties in Nature's form. 
(III. 117— 130.) 

Bei jungen Hunden, jegt der Verfaſſer 
| hinzu, jeien die Yippen die Hauptorgane, um 
ihnen von den Formen der wahrgenonme- 
nen Dinge eine VBorftellung zu ſchaffen, und 
au bei jungen Menſchenkindern jpielten 
die Lippen mad derjelben Richtung eine 
große Rolle. Hiernach ſchildert er jehr aus- 
führlih die Yeiftungen des Nahahmungs- 
triebes*) bei dem Menſchen, dem alle mora- 
lichen Handlungen, Spraden und Künfte 
ihren erften Urjprung verdanken jollen: 


| Those clear ideas of the touch and sight, 

Rouse the quick sense to anguish or delight ; 

Whence the fine power of /mitation springs, 

And apes the outlines of external things, 

Withe ceaseless action to the world imparts 

All moral virtues, languages, and arts. 
First the charm'd Mind mechanic powers 
collects, 

| Means for some end, and causes of effects; 
*, Man wird hierbei unwilltürlih an 
jene Schilderung erinnert, welde Charles 
Darwin in feiner „Reife um die Welt“ von 
den Feuerländern gegeben hat: „Sie ahmen 
ausgezeichnet nach; jo oft wir hufteten oder 
gähnten, oder irgend eine eigenthümlicdhe Be- 
wequng machten, ahmten fie uns augenblid- 
lid nad. Einer von unjerer Geſellſchaft fing 
an zu ſchielen und von der Seite zu jehen; aber 
einer der jungen Feuerländer (dejjen ganzes Ge- 
fit ſchwarz gemalt war, mit Ausnahme eines 
weißen Striches quer über die Augen) über- 
traf ihn doch noch und machte noch wider- 
wärtigere Grimajjen. Sie fonnten mit voll- 
ftändiger Korrektheit jedes Wort in irgend 
einem Cape, den wir an fie richteten, wieder- 


Ko; 


— — —— 








Krauſe, Erasmus Darwin. 
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Then learns from other Minds their joys 
and fears, 
Contagious smiles and sympathetic tears. 
(il. 283 — 292.) 


Die „Muse of Mimiery*, wie Dar- 
win die Nachahmungsſucht des Menſchen 
im Folgenden wiederholt nennt, hat nun 
feiner Anfigt nad im Befonderen die erfte 
Sprache und die erfte Schrift, eine Bilder- 
ſchrift, geihaffen. Ueber den wichtigen 
Gegenftand des Sprachurſprungs Hat jid 
der Verfaſſer im Tert und in den Anmerf- 
ungen mit feinem gewöhnlichen Scharfſium 
ſehr ausführlid geäußert, wir müſſen uns 
ded Raumes wegen damit begnügen, eine 
der bezeichnendften Stellen des Gedidtes 
hervorzuheben: 

When strong desires or soft sensations move 
The astonish’d Intelleet to rage or love; 
Associate tribes of fibrous motions rise, 
Flush the red cheek, or light the laughing eyes, 
Whence ever-active Imitation finds 

The ideal trains, that pass in kindred minds ; 
Her mimic arts associate thoughts excite 


And the first Zanguage enters at the sight. 
(III. 335 — 342.) 


Nahdem er weiter gezeigt, wie aus der 
Gemüths- und Geberdenfprade, aus den 
erften Ausrufen die wirklide Sprade ent 
holen, und fie erinnerten ſich aud) jolder 
Worte eine Zeit lang. Und doch wiſſen wir 
Europäer alle, wie ſchwer es ift, die Laute 
in einer fremden Sprache von einander zu 
unterjcheiden. Wer von uns lönnte 3. B. 
einem Indianer von Amerika einen Sag von 
mehr als drei Worten nachſprechen? Alle 
Wilden jcheinen in einem ganz ungeheuren 
Grade dieſe Fähigkeit des Nahahmens zu 
bejigen. Man hat mir beinahe mit denjelben 
Worten die nämliche lächerliche Gewohnheit 
von den Kaffern erzählt. Die Auftralier find 
gleichfalls jchon lange dafür befannt, daß jie 
im Stande find, den Gang eines jeden Men- 
ſchen jo nachzuahmen und zu bejchreiben, daß 
er erfannt werden kann. . . .“ 














Krauſe. Erasmus Darwin, 





ſtanden iſt (Associations mystie power | hatte in einer Schilderung die Wohlthaten 
eombines — Internal passions with | hervorgehoben, mit welchen der große Ur- 
external signs), verfolgt er nun die Ac- | heber aller Dinge die Welt beglüdt habe. 
centuation und Articulation der Yaute, die | Das Yunge nehme die Mutterbruft mit 
Bildung von Grundwörtern und abſtralten Yuft und die Mutter biete fie mit Yufl. | 
Begriffen, das damit verfnüpfte Wahsthum | Die an Nährftoffen reichen Pflanzenfamen 

des Intellelts und die Entftehung der auf | dienten, ohne Schmerzen zu empfinden, den | 
den gejelligen Verkehr begründeten Gefell- Thieren zur Nahrung. Gegen diefe allzu 

ihaftstugenden oder allgemeinen Moral. ſchönfärberiſche Weltauffaffung hatte der 

Das Grundprincip der fepteren ift am Verfaſſer ſchon damals Proteft eingelegt: | 
beften im dem chriſtlichen Worte: „Liebe den Der Löwe verzehre die Lämmer und diefe 





Nächten wie dich ſelbſt,“ ausgedrüdt: die Lebenden Pflanzen, der Menih Beide; | 
High on yon scroll, inseribed o'er Natare's | DON Frieden jet in der Natur feine Rede. | 
shrine, In feinem legten Werke erſcheint dieſe Auf- | 





Live in bright characters the words divine. faffung weit vertieft; nicht nur die Thiere 
„In Life's disastrous scenes to others do, vertilgen einander ſammt den Pflanzen, 


! 
| 
What yon would wish by othersdonetoyou.“ , * 
* I 
— Winds! wideo'erearththesacred lawconvey, | ſondern aud die Pflanzen jelbft kämpfen 


Ye Nations, hear it! and ye Kings, obey! | Unter einander um Boden, Feuchtigleit, 
(III. 484 — 490.) Luft und Licht: 


Der vierte Geſang, „Vom Guten und Yes! smiling Flora drives her armed car 


— RT Through the thick ranks of vegetable war; 
Böjen“ überſchrieben, jdildert die geiftige ' Herb, shrab, and tree with strong emotionsrise 


Welt als Entwidelungsftufe der materiellen, For light and air, and battle in the skies; 
die Summe des Glüdes und des Uebels Whose roots diverging with opposing toil 
in derſelben. Ungefähr die erften hundert Contend below for moistare and for soil; 


Verſe find einer Schilderung des unbarm- Round the tall Elm the flattering Ivies bend, 


| 
herzigen Kampfes ums Daſein gewidmet, RER INE — in a | 


der im der Luft, auf der Erde und im Envenom’d Jdews from Mancinella flow, 
Waſſer wüthet, und die Welt mit ihren And scald with caustie touch thescribes below; 
fih ſchöonungslos befriegenden Bewohnern Dense shadowy leaves on stems aspiring borne 
einem großen Schlachthauſe gleich macht: With blight and mildew thinthe realms of corn; 
And insect hordes with restlesstooth devour 


Air, earth and ocean, to astonish’d day ' The unfolded bad, and pierce the ravell’d 


One scene of blood, one mighty tomb display ! 


| flower. 
From Hunger's arm = — of Death are ı (IV, 41— 54.) 
ur 
And one great Slaughter-house the warring Glücklicher Weife befümpfen die Weſen 


world! einander oft zum Vortheile Dritter, jo wenn 

(IV. 63— 66.) die ftets gefräßigen Larven von Infekte, 

Dieſe Schilderung ift fein gelegentlicher die nach ihrer Verwandlung oft nur von 
Streifblich, denn ſchon im feinen erſten, Honig leben — auch dieſe Bemerkung rührt 
wenigſtens zwanzig Jahre früher verfaßten von dem Verfaſſer her! — die Unzahl der 
Vehrgedihte „The botanie garden* taucht Blattläufe vertilgen, die jonft in ihrer un— 


diejes Thema (S. 28) auf. Dr. Balguy | geheuren Fruchtbarkeit die gefammte Bege- 





| *) The temple of Nature p. 166 Note. 





Krauſe, Erasmus Darwin. 


‚ation vertilgen würden. Ein Uebermaß 
von Schmetterlingsraupen wird von Wespen— 
larven verzehrt, und im Uebrigen wiſſen 


auch die Pflanzen ſich vor gänzlicher Zer⸗ 


ſtörung zu ſchützen. „So bedecken einige 


Pflanzen ihre jungen Schößlinge mit ſteifen 


Haaren, wie die Moosrofe, anſcheinend, 


um ſich vor Plünderung durch die Blatt- 


läuſe zu jhügen, die ihnen durch Beraub- 


ung ihres Lebensſaftes jo ſchädlich find.“*) 
Dennoch würde diefer nie ruhende Kampf 


Aller gegen Alle die Natur bald veröden, 


wenn die Natur nicht jo ungeheuer frucht 


bar wäre, daß beinahe jedes Wejen ohne 
folden Kampf binnen Kurzem die ganze 
Welt überfluthen würde: 


All these, increasing by successive birth, 
Would each o’erpoeple ocean. air, and earth. 


Damit ift die große Frage geftellt: Was 
bedeutet diefer raftlofe Kampf in der Natur 
für die Natur? Einen Augenblid glauben 
wir vielleicht aud die Löſung diejes Natur- 
räthſels bei dem Dichter zu finden, der ihr 
jo nahe gefommen war, allein es iſt nur 


423 


‚ hervorgeht, verfteht der Verfaſſer in- 
defjen zunächſt nur, daß aus dem ftumpfen 
Alter friſches Leben erblüht, und daß, in- 
dem jowohl die Zahl als die Größe der 
lebenden Thiere mit der Verminderung des 
Waſſers zunehme, aud die Summe von 
ı Pebensglüd gewinnen müſſe, bi® die Erde 
einjt wieder in ihre Elemente aufgelöft werde, 
‚um dur das Chaos einen neuen Kreis: 
lauf zu beginnen.“) In feiner Phytologia 
(XIX. 7) hat der Verfaſſer die Glüdjelig- 
feitöfrage ausführlicher behandelt und in 
der letteitirten Anmerkung argedeutet, daß 
die Fähigkeit cines Höheren Genuſſes mit der 
Höhe der Organifation der Weſen zunähme. 
Die Frage felbft hat er nicht gelöft, aber feine 
Bemühungen um diefelbe haben die Augen 
vieler feiner Yejer auf den Daſeinskampf ge 
lenkt, und hier dürfte die Erklärung der auf- 
' fallenden Thatſache liegen, daß jo viele eng- 
liche Naturforfher (Wells, Matthew, 
Wallace, Charles Darwin u. U.) 


| nah einander das Princip der natürlichen 


Zuchtwahl aufgeftellt haben. Das zeigt die 


ein Ahnen der Wahrheit, nit die Wahr- Macht des Dichters, auch die fremde Phan- 


heit felbft. Er fagt nämlid, daß der raft- 
(oje Kampf dazu diene, die Summe des 
Glücks der Weberlebenden zu erhöhen: 

Thus the tall mountains, that emboss the lands, 


Huge isles of rock, and continents of sands, . 


Whose Jim extent eludesthe inqniring sight, 

Are migthy Monuments of past Delight: 

Shoutroundtheglobe, howReproduetion strives 

With vanquish’d Death, — and Happiness 

survives; 

How Life increasing peoples every clime, 

And young renascent Nature conquers Time; 

— And high in golden characters record 

The immense manificence of Nature’s Lord! 
(IV. 447 — 456.) 


Unter der wachſenden Glückſeligkeit, die 
aus dem Tode der im Kampfe Unterlegenen 


Kosmos, Jahrg. II. Heft 11. 


taſie anzuregen, und ein günftiges Geſchick 
| bat e8 gefügt, daß dem rechten Erben das 
Vermächtniß zum größten Segen gereicht hat. 
Der „Tempel der Natur“ trug nod 

ganz bedeutend dazu bei, den Dichterruhm 
' Darwin’s zu erhöhen, denn die Darftellung 
ift gerumdeter und nicht fo fehr von alles 
goriſchen Vergleichen überwudert, wie in 
| feinen erſten Lehrgedichten. In den nächſten 
ı Jahren nad) dem erften Drud erſchien all- 
 jährlih eine neue Auflage, und das gute 
Glüuück in der Geftalt eines literariid wohl: 
bewanderten Freundes hat mir den Inhalt 
einer Kritif der vierten Auflage dieſes Ge- 
dichtes zugänglid gemacht, die in der Edin- 
burgh Review von 1806 erſchienen ift. Da- 

| 9 The temple of Nature p. 166 Note. 
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rin findet fih (S. 501) die in zweifacher 


Beziehung intereffante Bemerkung: „Wenn 
fein (Darmwin’s) Ruhm irgendwie beftimmt 


 ift, dem auf- und abwogenden Geſchmack des 
Tages zu tiberleben, jo wird dies kraft feiner | 


Leiftungen als Dichter geliehen; feine 
Träumereien auf wijjenidaftli- 
hem Gebiet Haben wahrſcheinlich 
feine andere Ausſicht vom Ber- 
geilen gerettet zuwerden, als in— 
dem jie durd die unfterbliden 
Berje getragen werden, mit denen 


fie unauflöslih verbunden wur— 
kann, zu ſchildern.“ 


den („married to immortal verses“).“ 


Kraufe, Erasmus Darwin. 


Arbeit, als eine höhere Art von Stednadel: 
Schleiferei (pin-making) betradtet haben. 
Nachdem der Sritifer jo feine „Spigen“ 
verihofien hat, muß er indeljen anerkennen, 
daß trog alledem ein wahres poetiſches Feuer 
in jenen Lehrgedichten lebt und oftmals 
durchbricht. „Sein Schriftfteller,“ jagt er 


ſchließlich, „hat ihm in der lichtvollen Schil— 


| derung ſichtbarer Gegenftände in Verſen 


übertroffen; feine Beihreibungen haben die 





Mit Diefer vollen Anerkennung des | 


poetiſchen Verdienſtes contraftirt jonderbar 


die jpigige Beurtheilung eines fpäteren Kri— 
tilers,*) der fi, wie ich fürdte, darin 
am beften ſelbſt Eritifirt hat. „Nichts,“ 
fagt er von den Berjen, „it daran 
mit Leidenſchaft und Kraft vollbradt, fon- 
dern alles mit Feilen, Schaben, Schleifen 
und ähnlicher raftlofer Nadarbeit. 


Jede | 


Linie iſt jo forgfältig polirt und geichliffen, | 


wie eine Yanzette, und die wirkfamften Stel— 
len haben das Anjehen einer Anzahl jener 
Kleinen, zum Verkauf reihenweije geordneten 
und mit ihren Klingen bervorihauenden, 
ſchimmernden (chirurgiſchen) Inſtrumente. 
Ihr fühlt, daß eine ſo dichte Schlachtord— 


Beſtimmtheit von Pinſelzeichnungen, mit dem 
Vorzuge, durch ihre harmoniſchen Ausdrücke 
auch ſolche Dinge, die kein Pinſel malen 


Wir wollen gerechter ſein und ſagen, 
daß ſeit Lucrez kaum ein Verſuch, die 
widerſtrebenden Gebiete der Wiſſenſchaft und 
Poeſie in einem Lehrgedichte zu vereinen 
und ganze Syſteme darin vorzutragen, beſſer 
gelungen iſt, als in Darwin's Werken, 
aber die Gattung ſelbſt freilich iſt ſpröde 
und wird ſtets weniger Liebhaber finden, 
als die anderen poetiſchen Gattungen. Doch 
wenn der Körper dieſer Gedichte auch ſterb— 
lich ſein ſollte, ein unſterblicher Geiſt lebt 
in ihnen, und dieſer iſt es — um dem 


Edinburger Kritiler das Wort im Munde 


Zeit über Waſſer halten wird. 


nung von Spitzen und Schneiden ſorgſamen 


Umgang erfordert, und daß Eure finger 
in ihrer Nähe kaum ſicher find.” Man 
ſieht, 


der Kritiker kann dem Dichter nicht 


vergeben, daß er Arzt war und das Den: | 


fen als einen mechaniſchen Proceß erklärt 


der dieſelben für alle 
Beſſer 
als die ſpäteren Kritiker hat Dewhurſt 


umzudrehen — 


Bilsborrow dies empfunden, als er 


den Dichter in Berſen feierte, deren End— 
gruß Heute dem großen Enkel und Geiftes- 
erben gelten kann: 


De EEE Fe Fe BE Er Er Be Br Be 


Go on, o Friend! explore with eagle-eye, 


hat, aud die Poefie ſoll er als mechaniſche Where wrapp'd in night retiring Causes lie: 





*), Im zweiten Bande von H. Erait’3 


| Trace their flieht bands, their secrets haunts 
betray, 


Manual of English Literature and Language. And give new wonders to the beam of day. 


Tauchnitz Edition Vol. 1449. p. 204 ff. 


Br 2 5.2270, 2002555 


Drud von Hütbel & Herrmann in Leipzig. 

















Philofophifhe Ayfik contra Darwinismus. 
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Notre gegen den Darwinis- 
mus den folgenden Bor: oder 

x Einwurf, wie man es nennen 
will: „Die größte Einfeitigkeit des heutigen 
Darwinismus liegt darin, daß er Alles 


aus äußeren Urſachen Herzuleiten bemüht 


ift und auf die inneren Eigenſchaften, wie 
e8 ſcheint, wenig oder gar nicht achtet.“ — 
Er führt zur Beftätigung jeiner Anſichten 


den Ausipruh des berühmten Spradge- | 


lehrten Mar Müller an, den u — 
horribile dietu — den einzigen gewadhjenen, 
ja überlegenen Gegner Darwins nennt: 
„Im Menfhen liegt ein Etwas, eine 
qualitas oceulta, wenn man jo will, das 
ihn von allen Thieren fondert. Diejes Etwas 
nennen wir Vernunft, wenn wir es als 
innere Wirkfamfeit denken, wir nennen es 
Sprade, fobald wir es als Aeußeres, als 
Erſcheinung, gewahren und auffaſſen.“ — 
Schließlih nennt er die Sprade ein Kind 
des Willens, wie er denn aud an anderen 
Stellen fih ala Schüler Shopenhauer’s 
Documentirt. 
z 7 Oftoberheft 1878. 














Rosmos, Il, Jahrg. Heft 12. 


Ueber die Stellung des Letzteren zur 


jein; er hat ſich felbft wiederholt und deut- 
(ic genug ausgefproden. Ihm birgt „jeder 
die zahllofen Sonnen umkreiſende Planet 
ihon in feinem Innern die geheimnißvollen 
Kräfte, aus denen einft die Pflanzen- und 
Thierwelt in der unerfhöpflihen Mannig- 
faltigfeit hervorgehen werden“. Ihm führen 
„Batrachier ein Fiſchleben, che fie ihre 
eigene volllommene Geftalt annehmen, und 
ebenfo durchgeht jeder Fötus fucceffive die 
Formen der unter feiner Species ftehenden 
Klaffen, bis er zur eigenen gelangt. Warum 
— fragt er — follte nun nicht jede höhere 
Art dadurd) entitanden fein, daß diefe Steiger: 
ung der Fötusform einmal no über die 
Form der ihn tragenden Mutter um eine 
Stufe Hinausgegangen iſt?“ Er meint, 
daß wir uns „Die erften Menfchen zu denken 
hätten al8 in Ajien vom Drang, und in 
Afrika vom Chimpanfe geboren, wiewohl nicht 
als Affen, fondern fogleih als Menſchen.“ 
Wie ih Schopenhauer zur modernen 
Entwidelungslehre geftellt Haben würde, 
ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. 
Die Naturforſcher mittleren und jüngeren 
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Alters find Anhänger der Theorie, die 
ältern Herren können fi in derjelben nicht 
zurecht finden. Nach diefer Analogie würde 
Schopenhauer, wenn er fie erlebt hätte, 
ein Gegner derjelben geworden fein. Oder 
er hätte zu den feltenen Ausnahmen gehört, 
die auch im vorgerüdten Jahren für meue 
Veen noch zugänglich find, weil fie die— 
jelben vorempfunden haben. Jedenfalls hätte 
Schopenhauer, der den ganzen Schwer: 
punkt der Artenbildung in den Willen ver- 





legt, in Ddiefem Falle feine Phyfiologie in | 


wejentlichen Punkten umgeftalten müſſen. 
Einen folden Punkt berührt Herr Noire, 
wenn er von den inneren Eigenſchaften 
der Dinge, der qualitas oceulta des 
Harn Mar Müller fpridt. 

Er betont den Schopenhauer'ſchen 
Sat, daß es unmöglich fei, die Natur von 
außen zu enträthjeln. Vielmehr liege der 
Schlüſſel zur Yöfung des Räthſels in unferm 
eigenen Innern, wo wir als legte Urſache 


Es ift wohl nur ein lapsus linguae, wenn 
Herr Noiré die Empfindung und das 
Bewußtſein mit diefem Willen identificirt. 
(„Daß das unmittelbar Gewiſſe vielmehr das 





Bewußtjein, die Empfindung, der Wille | 


iſt.“) Auch ift es wohl ein Fehlgriff im | 


Ringen nad; allgemein verftändlichen Worten, 
wenn er den Willen eine ſeeliſche Eigen- 
{haft nennt. („Da eben die Empfindung, 
der Trieb, der Wille, diefe feeliihe Eigen: 
haften für uns das Belanntefte auf der 
Welt find.”) It doch der Schopenhauer’: 
Ihe Wille die ganze fogenannte Seele in 
allen ihren Qualitäten. Als folder ift er 
aber bi Ehopenhauer das Kant'ſche 
Ding an fid, ein ens metaphysieum, das 
was Herr Noire die innere Eigenidaft, 
Herr Müller die qualitas oceulta nennt. 

Bei Kant ift das Ding an ſich uner- 








Bush, Philofophiiche Myſtik contra Darwinismus, 


fennbar, denn „an fi“ heißt eben, wie die 
Dinge unabhängig von unferem menſchlich 
organifirten Hirn, etwa im den Köpfen von 
Engeln ericheinen mögen. Wir fönnen, 
fagt Kant, über die Dinge nur veden, 
wie fie fih in unferem Kopfe ald Bor- 
ftellungen abjpiegeln. Was fie unabhängig 
von diefer Vorjtellung eigentlih und an fi 
fein mögen, Davon willen wir nichts. 
Schopenhauer dagegen behauptet, unfer 
eigenes Innere ſei ums auf eine von den 
Sinnesdaten unabhängige Weife, ganz un— 
mittelbar befannt. Hier ſähen wir, wie 
das Ding, nämlich unfere Berfon, in Be: 
wegung gejegt würde durch die Trieb- und 
Springfedern des Willens, welcher demnach 
das hinter den Couliſſen belauſchte und er- 
erkannte Ding am fid) jei. 

Der Gedanke, bei Löſung der legten 
Fragen von eigenen Ih auszugehen, hat 
feine volle Beredtigung. Descartes, 


Kant und feine Schule haben auf diefen 
unferer Handlungen den Willen erkannten. 


Wege ſehr wichtige Aufſchlüſſe in der Er— 
fenntnigtheorie gefunden, ja, eine ſyſtematiſch 
vernünftige Naturbetrachtung Datirt erſt 
von dieſen Unterfuchungen her. Alles Wiſſen 
ift Erfahrungswifien, klingt jest fait wie 
ein philoſophiſcher Gaſſenhauer, und doc 
haben die angeborenen Ideen in den Köpfen 


der Menſchen bis zu jenen Speculationen ihren 





ihredhaften Spufgetrieben. Es iſt Schopen- 
hauer's Berdienft, dieſe Methode der cauſalen 
Innenforſchung auf die Handlungen aus- 
gedehnt und hier als letzte Urſache, als 
bindende Formel der verſchiedenen Leibes— 
aftionen den Willen Hingeftellt zu haben. 
Seine Eriftenz läßt fih nicht demonftriren, 
wie ſich nicht bemeifen läßt, daß wir denfen 
und eriftiren. Den Willen fühlt jeder in 
fih, d. h. er ift ums gerade fo gut im 
Selbftbewußtjein gegeben, wie unſer Denfen 
und Dafein. Ein Sprung ins Blaue iſt 









Buſch, Philofophiiche. Muftit contra Darwinismus. 


427 


es dagegen, wenn Schopenhauer diefe | erkennen laſſen von der Thier- und Menſchen— 
Erkenntniß im Selbftbewußtjein zu einer | vernunft, von der Thier- und Menſchen— 
ganz befonderen, von den Sinnesdaten un— | ſprache. Das Wunder wird faßbar, und 
abhängigen ſtempelt und auf dieſe Weife | fügt fi in den Rahmen der Entwidelungs- 
den Willen ald Ding an ji erſchleicht. | geſchichte. Wenn der Drang einen Hammer 
Auch diefer ift uns vielmehr nur als Vor— | holt umd den Nagel in den Fußboden feines 


ftellung bekaunt, wir lernen ihn erjt in den | Käfigs Hopft, nachdem er ihn mit der Hand 


einzelnen Aktionen unferes Körpers kennen, 
wie das Bewußtſein aus Borftellungen zu- 
ſammengeſetzt ift, Die fih auf materielle 


Nervendaten zurücführen lafjen. Aus jenen | 


einzelnen materiellen Willensaftionen bil- 
den wir dann den Allgemeinbegriff Wille 
ſchlechthin. 

Von einem Dinge an ſich, von inneren 
Eigenfhaften kann demnach nit die Rede 
fein. Bewegte Materie, — das ift Alles, 
wenn wir objektiv, von außen an die Dinge 
herangehen ; von Willen befeelte, wenn wir 
fie ſubjektiv betrachten. 

Auch die qualitas occulta, welde 
als innere Wirkſamkeit die Vernunft, als 
äußere Erjheimung die Sprache hervorrufen 
fol, iſt objektiv angejehen bewegte Hirn: 
materie. Weder der Wille noch die Kräfte 
ſtehen zur Materie in einem caufalen Ber- 
hältniß. Die Kraft oder der Wille ift 
nicht die Urſache der Bewegung; hier giebt 
e8 fein prius. Wo Kraft und Wille, 
da ift Materie und umgekehrt. Beide find 
zugleich, — nicht nadjeinander, coordinirt, — 

nicht ſubordinirt. 
Eine hervorſtechende Ausbildung der 
Hirnmaterie bei dem Menſchen ijt dagegen 
von dem Darwinismus nicht beftritten; 
nur läßt er Vernunft und Sprade nicht 
als Wunder gelten, welches ohne Analogon 
in der Thierheit daſtehe. Auch das Thier 
überlegt und drüdt feine Gefühle und Ges 
danken in Pauten ans. Es find ſchwache, 
dämmrige Anklänge, aber es find doc Ana— 
loga, welde eine genetiſche Entwidelung 








' 








vergebens Hineinzudrüden ſuchte, wenn er 
über das Bild im Spiegel fihtbar Re— 
flerionen anftellt,*) jo beweiſt dies, daß er 
ein BVernunftvermögen befigt. Wer jemals 
einem diefer Antropomorphen in das über- 
legiame Auge jah, der wird nit mehr von 
einem Rubicon zwiſchen Menfchheit und 
und Thierheit ſprechen. Der Unterſchied 
zwijchen einem Auftralneger und einem Euro- 
päer ift größer oder gerade jo groß, wie 
der zwiſchen einem Aujtralneger und einem 
gefunden umd intelligenten Drang. Solche 
ragen können nicht mit logiſchen Erörterungen 
hinter dem Schreibtiſche ausgemacht werden. 
Wer das Thun und Treiben eines Menſchen⸗ 
affen aufmerkſam beobachtet hat, der wird nicht 
mehr nad einem Bindeglied zwiſchen Menſch 
und Thier ſuchen. Ein folder Drang hat 
Vernunft, wenn der Menſch überhaupt, 
alſo auch die Wilden und ungebildeten 
Dummktöpfe unter den civilifirten Nationen, 
Bernunft haben. „Der Unterſchied zwiſchen 
einem Kulturmenjhen und einem Drang 
ift jo groß, daß ein Vergleich komiſch wirkt:“ 
So urtheilt das große Publitum. Bon 
einem Manne der Wiſſenſchaft darf aber 
wohl verlangt werden, daß er den Natur- 
zuftand der erften Menſchen, wie er und 
annähernd bei den Wilden entgegentritt, bei 
jolhen Vergleichen ins Auge falle. Thut 
er das nicht, jo mag er ein wigiger Kopf 
fein, aber wir werden das Recht haben, 
ihn nicht mehr ernjthaft zu nehmen. 

Die Vernunft ift alfo feine qualitas 

) „Boofl. Garten“ September 1878. 
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| oceulta des Menſchenhirns, fondern fie ift | gleichen mehr. Sie benennen diejelben nicht, 
ein natürlich aus der Thierheit entwideltes | weil das nicht im ihrem Charakter liegt, 
Vermögen, gebunden an die Hirmmaterie. | weil fie fein Spradtalent befigen. Das 


vermögen verloren. Wollen wir dies Ver- 
mögen ein inneres nennen, jo müſſen 
wir auch Hunger umd Durft, Weinen und 
Lachen, Liebe und Haß als qualitates 
ocenltae bezeichnen. 
diefelben durch äußere Urſachen zu er 
Hären, er verfolgt die Seelenorgane in 
ihrer embryologiihen und genetiihen Ent- 
widelung, und findet überall ein Werden 


und Wachen, ein Anpaſſen am veränderte | 


Umjtände und Lebensbedingungen. Alle Ver- 
mögen, förperlihe wie fogenannte pſychiſche, 


Der Empirifer ſucht 


Wird diefe an gemilfen Stellen Frank oder 
verlegt, fo geht das Begriffs- und Sprad- | 
| tief ftehenden Wilden! 
| Kreis von benannten, anſchaulichen Vorſtell— 





find allmälig erworbene, durd veränderte | 


Febensumftände geweckte, nicht aus ſich ent- 

widelte. Aeußere Umftände haben die Barie- 
| tät Menſch veranlaßt, fih das Spradver: 
mögen anzugemwöhnen, nidt war daſſelbe 
gewollt, ohne Urſache und äußere Beran- 
laffung, von innen heraus. Wollen wir 
verftehen lernen, wie die Menſchenſprache 
entjtanden ift, jo müſſen wir die Sprach— 
organe in ihrer Entwidelung verfolgen und 
den Analogien in der Thierſprache nad: 
gehen. Die innere Eigenfhaft, die quali- 


Hirnmaterie gebunden. Männer der Willen: 
ſchaft follten Bedenken tragen, von einem be- 
fonderen „Sprachvermögen“ des Menſchen, 
von einer unüberfteiglihen Schranke zwiſchen 
Menſchheit und Thierheit zu ſprechen, fo 
lange nicht in der Materie des Menſchenhirns 
beſondere Gebilde nachgewieſen find, an 
welche die qualitas oceulta gebunden. Hund, 
Fuchs und in höherem Gerade die An- 
thropomorphen haben unfraglih, wie ihr 
Benehmen lehrt, gewiſſe Allgemeinbegriffe, 
wie Menſch, Thier, Kate, Hund, und der- 











tas oceulta der Bernunftiprade, ift an die | 


‚ erften Eremplaren der Barietät Menſch. Bei 


thut der Menſch, aber er lernt es erft jehr. 
allmälig. Wie arm ift die Sprade der 
Ein jehr Meiner | 

I 


ungen, ein verſchwindend Fleiner von be 
nannten Allgemeinvorftellungen. Roth, blau, | 
weiß unterfcheidet und benennt ein Wilder*). | 
Den Begriff Farbe kennt ex nicht, er Hat 
fein Wort dafür. Diefe Wilden find aber 
Ihon Gulturmenjhen im Berhältniß zu den 


einer ehrlichen und nicht von Vorurtheilen 
beeinflußten Erwägung der Thatfahen und 
MWahrjheinlickeiten ift der Menſch das 
Hügfte, weil gehirnlich am höchſten entwidelte 
Thier. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Ohne äußere Einflüffe feine neue Or- 
ganifatton, feine Varielät oder Species, Fein 
Bernunft-, kein Spradhvermögen. Aber ge- 
ſchieht diefe Drganifation nit von innen 
heraus durd eine qualitas occulta? Ganz 
gewiß nidt, denn diefe Organifation, dieje 
innere Eigenfhaft, dies Sprachvermögen ift 
ja erworben, geworden durd äußere Ein- 
flüffe. Was wir von inneren Borgängen 
reden können, beſchränkt fih auf das Ver— 
mögen, auf äußere Urſachen zu reagiven. 
Ein Anpaffen wäre unmöglid ohne Die 
innere Befähigung, ſich veränderten Lebens“ 





























* Anm. d. Red. Nicht alle Natur- 
menjchen haben fich bereits zum Gebrauche be— 
ſonderer frarbe-Bezeichnungen aufgefhmwungen. 
Middendorf fand z.B. bei den Samojeden 
und Shweinfurth bei afrifaniichen Völlern 
große Lüden. Herr Grant Allen hat durch 
Nachfrage bei zahlreihen Miffionären feftge- 
ftelt, daß die Naturvölfer meift nur Namen 
für diejenigen Farben haben, die fie färben 
fönnen. Ich Hatte dieſen Befund (Kosmos 
Bd. I. ©. 272 u. 429) vorausgefagt. K. 
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umftänden anzubequemen. Ya, wir könnten 
einen Schritt weitergehen und jagen: der 
Wille zu Ddiefer Anpafjung liegt im der 
Materie. Aber, und das müſſen wir im 
Gegeniag zu den Evolutionären betonen, 


fih aud nit weiter demonftriren, was 
Materie und Kraft, oder vom Willen be- 
ſeelte Materie ſei. Der menjhlihe Intel- 
| fekt ift das Maß der Dinge, fein Objeft 
die Materie. Die Gefege der Bewegung 





dieſer Wille ift indifferent. Beftimmt wird in und. an derjelben empirisch und Hypo- 
er erſt dur die äußeren Urſachen. Auf thetiſch nachzuweiſen, ift Aufgabe der Natur- 
dieſe Weiſe findet auch das Näthjel der betrachtung im meiteften Sinne des Wortes. 


Schopenhauer'ſchen Philoſophie, wie | 
fih der eine und aller Wille in der Materie 
zu Individuen, Varietäten, Arten habe diffe- 
venciren können, eine Löſung. Denn der 
Kunftgriff Ehopenhauer's, die Ver— 
jhiedenheit der Individuen als Trugbild 
unjeres an Raum und Zeit gebundenen 
Intellefts Hinzuftellen, iſt doc zu plump, 
um etwas anderes dahinter zu jehen, als 
eine Umgehung der Schwierigkeit. Beſtehen 
bleibt Diefelbe nur, wenn wir fragen, wo— 
her denn die Yebensumftände, die äußeren 


Urjahen kommen, welde jene Beränder- | 


ungen, jene Berjciedenheiten, Indivividnen, 
Varietäten, Arten hervorriefen. Dieje Frage 
ift aber, wie jhon oben bemerkt, falſch ge- 
ftellt. Die Materie und Kräfte, oder die 
Materie umd der fie bejeelende Wille find 
das Gegebene, eine Einheit, eine Beweg— 
ungseridheinung, im der weder die Kraft 
noh der Wille die Urjahe abgiebt. Die 
Frage, woher famen jene veränderten Yebens- 
bedingungen, heißt aljo nichts anderes, als 
woher fam id, du, der Menſch, das Thier, 
die Materie überhaupt. Jedes Lebeweſen 
wie jedes Stäubdhen in der unorganifirten 
Materie wirkt irgendwie, wenn aud nod 
jo entfernt, auf das Ganze, wie e8 von 
dem Ganzen beeinflußt wird. Hier kann 
nit von Hammer und Amboß, von Han— 
deln und Leiden, von Willen und todter 
Materie, oder uriprünglihen Kräften und 
Materie die Rede fein. Wie fi das Be- 
wußtjein nit weiter erflären läßt, jo läßt 








Sobald wir jenen Ausgangspunft, die menſch— 
liche Vernunft, verlafien, gerathen wir in 
die Fallftride des Glaubens oder philofo- 
phiſcher Myſtik. Sobald wir fragen, 
woher kommt die Materie, oder moher 
fommt es, daß fie bewegt ift, ftellen wir 
metaphufiihe Fragen und verlafien den 
Boden der Erfahrung. Es ſoll nit ge 
leugnet werden, daß die verſchiedenen Kräfte 
und verſchiedenen Elemente unferer heutigen 
Naturforſchung einer Hypothetiihen Bermit- 
telung dringend bedürfen. Die Theorie 
von der molecularen Bewegung der Materie 
und verwandte Hypothejen find taftende Ber- 
fuche, das gemeinfame Band zu finden; und 
wir dürfen hoffen, daß der in der Luft 
liegende Gedanke in irgend einem begnadeten 
Kopfe ſchließlich Fleifh werden wird. 
Zum Schluß antwortet Herr Noir 
auf die Müller'ſche Frage, wie der Menſch 
| dazu komme, die Zwei zu fallen, d. h. wie 
| er von der finnlihen Wahrnehmung zum 
‚ Gedanken gelange: Die Sprade ift ein 
ı Kind des Willens. Das ift im Sinne 
| Shopenhauer’s ganz rihtig, denn durch 
den Willen ift ja alles, was ift, alfo auch 
| die Sprade. Aber ebenfo richtig hätte er 
fagen können: Die Sprade ift ein Kind 
der Noth. Ja, ein Dritter würde vielleicht 
den Streit fhlihten, indem er fagte: die 
Sprade ift eine Nothihöpfung des meuſch— 
lichen Willens. Und wie e8 feinen will, 
' hätte diefer Dritte nit ganz Unrecht. 
| 
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Das falzfreie Armeer 
und ſeine Conſequenzen für den Darwinismus. 


Von 


K. Körnes, 


Profeſſor der Geologie an der Univerſität Graz. 





EAN, ter dieſem Titel erſchien im | dies auch laum, da meine bisherigen Stu⸗ 





ein Aufſatz von Herrn Dr. 


Dftober-Heft dieſer Zeitſchrift dien dieſer Richtung fern liegen. Nur meine 


beſcheidenen ‚Zweifel möchte ih äußern, ob 


) Otto Kunge, in weldem | wirklich vollgültige Beweiſe für dieſe Des- 
der Beweis verſucht wird, daß | cendenz in der von Kuntze behaupteten 


das „Urmeer“ bis nad der Steinfohlen- Urt und Weiſe erbradt werden können. 
periode falzfrei gewejen jet und daß die | Ehe dies aber der Fall ift, erſcheinen jo 
zum Theil riefigen Pflanzen der Carbon- | gewagte, mit den bisherigen Erfahrungen 
formation auf demjelben einen ſchwimmen- | der geologiſchen und paläontologishen Forſch— 
den Raſen gebildet hätten. Wenn uun auch | 


die Hypotheſen Kuntze's theilweije bereits | 


ungen in geradem Widerfprude jtehende 
Unnahmen, wie die des ſalzfreien Urmeeres, 


durch die redaktionellen Bemerkungen wider: . zum Mindeften als überflüfjig. 


legt erſcheinen, halte ich es doch für geboten, 
alle jene Argumente und Bedenken, welde 
gegen die Annahme eines jalzfreien Urmeeres 
ins Feld geführt werden können, in Kürze 
zufammenzuftellen, um die Unzuläffigfeit der 
Borausjegung, es fei der Ealzgehalt des 
Meeres erſt nad) der Kohlenformation durch 
Auslaugung der Majjengefteine entftanden, 
darzulegen. Es wird hierbei nit noth- 
wendig jein, auf die heute noch kaum mit 
Sicherheit zu löfende Frage nad) den Evo- | 





Iutionsverhältniffen der großen Gruppen des | 
Pflanzenreiches einzugehen; id vermödte | 


Doch es ſei geftattet, pofitive Einmwend- 
ungen gegen Runge's Ausführungen zu 
machen, indem wir denjelben Schritt für 
Schritt folgen. Zunächſt haben wir Die 
Natur größerer Kohlenablagerungen zu ers 
örtern. Runge behauptet, der Typus der 
Kohlenpflanzen fer ſchwimmend, die Nefte 
der Eigillarien und Pepidodendren entbehrten 
der Wurzel und die bis nun als jolde 
betraditeten Stigmarien fein Schmwimm- 
organe, weil fie Blätter trugen. Ganz 
richtig bemerkt hiergegen die Redaktion, daß 
dicht beblätterte Rhizome in loderer Wald- 















erde vorfommen und wohl aud für die 
Sumpfvegetation der Kohlenperiode ange 
nommen werden Können. Es läßt ſich noch 
die frage beifügen, wie es denn mit der 
Annahme jhwimmender Rhizome überein: 
ftimme, daß man die Stigmarien in den 
Kohlenlagern zumeift in dem tauben, ſan— 
digen umd mergeligen Zwiſchenmitteln findet; 
— eine Thatſache, auf welde wir jpäter 
noch ausführliher zurüdtommen müfen. 
Kunge führt ferner die große Aus- 
dehnung der Kohlenfelder als Argument 
gegen deren terreftren Charakter an. Ich möchte 
hierzu bemerken, daß erftlih der Ausdrud 
} 





„Kohlenfeld“ nicht in dem Sinne zu ver: 
ftehen ift, als ob continuirliche Kohlenſchichten 
durch die ganze Negion fortliefen; im Gegen- 
theil find weder die Schichten der Kohlen: 
formation, nod in dieſen die einzelnen Kohlen— 
flöge continwirlih über jene Taufende von 
Duadratmeilen ausgebreitet, von denen man 
fo oft fprict, wenn von dem Kohlenreid- 
thum Nordamerifas und Chinas die Rede 
ift; zweitens giebt es jehr große Yandftreden, 
in welchen die Kohlenformation nur durch 
| den Bergfalf vertreten ift, deſſen gleichzeitige 
| Bildung ald marines Yequivalent der pro: 
duftiven und terreftren Kohlenformation mun- 
mehr über allen Zweifel erhaben ift. 
Neben der großen Ausdehnung der 
RKohlenfelder betont Kuntze das häufige 
Wecchſellagern der Kohlenflöge und Eedi- 
| menticichten, welde marine Thierrefte führen. 
Diefes oft jehr häufige Wechſellagern (76 mal 
in den Kohlenlagern von Nova Ecotia), 
fowie die weite Ausdehnung wäre nur dann 
erflärlih, wenn die Kohlenflora auf dem 
Meere wald» und wielenartig ſchwamm. 
Dan hätte zwei Hypotheien aufgeftellt, die 
beide verwerflih wären. Die erfte diefer 
Hypotheſen, welche das Zufammenflößen von 
Waldbäumen als Urſache der Kohlenbild- 
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ung Hinftellt, erörtert Kuntze nicht näher, 
und mit Recht, da fie kaum zur Erklärung 
weit ausgedehnter, oft mit tauben Zwiſchen⸗ 
ſchichten wechlellagernder Kohlenflöge dienen 
fann. Dod find mande Kohlenvorkommen, 
wie jene von Böhmen, von einer Beſchaffen— 
heit, die das Zuſammenſchwemmen von 
Pflanzen in größerer Maffe vorausjegt. Es 
\ entftehen dann mächtige Flöge, die nicht in 
großer Zahl auftreten und aud nicht jehr 
weit zu verfolgen find. Gegen die zweite 
Hypotheſe, welche eine Sumpfflora in Aeftua- 
rien annimmt und die Wechſellagerung der 
Sedimente mit Meeresthier-Neften und der 
Kohlenflöge durch Dscillationen der Erd— 
oberfläche erklärt, äußert Kuntze, daß ſich 
hierbei die Erde öfter (nicht weniger als 
76 mal zur Bildung der Kohlenfelder von 
Nova Scotia) gehoben und geſenkt haben 
müſſe, wie ein Blaſebalg, und dies ohne 
auffallende Schichtenſtörung und unter Bild- 
ung paralleler Kohlenlager. Diefe Hypo— 
theje jei eine Multiplication von Ummahr: 
ſcheinlichleiten. — Wäre e8 nothwendig, zur 
Bildung je einer alternirenden Kohlenſchicht 
und marinen Zwiſchenlage eine Senkung 
und Hebung des Bodens anzunehmen, jo 
müßte man Kuntze Recht geben, allein 
dies ift keineswegs der Fall, wenn aud) fo 
mande Lehrbücher (wie z. B. noch Die 
neueſte Auflage von Credner's Elemen— 
ten der Geologie) die Sache nicht anders 
darzuſtellen wiſſen. Es iſt nur eine con— 
tinuirliche oder langſame Senkung des Bo— 
dens nöthig, wie ſie in den verſchiedenſten 
Perioden der Erdgeſchichte und an den ver— 
ſchiedenſten Punkten der Erde ſicher nach— 
gewieſen werden konnte. Darwin's Thedrie 
der Atollbildung und der Wallriffe beweiſt 
für die Südſee eine lange, außerordentlich 
langſame Bodenſenkung, welche den Korallen 
das Aufwärts-Fortbauen geſtattete, während 
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die Unterſuchungen von Richthofen und 
Moiſiſovies die gleiche Erſcheinung zur 
Erklärung der gewaltigen, ſtellenweiſe über 
1000 Meter mächtigen Kalk- und Dolomit- 
riffe der Triasperiode in Südtyrol in An- 
fprud nehmen müſſen. Zur Erklärung der 
Bildung paralifcher *) Kohlenfelder benöthi- 
gen wir nur die Annahme einer ſolchen 


langfamen Senkung, durch welde flache, 


mit veihem Pflanzenwuchs bededte Küften- 
ftride unter den Spiegel des Meeres ge- 
langen. Der Pflanzenwuchs wird dann ab- 
fterben und über dem während der Bege- 
tationgperiode abgelagerten Haufwerf abge- 


ftorbener Pflanzentheile, melde ſich durd 


allmälige chemiſche Veränderung in Kohle 


umfegen, kömmt eine Schidt von Schlamm | 


und Sand zum Abjag, theil® durd die 
Flüffe vom Feftland, theild durch Ström— 
ung, Fluth und conftante Windridtung von 
Seite des Meeres herbeigeführt. So ent- 
ftehen die tauben Zwiſchenſchichten der Flöge, 
welche fowohl Thierrefte des Meeres als 
des Feſtlandes enthalten. Durch diefe An— 
ſchüttung aber fan, zumal wenn wir uns 
die Senkung jehr langfam, die Sediment- 
bildung durd ausftrömende Flüſſe aber ftarf 
vorftellen, der Boden jo weit erhöht wer— 


*) Als „paralifch“ bezeichnet Naumann 
jene Ablagerungen der probuftiven Kohlen— 
formation, welche eine größere Zahl einzelner 
Flötze von geringerer Mächtigfeit beſitzen. Es 
fcheint im diejen Fällen, wie oben erwähnt, 
das Meer durch wiederholte Ueberfluthungen 
bie Begetation oftmals unterbrochen zu haben, 
während bei den: Ablagerungen im Innern 
ber Binnenländer dieſer Proceh weniger ge 
ftört war, und daher weniger zahlreiche, aber 
mädhtigere Flöße gebildet wurden. Die Ge- 
jammtmaffe der Kohle in biefen legteren, von 
Naumann als „lymniſch“ bezeichneten Ab— 
lagerungen ift jedoch im Allgemeinen ftet3 ge- 
ringer als jene der paraliih entwidelten 
Kohlenfelder.' 





den, Daß er einer neuen DBegetationsdede 
Pla zu gewähren vermag. Während die- 
ſelbe fi ausbreitet, lagert der Fluß fein 
Sediment vor dem gebildeten Delta im 
tieferen Wajler ab, die Senfung aber dauert 
fort, und es wiederholt ſich der oben ge— 
Ihilderte Vorgang. Dies Wechſelſpiel von 
Berfandung und Lebergreifen des Meeres 
allein kann zur Erklärung der überaus zahl- 
reihen Wechiellagerungen von Kohle und 
‚ taubem, aus Sandftein und Mergelichiefer 
beftehendem Geſtein angewendet werden. 
Die Wechſellagerung aber findet in man- 
| hen Kohlenfeldern noch häufiger ftatt als 
in jenen von Nova Scotia. Ich erinnere 
in diefer Hinfiht an das Saarbrüder 
Revier, in welhen nah Dechen im Weft- 
feld die Gefammtmädhtigfeit der Schichten 
der produftiven Steintohlenformation 4800 
Meter und im Dftfeld 5200 Meter beträgt, 
wobei in der oberen, fohlenärmeren Abtheil- 
ung diefer Schichten, die bis 2000 Meter 
mächtig ift, aud ſchon einige baumwürdige 
Tlöge vorfommen, während in der unteren 
im Weftfelde 200 Flöge, zuſammen mit 
einer Kohlenmäctigfeit von 108 Metern, 
' und im Oftfelde 233 Flöge mit 127 Meter 
' Kohle eingelagert find. In dem theils in 
Mähren, teils in Oeſterreichiſch Schleſien 
gelegenen Oſtrauer Revier find nah Ritt- 
ler nicht weniger als 370 einzelne Flötze 
vorhanden, von welchen 117 mit einer Kohlen- 
mädtigfeit von zufammen 109 Meter bau- 
würdig find. Andere Beifpiele anzuführen 
mag überfliffig erſcheinen; foldhe wiederholte, 
äußerft regelmäßige Wechſellager aber künnen 
unmöglich Durch partielles Unterfinten ſchwim⸗ 
mender Raſen entftehen, wie fie Kunge 
annimmt. Die aufrehte Stellung, die fo 
häufig bei den Stämmen der Kohlenpflanzen 
in paraliſchen Bildungen beobadhtet wird, 
läßt fi zwar zur Noth aud dann erflären, 
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wenn man mit Runge ein ſenkrechtes Un— 


terfinfen derjelben annimmt ; allein die mert- 


würdige Regelmäßigfeit, mit welcher Die 
Stigmarien in den tauben Mergeliciefern 
fteden, während die zugehörigen Stämme 
in die darüber lagernde Kohlenſchicht hinein 
und theilweife noch darüber hinansragen, 
widerfpridt den Kunge'ichen Anſchauungen 
vollftändig. Die Rhizome jteden thatſäch— 
fi im dem einftigen Ecdlammboden oder 
breiten fi am feiner Oberfläche aus. Auch 
die Eifenfteinvortommen, welde die einzel- 


nen Kohlenflöge ebenſo regelmäßig begleiten, | 


als die flögleeren Sandfteine und die Mergel- 
ſchiefer, ftimmen zwar vortrefflid mit der 
fonftigen Analogie der Kohlenbildung und 
der Sumpf und Moorvegetation, indem 
fie deren Rafeneifenjtein-Bildung im Großen 
wiederholen; ganz unerklärlih aber werden 
diefe Eiſenerze (da8 fogenannte Black-band 
der engliſchen Bergleute) bei der Annahme 








der Kunge’ihen Kohlenbildungshypotheſe. | 

Wir ſehen alfo, daß die Art und Weije | 
der Kohlenflögbildung keineswegs mit den 
Kuntz e'ſchen Ausführungen übereinftimmt, 
aber auch nod zahlreiche andere Thatſachen 
lafjen fich gegen diejelben vorbringen. 

Es wird behauptet, daß die Kohlen der 
Garbonformation deshalb nit dur Land- 
vegetation hervorgebracht worden fein könn— 
ten, weil die Kohlenbildung nicht ununter- 
broden und gleihmäßig fortgedauert hat, 
daß von der Dyas bis Mitte Tertiär eine 
ungeheure zeitliche Unterbrechung der Kohlen: 
bildung ftattgefunden hat. — Hiergegen muß 
bemerkt werden, daß gerade der terreftre | 
Charakter der kohlenbildenden Vegetation | 
geeignet ift, die localen Unterbredjungen zu | 
erflären, daß jedoh im Allgemeinen Die 
Kohlenbildung nicht unterbrochen wurde, In 
Enropa finden wir allerdings mur einige 
wenige Etagen der mefozoifchen Formationen | 
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in terreftrer Entwidelung, dod treten in 
diejen ziemlich häufige und nit gerade un— 
bedeutende Kohlenvorfommen auf. Ih er 
innere an die Yandpflanzen und Kohlenflöge 
des deutſchen Keupers, an die Liaskohlen 
von Grejten und Fünfkirchen, an die Kohlen 
der Solanformation, und verweile auf Die 


' Verhältniffe der vorderindiihen Halbinjel, 


welche alle mejozoiihen Formationen in 
terrejtrer Entwickelung aufweift. 

Als weitere Stütze für feine Hypothefe 
führt Kunge den Untergang der jehr gut, 
geihügten Steinkohlenpflanzen an, von denen 
er annimmt, daß fie ausgeftorben feien, 


‚ weil fie nur im Meere wuchſen, weil das 


Meer jalzig wurde und weil fie wurzellos 
und zu groß waren, um auf das Land 
überfiedeln zu können. — Allein nicht aus 
diefen Gründen find die riefigen Pflanzen 
der Kohlenformation erlofhen, ſondern aus 
Urſache der allmäligen klimatiſchen Aender- 
ung, Die fie zum größten Theile nicht er: 
tragen konnten. Bemerkenswerth it aud 
das allmälige Erlöſchen der Kohlenpflanzen. 
Die Vegetation der Dyasperiode unter 
ſcheidet fih von der Garbonflora hauptſäch— 
lih durch den Mangel der Yepidodendren . 
und der Eigillarien, fowie durch das Her- 
vortreten mehrerer Coniferen, allein der 
Geſammtcharakter der Flora bleibt derjelbe, 
und es ift fogar allenthalben ſchwierig, 
zwifhen Kohlenformation und Dyas eine 
ſcharfe Grenze zu ziehen. Auch die Trias 
beherbergt noch jehr zahlreiche Gruppen von 
Steintohlenpflanzen, wenn aud andere jün- 
gere Tupen bereits das Lebergewicht erlangt 
haben. Das allmälige Erlöſchen einzelner 
Pflanzengruppen und die entſprechende Ent— 
faltung anderer aber bildet wieder einen 
gewaltigen Stein des Anftoßes für Die 
Kuntze'ſche Hypothefe, melde wohl aud 
jenen Zeitpunkt anzugeben hätte, der das 
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Salzigwerden des Meeres und damit das 
Aussterben der Kohlenflora marfirt. 

Es wird ferner den jhwimmenden Kohlen: 
wäldern zu Liebe behauptet, daß ohne fie 


den ſehr zahlreichen Meeresthieren der älte- 


ften Formationen die Nahrung gemangelt 
hätte. Runge verfteigt ſich hierbei zu der 
gewagten Behauptung, daß die heutige Pe- 
riode viel weniger Meeres: Condyylien (der 
abjoluten Quantität nad) beſäße, als die 
früheren Epochen. Die gegenwärtigen Meere 
enthielten zu wenig Vegetation, daher be- 
herbergten fie zwar zahlreihe Gondylien- 


formen, aber dieſe fänden ſich ſehr felten, 


während im dem Meeren der früheren 
Epochen wegen der ausgedehnten Vegetation 
zwar wenig mannigfaltige aber ungemein 
zahlreihe Conchylien leben konnten. Es ift 
Died eine fo paradore Behauptung, wie jene 


von der Nihteriftenz des Sargaſſo-Meeres, 
weldes nah Runge zufällige Zufammen- | 


ſchwemmung abgeftorbener Küftentange fein 
fol. Die abjolute Maſſe der Conchylien, welche 
in den jegigen Meeren leben, läßt fi kaum 
abihägen, noch weniger aber läßt ſich aus 
den in den Schichten der Erdrinde einge- 
betteten Schalen ein Schluß ziehen auf die 
Menge der Thiere, die zu irgend einer Zeit 
das Meer belebt haben. Was übrigens die 
Behauptung anlangt, es hätten die Meeres: 
thiere der älteften Formationen feine vege- 
tabilifhe Nahrung gehabt, wenn man von 
den ſchwimmenden Wäldern der Kohlen- 
pflanzen abfieht, jo ſei auf die ihon in den 
älteften Formationen zahlreich vorfommen- 
den Fucoidenreſte hingewieſen. 

Kunge betont ferner den ausgeprägten 
Süßwaſſercha rakter aller älteren Fiſche, wo- 
bei er offenbar das häufige Vorkommen 


find, darf wohl aud für die mit vorkom— 
menden Ganoiden (die fi übrigens in jo 
manden Detail ihrer Organifation von 
den ſpärlichen recenten Vertretern unterjchei- 
den) angenommen werden, daß fie im jals 
zigen Waller leben konnten, wie dies ohne 
Zweifel für die Ganoiden der meſozoiſchen 
| Formationen vorausgefegt werden muß, da 
aus anderen Gründen (Salzlagerftätten) zur 
Evidenz erhellt, daß das Meer, weldes fie 
beherbergte, jalzig war. Aehnulich verhält 
es fih mit dem von Kuntze behaupteten 
‚ räthjelhaften Fehlen einer carbonisden Yand- 
fauna, welde doch mit der bisher vermu: 
theten carboniſchen Yandflora zujammen vor: 
fommen müſſe. Cine ſolche carboniſche Yand- 
| fauna aus Reptilien und Amphibien ift 
jedoch in neuerer Zeit nachgewieſen worden, 
‚ umd id) erinnere im dieſer Hinſicht nur an 
Baphetes, Dendrerpeton, Eofaurus, Amphi— 
bamus, Hylonomus. 

Im den permiſchen Kohlenflögen, welche 
nur ſchwierig von den edhtscarbonifden un— 
terſchieden werden fünnen, finden ſich die 
allbefannten Reſte des Arhäofaurus, der 
doch ſchwerlich in ſchwimmenden Wäldern 
gehauſt haben mag, ſo wenig als ſeine 
rieſigen Verwandten, die Labyrinthodonten 
der unteren Trias, deren Fußſpuren im 
Chirotherienſandſtein uns deutlich genug 
ſagen, daß ſie Landthiere waren. 

Als ein weiteres Argument für das 
ſalzfreie Urmeer führt Runge den Unter— 
gang oder das Seltenwerden zahllofer ma- 
viner Thiergattungen, beziehungsweife ihre 
gegen ehemals veränderte Lebensweiſe, von 
niederften Thieren z. B. Korallen, an, 
Kunge meint, alle marinen Organismen 
der älteften Formationen hätten in ſalzfreiem 





der Flofienftahel und Zähne von Haien | Waller gelebt, und ein Theil wäre dann 


und Rochen überfieht. Da diefe aber Salz: 


wafferbewohner im wahren Sinne des Wortes 





| bei der allmäligen Einführung des Salzes 
zu Grunde gegangen, ein anderer hätte ſich 
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den geänderten Lebensbedingungen anbequemt. 
— Wunderbar im höchſten Grade wäre diejer 
Vorgang, denn die meisten Gruppen der 
marinen Thierwelt jind heute ausſchließlich 
auf das falzige Seewaſſer beſchränkt. Warum, 
frage ih mit der Redaktion, ift Feine einzige 
Koralle, teine einzige kalkſchalige Foramini- 
fere, fein einziger Cephalopode, fein einziger 
Brahiopode, Fein einziges Echinoderm bei 
dem Salzigwerden des Meerwaſſers im die 
Flußmündungen hinauf geftiegen? Ber den 
übrigen Thieren mag das ihrer geringen 
Beweglichkeit zugeſchrieben werden, bei ſo 
vortreffliden Ehwimmern, wie den Gepha- 
lopoden, eriheint es höchſt wunderbar, daß 
fie ſich nicht auf dieſe Weife vor dem Ein- 
gejalzenwerden gerettet haben. Bon allen 


oben angeführten Gruppen willen wir, daß 


fie nit im Stande find, eine auch mur 
ſchwache Ausſüßung des Waflers zu ertragen, 
fie fehlen allen Ablagerungen, die brafiichen 


Charakter befigen, vollftändig; um jo wunder: | 


barer wäre e8, wenn fie von Süßwaſſer— 
thieren abſtammen follten. 

Kunge erflärt das Urmeer für ſalz— 
frei, während das Salz des heutigen Meeres 
allmälig durch die Verwitterung der Ur— 


gefteine gebildet und durch die Flüſſe ins |, 


Meer geführt worden fei. Wollte man nun 
ſchon die unzuläffige Borausfegung acceptiren, 
daß das Salz des Meeres lediglich aus der 
Zerſetzung der Natronfilicate der alten Mafjen- 
gefteine herrühre, fo müßte man doch be- 
haupten, daß der Salzgehalt des Meeres 
zur Garbonzeit ſich nicht mehr weſentlich 
von jenem des gegenwärtigen Meeres habe 
unterjheiden können, denn es ift unftreitig 
zwifhen dem Moment, da zuerft tropfbar 
flüffiges Wafler auf der Oberfläche unferes 
Planeten aufgetreten war, und dem Beginn 


der Kohlenformation, eine unverhältnigmäßig | 


aͤngere Zeit verfloſſen, als wir ſie an— 
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nehmen dürfen für die gefammten übrigen 
Formationen oder Epoden bis zur Gegen- 
wart. Den beiten Maßftab für die geo- 
logiſche Zeit liefern uns noch immer Die 
Veränderungen und Entwidelungen der or- 
ganiſchen Welt. Ueberbliden wir die Ent- 
widelung derjelben zur Silurzeit, jo miiffen 
wir zugeben, daß ganz ungeheure, unferen 
Begriffen unmeßbar erſcheinende Zeiträume 
hierzu möthig waren. Es kann alfo das 
Salz des Meeres nicht erſt in der kürze— 
ven Epoche jeit der Carbonformation dur 
Verwitterung der alten Maſſengeſteine ge- 
ı bildet worden fein, da die gleichen Vorgänge 
ihon lange vorher begonnen haben werden. 
Ueberdies erſcheint es unzuläffig, anzuneh- 
nehmen, daß das zuerft gebildete tropfbar 
flüffige Waſſer chemiſch rein geweſen jet, 
— im Gegentheil müſſen wir voraugjegen, 
| daß daſſelbe im Anfange mit Salzen über- 
‚ laden war. 

Zur Unterftägung feiner Annahme eines 
jalgfreien Urmeeres wird ferner von Runge 
‚ nod das Fehlen der Salzlager in präcar- 
| boniſchen Gefteinen, namentlih in den Ab- 
' fagerungen der laurentiſchen, huroniſchen 
und filurifhen Periode betont. Runge 
ift der Anfiht, daß mande jheinbar älteren 
Salzlager durd Infiltration von Salzwafler 
entftanden ſeien und die devonifchen und car- 
bonishen Salzlagerftätten in dieſer Richt: 
ung nod zu prüfen wären, übrigens feien 
fie felten. Hiergegen muß bemerft werden, 
daß Salzlager in älteren Formationen des- 
halb felten find, weil feine Bildung fo 
fehr der Zerftörung zugänglich ift als dieſe. 
Ein Blick auf die ausgelaugten Salzgebirge 
der alpinen Salzlagerftätten der Triasforma- 
tion zeigt Dies deutlich genug. Wie viele 
Salzlager giebt es überhaupt, die nicht mehr 
oder minder der Zerftörung anheimgefallen 
find und nit wenigftens die leichter lös— 
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lichen ſogenannten Abraumjalze eingebüßt 
haben! Im den Ablagerungen der älte- 
ren Formationen, welche durch unendlich 
längere Zeit dem zerftörenden Einfluß des 
Circulations-Waflers ausgeſetzt waren, find 
eben die meiften Galzlagerftätten längft 
weggeführt worden, fie waren ebenjo vor- 
handen wie jene, welche wir heute nod in 
den Schichtreihen der jüngeren Formationen 
| antreffen. Daß dies der Fall war, lehren | 








die wenigen Ueberreſte, welche wir keines— 

| wegs als ſpätere Infiltrationsgebilde auf- | 
faffen dürfen, fondern ala Spuren einftiger 
ausgebreiteter Salzlagerftätten zu betradten | 
haben. Es hätte übrigens Kunke gerade 
die Salzlagerftätten nicht als Beleg feiner 
eigenthümlihen Anfichten heranziehen follen, 
denn es ift fiher, daß fchon für das Trias- | 
Meer ein großer Salzreihthum angenom- 
men werden muß, der fich deutlich in den 
zahlreihen und großartigen Salzlagerſtätten 
Nord- und Süddeutſchlands, der Alpen x. 
ausfpridt. Wenn nun nah Kunde das 
Salz der heutigen Meere durch Auslaug- | 
ung der alten Maflengefteine entitanden 
fein foll, fo erſcheint es doch als ungereimt, 
anzunehmen, daß in der langen Zeit vor 
der Kohlenperiode keine derartige Auslaug- 
ung ftattgefunden hätte, während die kurze 
Zeit zwifhen Carbon und Trias hinreichend 
geweien wäre, dem Meere ganz; enorme 
Duantitäten von neugebildetem Chlornatrium 
zuzuführen! Bei der Menge des Salzes 
im Meer und bei der Quantität, welche 
in den Schichtreihen aller fyormationen be- 
graben liegt, läßt fih übrigens aud) be- 
haupten, daß die Natron -Eilicate der 
Maffengefteine, welde zerftört wurden, nicht 
hinreihen, um den ganzen Beſtand an 
Ehlornatrium Herzuftellen, den wir auf und 
in der Erdrinde wahrnehmen. Es wurde 
übrigens fon oben bemerkt, daß es un— 














möglich eriheint anzunehmen, daß das bei 
der allmäligen Abkühlung der Erde zur 
Bildung gelangte tropfbar flüſſige Wafler 
im Moment feines Entjtehens chemiſch rein 
geweſen fei. 

Es fei, nachdem ih es verſucht habe, 
die Haupt-Argumente Kuntze's (mit Aus- 
nahme der erft von jeiner Seite zu be 
weijenden Descendenzverhältnifie des Pflan- 
zenreiches) zu widerlegen, noch geftattet, auf 
die ziemlich umfafienden Kenntniſſe hinzu- 
weiſen, melde die Geologie heute von den 
Berhältniffen befigt, welde zur Garbonzeit 
herrſchten. In den Ablagerungen aller 
Formationen fünnen wir die Einflüffe cho— 
rologiiher Verhältniſſe mehr oder minder 
deutlich nachweiſen. Als erfte Kategerie der 
horologiihen Bildungen haben wir jene 
nah dem Bildungsmedium zu bezeichnen, 
und ſchon in jehr alten Formationen find 
wir in der Lage, gleichzeitige heteromefiiche 
Bildungen in ihrer Wefenheit zu erkennen. 
Die ameritanifhen Geologen haben z. B. 
gezeigt, daß die Devonformation, welde in 
Europa uns hauptjählih in mariner Ent- 
wickelung entgegentritt, in einem Theile von 
Nordamerika (Canada) durch terreitre Bild- 
ungen vertreten ift, welde eine der carbo- 
nifchen in ihren Hauptzügen ähnlihe Flora 
enthalten. Als hinlänglih bekannt darf id 


' vorausfegen, daß man in den Ablagerungen 


der Triasformation die chorologiſchen Be— 
ziehungen außerordentlich ſcharf zu erlennen 
vermag und außer - den Unterſcheidungen 
zwijchen terreftren umd marinen Bildungen 
auch noch ſolche nad alten zoogeographiſchen 
Provinzen und endlich nach den localen 
phyſikaliſchen Berhältniſſen (Facies im engern 
Sinne) vorzunehmen im Stande iſt. Iſt 
die Geologie im Stande, für die Trias— 
formation zoogeographiſche Provinzen auf: 
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zuſtellen, Seichtwaſſer- und Tiefſeebildungen, 
Ablagerungen aus freiem, offenem Meer 
und aus Binnengewäſſern zu unterſcheiden, 


jo kann fie doch unmöglich Hinfichtlidh der | 


Kohlenformation fih ganz im Unklaren 
befinden. Im der That weiß man aud 
hier ähnliche Unterſchiede zu machen. 

Dean tennt gewifje Diftrifte, in welden 
die Ablagerungen der Kohlenformation als 
reine Feftlandsbildungen entwidelt find. Ein 
ausgezeichnetes Beiſpiel hierfür bieten die 
Kohlenablagerungen Böhmens dar. Im ans 
deren Gegenden beobadhtet man ein wechjel- 
feitiges Ineinandergreifen der Kohlenabjäge 
des Feſtlandes und der marinen Sedimente. 
Die Kohlenlager Englands, jene der Rhein- 
lande, jene von Mähren und Schlefien und 
jene von Nova Scotia geben hierfür Bei- 
ſpiele. Schichtweiſe wechſeln Yand- und 
Meeresablagerungen, nie kömmt ein wirres 
Durcheinander von Pflanzenreſten und ma— 
rinen Conchylien vor, wie es doch der Fall 
ſein müßte, wenn die erſteren von ſchwim— 
menden Pflanzen herrühren würden, die 
nach dem Abſterben auf den Grund des 
Meeres ſanken. Endlich aber kennt man 
rein marine Sedimente in verſchiedenen Fa— 
cies: Korallentalt, Bradiopodentalt und 
Grinoidenkalt — zumeift mit dem Sammel: 
namen Bergtalt belegt, und Schiefer mit 
den darakteriftiihen, echt marinen Thier: 
arten. Die Frage, wie es denn komme, daß 
große Yandjtreden (Rußland 3. B.) zwar 
Maſſen von Bergtalt und carboniſchen Schie— 
fern, aber feine produftive Steintohlenfor- 
mation befigen, findet leiht ihre Beantwort- 
ung, wenn man beide als die heteromefiiche 
Vertretung der Carbonformation betraditet. 
Schwieriger möchte ihre Yöfung bei der An— 
nahme des ſalzfreien Urmeeres und der 
Ihwimmenden Kohlenvegetation werden, es 


Hörnes, Das falzfreie Urmeer und jeine Conjequenzen für den Darwinismus. 437 











ließe fi wenigſtens nicht leicht ein Grund 
dafür angeben, warum große Theile des 
' Carbonmeeres für die Ausbreitung des 
Ihwimmenden Waldes unzugänglid waren. 
Auf das Deutlichite fieht man im dem 
Alpen die gegenfeitige Vertretung der pro- 
duktiven Steinfohle und des mit den car- 
boniſchen Schiefern (Oailthaler Sciefern) 
vergeſellſchafteten Bergkalles. Im Heinen 
Flötzchen findet fi die produftive Stein- 
kohle auf den alten Gefteinen der fogenann- 
ten kryſtalliniſchen Axe der Alpen, welde 
ſich damals ebenfo gut wie das böhmiſche 
Maffiv über den Meeresſpiegel erhoben. 
Doch gewährte die ſchmale, wahrſcheinlich 
in mehrere Inſeln aufgelöſte Centralzone 
dem Pflanzenwuchs viel weniger Oberfläche, 
als das ausgebreitete böhmiſche Feſtland. 
Dem entſpricht auch die Ausdehnung und 
Mächtigkeit der Kohlenflötze, die in den 
Alpen nicht abbauwürdig ſind. Viel aus— 
gedehnter tritt uns in den Alpen die ma— 
rine Entwickelung entgegen, was vollſtändig 
dem in allen übrigen alpinen Formationen 
auftretenden Vorherrſchen der Meeresbild⸗ 
ungen entſpricht. Die zeitliche Identität 
des Berglalles und der Kohlenpflanzen läßt 
ſich in den Südalpen gerade ſo erweiſen, 
wie in den mähriſch ſchleſiſchen Kohlenfeldern. 
Der Gailthaler Schiefer wechſellagert einer- 
ſeits mit dem Bergfalt und führt auch deſſen 
BVerfteinerungen, andererjeits enthält ev (ob- 
glei jelten) Einlagerungen mit den charak⸗ 
teriftiichen Pflanzen der Carbonformation. 
Die heute zur unumſtößlichen Gewiß— 
heit gewordene zeitliche Identität des Berg— 
kaltes und der produftipen Kohlenformation 
zeigt für ſich allein ſchon die Unzuläffigfeit 
der Kuntz e'ſchen Annahme eines jalzfreien 
Urmeeres und einer darauf ſchwimmenden 
Kohlenvegetation. 





































zur Medhanik der 


Farbenwahrnehmung. 


Bon 


Dr. Adolf Kederer, 


"EL öfterr. Fregattenarzt. 


4 aeihlofienen Raume laſſe man 


4 N durch ein mit der bredenden 
\& Kante ſenkrecht ftehendes Flint— 

x glaspriema das Spektrum einer 
Kerzenflamme ins Auge werfen und bejche 
fih das Spektrum aufmerfjam, indem man 
es durch leichte Augenbewegungen auf ver: 
ſchiedene Stellen der Neghaut fallen läßt. 


Nun nehme man ein etwa mit einem Nadel« 
ftih durchbohrtes Kartenblatt und bedede 


damit das eine Arge, während man das 
Betrachtet man jest | 


andere Auge ſchließt. 
durch die Heine Deffnung des Kartenblattes 
unſer Spektrum fo, daß man ruhig darauf- 
hin vifirt, jo bemerkt man folgende Beränder- 
ungen daran: Das Roth des Spektrums 
hat an Helligkeit und an Breite etwas ab— 
genommen, dafür ift feine Farbenſättigung 
merflih größer geworden; die Gegend des 
Selb, welche früher als ein hellerer Kern 
des ganzen Bildes ſich bemerkbar machte, 
ift unſcheinbar geworden, und man ftößt, 
faft angrenzend an das Roth, auf grünliche 
Farbentöne, dann ficht man das Spektrum 


‚ mit einem bläulih-grünen Streifen abſchließen. 
Der ganze Streifen Blau und der früher 
durch feine Breite und Farbenſchönheit noch 
auffälligere violette Streifen ift verſchwun— 
den, jo lange wir unverrüdt auf die be- 
treffende Stelle hin vifiren und unfere 
Vifirlinie mit der Sehare zufammenfällt. 

Man kaun diefe ſcheinbar verfhwundenen 

| Speftraltheile — beſonders Ddentlih das 

Violett — wieder zu Gefiht bekommen, 

wenn man (langjam das Auge drehend) 

neben das Spektrum Hin vifirt, wenn aljo 
jeitlihere Nethauttheile vom Bilde getroffen 
| werden. Sehr deutlihd wird der Unter— 
ſchied, wenn man das Prisma veridiebt, 
| bis feine brechende Kante ungefähr mit dem 
| blaugrünen Speftrumftreifen zufammenfällt, 
wodurch eben nur der fürzerwellige Spektral⸗ 
theil entworfen wird. Wenn man jet durch 

die Heine Kartenblattöffnung die Stelle direlt 

anfieht, wo das Blau und Violett fein 
ſollte, fieht man nichts davon; ſowie man 

‚ aber das Auge langiam dreht, fei es nad 

| außen oder innen, nach oben oder unten, 

| fieht man deutlich einen ſchön violetten 
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Farbenftreifen aufleuchten, der jo lange ftehen | dDurhicheinen — bis zum Verſchwinden 


bleibt, als man ſeitlich vifirt; jobald man ihn 
aber in die Linie des direkten Schens bringt, 
wird er unſcheinbar und verſchwindet. 
Wenn man eine Ccheibe violett gefärb- 
ten Glaſes zur Hand nimmt, von folder 


Dicke und Farbenfättigung, daß dadurd in | 


fternheller Naht das Licht von einem Stern 
erfter Größe bis Hart über die Schwelle 
der Wahrnehmbarkeit abgeſchwächt wird, 
kann man Folgendes beobaditen: So lange 
man den Stern im direkten Sehen durd) 
das Glas firiet (mit einem Auge, während 
das andere Auge geſchloſſen it), fieht man 





eines jeden Eindrucks. 

Daß bei diefen einfachen Sternverſuchen 
ſchwache Yihhtquellen der Wahrnehmung des 
Unterfciedes günftiger find, beruht auf dem 
piuhophyfiichen Geſetz, wonad bei ſchwachen 
Reizen gleih große Unterſchiede uns viel 
deutlicher bewußt werden, als bei ftärferen 
Keizen. Wenn man hiervon abjehend, die 
Thatfahen ins Auge faßt, welde die be- 
ihriebenen Verſuche uns vorführen, muß 
man jagen, daß fie nur eine Deutung zu- 


laſſen: Unfere Netzhaut ift im der Gegend 


ihn als einen blaßgelblihen, undeutlich ver- 
Ihwimmenden, glanzlofen Punkt durd das | 
‚ hingegen verhält fih ihre Empfindlichkeit 


farbige Glas ſcheinen; wendet man nun 
das Auge um wenige Grade von ihn ab, 
jei e8 nad innen oder außen, nad oben 
oder unten, fo bemerkt man, daß der Stern 
auffallend heller, glänzender und mit merk: 
li violetter Färbung unjer Auge trifft. 
Bringt man den Stern durch Drehung des 
Auges wieder in die Yinie des direkten 





Sehens, fo eriheint er und wieder gelblich, | 


glanzlos und lichtarm wie zuvor, vifirt man 
wieder neben den Stern hin, ift er aber- 
mals heller, glänzender und deutlich violett. 

Nimmt man ein gelblicgrünes Glas 


zur Hand, jo kann man Wehnlihes wahr- 


nehmen: Wenn das Sternlicht ſeitliche 
Neghauttheile trifft, macht e8 einen ftärferen 
- und zugleid etwas mehr jpecifiih mono- 


chromatiſchen, in der Gegend des gelben 


Fledes einen ſchwächeren Eindrud von ge: 
holtz**) über die ſcheinbar verfchiedene 


miſchtem längerwelligen Yicht. 

Mit rothen oder gelben Glasſorten 
maht man die Wahrnehmung in ums 
gefehrtem Sinne. Bei diefen Glasfarben 
jehen wir den Stern beim direkten Sehen 
heller, glänzender, mehr vöthlih, beim 


des gelben Fleckes für langwellige Strahlen 
empfindlicher und für kurzwellige Strahlen 
unempfindliher, — an den Geitentheilen 


für Farben umgekehrt. 

Daß unſere Neghaut in ihren mittleren 
Partien für Roth empfindlicher ift, als an 
den Stellen, die mehr gegen die ora ser- 
rata bin liegen, iſt ſchon durch viele Ver— 
fuhe von Purkinje, von Schelste, 
von Helmholg, von Aubert und An- 
deren feftgeftellt und hervorgehoben; weni- 
ger Deutlih hervorgehoben findet ſich im 


' Allgemeinen der Umftand, daß wir für 


kurzwellige Strahlen in der Netzhautmitte 
weniger empfindlich find, doch finden ſich 
and hierüber Wahrnehmungen von genü— 
gend anerkannten Autoritäten, welde eine 
gleide Deutung fordern. Hierher gehört 
unter amderen eine Wahrnehmung Efiel- 


 bad’s*) über fihtbar gemachte ultraviolette 





Strahlen, dann eine Aeußerung von Helm- 


Färbung gemischten Lichtes an verichiedenen 
Stellen des Geſichtsfeldes, insbejondere den 
differenten Eindrud auf verjdiedene Netz— 


*) Fechner, Elemente der Piyhophufit, 
I. ©. 269. 





jeitlihen Bifiren matt mit gemiſchtem Licht *) Ebendafelbft S. 277. i 
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hautftellen, Werner muß ih nod eines 
Umftandes erwähnen: Aus dem Fehlen der 
Stäbhen- Zapfen-Schiht an der Stelle 
des blinden Flecks in unferer Neghaut hat 
man zuerſt geichloffen, daß eben Diele 
Schicht den Angriffspunft gebe für Die 
Erregung von objektivem Licht. Später hat 
Heinrihd Müller durch Rechnung (dev 
Bewegung von Gefäßihattenbildern) beſtä— 
tigt, daß nur in der Ebene der Stäbchen— 


Zapfen Schicht unfererNeghaut Lichtempfind- 


ung ftattfinde. Nun wird in allen mir 
bisher zu Geſicht gekommenen einschlägigen 
Schriften conftant wiederholt, daß es 
wahrſcheinlich nur die Neghautzapfen feien, 


welde wir als lihtempfindend zu betrachten | 


haben. Als Grumd für Ddiefe Annahme 
wird ebenfo conftant die empiriſch erwieſene 
Thatſache geltend gemacht, daß wir an der 
Stelle des deutlihften Schens mur Zapfen 
haben.*) 

Mit dem gelben Fleck ſehen wir aller 
dings am deutlichſten; da wir aber hier 
nur für gewiffe Farben empfindlicher, für 
andere farben unempfindlicher find, müſſen 
wir dor Allem die Frage uns vorlegen, ob 
nicht die Beihaffenheit der gebräuchlichſten 
objektiven Lichtforten daran ſchuld ift, daß 
wir am gelben Fleck empfindlicher dafür 
find; wir müſſen uns ferner jagen, daß 
die dioptriſchen Berhältniffe in zweifacher 
Hinfiht für den gelben led und im All— 
gemeinen für die centralen Nethauttheile 
günftiger find, und wenn wir diefe Argu« 


*) Heinrih Müller und Kölliker 
haben urfprünglih auch die Stäbchen ber 
Nephaut für lichtempfindend gehalten, E. 9. 
Weber ift diefer Annahme entgegen getreten, 
geftügt auf die Thatſache, daß wir an den 
mittferen Theilen der Nebhaut befjer ſehen; 
dieſe Anfiht Weber’s ift von Helmholtz 
(Handbuch der phnfiologifchen Optik ©. 214) 
adoptirt worden und wird jektallgemein gelehrt. 





| 
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mente berüdfichtigt haben werden, dürfte 
faum ein Grund übrig bleiben, die einzelnen 
Nephautelemente, Zapfen und Stäbchen, 
qualitativ fo ganz verichieden zu ſchätzen. 

Was die Lichtſorten anlangt, welche wir 
ſehen, ſo hat mein verehrter Lehrer Brücke 
nachgewieſen, daß im vermeintlich neutral— 
weißen Tageslicht Roth überwiegend ift. 
Außerdem ift unter Brücke's Auſpicien 
von Dr. Memorsky nahgewielen, daß 
Licht von Kienjpahn, Talg, Del, Gas, 
Petroleum und Stearinferzen vorzugsweiſe 
langwellige farben (Gelborange) hat.*) 

Denten wir und nun, es wären unjere 
gebräuchlichſten Yichtquellen — anftatt über: 
wiegend langwellig — überwiegend furz- 
wellig, fpeciell 5. B. vorzugsmeife Biolett, 
wie im geringem Grade Magnefiumlicht, 
und denken wir uns dabei die ſtellenweiſe 
Empfindlichkeit für eimzelne Farben in un— 
ferer Neghaut unverändert, jo würde im 
unſeren phyſiologiſchen Lehrbüchern der em- 
piriſch ebenſo gegründete Satz lauten: An 
den Seitentheilen iſt unſere Netzhaut für 
das vorhandene Licht empfindlicher, und 
weil hier die Stäbchen überwiegen, müſſen 
wir annehmen, daß die Stäbchen die alleini- 
gen Organe der Pichtempfindung find. 

Beide Formulirungen ſchließen, wie man 
feiht fieht, einen fundamentalen Fehler ein, 
indem fie platterdings Empfindlichkeit für 
Licht mit Empfindlichkeit für Farbe identi- 
ficiren, aljo zwei Dinge zufammen werfen, 
die ftreng zu fondern find. 

Nah dem heutigen Stande unferes 
Wiſſens müfjen wir die monochromatiſchen 
homogenen Farben des Speftrums als ob— 
jettive Einheiten betradten, deren Wirkung 


) Brüde, Borlefungen über Phyſio— 
logie, Bd. II, ©. 136, und Sitzungsber der 
faif. Alad. d. W. mathem.:nat. Ef., Bd. LI, 
Abth. II, ©, 461. 
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auf unfere Nethautelemente wir gelondert 


zu betradten haben; nidt nur hat die 


Phyſit die quantitativen Berjdiedenheiten 
in den objektiven Borgängen bei Hervor- 
bringung einer Farbe nachgewieſen und uns 
jo gezwungen, das gefärbte Licht vom an— 
ders gefärbten wiſſenſchaftlich jtreng zu un: 
terjheiden, fondern aud die Vorgänge in 
unferen lichtempfindenden Organen werden 
nah Helm holtz (mit der befannten Poung- 
Helmholtz'ſchen Hypotheie) To angejehen, 
daß wir verſchiedene Organe für verſchieden— 
farbiges Fiht haben müſſen. Bekanntlich wird 
nad) diefer Hypothefe angenommen, wir müß- 
ten diftinfte Organe haben für die Empfind- 
ung von Roth, von Grün und von Violett. 

Nun jagt und unmittelbar die Erfahr- 
ung, daß wir in der Neghautmitte am 
empfindlichften find für Roth, und weil 
bier theils ausſchließlich, theils überwiegend 
Zapfen vorherrſchen, müſſen wir annehmen, 
daß den Zapfen die Empfindung von Roth 


zutömmt. Weiter jagt uns die Erfahrung, | 


daß wir für Violett empfindlicher find an 





den Seitentheilen der Netzhaut, wo über: | 


wiegend und ftellenweife ausjhlieglih Stäb— 
hen die betreffende Schicht ausfüllen, wor: 
aus wir folgerichtig ſchließen können, daß 
die Neghautftäbchen die Empfindung von 
Violett vermitteln. Endlich jagt uns die 
Erfahrung, daß gelblid Grün bezüglich der 
topographiſchen Empfindlichkeit unferer Neb- 


haut wie Biolett fi verhält, während 


Blaugrün dem Roth näher fommt, Wir 


können daher unmittelbar an der Hand der 


Erfahrung den Stäbhen Gelbgrün und 
Violett zufprehen, und können theils auf 
unmittelbare Erfahren geftügt, theils per 
analogiam die Annahme für die Zapfen 


dahin erweitern, daß fie neben dem Roth 


auch noch Blaugrün in uns zur Empfind- 
ung bringen. 


Kosmos, II, Jabra. Heft 12. 
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Nenn wir demgemäß zu der Annahme 
fommen, daß eigentlih vier verfchiedene 
Grundempfindungen in und erregt werden: 
Noth und Blaugrün durch die Zapfen, 
Gelbgrün und Violett durch die Stäbchen, 
fo imvolvirt dieſe Annahme fcheinbar eine 
Abweihung von der Young-Helmholg'- 
ihen Farbentheorie, und bei dem hohen An 
jehen, weldes dieſe Theorie wegen ihrer 
vielfeitigen empiriihen Erprobung und ihrer 
theoretifchen ungezwungenen Anwendbarkeit 
genießt, wird es mir erlaubt fein, die Ab- 
weihung in dem beſcheiden geringen Maße 
darzuftellen, welches ihr — principiell — 
thatſächlich zulömmt. 

Das ſpektrale Grün, welches nad der 
Young-Helmholt'ſchen Farbentheorie 
mit einer unferer drei Grundempfindungen 
dem Farbentone nad zufammenfällt, liegt 
jo nahe zwiſchen den von uns fupponirten 
zwei Örundempfindungen unferer Zapfen 
und Stäbchen, Gelbgrün und Blaugrün 
eingeſchloſſen, daß die Borftellung nahe ge- 
legt ift, e8 werde das fpeftrale Grün jeder: 
zeit conftant beide Faſerarten in jo aus— 
giebiger und der phuyfiologifhen Imtenfität 
nah gegenfeitig bejtimmt proportionaler 
Weife erregen, daß dadurd eine Miſch— 
empfindung entfteht, welde der Qualität 
nad) durch ihre Conftanz, der Größe nad 
durch ihre Intenfitätsfumme gegen Farben: 
töne überwiegt, welche mit einer der beiden 
Grundempfindungen ganz oder do nahe 
zufammenfallen. Wir können uns vorftellen, 
daß ein gelblichgrüner Farbenton unfere 
Stäbchen z. B. etwas ftärfer relativ er- 
regen kann, als das fpeltrale Grün, dafür 
aber unjere Zapfen jo ſchwach, daß dieſe 
Empfindung neben der ftärkeren der Stäbchen 
entweder unter Umftänden für unfer Be- 
wußtfein ganz verloren geht und dadurch den 
Nutzeffelt einer geringeren Empfindungsium: 
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relativer Stärke dazu beiträgt, den Farbenton 


für unfere Empfindung leicht zu ändern. 
Diefelbe Borftellung fünnen wir uns maden 
fiir Farbentöne, die dem Blaugrün — der 
fupponirten Grundempfindung der Zapfen 
entiprehend oder maheliegend find. 
Ya, aus der reihen Fülle von feinen 
und forgfältigen Beobachtungen, mit welchen 
Helmholg unſere Wiſſenſchaft beſcheukt 
hat, kann ich eine anziehen, welche dieſer 


Vorftellung zu Hülfe kommt. Judem er 
einerſeits von der relativen Raſchheit und 
| 


Mannigfaltigkeit der Uebergänge von Farben⸗ 


tönen im Spektrum fprict, jagt Helm- 


hbolg*) von dem Webergängen zwiſchen 


Gelb und Grün und zwiſchen Blau und 
Grün: „Man erſtaunt über den außer— 
ordentlihen Reichthum pradtvoller Farben- 
töne, welchen diverje Gegenden des Spek— 
trums entfalten, wenn man durd eine der 
beiden Spalten des von mir conftruirten 
Schirmes einfaches Licht dieſer Theile gehen 
läßt und den Spalt dann langſam ver- 
ſchiebt.“ Daß alfo die Abweihung bezüg- 
lich der Grundfarben im unferer Annahme 

von der Moung-Helmholg’ihen Far- 
bentheorie principiell von geringer Bedeut- 
ung ift, wird wohl Jedermann gern zugeben; 
etwas anders verhält es fid mit einer zwei— 
ten Abweihung, die in Folgendem beiproden 
werden joll: 

Nah der MDoung-Helmholg'ichen 
Farbentheorie werden Ddreierlei Faſern in 
Anſpruch genommen, welde in und die 
dreierlei Grundempfindungen hervorbringei. 
Iſt uns auch ftreng genommen die Hifto- 
logie bisher den Nachweis dieſer dreierlei 
| Fafergattungen ſchuldig geblieben, jo haben 
doch die umfaſſenden hiſtologiſchen Forſch— 
ungen von M. Schultze, Müller 
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me bietet, oder aber nah Dispoſition und und Anderen den Ausgangspunkt für Ver— 





— 


muthungen in Ddiefer Richtung angegeben. 
Allerdings könnte man nun jagen, daß 
anftatt dreierlei Faſergattungen innerhalb 
der Zapfen, oder mit diejen verbunden, je 
zweierlei Faſergattungen, verbunden mit den 
' Zapfen einerjeits, und zweierlei Faſergatt- 
ungen, verbunden mit den Stäbchen andere- 
jeits, in Verbindung gedacht werden können. 
' Die Annahme, daß unfere Stäbhen aud 
lihtempfindend, nur anders farbenempfindend 
find, involvirt aljo durchaus feine Nöthig- 
ung von der Vorftellung abzugeben, daß je 
einer verjchiedenen Grumdempfindung eine 
dverichiedene Nervenfajer dienen muß. 
Nichts deſto weniger will ich geſtehen 
| — jelbft auf die Gefahr hin, von einem 
oder dem andern ftrenggläubigen Gelehrten 
' verfegert zu werden —, Daß mir bei der 
diſtinkten Wirkſamkeit unſerer Nethaut- 
Stäbchen und = Zapfen wenigſtens in Be— 
zug auf die Eriheinungen von Complemen- 
tär- und Gontraftfarben die Vorſtellung 
einladender jheint, daß in den Zapfen Die 
Empfindung von Roth und Blaugrün durd 
eine einzige Faſer vermittelt wird und nur 
quantitativ verſchiedene Erregungszuftände 
in dieſer Faſer darftellt, wie wir fpäter 
näher auszuführen Gelegenheit haben wer- 
ı den, und daß Diefe zwei quantitativ ver— 
ſchiedenen Erregungszuftände auf dieſer 
einen Faſer fih zu einer Miſchempfind— 
ung von Weiß fuperponiren und ſummiren 
‚ fünnen. Es liegt weder eine empiriiche 
Nöthigung, mod eine theoretiihe Rückſicht 
vor, welde uns verleiten follte, die Sache 
uns fo vorzuftellen, daß die Zapfen von Roth 
bis Blaugrün, und die Stäbhen von 
Gelbgrün bis Violett empfinden, ſondern 
wir halten uns an der Hand der herrſchenden 
Lehre berechtigt, anzunehmen, daß die Miſch— 








| 
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Voggend. Ann. XCIV, .S 17. ung der farbigen Grundempfindungen ſo— 
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wohl zu Weiß als aud zu zwiſchenliegen— 
den monohromatiihen Farben gleichſam 


hinter der Neghaut in unjerem dur An- 


gewöhnung herangebildeten Bewußtftein ftatt 
findet. 


Mit diefen Vorgängen hinter der Neg- 


haut können wir und vorläufig nicht be 
Ihäftigen, weil wir erft über die unmittel— 
bare Wechſelwirkung zwiſchen objeftivem far: 
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Netzhaut oder ihrer hiſtologiſchen Elemente 
iſt Schon befanntlih von Newton gemadt 
worden, dann von W. Herjdel, von 
Melloni, von Seebed, bedingungs- 
weile von Fehner und Anderen. 

Nah den Borftellungen der genannten 
Forſcher wären die Schwingungen als mo— 
‚ letulare Schwingungen zu fallen, deren Be— 
| wegungsrihtung mit der Yängsare unjerer 


bigen Licht und unjerer Neghaut und ein | fraglichen Neghautgebilde zujammenfielen. 
bejtimmtes Urtheil bilden wollen; hier haben | Wenn es nun allenfalls denfbar wäre, daß 
wir ed aljo nur zu thun einerfeits mit Ber | die Bewegungen in dieſer Richtung fort: 
wegungen von verjchiedener Wellenlänge, ver ſchritten, daß aljo gleihjam nicht alle Mo- 


mittelt durch jupponirten Aether, und ans 
dererjeitd mit Zapfen und Stäbchen unferer 
Netzhaut. 

Halten wir uns vor Augen, daß ob— 


jektives farbiges Licht als von einem leuch⸗ 


tenden Körper ausgehende und mittelſt des 
Aethers ſich fortpflanzende, oscillatoriſche, 


transverſal ſchwingende Bewegung von be⸗ 


ſtimmter Wellenlänge aufgefaßt wird, und 
daß die trausverſal ſchwingenden Aether— 
theilchen auf die zarten, lichtempfindenden 
Fäſerchen der Neghaut treffen, jo iſt von 
vorn herein fein irgendwie gearteter Grund 
einzufehen, warum die Bewegung von Aether 
nicht jollte in gleihem Sinne und unver: 
änderter Richtung auf die Fäſerchen der 
Neghaut übertragen werden fünnen — wo— 
nah alſo Ddieje Fäſerchen unmittelbar in 
transverfale Schwingungen verſetzt würden. 
Finden wir ja häufig, daß elaftiiche Stäbe 
und Saiten von tramsverjal fie treffenden 
Dewegungsimpulfen leicht zu transverjalen 
Schwingungen erregt werden, und zwar am 
leihteften dann, wenn zwijchen den bewe— 
genden Impulfen und ihrer eigenen Art zu 
ſchwingen gleiche oder bejtimmt proportio- 
nale Verhältniſſe bezüglich der oscillatoriſchen 
Zeitintervalle zufammentreffen. 


Dieſe Annahme von Schwingungen der 


| 
| 
maßen ausgiebigen transverjalen Schwing- 


lelüle einer Faſer gleichzeitig in gleichen 
‚ Schwingungsphafen wären, jo ift doch eine 
Schmwingungsrihtung ſenkrecht auf die Yängs- 
richtung der einzelnen Faſern wahridein- 
licher und diret aus der Bewegungsrichtung 
der impulsgebenden Bewegungen abzuleiten, 
fowie fi dabei ungezwungener alle Er: 
ſcheinungen der Mitſchwingung nachbarlicher 
Faſern erklären, welche Erſcheinungen unter 
Anderem von der poſitiven räumlichen Ir— 
radiation eben ſo plauſibel gemacht werden, 
als ſie von der nahen nachbarlichen An— 
einanderlagerung dieſer Gebilde bei einiger— 


ungen, und vielleiht aud von der phyſi— 
taliſchen Beichaffenheit der zwiſchenliegenden 
(Flüffigkeits?-) Schichten vermöge mehr 
oder weniger ftärkerer Adhärenz unterjtügt 
würden. Ich würde mic ohne jpecielle 
Beranlaffung keineswegs berufen oder be 
fähigt halten, dieſe Lehre von den Schwing— 
ungen der Nethantelemente neuerlich ver- 
theidigen zu wollen. Weil aber gerade 
dieſe Annahme geeignet ift, die Vorgänge 
in der Neshaut beim Schen auf die ein 
fachſten, an und für fit genau befannten 
Geſetze der Mechanik zurüdzuführen, jo ift 
es eben nur an der Hand diefer Annahme 
möglich, einige Argumente aus der Mechanik 
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vorzuführen, welde geeignet find, die An- 
nahme zu ftügen, daß den Stäbchen der 
Netzhaut im Allgemeinen für kurzwelligere 
Lichtſtrahlen eine gleiche weſentliche Rolle 
zufommt, wie den Zapfen für die länger: 
welligen. Da nun meines Willens dieſe 
leggtere Annahme bisher nicht gemacht wurde, 
andererjeit8 aber gerade dieje Annahme, wie 
ih glaube, den Einblid im die fraglichen 
Borgänge erleichtert und die Mechanik diejer 
Vorgänge höchſt einfach ericheinen läßt, muß 
ich mir erlauben, gleichzeitig einige Bemerk— 
ungen vorzuführen, welde die Schwingun— 
gen der lihtempfindenden Neghautfäferchen 
jelbjt ala allem einſchlägigen, empirisch nad: 
weisbarem Gefchehen zu Grunde liegend 
erſcheinen laſſen. 

Wenn wir das Wort Lichtempfindung 
oder Lichtperception — als ein Wort, wel— 
ches abſolut keinen rein phyſikaliſchen Be— 
griff deckt — zurückdrängen wollen in die 
centralen Vorgänge des pſychiſchen Gebietes, 
jo können wir eigentlich nit anders, als 
an Bewegungserfheinungen in der Netzhaut 
denken. Nun können wir uns Bewegungs- 
erſcheinungen nad den jegigen phyſikaliſchen 
Vorftellungen denken als wahrnehmbare 
Yocomotion der ganzen oder Hleinften con- 
ftitwirenden Theile, oder unter der Form 
caloriſcher Erſcheinungen, ferner als chemiſche 
Vorgänge (Atom-Bewegung) und ſchließlich 
als elektriſche Vorgänge. Seitdem man nad 
Boll ſo viel den durch Licht veränderlichen 
Augenpurpur beobachtete, iſt man zu der 
früher ihon u. U. von Mundt ver— 
muthungsmweife ausgeſprochenen Borftellung 
geneigt, daß weſentlich hemijche Borgänge ala 
unmittelbarer Reiz auf die Neghaut wirken, 
während dieſe chemiſchen Vorgänge Ddireft 
vom Pit angeregt würden. Daß chemiſche 
Veränderungen mit der Nethautthätigkeit 
verbunden find, ift ſicher, ebenſo zweifellos, 


ber frarbenwahrnehmung. 


| wie fie mit den Thätigfeiten der Nerven 
und Muskeln verbunden find; eine andere 
| Frage ift aber die, ob die chemifchen 
Vorgänge an fi der weſentlich bedingende 
Heiz für die eigenthümliche, ſpecifiſche Er- 
regung der Netzhaut und des nervus 
opticus find, oder ob ſie mebenher bei der 
Neghautthätigkeit mitgehen, als Kräfte um: 
fegend, wie 3. B. bei der Mustelthätigkeit. 
| Wollen wir ung nun denfen, daß unfere 
Netzhaut — beiläufig wie ein photographi- 
ſches Papier — Die Yichtftrahlen chemiſch 
verändernd auf fi wirken läßt, und die 
chemiſchen Umfjegungsprodufte ala Reize auf 
die Nerven wirken, fo müffen wir ung erinnern, 
daß die räumlich ſcharfe Abgrenzung der 
ı Bilder, in raſcher, zeitlicher Folge wechjelnd, 
nicht jo ſchnell erreihbar wäre, weil die 
Foriſchaffung der Umfegungsprodufte und 
die Erneuerung der demiih wirffamen 
Stoffe weniger raſch von der Circulation 
bewerfjtelligt werden fann, als e8 eben zur 
‚ Erhaltung jharfer, raſch wechſelnder Bilder 
nothwendig wäre. ferner erinnern wir ung, 
daß Lichtſtrahlen, welche als chemiſch wirk— 
ſamſte befannt find, auf die Netzhaut theils 
ſchwach, theils gar nicht wirken, ſchließlich, 
daß Licht auf den Etumpf des nervus 
optieus gar nit wirkt, während diejer 
chemiſch erregbar ift. 

Nicht weniger gegründet find die Ein- 
wände, die fih uns unwillkürlich aufdrän- 
gen gegen die (u. U. von Draper ge 
hegte) Vorſtellung von wefentlih chemiſchen 
Vorgängen in der Netzhaut, oder von we— 
ſentlich elektriſchen Vorgängen daſelbſt. Phy- 
ſiologiſcherſeits zeigt ſich, daß die Opticus— 
Faſern an ſich auf Licht nicht reagiren, 
während ſie doch thermiſch und elektriſch 
erregbar find, und phyſikaliſcherſeits läßt 
fih vorbringen, daß calorifche und elektriſche 
Vorgänge jonft durchaus nirgends an be 


— — —— —— — — — — 























jtimmte rhythmiſche Bewegungsdauer — 
engbegrenzte Schwingungszeiten und Wel: 
lenlängen — der anregenden Bewegungen 
gebunden find. 

Mit einem Wort, es zeigt ſich bei einiger 
Ueberlegung, daß fehr wenig Einladendes 
vorliegt, am weſentlich chemiſche Borgänge 
(Atombewegung) oder an weſentlich caloriſche 
Vorgänge (Molekularbewegung), oder aud 
an weſentlich elektriſche Bewegungserſchein⸗ 
ungen zu denken, und wir ſehen uns da— 
her auch von dieſer Seite gedrängt, an die 
Bewegungen der Fäſerchen in ihrer Tota— 
(tät, an Schwingungen zu denfen, auf welche 
ung Form und Anbringungsweile dieſer 
hiftologiihen Gebilde, fowie ihre Stellung 
gegen die bewegenden Impulſe gleihmäßig 
verweifen. Nach dieſer Auffaflung würde 


die Stäbhen- Zapfen Schicht unſerer Netz⸗ 
haut ein aus zweierlei zarten Saiten zu- | 


jammengefügtes Inftrument darftellen, von 
defien Saiten die dickeren und fürzeren den 


langjameren und längerwelligen Edhwing: | 


ungen (Roth) am leichteften und intenfivften 
durch Mitſchwingung Folge geben, während 
die Ddünneren und längeren Stäbden von 
den furzwelligeren, raſcheren Schwingungen 
(Gelbgrün) vorzugsweife leicht bewegt würden, 

In der That, verſuchen wir aus den 
vorliegenden, leider ziemlih ſchwankenden 
mifrometrifhen Maßangaben über die Stäb- 


hen und die Zapfen nad dem Schwingungs- | 


modul für Saiten: 4 . 1 (wobei die phy: 
fitalifch- qualitative Beihaffenheit [N] und 
die Spannungsgröße 8, refp. VS] als bei- 
läufig gleih angenommen außer Rechnung 
gelaffen wird) amnäherungsweife und eine 
Borftellung zu bilden von der Proportion, 
in welher der ziffermäßige Ausdrud für 
die Zahl ihrer rhythmiſchen Eigenfhwingun- 
gen ſich darftellt, jo werden wir überraſcht 
fein zu finden, daß diefe Proportion fo 
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| wenig verſchieden ift von der Proportion, 
welche zwiſchen den rhythmiſchen Schwingungs- 
zahlen von Roth und Gelbgrün ſtattfindet. 
Dieſe nahe Uebereinſtimmung, welche wir 
durch Rechnung finden, muß uns nicht wenig 
ermuntern, die fraglichen zarten Gebilde als 
geſpannte Saiten zu faſſen, während nach 
dem Schwingungsmodul für elaſtiſche, frei— 
ſchwingende Stäbe und Platten (94, die Zahl 
‚ der Eigenihwingungen in der Zeiteinheit) 
| für die Zapfen fürzerwellige und für die 
Stäbchen längerwellige Strahlen adäquater 
wären, was allem empiriih Bekannten ent- 
gegenftünde. Weiter müſſen wir auch her- 





| vorheben, daß die hiſtologiſchen Verhältniſſe 
| 


nit minder unferer Borftellung zu Hilfe 
kommen. 

Halten wir zunächſt alfo feſt, daß wir 
ung die Stäbchen und Zapfen durch rhyth- 
mil adäquate Aetherſchwingungen in trans- 
verſale Schwingungen verſetzt denken müſſen, 
und daß durch dieſe Schwingungen mittelſt 
Zug und Drud ein mechaniſcher Reiz auf 
die angrenzenden Moleküle der leitenden 
Opticus⸗Faſern ausgeübt wird. Diejer me- 
chaniſche Reiz, im Opticus fortgeleitet, bringt 
in unferem Bewußtſein die Empfindung des 
Leuchtenden hervor, wie jeder andere mecha⸗ 
nische Neiz auf dieſen Nerven e8 thun würde. 
Darauf fußend und weiter folgernd, müſſen 
wir es nad reichlichen Erfahrungen aus dem 
Verhalten verſchiedener Körper jelbitverftänd- 
fi finden, wenn die Stäbchen und die 
Zapfen nur von Schwingungen concreter 
Rhythmen vorwiegend leicht oder ausſchließ⸗ 
lich ſich in ſchwingende Bewegung ſetzen 
laſſen, von Schwingungen anderer Rhythmen 
gar nicht, und von wieder anderen unver: 
hältnigmäßig ſchwer. 

Nun könnte es vielleicht gewagt erſcheinen, 
befannte Gejege der Mechanik — oder zum 
Theil der Akuftit, welhe im Grunde nad 
























Er befannten Zahlen. Dies zugegeben, 


ihrer heutigen Darftellung auf mechaniſchen 
Geſetzen beruft — weil fie alle nur als 
Kraft: oder Bewegungsübertragungen zwi: 
ſchen ponderablen Stoffen erfannt — pur 
et simple auf Bewegungsübertragungen von 
Aether auf ponderable Stoffe anzumenden. 
Doch könnte nur dann gegen eine folde 
Anwendung Proteft erhoben werden, wenn 


fie irgendwie die Tendenz einihlöffe, cons | 


erete Maßbeſtimmungen gemeinihaftlih an- 
zuwenden für die Wechſelwirkung der jo 
verſchiedenen Stoffe, was fie aber durchaus 
nicht thun will. Daß überhaupt folde 
Kraftübertragung vom Aether auf wägbare 
Materie und zwar im bejtimmten (mern 


auh muthmaßlih wenig bekannten) diveft 
proportionalen Verhältniſſen ftattfindet,müflen 


wir als gewiß annehmen, wenn wir und 
erinnern, daß calorische Bewegung durd den 
ganzen Himmeldraum von der Sonne her 
im angenommen imponderablen Aether ſich 
fortpflanzgt und innerhalb unferer Atmo— 
ſphäre ponderable Stoffe in Bewegung jegt, 
ſich aljo irgendwo von Imponderabilien auf 
mwägbare Materie überträgt; außerdem (de- 
miſche) Atomenbewegung von Yihtihwing- 
ungen erzeugt wird u. ſ. w. 

Es wäre nur a priori durch michts 


gerehtfertigt, wenn wir etwa z. B. aus 


jagen wollten, der Nethaut- Zapfen müſſe 
452 Billionen Schwingungen in der Se— 
cunde machen, wie der ihm bewegende rothe 
Lichtſtrahl, oder das Stäbchen müfje 580 
Billionen Schwingungen in der gleichen 


Zeiteinheit machen, wie der gelbgrüne ho: | 
mogene Strahl. Hingegen können wir allen | 


Erfahrungen gemäß annehmen, daß die 
Schwingungen diejer beiden Neghautfajern 
als Funftionen einer unbefannten Unvariablen 
und proportionalen Variablen in gleicher 
Proportion zu einander ftehen müſſen, wie 
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wollen wir jehen, wie wir empiriih wohl 
conftatirte Thatſachen aus dem Berhalten 
unferes Gefihtsfinnes aus einfahen Grund» 
(ehren der Mechanik ableiten und auf die 
ungezwungenfte Weiſe uns Har machen können. 

Sade der alltäglihen Erfahrung und 
überdies durch forgfältige wiſſenſchaftliche 
Beobachtungen fiher geftellt ift, dag Roth 
und Gelb bei intenfiver Beleuchtung heller 
erſcheinen, als kurzwellige Harben — Blau, 
Violett — während diejelben Farben bei 
ſchwacher Beleuchtung umgekehrte Helligfeits- 
effefte hervorbringen. 

Fechner drüdt dies fo aus, daß er 
jagt: Für die langwelligen Strahlen liegt 
die untere Reizſchwelle (oder Unterſchieds— 
ſchwelle, infofern er für den Geſichtsſinn 
nur eine ſolche als gleihwerthig ftatuirt) 
höher, als für furzwellige Strahlen. Genau 
daſſelbe Reſultat hat aber Fechner für 
' Gehörsempfindungen gefunden, daß nämlich 
für langwellige (tiefere) Töne die untere 
Neizihwelle Höher liegt, als für kurzwelli- 
gere (höhere) Tüne.*) 

Nehmen wir nun an, daß für langwellige 
' Strahlen mafligere Saiten in Schwingun— 
gen verfegt werden müſſen — da Id der 
Zapfen größer ift — daß ferner die länger- 
welligen Ereurfionen der Zapfen eine größere 
mechanische Reizſumme repräfentiren, jo ift 
damit ſowohl die größere Helligkeit der 
langwelligen Strahlen bei intenfiver Be 
leuchtung mechaniſch leicht erklärlich, wie 
au die höhere Yage der umteren Reiz— 
ſchwelle Har wird, — genau fo flar, wie 
etwa die Eriheinung, daß es mehr leben: 
| diger Kraft bedarf, einen Cubilfuß Eifen 
' einen Fuß hoch zu heben, als einen halben 

Cubitfuß Ddefjelben Metalle. Wir fünnen 
uns leicht eine mäßige Stärke (Amplitude) 
der Atherfhwingungen denken, bei welder 
y Pſychophyſit I. S. 168 flgde. 
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die Stäbchen ſchon ausgiebig ſchwingen, 
während bei den Zapfen kaum noch das 
Trägheitsmoment überwunden iſt — ge: 
ſchweige denn, daß ausgiebige Schwingungen 
zu Stande kämen. 

Ebenſo einfach erklärt ſich das zeitliche 
Ueberdauern der gewöhnlich unmittelbar nad‘ 
dem Reiz eintretenden pofitiven gleichgefärb- 
ten Nahbilder (im Brüde’ihen Sinn). 
Aus allen einihlägigen Angaben über Ver- 
fuhe von BPurfinje, Brüde, Fehner 
geht hervor, — Fechner jagt dies ausdrüd- 
ih und Wundt -ftellt das Ueberdauern 
der homogenen Farben in den Nahbildern 
in einer Curve graphiih dar,*) — daf 
Roth am längften nachdauert. Daflelbe 
findet auch ftatt für Nachſchwinguugen von 


Tönen auf Saiten, d. h. da tiefe Töne | 


länger nachſchwingen. 

Wenn nun die Empfindung von ver- 
ſchiedenen Farben auf Schwingungen ver- 
ſchieden mafjiver Fäſerchen beruht, fo be: 
ruht das erfte, unmittelbare, conftante, po— 
fitive Nachempfinden auf Nachſchwingen der- 
jelben Fäſerchen; daß Dies aber bei den 
malfigeren Zapfen länger nachdauern muß, 
als bei den gracileren Stäbchen, ift aus den 
Grundfehren der Mechanik leicht ableitbar. 

Fechner (und nad ihm viele andere 
Phyſiologen) ließ fidy zu der Annahme ver: 
leiten, daß aud die weiteren Erſchöpfungs— 
Nahbilder, und fogar die Empfindung des 
ſchwarzen Gefihtsfeldes bei Abweſenheit von 
objeltivem Licht auf Schwingungen beruhen 
müſſe, fobald man überhaupt von Schwing— 
ungen der Neghautelemente ſpreche. Fech— 
mer hat dies fogar unter den Argumenten 
aufgeführt, welde geeignet wären, die An- 
nahme von Netzhautſchwingungen unplaufibel 
zu maden.**) Wir werden fpäter jehen, 

*) Lehrbuch der Phyſiologie, S. 546. 

*) Pſychophyſik IL. ©. 271. 
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daß die berührte Fechner'ſche Annahme 
ebenfo unnöthig ift, als fie in feinem phy— 
fifalifhen Geihehen eine Analogie findet. 
Um uns über das wichtige quantitative 
Berhältniß der Pichtempfindung in den Nep- 
hautſtäbchen ein Urtheil zu bilden, müfjen 
wir ung in der Erfahrung an diejenigen 
Stellen der Neghaut halten, wo die Stäb- 
den vorherrichend find, aljo an die peri- 
pheriſchen Neghauttheile. Hier werden die 
' Zapfen immer feltener, je mehr wir und 
der ora serrata nähern, und die Stäbchen 
werden der Zahl nad immer überwiegen- 
der. Nun fehen wir mit Dem  feitlichen 
Neghautitellen gleichſam in anderen Farben, 
was ſich viel leichter mit der Annahme 
erklären läßt, daß eben die Stäbhen für 
andere Narben vorwiegend leicht ſchwingen 
und andere Grundempfindungen in uns 
erregen — als wenn wir blos die Zapfen 
Licht empfinden laflen and glauben müßten, 
daß die feitlihen Zapfen hiftologiih oder 
phyſikaliſch verjchieden von dem mittleren 
Zapfen wären. Ferner fehen wir aber aud) 
undentlicher mit den Seitentheilen der Netz— 
haut, und diefer Umftand hat zumeift den 
Zapfen zu ihrem excluſiv hohen Anfehen 
verholfen. BVielleiht gelingt e8 uns genü- 
gend darzuthun, daß nicht die vermeintliche 
Unthätigkeit der Stäbchen daran Schuld trägt. 
Hierzu müflen wir uns erinnern, daR außer 
| dem Vorherrſchen von langwelligen Strahlen 
bei den üblichen Lichtquellen noch die diop- 
triſchen Verhältniffe im Auge den vorjugs- 
weife Zapfen tragenden mittleren Theil un- 
jerer Netzhaut im zweifacher Weile jtarf 
begünftigen. Für das deutlihe Sehen ift 


' das allenfalls dur die Sclera u. f. w. ins 


Auge dringende Licht cher ftörend als für- 
dernd, und wir können überdies nur die— 
jenigen Lichtſtrahlen in Auſpruch nehmen, 
welche von jedem Punkte des Geſichtsfeldes 











duch die Pupille eindringen und vom 
Krenzungspunfte der Richtungslinie aus, 
im fogenannten innern Lichtkegel, unfere Neb: 
haut treffei. 

Ob wir und nun unfere Neghaut vor- 
ftelen als ein Kugelihalenftücd oder als 
Schalenſtück von einem Ellipfoid, das durch 
Umdrehung einer wenig excentriihen Ellipſe 
um ihre kurze Are entjtanden ift, immer 
müſſen wir uns fagen, daß die Spite des 
inneren Lichtkegels bei allen Accommodations- 
Zuftänden und allen möglichen Ausbreit: 
ungen und Lagen des Ghefichtsfeldes weit 
vor den Krümmungsmittelpuntt rejpektive 
vor den Arenmittelpunft des Rotations- 


förpers fällt, am defien Oberfläche wir ung | 


die Netzhaut ausgebreitet denken müſſen. 


Da wir nun ohne merklichen Fehler 


den Kreuzungspunft aller mögliden Nict- 


ungslinien in jedem einzelnen Fall wirklich | 


für punftförmig anfehen können, fo hängt 
damit nothwendig zufammen, daß die ein- 
zelnen Strahlen im inneren Lichtkegel ver- 
ſchieden lange Wege zurüdlegen müſſen, um 
die Nethautebene zu erreichen, und daß fie 
weiter auf der lichtempfindlichen Neghaut- 
ebene in verfhieden großen Winkeln auf: 
fallen. Infofern nun der vereinigte Knoten: 
punkt, als optifher Mittelpunkt der bredhen- 
den Medien, im jedem einzelnen Fall von 
den verfchiedenen Punkten der Neghautebene 
verſchieden weit entfernt ift, wird die Deut: 
lichkeit der Nethautbilder verſchieden jein; 
je ehr die Bedingungen erfüllt werden, 
daß in dem mittleren Neghautpartien forg- 
fültig umd ſcharf contourirte Neghautbilder 
zu Stande fommen, um fo mehr werden 
die feitlihen (peripheriſchen) Neghauttheile 
von Zerſtreuungskreiſen leiden müſſen. 
Nicht weniger ftiefmütterlih, wie mit 
den optischen Neghautbildern, find nod die 
äußeren Neghautpartien mit der Pichtmenge | 
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bedacht, welde ihnen bei den meiften üblichen 
oder ſelbſt möglihen Richtungen der Bifir- 
linie zu gute kommt, ſchon wegen des ſchie— 
feren Auffallens der Strahlen. Man deufe 
nur an die Erleuchtung des Augengrundes 
beim Ophthalmoftopiven mit lichtſchwachen 
Augenfpiegeln (unbelegten Gläfern), wo die 
-peripheriihen Nethauttheile, zum größten 
Theil aus dioptriihen Gründen, minder hell 
erſcheinen als die mittleren Partien. Die 
peripherifhen Nethauttheile haben demnach 
Bilder mit Zerftreuungstreifen und weniger 
Licht; wenn auch Zerftreuungsfreife bis zu 
einem gewiſſen Grade eliminirt werden kön— 
nen, fo ift doch diefe Elimination an be 
ftimmte Bedingungen geknüpft*) und dieſe 
Bedingungen find eben (mie ſich ſehr leicht 
nachweiſen läßt) bei der geringeren Beleucht— 
ung der peripheriſchen Nethauttheile weit 
ungünftiger. 
| Wir fehen alfo, daß das undeutliche 
Sehen an den Geitentheilen der Netzhaut 
keineswegs die Annahme bedingt, als wären 
blos die Zapfen lichtempfindend und die 
Stäbchen nur zu nebenfählihen, auriliaren 
| Funktionen geeignet. Ja, wenn wir und 
näher mit der Beleuhtungsabnahme an den 
jeitlihen Neghauttheilen beichäftigen wollen, 
werden wir auf eine Erſcheinung ftoßen, 
welhe nahezu unvereinbar ift mit der An- 
nahme, daß nur die Zapfen Licht empfin- 
den. Es läßt fi leicht berechnen, daß von 
der Neghautmitte ausgehend, die Beleucht— 
ungsintenfität radiär fortſchreitend abnehmen 
muß, proportional mit dem Quadrate des 
Sinus dom auffallenden Winkel — wegen 
ſchiefer Stellung der Neghautflähe und 
wegen ſchiefer Stellung der Fäſerchen zu 
den bewegenden Impulfen. 
Sind die Stäbchen auch lichtempfindend, 


Helmhols, Handbud der phnfiolo- 
giſchen Optik, $ 14 und 8 24. 























jo werden fie an den Seitentheilen der Netz⸗ 
haut, weil jie als gracilere Gebilde für 
Heinere Yichtintenfitäten beweglid find, wie 
die Zapfen, den Unterſchied der Beleudt- 
ungsquantität vermindern, was nament- 
ih für geringe Beleuhtungsgrade ftarf in 
die Wagihale fallen wird, weil hier der 
Unterfhied relativ mehr über der Schwelle 
der Wahrnehmbarkeit wäre. 

Eind aber die Zapfen allein lichtempfin- 
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am reichlichſten find, wo dieſe Correltur der 
mangelhaften Beleuchtung am nöthigſten 
iſt, könnte man ſich beinahe verſucht fühlen 
der Spielerei einer teleologiſchen Beweisführ— 
ung nachzugehen. Halten wir num aud ein 
ſolches gelegenheitliches teleologiiches Hofianıra 


‚ zum mindejten für überflüffig in dem Rahmen 


dend, jo wird mit nur der Beleudtungs: 


unterſchied ungeſchwächt fortbejtehen, ſon— 
dern weil die Zapfen an den Seitentheilen 


auch noch ſeltener werden, auf eine gleich 
große Fläche des Geſichtsfeldes eine ent- 


ſprechend glei große Netzhautfläche gerech— 
net, auch weniger empfindende Elemente 
getroffen, alſo der topographiſche Reiz— 
unterſchied noch vergrößert. Bei einiger— 
maßen geringer Beleuchtung müßten alſo die 
peripheriſchen Theile unſeres Geſichtsfeldes 
(nur relativ ſchwerbeweglichere Zapfen tref⸗ 


. fend) geradezu lichtlos erſcheinen, was aller 


Erfahrung widerjpridt. Daß die Beleudt- 


ungsintenfität an den von der Bifirlinie 


jeitlich gelegenen Punkten nad allen Radien 
bei forgfältigen, vergleihend meſſenden Ver— 
ſuchen geringer befunden wird, 
aus dem vermuthen, was Fechner dar- 
über jagt. Yeider giebt er nicht die gefun- 


denen Maße an, und die Beſchreibung der 


Verſuche, auf die er hinweist, ift mir nicht 
zugänglid). 

Co viel aber glaube ih nochmals be: 
tonen zu dürfen, daß wir der den Hellig: 
feitöunterfhied corrigirenden Wirkung der 
Stäbchen an den peripheriihen Neghaut- 
theilen kaum entrathen können, wollen wir 
die Erfahrung mit dem dioptriſchen Ver— 
hältniffen einigermaßen in Einklang bringen. 
Ermwägt man dabei, daß die Stäbchen dort 
Pfychophyſik I. S. 294. 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 12. 


läßt fih 





haben Schlangen und Eidechſen. 


ernjthafter Naturbetrachtung, jo künnen wir 


und doch nicht verfagen, einen Augenblid 
dem entgegengefegten Ideengang zu wid: 
men, der ſich bisher wenigſtens noch befrudh- 
tender für jeden wiſſenſchaftlichen Fortſchritt 
erwiejen hat ; wir meinen die Pehre von der 
Anpaffung. Wenn wir diefer Lehre einigen 
Einfluß auf die Bildung unferer Voritell: 
ungen gönnen, fünnten wir jagen, Die 
Stäbchen und die Zapfen jeien der Idee 
nah (im platonischen inne) qualitativ 
gleihwerthige Organe; nur hätten ſich die 
Gebilde in der Neghautmitte, da fie immer 
von ftärferen Weizen getroffen werden, 
ftärfer entwidelt, und wären den herrſchen— 
den Yichtjorten „angepaßter“ geworden. 
Da wir zunädit, „Mechanik“ treiben 
wollen, fünnen wir uns nicht einlafjen auf 
das, was gewejen oder geworden ift, ſon— 
dern müjlen uns an das halten, was ift. 
Schen wir uns aljo nad Analogien um, 
wie fie uns die danfenswerthen verglei- 
hend hiftologiihen Studien von Müller 
und von M. Schulte reihlid bieten, 
jo finden wir Thiere, welde in ihrer 
Neghaut ausjhlieglih oder weit über: 
wiegend Stäbchen haben, und;jolde,, welde 
ausihließlid oder überwiegend Zapfen ha- 
ben. Nur Stäbchen Haben, im Ganzen 
Thiere, welche mehr lichtichen find (Fleder— 
mäufe, Maulwürfe), ebenjo haben nur wenige 
und ſchlecht entwidelte Zapfen die Katzen. 


‚ Bon den Bögeln haben die Eulen ebenfalls 


feine Zapfen. Nur Zapfen ohne Stäbchen 
Bon den 
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Fifhen haben die Knochenfiſche „Zwillings- 


zapfen“ nnd Documentiven ſich jo als licht- 


freundliche Fortichrittler, während Rochen 
und Hate mit Stäbchen 
(Shulge) ungeiheut fih als zurüdge- 
bliebene Obfcuranten darftellen. 
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wird, fo übt er einen mechaniſchen Reiz auf 
unfern nervus opticus von folder Stärfe 


und ſolchem Rhythmus, daß in uns Die 


ohne Zapfen 


Nun können wir und leicht vorftellen, 


daß Thiere mit Zapfen vorwiegend andere 
Farben jehen, wie Thiere mit Stäbchen, 
fofern Dimenfionsunterichiede ihnen anders- 
wellige Lichtſtrahlen adäquater machen. 
Wir fünnen uns alfo denen, daß eine 
Schlange oder ein Adler die Welt in einem 
Fichte fieht, wie. wir, aber in einem anderen 
wie eine Eule oder eine Fledermaus. 


Da: | 


Grundempfindung des Roth entjteht. Wie 


nnn eine Saite neben ihren Grumdihrwing- 


ungen leicht für confonirende raſchere 
Schwingungen empfindlich ift, jo können wir 
und vorftellen, daß auch unjeren Zapfen 
neben ihrem Grundrhythmus, in welchem 
fie leicht und ſtark ſchwingen, nod ein Ober- 
Rhythmus zufommt, für welden fie, ver 


; möge ihrer phyſikaliſchen Eigenjhaften und 


gegen könnten wir uns doch viel ſchwerer 


vorftellen, daß die Eulen und Fledermäuſe 
3. B. Netzhautſtäbchen Hätten, um damit 
— nit zu ſehen. 

Haben wir bisher gefunden, daß alle 
berührten Erſcheinungen fih ungezwungener 


und rein mechaniſch erklären lafien bei der | 


Annahme von Schwingungen der Netzhaut⸗ 
elemente, und bei der Annahme, daß die 
Stäbchen und die Zapfen fi unmittelbar 
an der Lichtempfindung betheiligen, jo müflen 


wir jeßt jehen, wie wir bei diefer Annahme | 


die Empfindung der einzelnen homogenen 
Farben uns vorzuftellen haben. Zunächſt 
haben wir aljo homogene Farben, welche 
wir ald Grundempfindung auffaflen müſſen, 
dann homogene Farben, welche wir folge: 
rihtig ſchon ala Miihempfindung auffaflen 
müſſen, und endlih die Miihempfindungen 
der gemijchten Farben, aljo vorzüglich das 
Weiß. 

Nah unſerer Annahme kommt den 


fen ein jolder Rhythmus der Eigen- 
Iap hyth damit Weiß als Miſchempfindung entſtehe; 


ſchwingungen zu, daß ihnen der Schwing— 
ungsrhythmus der homogenen rothen Strah— 
len am adäquatejten ift. 





ihrer Dimenfionen, leiht ſchwingen, und 
diejer Schwingungsrhythmus wäre adäquat - 
dem homogenen Yichtjtrahl von dem Rhyth— 
mus Blaugrün. (Im der akuftiihen Rede- 
weije wäre aljo die Diftanz von der Grund: 
ihwingung zum Ober-Rhythmus beiläufig 
eine Duart.) Nun kann der Zapfen ſowohl in 
dieſem zweiten Rhythmus allein ſchwingen, 
oder es künnen ſich die beiden Schmwingungs- 
rhythmen auf den Zapfen fuperponiren, 
wodann unjern nervas optieus mechaniſche 


| Meige träfen im ſolchen Seitintervallen und 


von folder Stärke, da in und die Em: 
pfindung von Weiß erregt würde.*) 
Ebenfo haben wir in unfern Stäbchen 


Schwingungen im Grundrhythmus, denen 


die Empfindung von Gelbgrün entipricht, 
d.h. alfo Schwingungen, welche erfahrungs- 
gemäß am ftärkften von homogen gelbgrünen 
Strahlen ausgelöft werden, dann einen 
Oberrhythmus von Violett (akuſtiſches 
Spatium beiläufig — große Terz), und 

*) Faft felbftverftändlich ift, daß hierbei 
jedem einzelnen Schwingungschythmus eine 
beftimmte relative Stärle zulommen muß, 


ift der eine oder der andere Rhythmus rela= 


‚ tiv ftärfer, jo wird Die eine oder die andere 
Wenn Daher 


der Zapfen zu feiner Eigenfhwingung erregt 


Grundfarbe vorherrfhen — möglicherweiie 
in ihrem Farbenton leicht geändert. 





— — — — —— 
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bei Supraponirung dieſer beiden Schwing— 
ungsrhythmen die Empfindung von Weiß. 

Trifft nun eine andere homogene Farbe 
unſer Auge, z. B. Gelb, ſo würde dies 
die Zapfen nahezu ſo ſchwingen machen wie 
Roth und die Stäbchen wie Gelbgrün, die 
beiden Grund-Empfindungen miſchten ſich 
zu Gelb. Blau erregt die Zapfen zu 
Schwingungen annähernd wie Blaugrün und 


die Stäbchen wie Violett u. ſ. w. So 


würde alſo jede homogene Spektralfarbe, 


ſowie auch die Miſchfarbe Purpur, inſofern 


ſie nicht einer unſerer Grundempfindungen 
entſpricht, immer beide Faſergattungen zu 
den näherliegenden Grundempfindungen er: 
regen und ſich im Bewußtſein miſchen, 
eben ſo wie ſich Complementärfarben auf 
je einer oder auch auf beiden Faſergatt— 
ungen zu Weiß mifchen. 

Wir dirfen dabei aber nicht vergellen, 
daß aud bei unjern ſchwingenden Neghaut: 
fafern die Bedingungen in zweifaher Ridt- 
ung wejentlih abweihen von den Beding- 
ungen, unter welden die atuftiihen Gonjonanz- 


t 


oder Mitfhwingungsgejege an Saiten ab- 
geleitet find. Erſtens jchwingen die Neg- 


hautfäſerchen in einem dichtern Medium; an- 
ftatt von Luft find fie von mikroſtopiſch 
dünnen, umbüllenden Flüſſigkeitsſäulchen um- 
geben, denen reſiſtente Stoffe von der eige- 
nen Gonfiftenz als Widerhalt unterliegen. 
Zweitens ift es mehr als wahrſcheinlich, 
daß nicht jeder einzelnen Aetherſchwingung 
eine Schwingung der Nethautfafer zeitlich 
äquivalent ift, fondern daß ein gewiller 


Cyclus von Aetherſchwingungen zeitlich mit | 


einer einzigen Faſerſchwingung zuſammen 
fällt, wie er fie als adäquat auslöft. 
Trifft Homogenes einfarbiges Licht unjer 
Auge, weldes nur einer Faſergattung aus— 
fhlieglih adäquat ift, jo wird es in einem 
Fall eben nur die eine Faſergattung er— 








regen. Dieſer Fall tritt, wie leicht einzufehen, 
vor allem bei Roth und Violett ein, weil 
fie für die Empfänglichleit der anders 
empfindenden Gebilde am weiteſten ent: 
fernt find; Daher jehen wir mit Neb- 
hautjtellen, die nur Zapfen haben, das reine 
Violett nicht, und mit Stellen, denen die 
Zapfen abgehen, jehen wir kein Roth. „An 
den äußerſten Grenzen des Sehfeldes er- 
ſcheint daher rothes Licht grau, gelbes grün, 
grünes bläulich und blos die brechbarſten 
blauen und violetten Strahlen werden ziem- 
(ih in der richtigen Farbe gejehen“.*) 

Nod einen zweiten Fall können wir 
uns denten, nämlih, daß in Neghautftellen, 
wo beide Neghautfarben reihlih untermiſcht 
find, entweder von mittleren, günftig Liegen: 
den Aetherſchwingungen beide Faſerarten 
bewegt werden, oder auch, daß die eine 
Faſerart von der andern zur Mitſchwing— 
ung gebradjt wird. Man follte nun meinen, 
daß unter derlei Umftänden der Fall ein- 
treten Fünnte, wo wir gleihjam bunte Ge— 
fihtsfelder jehen, weil in den räumlich ge 
jonderten und neben einander liegenden Netz— 
hautelementen verjchiedene Farben empfunden 
werden. Abgejehen davon, daß wir nach ge: 
phyfiologiihen Lehren auf Grumd der 
NYoung'ſchen Dreifafertheorie uns leicht 
ableiten können, warum wir dieſe Buntheit 
nicht wahrnehmen, erlaube ih mir doch 
darüber Folgendes vorzubringen, weil immer: 
hin nad unjerer Annahme die Veränder- 
ung der einzelnen Faſergattungen räumlich 
auffallender ift. 

Helmholg hat durch das Zackig— 
werden ſehr feiner, fadenfürmiger Neghaut: 
bilder die auch ſonſt mit Recht vermuthete 
mojaifartige Anordnung der lichtempfinden- 
den Neghautelemente erſchloſſen, und er zeich⸗ 
net die Neghaut ſchematiſch als aus zufammen- 


*) Wundt, Lehrb. der Phyſiologie S. 549, 


Br 7 Zn Zu 
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hängenden ſechseckigen Feldern beftehend.*) 
An jenen Neghautftellen, wo die Stäbchen 
ſchon im erfledliher Menge zwiſchen die 
‚Zapfen gemiſcht find, müſſen wir demge- 
mäß ſechseckige Felder haben, weldye den 
Zapfen entiprehen, und dazwiſchen Felder, 
welche den Stäbchen entipreben. Denken 
wir uns für einen Augenblick, wir wären 
im Stande, uns die moſaikartige Anord— 
nung unſerer Netzhaut beim gewöhnlichen 
Sehen ins Bewußtſein zu bringen, jo hätten 
wir beim Bejehen einer gleihfarbigen großen 
Fläche entweder ein lüdenhaftes Geſichtsfeld, 
wenn die Stäbchen kein Picht empfinden, — 





| 








oder wir hätten ein buntfarbiges Geſichts— | 


feld, wenn die Stäbchen uns andere Farben 
zur Empfindung bringen. Nun tritt er- 
fahrungsgemäß weder das eine, nod das 
andere ein; wir müſſen alfo jagen: Entweder 
empfinden die Stäbchen fein Licht, dann 
verliert das Geſichtsfeld (dur Vertheilung) 
an Helligkeit, oder die Stäbchen empfinden 
ein anderes Licht, dann verliert das Bild 
der Zapfen an jpecifiihem Licht, alfo an 
Cättigung. Daß aber das letztere eintritt, 
dafür fpridt eben die Erfahrung: Das 
Stäbchenlicht miſcht fi in der That unter 
das Zapfenliht, und wo die Stäbchen in 
der Ueberzahl find, ichlagen die Zapfenfar- 
ben in Stäbdenfarben um. 

Bevor wir noch einige Argumente für 
die Ehwingungen der Nethautelemente über— 
haupt und fir die Thätigfeit der Stäbchen 
insbefondere vorführen, müflen wir ung er- 
lauben, zwei Punkte zu erörtern, welde 
Fechner unter manden anderen als folde 
anführt, die mit der Annahme von Schwing- 
ungen der Neghautelemente wenig verein— 
bar feinen. 

Bon dem erften Punkte haben wir 
ſchon gefproden: «8 ift die Empfindung 
Bandbuch der phyfiol. Optik. ©. 217. 






| 
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des ſchwarzen Gefichtsfeldes ohne objektiven 
Reiz, welde Fehmer*) „eine Lichtem— 
pfindung ohne Licht“ mem. Wehner 
jagt: „daß das Auge dur eine innere 
Erregung ftets über der Schwelle ift;“ 
wollte man dies wörtlih nehmen, jo wäre 
es mit der Annahme einer mechaniſchen 
Erregung umjerer Netzhaut allerdings ſchwer 
vereinbar, denn wir fünnten uns nicht den- 
fen, was unfere Neghant bei Abmwejenheit von 
Licht erregen ſollte. Ganz anders verhält 
fih die Sache, wenn wir Fechner's Aus- 
ſpruch io auslegen, daß nit unfer Auge, 
fondern unfer Bewußtiein für Geſichts— 
empfindungen immer über der Schwelle ift; 
da dafielbe Gefihtsempfindungen immer mur 
(objektiv) durch das Auge empfängt, fo ver- 
legt es eben die Empfindung nah dem 
Geſetze der ercentrifchen Projektion in das 
Auge reip. das empfundene Objekt vor das 
Auge, und fo haben wir bei geſchloſſenen 
Augen das Bemwußtjein vom Fehlen eines 
gewohnten Reizes: das ſchwarze Geſichts— 
feld. Während wir uns für den Urſprung 
dieſer Empfindung in der Netzhaut ſelbſt 
feinen genügenden Grund denken können, 
fönnen wir für ihren Urfprung hinter der 
Neghaut zwei ſchwerwiegende Gründe vor- 
führen: Der erfte ift in einem auf ana- 
tomiſche Bafis gegründeten Hauptiage der 
praktiſchen Piyhologie zu fuchen Wir 
fönnten diefen pſychologiſchen Grundſatz nicht 
beſſer formuliren, als es Griefinger 
thut **) und laſſen daher dieſen ſcharf beob- 
achtenden Pſychologen reden: „Das deut— 
lichſte und klarſte Vorſtellen iſt dasjenige, 
welches mit Beihülfe des Geſichtsſinnes 
geſchieht, in welches Geſichtsbilder weſentlich 
mit eingehen, von dem auch die Vermuth— 
Piychophyſil II. ©. 271. 7. Punlt. 


*) Bathol. und Therap. der pſychiſchen 
Krankheit. 3. Aufl. ©. 27. 
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ung am nädjten liegt, daß es dem Gang— 
lion des nervus optieus, dem großen Ge— 
bien angehöre (beim Vorſtellen der Thiere, 
wo fi der Geruchsnerv in ſehr ftarken 
Ausbreitungen auf der Bentrifelmandung 
verbreitet, mögen wohl Geruchsbilder eine 
ſehr große Wolle ſpielen.“ Diefe letzte 
piyhologiih feine Bemerkung des gefeierten 
verblihenen Gelehrten bezieht ſich auf die 
anatomifhe Thatſache, daß unverhältniß- 


mäßig reihlihe Faſerausſtrahlungen von | 


dem nervus optieus beim Menjhen (und 
den höheren Affen) in alle Theile der Groß— 
birnhemisphäre eingehen, Faſerausſtrahl— 
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In unferen leitenden Nervenfafern ſchwillt 
der Reiz lavinenartig an (Pflüger); in 
jedem Moleküle des leitenden Nerven gefellt 
fih eine neue Summe lebendiger Kraft zu 
der früher ausgelöften, eine Kraft, die ſich 


\ offenbar aus den Epannfräften entridelt, 





ungen, die man in alle die Windungen 
verfolgen kann, „deren hohe Entwidelung | 


das menſchliche Gehirn charakteriſirt“. Den- 


fen wir und demgemäß, daß unſer Bewußt⸗ 


fein mit den Gefidhtsempfindungen inniger 
zufammenhängt und fi damit überwiegend 
lebhafter beſchäftigt, als mit auantitativ 


ähnlichen Geſchehniſſen in anderen Sinnes- | 


gebieten, jo kann es gar mit wundern, . 


wenn unjere Piyche fih das Abhandenfein 


| 
| 


von objektiven Reizen im Auge beftimmter 


vorftellt, als im anderen Einnesgebieten. 


| 


Diefes Bewußtwerden vom Abhandenfein | 
gewohnter objeftiver Reize ift das „Augen 


ſchwarz“, das unbeleuchtete ſchwarze Geſichts— 
feld; es iſt gewiſſermaßen ein contraſtäres 
Erinnerungsbild, das bald deutlicher, bald 
weniger deutlich — bis zum traumhaften 
Verſchwinden — von unſerem Bewußtſein 
conſtruirt wird. Es kann dieſer Annahme 
nicht den geringſten Eintrag thun, daß dem 


Augenſchwarz eine gewiſſe Helligkeit zu- | 


lommt, welche Helligkeit Bohkmann photo- 


metriſch beſtimmt hat, denn wir wiſſen, daß | 
es daher, daß wir verhältnigmäßig größere 
lebendiger Kraft zu fuchen ift, welde auch 
beim objektiven Picdhtreiz auf unfer Bewußt- 


in der Netzhaut mit die einzige Duelle 


fein wirft. 


welde im Nerven vermöge feines chemischen 
Beftandes aufgeipeichert find. (Helmbolg, 
IR. Mayer.) 

Nun find die Spannfräfte im nervus 
opticus normalerweife immer vorhanden, 
aud lebendige Kräfte find in den Beweg— 
ungen des Freijenden Blutes gegeben, da— 
ber wir uns vorftellen müjlen, daß das 
an und für ſich abjolut ſchwarze contraftäre 
Erinnerungsbid in unferem Bewußtſein 
von leichten phyſiologiſchen Erregungsvor- 
gängen im Verlaufe des nervus optiens 
bis zu einem gewiflen Grade pofitiv erhellt 
wird. Dem entjprehend finden wir aud 
die Verichiedenheiten des ſchwarzen Geſichts— 
feldes, mit jubjeftiven Juftänden wechſelnd, 
fih bemerfbar machen. Daß wir aljo ge- 
ringfügige phyfiologifche Vorgänge im ner- 
vos optieus lebhaft empfinden, während 
in anderen Ginnesgebieten ähnliche Bor- 
gänge erſt Senfation erregen, wenn fie fid 
abnorm fteigern (Schmerzempfindung in 
amputirten Gliedern, Ohrenſauſen u. ſ. w.) 
hat feine Urſache darin, daß, wie wir ge- 
fehen haben, unſere Piyhe mit Geſichts— 
empfindungen anatomisch nachweisbar im enge⸗ 
rer Beziehung fteht, als mit Geſcheh— 
niffen im anderen Ginnesgebieten. Daß 
wir außerdem das ſchwarze Geſichtsfeld 
lebhaft empfinden, und nichts dergleichen 
in anderen Sinnesgebieten, ift theils in dem 
jelben Umftande begründet, theils kommt 


Zeiträume hindurch von objektivem Licht 
getroffen werden. Vom erften Moment, 
wo wir „das Licht der Welt erbliden“, bis 





zum legten Athemzuge, wo wir lebensmüde 
„das Auge ſchließen“, ift mit verſchwindend 
Heinen Unterbrehungen bei wachem Be- 
mwußtjein unfere Netzhaut immer von be- 
megenden Lichtwellen umipült. 

Unjere Acufticusfafern, das Yabyrinth- 
waſſer und der Hammer an unferem Trom— 
melfell werden mur bewegt bei objektiv fie 
treffenden, genügend ftarfen Geräuſchen, re- 
lativ alfo viel jeltener. Erinnern wir uns 
num, welden riefigen Einfluß die „Gewohn- 
heit“ bei unjeren Sinnesvorftellungen hat 
(Helmholg), jo werden uns alle dieſe 
Erſcheinungen, als hinter unjerer Netzhaut 
zu Stande fommend, nicht den geringften 
Anlaß geben, fie mit der gedachten Mecha— 
nif der Yidhtempfindung in der Neghaut für 
unvereinbar zu halten. Der zweite Punkt, 
welchen wir hier erörtern müſſen, als einen 
folden, welchen Fech ner ſchwer vereinbar 
hält mit Schwingungen in der Netzhaut, 
wenigſtens inſofern als er darin eine weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit gegen die auf Schwing— 
ungen beruhenden Vorgänge im Gehörorgan 
findet, iſt die Erſcheinung der Complement⸗ 
farben, und reſpektive der Contraſtfarben. 

Ob wir uns vorſtellen, daß die Em— 
pfindungen von Roth und Blaugrün uns 
durch eine Faſer, durch zwei Faſern oder 
gar durch drei Faſern im Centralorgan 
erregt werden, — ſo viel iſt gewiß: wenn 
ein Strahlenbündel homogen rother Strah— 
len, und ein Strahlenbündel homogen blau- | 
grüner Strahlen auf einer von uuferen 
empfindlichen Netzhautfaſern zufammentreffen, 
find wir nit mehr im Stande, dieje zwei 
Farbenqualitäten gefondert zu empfinden, 
fondern unausweichlich entfteht in uns Die 
Miihempfindung Weiß (die entſprechende 
phyſiologiſche Intenfität beider Farben vor: 
ausgeſetzt). Dieje Miſchempfindung entjteht | 
befanntlih aud dann, wenn das rothe | 
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Strahlenbündel einen Netzhautpunkt im 
rechten Auge, und das blaugrüne Bündel 
den correipondirenden Punkt im Linken Auge 
trifft. Wenn wir bei der Dreifalertheorie 
ftehen bleiben, jo müſſen wir uns jagen, 
da unter Umftänden (beim Einwirken von 
Miihfarben) von einer rothen Faſer in ung 
eine Empfindung ausgelöft wird, welde als 
qualitativ roth zu beurtheilen jedes phyfio- 
logiſche Hilfsmittel in unferem Organismus 
fehlt, daß wir diefe Empfindung ein Mal 
als weiß, das andere Mal als gelb u. ſ. w. 
beurtheilen. Es ift alfo nicht zu verfennen, 
daß hier ſchon das Ausgelöftwerden einer 
qualitativ unveränderlihen Grundempfind: 
ung mindeftens im Rejultate eine Ausnahme 
erleidet. 

Was mun die eigentlichen, als Erſchein⸗ 
ungen der Gontraftfarben aufgefaßten Em- 
pfindungsphänomene anlangt, io können 
wir bei unferer Vorftellung von dem ob- 
jetiven Gejhehen in der Netzhaut nad: 
weifen, daß alle ſcheinbar jo ausſchließlich 
dem Auge oder dem Gefihtsfinne zufommen- 
den, qualitativ verſchiedenen Empfindungen 
fi) auf rein quantitative Berhältniffe zurüd- 
führen laſſen, auf Abfhägung von relati- 
ven Eindrudftärfen, — melde Abſchätzung 
unter Umſtänden falſch ausfällt, dann be 
fonders, wenn gleichzeitig oder unmittelbar 
vorhergehend, fi unferem Bewußtſein ein 
unrihtiger Mafftab zum Vergleich aufs 
drängt, oder wein wir für einen beftimm- 


ten Eindrud, wie es am häufigften ge 


ſchieht, unterempfindlich gemacht find. Wenn 
immer aud das Empfinden contraftärer 
Farben mit der NYoung'ſchen Theorie fi 
in Einklang bringen läßt, fo iſt Dies 
bei unferer Borftellung von der Empfind— 
ung verjchiedener Farben nicht nur in gleichem 
Grade der Fall, fondern es ſcheint ver 
fodender, daran zu denfen, daß die Em- 
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| pfindung einer farbe und ihres Gomple- | weldye hier als potentiell allein ins Gewicht 
ments relativ an eine hiſtologiſche Einheit | fällt. Daher werden im katoptriſch geſehe— 
gefnüpft ift, und daß dieſe hiſtologiſche nen Ringe die grünen Schwingungen vor- 
Einheit uns die jogenannte Contraftfarbe | herridender für unfere Empfindung, und 
als Empfindung auslöft, wenn fie aus dem | wir jehen diefen King im einem gejättigteren 
Farbengemiſch die complementäre Farbe nur | Grün. Im dioptriſch gefehenen Ringe 
in einem jo geringen Grade verwerthen | fällt faſt ausſchließlich das Grün weg; ſo— 
kann, daß fie für unfere Empfindung an | mit werden die Schwingungsrhythmen für 
die möthige phyſiologiſche Intenſität bei | Grün in beiden Nephautfaferarten allein 
weiten nicht hinanreicht. Nur aus diefer abgeſchwächt; außerdem find wir für Grün 
Rüdjiht möge es mir geftattet fein, an | noch unterempfindlih gemadt und wir em- 
der Hand einzelner geläufiger Beiipiele ge- | pfinden nur Auslöfungen von den relativ 
nauer anzugeben, wie ih mir bei der von | ftärkeren Schwingungsrhythmen: Roth von 
mir vertheidigten Annahme vorftelle, daß | den Zapfen und Violett von den Stäbchen. 
das Empfinden von Gontraftfarben zu Der dioptriſch gejehene Ring erjcheint ung 
Stande kommt. Nehmen wir den in diefer | daher roth, mit einer Beimiſchung von Vio— 
Richtung lehrreihen Epiegelverfud, wie er | fett, das Roth, weldes wir hier ſehen, hat 
von Ragona Scina beihrieben wurde: | alfo einen Stih ins Purpurne. 

Man ftellt zwei Papierblätter, deren jedes Wenn im einem Zimmer durch gefärbte 
einen ſchwarzen Ring trägt, rechtwinkelig Gläſer oder Vorhänge die herrichende Be: 
gegen einander auf, und poftirt nun eine | leuchtung roth ift, jo ſehen wir ſchattige 
grüne Glastafel diagonal zwifchen dieje bei: | Stellen auf weißen Flächen grünlich. Im 
den Papiere, jo daß man das eine Papier | Ganzen ſchwingen wieder beide Faſerarten 
dioptriic (durch das Glas) und das andere | im beiden (combinirten) Rhythmen, die Grund— 
fatoptriih fieht. Inſofern, als wir unter | ſchwingungen der Zapfen herrſchen dyna— 
dem Lichtgemiſch weißes Yicht haben, find miſch vor; an den fchattigen Stellen werden 
in beiden Neghautfafern beide Schwingungs- | die Schwingungen für Roth vorzugsweile 
rhythmen ſuperponirt; infofern aber grünes abgeſchwächt, außerdem find wir unterem- 
Licht vorherrſcht, find die Schmwingungs- | pfindlih dafür; es bleiben daher die blau— 
arten für Blaugrün in den Zapfen und | grünen Schwingungen der Zapfen maßgebend, 
für Gelbgrün in den Stäbchen ftärker, als | vermischt mit den ſchwachen gemiſchten Schwing— 
fie fein follten, wenn ihre phyſiologiſche ungen der Stäbchen, wir jehen alſo Grün. 
Intenfität blos die Mifhempfindung Weiß Sieht man durd ein blaues Glas einen 
geben follte. Im katoptrifch gefehenen Ninge | grauen Felsblock am, der im feinen durch 
fällt num das Weiß aus, d. 5. es wird von | Verwitterung ausgehöhlten tieferen und 
den verjdiedenen Chwingungsrhythmen eine | engeren Löchern ſchwarz eriheint, fo er: 
für die phyfiologifche Intenfität gleihmwerthige | ſcheinen dieſe lihtarmen Stellen durd das 
Stärke weggenommen; wenn man aber von | blaue Glas violett. Hier werden wir 
zwei verjchiedenen Größen je eine gleiche | offenbar im Ganzen durch Miſcheindrücke 
Größe Inbtrahirt, wird zwar ihre arith: | beherricht, ausgehend von den blaugriinen 
metiſche Proportion nicht geändert, hingegen Rhythmen der Zapfen und den violetten 
wird ihre geometriſche Proportion geändert, | der Stäbchen, während die rothen Schwing: 
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ungen der Zapfen und die grünen der 
Stäbchen nur die Eättigung der Tinten 
vermindern, indem fie relativ ſchwächer 
find. In den Gruben und Spalten des Ge: 
fteing, von welden wenig Yicht refleftirt 
wird, werden die Oberſchwingungen der 
Zapfen mehr abgeihwädht, weil die Zapfen 
für ſchwächere Picdhtintenfitäten weniger em: 
pfänglih jind; fomit bleiben die Ober- 
ihwingungen der Stäbden allein unjere 
Empfindung beherrſchend und wir haben 
den Eindrud Violett. Aehnlic der legteren 


Ableitung laffen ſich alle jene Erſcheinuugen 


erklären, wo furzwellige Farben bei Sättig- 
ungsabnahmen jheinbar den Farbenton än- 
dern und zu merflid anderen Farbentönen 
complementär werden. 

Betrachten wir ferner das farbige Ab- 
klingen von Nahbildern monochromatiſcher 
Pichteindrüde, jo können wir nidt nur 
alle Erſcheinungen in ähnlicher Weiſe da- 
zu erflären, jondern wir werden nod mehr 
gedrängt, uns die fubjektiven Vorgänge jo 
vorzuftellen, daß die Empfindung einer 
Farbe und die Empfindung ihrer comple— 
mentären Farbe in einer Faſer zeitlich auf: 
einander folgend ausgelöjft wird. Hat 
rothes Licht z. B. unfere Netzhautzapfen 
ftarf gereizt, und hört der objektive Reiz 
auf zu wirken, jo empfinden wir zunächſt 
das pojitive, gleichgefärbte Nahbild wegen 
Nachdauern der Schwingung. Wenn das 
Schwingen der Neghaut aufhört, dauern 
noh die lebhafteren chemiſchen Proceſſe im 


nervus opticus und der gefteigerte Blut- 
andrang nad, wegen vorhergegangener An- 


ftrengung. Wir haben alfo Senfationen vom 
Nerven aus. Ummittelbar nad den ob— 
jettiven Auslöjungen von der Neghaut find 


wir für Roth umterempfindlih, und die | 


Zapfenfaſer löſt die einzig mögliche com— 
plementäre Grundempfindung in uns aus: 
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| bläulih Grün; damı werden wir für dieje 
‚ Farbe unterempfindlih, und wir urtheilen 
daß contraftäre Auslöfungen erfolgen: wir 
empfinden wieder Roth. Dies wiederholt 
ſich je nad dem Ermüdungegrade mehr oder 
weniger oft — je mehr oder weniger lang 
die mehanifhen und chemiſchen Vorgänge 
im Nerven gefteigert andauern — bis dieſe 
Vorgänge zur Norm zurüdtehren: wir be- 
fommen ſchließlich das wenig erleudtere 
ſchwarze Gefichtsfeld. 

An das zeitliche Nachſchwingen uud 
Nahempfinden fügen wir einige Worte 
über das räumliche Mitihwingen und Mit- 
empfinden. Daß die räumlide pofitive 
Irradiation der Objektbilder auf unſere 
Netzhaut ſehr für transverfale Schwing- 
ungen unferer empfindenden Neghautfajern 
fpricht, indem die Ausbreitung heller Bil- 
der auf Mitſchwingen von nicht getroffenen 
Faſern beruht, wenn fie von nachbarlichen 
bewegten Faſern zum Mitihwingen gebradt 
werden, ift leicht einzufehen. Leicht abzu- 
leiten ift auch, daß das Mitſchwingen räum- 
lid um fo weiter reihen fann, je intenfiver 
der objektive Neiz, und das Mitempfinden 
um fo ausgedehnter fein kann, je größer 
der relative Reizunterjchied zwiſchen den hellen 
und dunkeln Iheilen des Gefichtsfeldes ift. 

Hingegen wäre e8 ſchwer, aus den Vor— 
gängen im der Netzhaut die fogenannte 
negative Irradiation zu erklären, welde 
| Volkmann erperimentell dargethan hat; 
. Ein Blid auf die Verfuhe von Volk: 
mann legt jedoch die gegründete Vermuth— 
ung nahe, daß Die negative Irradiation 
pſychiſchen Urſprungs fei, und Bolfmann 
jelbft ift Diefer Auſicht. Wenn aber die 
negative Irradition pſychiſchen Urfprungs 
ift, kann fie mit unfern fundamentalen Au— 
‚ nahmen für die Neghaut nidt in Golli- 
| fion kommen. 
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An die Reihe von Erfceinungen, welde | der Netzhautfäſerchen als parallel gehend 
| 


wir für unfere Annahme theils direlt be- aufgefaßt werden welde theil® in ihren 


weijend, theils mit ihr vereinbar darzuftellen 
uns bemüht haben, ift nur Weniges mehr 
anzufügen, 

Die Unempfindlickeit für Roth, wie 
fie bei Farbenblindheit am häufigften be 
obachtet ift, kann ihren Grund haben in 
geringer Ausbildung der Zapfen: daß diefe 
aljo zunächſt Heinere Dimenfionen haben, 
oder daß ihre Elafticität abnorm ift. Die 


feltener vortommende Unempfindlichkeit für 
Grün*) könnte in Elaſticitäts- Abweichungen 


der Zapfen begründet fein und müßten 
wir und vorftellen, daß in Ddiefem falle 
etwa die Zapfen für die raſcheren Ober: 
ſchwingungen zu träge — rigid — find. Eine 
ähnlihe Annahme hätten wir bei der Un- 
empfindlichkeit für Violett bei den Stäb— 


hen zu machen, ein Zuftand der übrigens 


erfahrungsgemäß zu den großen Raritäten 
gehört. Nicht weniger leicht können die fenilen 
Veränderungen in der Farbenwahrnehmung, 
wie fie bei einzelnen Malern fid) fund gaben, 
mit den fenilen anatomischen Veränderungen 

* Anmert. d. Ned. Nach den Unter- 
fuhungen von Fr. Stilling in Caſſel joll 
Nothblindheit mit Grünblindheit und Gelb- 
blindheit mit Violettblindheit verbunden auf- 
treten. 





Kosmos, Jabrg. II. Heft 18, 


‚ Dimenfionen, befonders der Dide nad, ge: 
ringer, theils in ihrer Schwingungsfähigteit 
beſchränkter — rigid — werden. 
| Us direkt beweifend für die transver- 
falen Schwingungen der Nephautelemente, 
und fpeciell der Stäbchen glauben wir zum 
Schluß nod die pathologiſchen Yunktions- 
ſtörungen anführen zu müfjen, wie fie bei 
nicht ſtürmiſchen Anfangsftadien der Glau— 
coma (oder jeröjen Chorioiditiden) zur Be— 
obachtung kommen. 

Dit Zunahme des intraoculären Drudes 
und genau zuſammenfallend mit den quanti- 
tativen Schwankungen deſſelben beobachten wir 
da vor Allem peripherifhe Einengung des 
' Gefichtsfeldes bei Abnahme des Drudes. 
' Der verftärkte intraoculäre Drud ift alio 
offenbar alleinige Urſache der krankhaften 
Funktionsſtörung. Nun kann aber der 
verftärfte intraoculäre Drud mechaniſch dem 





Diefes mechaniſche Hindernig muß Die 
Dinneren Stäbchen früher treffen, als Die 
ftärferen Zapfen, und daher wird das 
Sehen mit den peripheriihen Neghauttheilen 
zuerft gehindert, weil Hier eben Stäbden 
vorzugsweiſe oder ausihlieglih das Sehen 
vermitteln. ” 


| 
| 
| Schwingen der Faſern ein Hinderniß bieten. 
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Die Behandlung des Alters. 


Ethnologische Studie 


bon 


Carl Kaberland. 






Fwei durchaus entgegengeleßte Be— 
handlungsarten des Alters treten 
uns bei den verſchiedenen Völkern 
entgegen. Sehen wir bei den 


jein Wort von Gewicht, fein Rath gefucht, 
Beleidigung und Mangel an Adtung mit 
Strafe bedroht, jo bieten uns andere dazu 


das Gegenbild; mißachtet und verjpottet, 


eine Yajt für jeine Umgebung, mangelhaft 
verpflegt, erſcheint e8 hier als ein Uebel 
in der Familie, deſſen man fi jo gut 
wie möglih zu entledigen ſucht, und 
diefe ſelbſt ſchaudert vielfadh nicht davor 
zurüd, dem einftigen Erzeuger und Ernährer 
direkt den Tode zu weihen, berechtigt dazu 
durch den Gebraud und nicht zurüdgehalten 
durch das fogenannte natürliche Gefühl, welches 
gerade bei dem Naturmenſchen ja überall 
zurüdtritt vor dem überfommenen Braud 
und der ‚ererbten Anſchauungsweiſe, und 
in beiden gänzlich untergegangen ift. Um 


diefe beiden Behandlungsarten aber in etwas 


einen Das Alter im Befige der | 
Ehrenjtellen, voller Anjehen und Einfluß, 
' wichtig für die folgende Generation, als 


| zu verjöhnen umd ihren Contraſt erklärlich 
zu finden, müfjen wir uns ihnen gegenüber 
auch das Bild des Alters nad) feinen beiden 
Seiten vorjtellen: Auf der einen dafielbe als 
die reife Frucht des Dafeins, als Inbegriff 
der Erfahrungen eines Lebens und dadurch 


Inhaberin der Tradition und der Kenntniß 
des Brauches der Vorfahren, emporgehalten 
durch die Rüdfiht und Achtung, welde 
ihm erwieſen wird, und dadurch felbit 
wieder Achtung erwedend; auf der andern 
als das abfterbende Leben, als der Verfall 
‚ der Kraft, jomohl der körperlichen als der 
geiftigen, und daher als ein zweites Kindes— 
alter mit all der Hülflofigkeit des erften, 
aber ohne die Hoffnungen, welde Ddiejes 
erweckt und welde für dafjelbe Interefie 
erweden, ohne die Liebe, welche diejes findet, 
unnütz für die Gefellihaft und ſelbſt geiftig 
und fittlih herabgelommen durch die Ver— 
achtung, welche ihm gezeigt wird, durch den 
Mangel genügender Pflege aber ſich jelbit 
zur Yaft und eine Auflöfung erſehnend. 
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Diefer letztere Zuftand des Alters ift es, 
welchen in beredten Morten die Poeſie der 
Völker ſchildert, jo namentlih in orienta— 


licher Bildlichkeit der Prediger Salomonis, | 


jo Sophokles im feinem Dedipus in 
Kolonos, jo Shakespeare injeinen Pear. 
Ihn ftellten die Griechen dar in der Dicht— 
ung von Tithonos, dem feine Gemahlin, 


die Eos, wohl Unfterblichkeit, aber nicht die | 


Erhaltung der Jugend erbeten hatte, und der, 
immer mehr und mehr abfallend, alle Wider- 


lichfeiten des höchſten Alters aufwies, bie | 


endlich nur mod feine wie eine Gifade 
wispernde Stimme als Zeichen des Lebens 


blieb; ihn zeichnet die Tradition der Todas, 


wenn fie erzählt, daß die Vorfahren nicht 
hätten fterben follen, daß aber, als die 
Zeichen des Alters und der Gebrechlichkeit 


fi) bemerkbar gemacht hätten, und Gott 


geliehen, daß fie nur das Haus durch ihre 


Schwäche verumreinigten umd einzig eine | 


Bürde ihrer Kinder waren, es dieſer doch 
für gut gehalten hätte, fie ſterben zu laſſen!), 
und ihn ſchildert gleichfalls die deutſche jprich- 


wörtlie Redensart „Alte Leute find zwei: | 


mal Kinder” und die, empörenden Namen 
Pfuchägni und Stinkähni, womit die Lieb— 
lofigfeit in der Schweiz gebredlihe Ur- 
eltern zu bezeichnen wagt ?), am bezeichnend- 
ften aber ohne Worte jene Greifin in 
Schleſien, welde ſich jelbft den Tod gab, 
weil fie glaubte, Gott habe fie abzurufen 
vergefien ). Im diefer Berfaflung, Adern 
und Muskeln fihtbar und an der Haut 
Mebend, die Sinne ftumpf, die Sprade 
rauh und unmelodiih, verlafien wie ein ab- 
geftorbener Baum im Walde, erjhien auch 


) Miffionär Greiner 
Miffionsmagazin 1840. Heft 3. ©. 124. 
2) Wadernagel, Keine Schriften. Bd. 1. 
©. 16. : 
) Ebenbafelbft. 





im Bajeler | 


| das Alter dem indischen Königsſohne, che 

er als Buddha der Stifter eines neuen 
Glaubens wurde, und rief ihn vom Rauſch 
und Zaumel des Yebens zurüd '). 

In wie welt die Lebensart und Die 
Vebensgewohnbeiten der einzelnen Völler auf 
‚ den Eintritt des Greiſenalters, ſowie auf 
die Beihaffenheit deflelben, auf die mehr 
allmälige oder plöglidhe Abnahme der körper- 
lichen und geiftigen Kräfte, auf den Grad 
und die Art der geiftigen Fähigleit des 
Alters einwirken, und in welcher Wechſel— 
beziehung ferner diefe Momente mit der 
Behandlung ftehen, welde das Alter findet, 
wäre wohl einer näheren Unterſuchung 
werth; wir begnügen uns aber hier mit 
einer einfachen Darftellung der Art und 
Weife, wie bei den einzelnen Völkern 
fid) die Familie oder auch die ftaatlihe Ge— 
meinſchaft dem Alter gegenüber jtellt. Hierbei 
dürfen wir indeflen wicht außer Acht laflen, 
daß einerjeits die Achtung, welde dem Alter 
gezollt, die Bedeutung, welde ihm zuge- 
ftanden wird, hauptfächlic ji auf das noch 
kräftige, namentlih aber das mod geiftig 
frifche Greiſenalter bezieht; das wirklich 
ſchwache aber nur die als Abglanz dieler 
Achtung zu betrachtende Rüchſicht findet, 
andererſeits aber die Mißachtung ſich eben 

auch nur auf letzteres, auf das wirklich 
hülfloſe beſchränktt und noch nicht eintritt, 
ſo lange überhaupt noch Rüſtigkeit, wenn 
auch in verringertem Maße, was ja auch 
häufig durch die lange Erfahrung compenfirt 
wird, vorhanden ift. 
Eine Hohe Ehrfurdt vor dem Alter, 
welches übrigens bei ihnen nicht ho, fait 
nie über ſechzig Jahre Hinaustommt ?), 








| ) M. Müller, Efjays, deutſche Aus— 
gabe. Bd. I ©. 185. 

2) Zeitſchrift für Ethnologie Bd V. Ver- 
Handlungen ©. 185. 
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berriht bei den Negerftämmen, liebevolle 





Pflege wird ihm zu Theil, bedeutend iſt 


fein Einfluß in den allgemeinen Angelegen- 
heiten des Dorfes und Stammes, fo daß 
zumeilen, wie in der Gabohregion, die dort 
allerdings wenig einflußreihen Häuptlinge 
ihr Anfehen einzig von ihrem Alter ab- 
(eiten?), oder, wie in Sud-Guinea, der König 
gewiffermaßen als das Oberhaupt einer An- 
zahl bejahrter Patriarhen erſcheint ?); ehr- 
erbietiges Benehmen den bejahrten Perſonen 
» gegenüber wird frühe den Kindern einge 
prägt und vielfach gilt es als ein ſchweres 


Verbrechen, wenn ein Jüngerer ſich irgendwie‘ 


unehrerbietig gegen einen Bejahrteren be 
nimmt 3). Im einzelnen Gegenden lafien 
fi ſogar die jungen Leute auf das Kuie 
nieder, wenn fie einer alten Perſon die 
Pfeife reihen, und reden dieſe jelbft als 
Bater oder Mutter an‘). Die Eufuer 
kannten dementſprechend ald Ghrentitel für 
das Alter die drei Anreden: „alter Mann“, 
„alter Bater“, „alter Großvater“, und 
brauchten diefelben, je nachdem fie ihm eine 
größere oder geringere Achtung zollen 
wollten; bei den Bullamern war für alte 
Leute eim befonderer Ausdrud im Gebrauch, 
und es war verboten fie anders zu nennen, 
nur als Unterjheidung wurde ihr eigent- 
liher Name hinzugefügt ?). 

Entgegengefegt dem Erfahrungsjate, daß 
eine milde Erziehung der Kinder und Die 
Abmejenheit von Strafe und Schlägen im 
Jugendalter beim Größerwerden der Kinder 


) Globus Bd. VII, ©. 146. 

) %. 2. Wilfon, Weft-Afrifa. Ueber- 
fegt von Lindau. Leipzig, 1862. ©. 199. 

3) Ebendajelbft, S. 54. 199. 292. Th. 
Winterbottom, Nachrichten von der Sierra 
Leona Küſte und ihren Bewohnern. Ueber- 
feßt von Ehrmann. Weimar 1805 ©. 278. 

) Globus Bd. VII, ©. 146, 


>) Rinterbottoma.a.D. S. 273 Note. 
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| von Pieblofigfeit und mangelnder Adtung 
vor den Eltern und jpäter von Vernach— 
fäffigung derjelben gefolgt wird, findet ſich 
bier eine milde Erziehung und ein ſchönes 
BVerhältmiß der Kinder zu den Eltern in 
den jpäteren Jahren vereint; jelbft wenn 
die Eltern, welche meift abjolute Gewalt 
über die Kinder haben, diefelbe auch noch 
in fpäteren Jahren durch eine Züchtigung 
geltend machen, wird ihmen dabei von den 
Kindern gewöhnlih fein Widerftand ge- 
leiftet.. Nur wo fremde, fait ftets dur 
den Handel vermittelte Einflüfie ſich geltend 
nahen, da ſchwindet dieſer Geift der Pietät 
und Nihtahtung tritt am feine Stelle. 
Namentlih ift es aber die Mutter, auf 
welde ſich die Zärtlichkeit der Kinder er- 
ftredt, eine natürliche Folge des polygamen 
Familienlebens, in welchem ſich das Interefle 
des Vaters auf eine große Zahl von Kindern 
vertheilen muß, und daher bei den Streite- 
reien zwiſchen den Frauen, welde ja natur- 
gemäß in dieſem Familienleben eine große 
| Rolle fpielen, die Mutter ftets die Schützerin 
‚ihrer Kinder ift, während der Vater befon- 
ders im dem früheren Jahren ihnen fern 
| fteht und fih wenig um fie kümmert; 
auch ift dabei zu berüdfichtigen, dag in 
vielen Päudern der Neger die Kinder dem 
Stande der Mutter folgen‘). Dieſe Liebe 
zur Mutter Spricht fih rührend in vielen 
| Zügen und zwar bei den verjdiedenften 
Negervölkern aus, Züge, welde wir in 
| dieſer Innigkeit und Allgemeinheit vergebens 
bei in der Gultur viel höher ftehenden 
' Völfern fucden werden. Die größte Be- 
leidigung, welche man dem Neger anthun 
fann, ift die, daß man verächtlich von feiner 
Mutter ſpricht, oder, wie er felbft es aus- 
Y) TH. Waitz, Anthropologie ber Ratur- 


völter, fortgejegt von G. Gerlanbd. Leipzig 
1859/72 ®d. U, ©. 121, 122, 153. 
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drüdt, „feiner Mutter flucht”,") und Worte 
wie „Schlage mid, nur ſchmähe meine 
Mutter nicht!“ hatte Mungo Part?) 
oft Gelegenheit, bei den Mandingos zu 
hören. Clapperton?) ſuchte vergebens 


in Borgu ein muſikaliſches Inftrument, | 


weldes ihm gefiel, zu erhandeln, der Be- 
figer war micht dazu zu bewegen, weil 
er jeinen verftorbenen Eltern darauf vor- 
geipielt hatte. Der Neger der Pfefferküſte, 
defien erfter Gedanke beim Erwachen feine 
Mutter ift, wird in der Noth zuerft fie 
retten, ehe er an fein Weib denkt, denn 


artiger Berichte mehr als zweifelhaft er- 
fheint. Wenn in Murghi nah Barth!) 
der Tod eines alten Mannes mit Jubel gefeiert, 
und nur der eines jungen beweint wird, fo 
kann man Daraus noch nicht auf jchlechte 
Behandlung des Alters überhaupt ſchließen, 
jondern es ift diefer Braud, den ung mehr 
oder minder ausgeprägt auch andere Völker 
zeigen, nur der Ausdrud eines natürlichen 
Gefühles; warum ein Greigniß beklagen, 
weldes im Yaufe der Natur liegt und die 
Ueberlebenden nur unnüger Mühen über— 


hebt und keinerlei Nachtheil zufügt. Wir 


diefe kann man wiederfaufen, die Mutter 


aber nicht!). 
Mehr nah dem Imnern und Oſten 
des Eudan hinein jheint man dem Alter, 


wenigftend in gewiſſen Beziehungen, ein 


ſchlechteres Yo8 zu bereiten als im Weften; 
mehrfad wird uns dort von dem Tödten 
Alter und Gebrehlicer, z. B. in Kordofan 
und Faffotl*), jelbit von dem Auf: 
freffen alter und kranker Leute*), fogar 
vom Tauſch dieſer lederen Braten zwiſchen 
den Familien, jo daß die empfangende mit 
ihrem eignen nächſten Opfer bezahlt, ”) be- 
richtet ; allerdings, was den Kanibalismus 
anbetrifft, immer nur als Erzählung von 
Leuten anderer Stämme, jo daß bei dem 
Beſtreben, fremde Völker möglichſt ſchlecht 
und furchtbar zu machen, die Wahrheit der- 

ı) Winterbottom, a. a. O. ©. 273 

?) Reifen im Innern von Afrifa 1705— 
1797. Aus dem Englijhen. Berlin, 1799. 
©. 39. 237. 

), Zweite Reije in das Innere von Afrifa. 
Aus dem Englifhen. Jena 1829. ©. 320, 

*) Wilſon, a. a. D. ©. 82. 

) Waip, a. a. D. Bb. Il, ©. 26 

6) Elapperton, a. a. D. ©. 443 (von 

dem zu Jacoba gehörigen Bezirk Umburm). 

)®. Munzinger Oſtafrikaniſche 
Studien. Schafihaufen 1864. S. 559, 


mäüfjen uns dabei eben unferer Anſchauungen 
entſchlagen, ebenfo wie z. B. bei dem falle, 
wo ein Neger feine Mutter todtſchlug, weil 
fie als Geiſt befjer für ihm forgen könnte 
und ihm nüglicher fein wide ?), und und 
in von den unfern ganz verjhiedene Ge— 
dankenkreiſe verjegen. 

Bei den Abeſſinien angrenzenden Völkern 
finden wir einen aufjallenden Gegenfag 
zwilgen den Kunama und Bazen, bei 


welden eine Art demofratiiher Gemeinde: - 


verfaffung vorhanden ift, einerfeits, und den 
Beni Amer, den Bogos und den übrigen 
Grenzvölkern, wo das ariftofratiiche Familien— 
princip herrſcht, andrerfeits. Bei den erfte- 
ren ruht bei dem Greiſenalter die eigent- 
lie politiſche Macht, die Greiſe bilden die 
Behörde des Dorfes, ihr Ausſpruch wird 
unbedingt geachtet und der Widerjtand 
des Einzelnen vom ganzen Dorfe ge 
broden; ihr mächtigftes Mittel aber ift der 
Fluch, welchen fie über den Verleger ihrer 
Gebote, im Frieden zum Beifpiel über jeden 
Raubzug, ausſprechen, und welder auf das 
ärgfte gefürditet wird. Diefer hohen Gelt- 


') Reifen und Entdedungen in Nord» 
und Gentral-Afrifa 184955. Im Auszuge. 
Gotha 1859/60. Bd. I. S, 407. 

2) Globus Bd. VII, ©. 146. 











Alter in hohem Anfehen, es zieht wicht mehr 
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ung des Alters entſpricht natürlich aud das 
Benehmen ihm gegenüber, Chriurdt ſpricht 
fi im ihm aus, umd nie wird es ein | 
Vüngerer wagen, ſich in das Gejpräd älterer | 
Perfonen zu miſchen. Nicht einmal vor | 
feinen Eltern darf der. Jüngling reden, ihr | 
Gebot wird ohne Widerſpruch, ſollte es | 
auch noch jo ungerecht fein, befolgt, nament- 
(ih aber wendet fid die Liebe der Kinder, 
wie bei den Neger, wieder der Mutter zu. 
Sowohl dieje politische Geltung des Alters, 
ala aud die kindliche Pietät fallen bei der 
zweiten Klaſſe von Völkern fort; an Stelle des 
erfteren ift eine Art ariftofratiicher Familien- 
verfajlung getreten, an Stelle der letzteren 
aber, harmonirend mit einer laren, über- 
mäßig nachſichtigen Erziehung, ein liebloſes 
Benehmen den Eltern gegenüber, weldes 
bei den Beni Umer der bejahrten Mutter 
gegenüber jo weit geht, daß der Sohn 
nit einmal für ihren Unterhalt jorgt, jon- 
dern dieſe Sorge einzig den Töchtern zufällt?). 

Dei den Wakuafi und Mafai fteht das 





mit aus in den Kampf, fondern überwacht 
zu Haufe Alles ?); bei den Wanikas fand 
Krapf?), daß die Jünglinge fih nad 
geſchehener Begrüßung aus Ehrfurdt vor 
dem Alter zurüczogen; bei den Ovambos 
widmet man ihm treue Pflege und Wart- 
ung‘). Dagegen zeigen uns die Hotten- 
totten eine jehr geringe Achtung vor dem 
Alter, und wir finden bei ihnen, ebenfo 
wie bei den Damaras, von denen übrigens 
die Herero trogdem bei den Thränen ihrer 


) Munzinger,a.a.D.&.474. 388.337. 

2) 8. Andree. Forſchungsreiſen in Ar- 
abien und in Oftafrita nah Burton, Spete, 
Krapf x. Leipzig 1861. Bd. U, ©. 473. 
) Bafeler Miffionsmagazin 1850, Heft | 





4. ©. 76. 
) Andrei,a. a. O. Bb. U, ©, 70, 
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ua ——— — —— — — — — 


lau 1868. ©. 392. 






Mütter zu ſchwören pflegen !), die fonft in 
Afrifa nur vereinzelt auftretende Sitte des 
Eicyentledigens alter, unbraudhbar gewor- 
dener Perſonen durd die eigenen Anver- 
wandten. Bei den Damaras geihieht dies 
entweder durch diveften Mord ?) oder indem 
man fie im Walde verhungern läßt ?), bei 
den Hottentotten ift mur die letztere Todes: 
art gebräuchlich; man überläßt fie mit etwas 


Speiſe und Trank in einer abgejonderten 


Hütte oder Umzäunung dem eigenen Schid: 
ſal. Die häufige Tödtung und Verftoß- 
ung alter Berfonen bei den Matebele geſchiehl 
immer unter Anklage der Zauberei ®), wie 
wir ein gleiches Verfahren aud bei den 
Grönländern gegen die alten Weiber kennen 
lernen werden. 

Der Indianer Nordamerilas verbindet 
mit einer im Allgemeinen ſehr zärtlichen 
Liebe zu feinen Kindern eine große Pietät 
gegen das Alter, und je älter der Greis 
ift, defto ehrerbietiger hört man den Ruf 
dejielben an, der Rath des Großvaters 
namentlih ift von großem Gewicht bei 
feinen Enfeln, wie denn aud in der guten 
alten Zeit die betagten Leute reſpeltvoll als 
Großvater oder Großmutter angeredet wur: 
den und man ihnen nie, weder im Haufe 
nod außerhalb, widerſprach“). Und den- 
nod darf e8 ung nicht Wunder nehmen, 
daß wir bei vielen Stämmen die Sitte 
finden, das Alter nicht fein natürliches Ende 


) Bejchel, Völlerfunde, Leipzig 1875, 
©. 493. 614. 

?) Galton, The narrative of an explorer 
in tropical South Africa. London 1858. p. 112. 

3) Andree a. a. D. Bd. II, ©. 70. 

) Waiß, a. a. D. Bb. II, ©. 314. Fr. 


Müller. Allgemeine Ethnologie. Wien 1873. 


S. 90. 
>) Fritſch, 3 Jahre in Südafrika. Bres- 


6) Waitz, a.a. D. Bb. III, ©. 114—116, 
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finden zu laffen, fondern demjelben zuvor— 
zufommen und die Greife zu tödten. Wir 
müſſen uns nur davor hüten, mit unferen 
Veen von Recht und Unrecht an die Hand- 
lungen von Naturvöltern zu treten; Eltern— 
mord, bei uns das unnatürlichfte, fluch 
würdigfte Verbrechen, erſcheint bei ihnen oft 
als ein Ausflug kindlicher Liebe, als eine 
Pflicht, welche Die Erzeuger von ihren Kindern 
fordern. So jehr der Naturmenih am 
Leben hängt, wie uns ſchon die Seltenheit 
des Selbſtmordes ohne bejondere Urſachen 
lehrt, jo jehr all fein Thun, fein Wünſchen 
und Hoffen auf dieſes Exrdenleben gerichtet 
und einzig auf daſſelbe eingeſchränkt ift, 
fo leiht macht fid) andererjeits bei Verfall 
der Kräfte und bei den vielfachen Unan— 
nehmlichkeiten im Alter die Sehnſucht nad 
einem Aufhören dieſer freudlofen Eriftenz 
geltend. Die beiden Thätigfeiten, welde 
feine Zeit als Mann ansfüllten, die Jagd 
und der Krieg, verfagen fih ihm, ohne 
daß ein Erſatz ſich dafür böte; fremd und 
fremder wird ihm fein Stamm, fein Interefle 
an dejien Thaten und Schickſale ſchwindet 
mehr und mehr, da Schwäde ihn hindert, in 
feinen Thaten mit ihm zu leben, und nichts 
bleibt ihm, die Dede jeines Dajeins, deſſen 
unvermeidliche Unannehmlichkeiten ihn drüden, 
auszufüllen. Und wenn Unglüd im Kriege 
jeinen Stamm trifft, wenn nur Flucht ihn 
retten fan, wenn feindliher Ueberfall, 
deſſen jich bei dem allgemeinen Kriegszuftande 
des Naturmenſchen dieſer ftet® verjehen muß, 
fein Dorf trifft, was ift fein Yoos? — ein 
unrähmliher Tod ohne Widerftand oder 
eine Trophäe in der Hand des Feindes, 
beides ein gleidhgefürditeted und verab- 
ſcheutes Schickſal. Und ſchon abgejehen 
davon, welche Entbehrungen, welche Schwierig 
keit des Fortlommens, welche Mühſeligkeit 
für den Altersſchwachen auf den fortwähren— 
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den Wanderungen, zu welchen die Natur 
durch unzureichende Nahrungsbewilligung 
den culturloſen Menſchen zwingt. Wie 
natürlich iſt nicht da der Wunſch, da kein 
moraliſches Gefühl den Naturmenſchen an 
das Leben bindet, von Allem erlöſt zu ſein, 
und feine Verwandten um den legten Liebes— 
dienft zu bitten. Der nächſte Verwandte, 
alfo der ältefte Sohn, .ift denn auch meift 
bei den Indianern der Vollitreder des über 
ſich ſelbſt ausgeſprochenen Todesurtheils '). 
Ueberhaupt ſteht natürlich nur der Familie 
das Recht der Tödtung zu; ſollte ſie indeſſen 
im allgemeinen Intereſſe liegen, ſo beſchließt 
auch wohl der Rath aller Stammesmit— 
glieder diefelbe ?). Auf den Antillen wurden 
jelbft die Kaziken im Alter trog ihres gött- 
fihen Auſehens erdrofjelt?). Tödtung des 
Greifenalters ohne Willen dejielben ſcheint 
bei den Indianern nur felten und im Falle 
der Nothwendigkeit vorzulommen, vielmehr 
| wird überall berichtet, das die Altgewordenen 
den Tod ſich erbitten oder die Tüdtung als 
| eine Pfliht fordern), daß fie dabei ala 
Grund anführen, fie hätten es mit ihren 
Vätern auch fo gemadt®), daß fie jelbit 
eine Bezahlung fürdie Erdroffelung anbieten®). 
Dei den Vancouver - Indianern bedarf es 


| jedoch zur Tödtung einer vorherigen Autori— 
' jation durch den Medicinmann ?). Wenn von 


Stämmen Nencaliforniens berichtet wird, 
daß fie die Güte ihrer vergifteten Pfeile 





) J. G. Müller, Geſchichte ber ameri- 
fanifchen Urreligionen. Baſel 1867. S. 137. 

2) Waitz, a. a. O. III, ©. 116. 

2) J. G. Müller, a. a. O. ©. 160. 

) Waitz, a. a. O. Bd. II, ©, 116. 

) G. Eatlin, Die Indianer Worb: 
amerifas. Deutih von 9. Berghaus. 
Brüffel 1850. ©. 152, 

6) The Church Missionary Intelligencer 
1859. p. 239 (vom Mackenzie River). 
?) Das Ausland 1858. ©. 621. 
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Alter vielfach mit dem Begriffe der Bös— 
artigfeit und Hererei verknüpft erfcheint und 
daher häufigen Nadhftellungen und Gefahren 
ansgefeßt ijt, wie man zum Beiſpiel auch 
am Madenzieflujfe zuweilen alte Frauen 
im Verdachte hat, daß fie fih dem Kani— 
balismus ergeben haben, und fie dann 
ohne weiteres tödtet ?). 

Bei den füdamerifaniihen Stämmen 
herrſcht nicht die Ehrfurdt vor dem Alter 
und die Riüdfihtnahme auf daſſelbe, wie bei 
ihren nördlichen Verwandten, denn wenn 


Liebe und Rüdfiht gegen die betagten 


kommen, und aud bei den Batagoniern 
das im Verhältniß zur läffigen Erziehung 
gehorjame Betragen der Kinder hervorge- 
hoben wird*), jo ergiebt fih doch im All— 


fi) feinerlei Verpflichtungen gegen das hülf- 


Kariben vorgeworfen wird 9). Viele braſi— 


wandten, wenn fie ihnen Läftig werden, unter 

 Waiß, a. a. D. Bb. IV, ©. .242. 

®) TheChurch Missionary Intelligencer 
1859. p. 240. 

) Marimilian Prinz zu Wied, Reife 
nad Brafilien 1815—17. Frankfurt 1820/1. 
Bd. II, ©. 40. 

#) G. Chaworth Musters, At home 


zuftande unter den Ureinwohnern Brafiliens. 
Münden 1832. ©. 72. 


nea und am Drinofo 1835—39. Leipzig 1841. 
&. 87. 


Eltern, wie bei den Botofuden?), vor— 


lianiſche Stämme tödten auch die alten Ber- | 





Freuden mehr übrig feien, und von einzelnen 
Stämmen wird und jogar berichtet, daß 
fie das Fleifh der verftorbenen Verwandten 
aufzehren, wenngleich Tödtungen zu dieſem 
Zwede nit vorzufommen feinen. Im 
alten Peru wurde das zu andern Geſchäften 
untauglihe Alter auf öffentliche Kojten er- 
halten und ihm als Gegenleiftung durch 
ein Gefeg der Inkas die Verſcheuchung der 


| Vögel aus den Feldern auferlegt), eine 


Verordnung, würdig des ftrenggeregelten 


' forialen Lebens des alten Culturſtaates. 


aud bei einzelnen Völkern Beilpiele von 


gemeinen, daß der füdamerifanifhe Indianer 


(oje Alter bewußt ijt?), dieſes gänzlich ver- 
nahläffigt und oft ihm nicht einmal die 
nöthigfte Nahrung verabreicht, wie dies den | 


| 


Auch im alten Merico war das Loos des 
Alters ein menſchenwürdiges. 

Gehen wir nun zu den nördlichſt wohnen: 
den Bölfern über, fo bieten uns jomohl 
die Grönländer als die Kolufhen wiederum 
das Beifpiel von zärtlichſter Liebe zu den 
Kindern, mit aller Nahfiht gegen die Un- 
arten derjelben (Daher auch bei den Koluſchen, 
wie gleichfalls bei den Aleuten, die Erziehung 
der Knaben dem Großvater überlaflen wird), 
fowie das eines dankbaren Benehmens der 
Kinder den betagten Eltern gegenüber, wovon 
Ausnahmen bei beiden Völkern kaum vor- 
fommen,. Schr alte Weiber fanden aller- 
dings bei den Grönländern häufig das 
Schickſal lebendig begraben oder in die See 


. geworfen zu werden, aber dieſe Weiber galten 


with the Patagonians. London 1871. p. 187. | 
)EFPhv. Martins, Bon dem Rechts 


9 R. H. Schomburgk, Reiſen in Gui- 


bei ihnen eben als Hexen und fanden ſich 
daher Gründe, fie zu tödten, ſehr leicht ?). 
Das Begraben altersihwader Yeute aus 
Mitleid, um ihnen das Hinfiehen zu er- 
iparen, wird von den Eskimo berichtet, und 
bei den Tſchuktſchen bitten ſolche gleichfalls 
um den Tod als einen Liebesdienſt). Bei 


) Martins, a. a. O. ©. 73. 72, 

N, Erman in der Beitfchrift für Ethno- 
logie. Bd. II, ©. 382, — D. Cranz, Hiftorie 
von Grönland. Barby 1765 ©. 214. 

2, J. C. Prihard, Naturgeſchichte des 
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an alten Weibern probiren follen’), und | dem Borgeben, daß für fie ja doch feine 
dies ſich wirklich fo verhält, fo müffen wir | 
Dabei bedenken, daß das weibliche höhere 


| 
| 
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den Tuski wird der freiwillig fi) den Tod | 
weihende Greis in eine mit Moos gefütterte 
Grube gelegt, das Blut eines zu diejem 


Zwede geſchlachteten Thieres hineingegofien, 
und er dann nochmals gefragt, ob er jterben 
wolle; nachdem er dies bejaht, reibt man 
ihn eine betäubende Eubftanz in die Nafe, 
öffnet ihm die Adern und durchbohrt das 
Herz !). Die Lappen geftatten die gleiche 
ungemeſſene Freiheit ihren Kindern wie die 
obengenannten Völker, aber mit entgegen: 
geſetztem Erfolg, ihr Alter bringt ihnen 
Verachtung und VBerdruß, und überhaupt 
Erhaltung nur, weil die Verweigerung der- 
jelben ald Schande gelten würde ?); troß- 
dem bietet aber die lappiſche Sprache merf- 
würdigerweije im den Bezeichnungen „DBater“ 
und „alter Mann“ die höchſten Ehrenbe— 
zeihnungen, wie überhaupt die finniſchen 
Stämme aud ihrem Hauptgott gern das 
Epithet des Greiſes oder Großvaters geben.?) 

Der Auftralier ehrt troß feines tiefen 
Standpunftes in der Gulturentwidelung 
das Alter wenigſtens jo lange als es noch 
feine Kräfte hat, und überläßt höchſtens 
ganz alte Yeute, wenn fie ihrer Umgebung 
zur Laſt fallen, ihrem Scidjale, jedod 
auch dies noch nicht einmal überall, da ſich 
genügende Beifpiele von Pflege hülflojer 
Perjonen finden; namentlich jcheint der 
Weſten, wo auch die alten Weiber beſſer 
behandelt werden, in diejer Beziehung höher 
zu ftehen als der Oſten.) Die befte Nahr- 








Menſchengeſchlechts Ueberſetzt von R. Bag» | 


ner. Leipzig 1840/8. Bd. III, Abth. 2 ©. 472. 

') Fr. Müller, a. a. D. ©. 209, _ 

?) Allgemeine Hiftorie der Reiſen zu 
Waſſer und zu Lande, Leipzig 1849 ff. Bd. XX, 
©. 551. Beſchreibung aller Nationen des 
ruffischen Reiches. Petersburg 1776. Bd. 1,6. 11. 

3) Berghaus-Lüdde, Leitichrift für 
Erdkunde. Bd. II, ©. 503, VII, ©. 395. 

) Globus Bd. XXXII, ©. 382, 
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ung gehört in Auftralien den Greifen, Be- 
freiung vom Kriegsdienſte und von der Ar- 
beit wird ihnen gewährt, ja die herrſchende 
Gewohnheit, die Mädchen bald nach der 
Geburt einem angejehenen älteren Manne 
zu verloben !), bringt es mit ji, daß 
namentlich das Alter, und diefes fogar viel- 
fach ausſchließlich, ſich im Beſitze der größe 
ren Frauenzahl befindet. Dies bedeutet 
aber zugleich, da das Weib dienende Ar- 
beitötraft iſt, Befiger der größern Bequem— 
lichkeit und des größeren Wohlftandes zu 
fein, und gewährt vielfach noch einen be- 
deutenden Einfluß auf den Stamm, da 
bei dem herrſchenden Weibermangel die 
Jünglinge oft auf die Weiber angewiefen 
find, welde ihnen das Alter überläßt, 
und jene dadurh in eine Art Abhängig- 
feit von demjelben fommen.?) Neben diejer 
guten Stellung der Alten treffen wir 
aber aud Tödtung, ja jelbit Auffreſſen der- 
jelben, ıheild aus den gewöhnlichen Grün- 
den, theils aber auch unter Mitwirkung 
religiöfer Motive. ?) 

Den Öegenfag zu den Auftraliern fin- 
den wir bei den viel höher in der Cultur 
und der geiftigen Entwickelung ſtehenden 
Polynefiern. Mit Ausnahme von Tonga, 
wo das Alter wegen feiner Weisheit ge- 
ſchätzt, und auch die Erziehung eine ver— 
nünftigere und ftrengere ift ), und von 
Samoa, mo die ausgebildete Familienver⸗ 
faſſung ſchon auf eine größere Bedeutung 
des Alters hinwirlt und zum Beiſpiel nur 
dieſes die Berechtigung zum Eintritt in den 


) Wait-Gerland, a. a. D. Bd. VI, 
©. 781, 774, 

2) Bajeler Miffionsmagazin 1842. Heft 2. 
©. 15 (von Wellington-Valley). 

3) Waihp-Gerland, a. a. O. Bd. VI, 
©. 747 782. 
) Ebendajelbft S. 135, 186. 
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Kath gewährt'), treffen wir überall auf | 
eine jehr jchledhte Behandlung des Alters, 
Vernachläſſigung durd die Kinder, über- 
müthiges und wegwerfendes Betragen ſeitens 
derjelben, was nicht zu verwundern iſt, 
wenn die Stellung der Kinder eine Der- 
artige ift, daß auf Tahiti der Erftgeborene 
fofort nad) der Geburt als Haupt der 
Familie betrachtet wird; ja jelbjt öffentlicher 





Spott ift dem Alter hier oft nit erjpart. 
Nur das Tödten der Altersſchwachen finden 
wir nit, außer vereinzelt im weſtlichen 
Polynefien, wo auf Tobi der Altersſchwache 


jenfeit8 des Meeres gelegene Geiſterreich 
den Wellen überlaffen wird 2), Trog des 
ſchlechten Familienverhältniſſes eriheint aber | 


auf den Markefasinjeln, als ärgfte Be- 
leidigung die Erwähnung der Mutter in 
den Flüchen, wie wir dies ſchon bei den 


Negern getroffen haben; aber während dieſe 


auch in Polynefien, ſowohl auf Tahiti als | 
| 
Sitte bei dem legteren aus der Liebe zur | 


Mutter ihren Urjprung nimmt, wird hier bei 
dem Mangel kindlichen Gefühls nur die 
einfache Rüdjiht auf die Abſtammung und 
der dadurch hervorgerufene Schimpf wirtend 
fein. Die Behandlung der Kinder in der 
Erziehung ift in Auftralien und hier die: 
- jelbe, übergroße Zärtlichkeit, Nachgeben 
jeder Yaune, felbjt wem dadurd der Tod 
des Kindes eintreten kann, wovon uns Fälle 
aus Samoa berichtet werden ?), Abwejenheit | 
aller Strenge, aber das Refultat ift das 
entgegengejegte: in dem primitiven Zuftande | 
zeigt fi) die moraliſch höhere Form, während 





') Ch. Wilfes, Die Entdedungserpe- 
bition der Vereinigten Staaten 1838 — 42. 
Deutjche Ueberſ. Stuttgart 1848. Bb. I. S. 200, 

) Waig-Gerland, a. a. D. Bb. VI, | 
©. 135, Bd. V, Alth. 2. ©. 150. 

) Ebendajelbft Bd. VI, ©. 122 1836. 
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die Cultur uns das Bild der Abweſenheit 
eines moralifchen Gefühles bietet, das wohl 
zu erwartenden gewejer wäre. 

Das Tödten alter gebrechlicher Perſonen, 
weldes in Polynefien fehlt, ftellt fi uns 
dagegen in höchſter Blüthe bei den Mela- 
nefiern, namentlich bei ihren Hauptvertretern, 
den Fidſchiinſulanern, dar, und zwar als 
eine von den Vätern ererbte Sitte, von 
welder abzumeihen als eine Schande für 
Die Eltern 
fordern es als eine Pfliht von ihren Kin— 


| dern und jehen dem Tode ruhig in dem 
in einem leden Kahne zur Reife in das 


Glauben entgegen, daß er zu ihrem Beten 
jei, da man im Jenſeits jo weiter lebe, wie 
man bier ftirbt, ein vedtzeitiger Tod aljo, 
außer daß er ein freudenlofes Dajein ab- 
fürzt, eine Bürgſchaft für ein freudenvolles 
fernereö Leben gewähre. Die Todesart it 
theils ein Todtſchlagen, theils ein Ausjegen 
auf unbewohnten Injeln, wie beides in Ku— 
naie vorfommt, theils, und zwar vorwiegend, 
ein Erdrofjeln oder ein Pebendigbegraben, 
dieſes häufig gleihfalls mit einem Erdroſ— 
jeln, ehe der Körper gänzlich mit Erde be: 
dedt ift, verbunden. Die ruhige Ergebung 
in ihr Schickſal geht bei den alten Yeuten 
jo weit, daß fie häufig jelbft ihr Grab 
graben und ruhig an dem voraufgehenden 
Feſte ſich betheiligen, wm dann fofort die 
Reife in das Jenſeits anzutreten!) Das 
Grab wird bei den Häuptlingen und An— 
geſehenen weich mit Matten ausgepoljtert, 
die als Begleiterinnen und als „Todtenſpreu“ 
vorher getödteten Frauen zuerft hineingelegt 
und darauf der dem Tode Geweihte, welder 
nohmals mit Matten und dann mit Erde 
bededt wird.?) Auf den Neuhebriden führt 
man lebende Schweine an das Grab, bin- 

) Waip-Gerland a. a. D. Bd. VI. 
©. 639-4. 

2) „WHusland.” 1859, ©. 114. 
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det fie mit einem Stride an den Arm des | richtet wird, wo noch bis in neuere Zeit 
dem Tode Berfallenen und bededt diefen hinein die Battas die greifen Perfonen, 


alsdann mit Erde; fjobald er aber ausge 


athmet hat, werden die Stride durchſchnitten 
und die Schweine beim Leichenſchmaus ver: 
zehrt, dies aber nicht als ein Raub an dem 


Todten betradhtet, da man annimmt, daß ihm | 


die Schweine im Ienfeits zu Gute kommen.) 


Bon derartigen Tödtungen altersſchwacher 


Perfonen und auch vom Efien ihrer Leichen 
wird uns gleichfalls bereits aus alten Zei- 


ten berichtet. Der letere Brauch, welden 


wir in der Hauptſache wohl auf die Idee 
zurüdführen müfjen, daß man dadurch einen 
Uebergang des geliebten Todten mit feinem 
Weſen und feinen Eigenſchaften im den 
Eſſenden hervorzubringen, oder auch ſich des 


Schutzes des freimerdenden Geiftes zu ver- | 


fihern vermödte,?) und der and mehrfad 


von jüdamerifaniihen Stämmen, früher 
auch von verſchiedenen Inſeln des indischen 


Dceans,?) jo namentlih von Sumatra, be 


)C. Turn er, Nineteen years in Poly- 


nesia. London 1859. p. 450. 
2) Mehrfach verbreitet findet ſich auch die 


Idee, daß es bejfer und dem Todten ange | 


nehmer fei, den Körper ſelbſt zu verjpeijen, 
als ihn den Würmern zum Fraß zu überlaffen. 


welhe auf einen Baum fteigen mußten, 
| von Ddemfelben als eine reife Frucht zum 
Mahle herabgeſchüttelt haben jollen, ?) begegnet 
und bereits in den Berihten Herodots 
und Strabo's. Bei den Derbifern in 
der Gegend des Raspiihen Meeres wurden 
nah Strabo die Männer, weldhe das 
| fiebenzigfte Jahr zwrüdgelegt hatten, ge 
ſchlachtet, und von den Verwandten gegeſſen, 
bei den Maſſageten galt nah ihm als 
' der befte Tod, im Alter mit Schaffleifd 
zufanmengehadt verjpeift zu werden und 
aud bei den Iren war das Berzehren der 
verftorbenen Eltern, nad dem, was er ge 
hört hatte, Braud.?) Gleicherweiſe berich— 
tet Herodot ?) von den Pädäern, noma- 
difirenden, nad Oſten zu wohnenden Indern, 
daß fie die Altgewordenen, wenn fie nicht 
ſchon vorher bei Krankheiten zur Mahlzeit 
geihladtet wären, getüdtet und dann ber- 
ipeift hätten. Ob diefe Fälle auf Wahr- 
heit beruhen oder ſich auf zweifelhafte Be— 
richte ftüßen, läßt ſich micht beftimmen, 
doh kann man wenigftens als Zeugniß 
‚ für die Angabe Herodot's anführen, 


Ein Batta gab auf Befragen felbfl an, daß | daß noch jegt bei gewiſſen nichtariſchen in- 
fie aus Pietät, um den Würmern den Körper diſchen Stämmen an der Narmada,*) ebenfo 
zu entziehen, dem Kanibalismus Huldigten | wie auch bei dem Gondftamme der Binder: 
(Gaitz-Gerland a. a. D. Bd. V. Abth. 1 wurs,*) bier als ein der Göttin Kali wohl- 


S 189.) Am Urahali beflagte ſich ein getauf- 
ter Indianer bei jeinem Tode darüber, daf 
ihn nun die Würmer und nicht jeine Stamm- 
genofjen verzehren jollten (Globus, Bd. XXI. 


©. 302.) und von den Wilzen heißt es in 


einer alten Ehronil, „daz fi iro parentes mit 
mören rehte ezen julten, dann die Wurme“ 
(3. Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer, Göt- 
tingen 1828. ©. 488,) ein merlwürdiges Vor- 
fommen genau bdeffelben Gedanfens an drei 
räumlich weit geichiedenen Stellen. 

) 5. Liebrecht, Gervafius von Tilbury, 
Hannover 1856. ©. 84, 


gefälliger Akt, der Brauch des PVerzehrens 
‚ altgewordener Verwandten Sitte jein fol. 
| Unter den nichtariſchen Stämmen Indiens 


) Waip-Gerland a. a. O. Bd. V. 
Abth. 1. S. 186. 

?) Geographie. Ueberſetzt von Kärcher. 
Stuttgart 1828/36. ©. 953, 942. 349. 

») Bd. III. 8. 9. 

| M. Dun cker, Gejchichte des Alterthums 
Leipzig 1874 ff. Bd. III. ©. 286. 

9) Bridhard, a. a. D. Bd. III, Abth. 2. 
©. 131, 











zeichnen ſich übrigens verſchiedene, wie die 
Santhals,!) die Khonds, bei denen die 
väterliche Gewalt bis zum Tode eine ſchranken⸗ 
loſe ift und der Eohn bis zu dieſem Zeit- 
punkte fein Vermögen befigen fann,?) die 
Dodo und Dhimal, wo Berlaffen der Eltern 
durch den legtgebliebenen Sohn mit Buße 
und Enterbung geftraft wird,°) durch die 
Pflege und Liebe aus, melde fie ihren alten 
und ſchwachgewordenen Erzeugern widmen, 
während bei den Hindus das Geſetz des 
Manu, das Liebe zu den Eltern, Adtung 
und Rückſicht vor dem Greifenalter fo ftarf 
einfhärft, in der Praris vielfach unbeadhtet 
gelaffen und übertreten wird. 

Weniger Zweifel als die oben mitge- 
theilten Fälle geftatten die ferneren Anga- 
ben Strabo's, daß die Baltrier Alters: 
ſchwache befonderen, zu diefem Zwecke ge- 
haltenen Hunden vorgeworfen, die Kaspier 
die fiebenzigjährigen Greiſe getödtet und 
dann in die Wüſte gelegt hätten,*) denn 
das Tödten abgelebter Greiſe finden mir 
nit nur jett als weitverbreitete Sitte, 
ſondern auch die alten Schriftſteller berichten 
nob von manden derartigen Fällen. So 
erwürgten die Troglodyten am vothen Meere 
die Greife mit einem Ochſenſchwanz,*) und 
auf Sardinien erfhlugen die Söhne mit 
Keulen ihre altgewordenen Väter, weil fie 
es für ſchimpflich hielten, in jo hohem Alter, 
wo in Folge der Kräfteabnahme fo mander 
Fehler umd Ungehörigkeit begangen wird, 
noch zu leben;?) fo tödteten ſich heiteren 
Muthes auf Keos die Greije durch einen 
1) The Church Mission. Intell. 1860. p. 158. 

?) Globus Bb. X. ©. 15. 

”) B. H. Hodgson, On the Origin etc, 
of the Köcch, Bodo and Dhimäl people (Jonr- 
nal of the Asiat Soc. of Bengal 1849). p. 119. 

') Strabo a. a. D. ©. 949, 954. 

’») Liebredt a. a. D. ©. 85. 

N Helian, Verm Nachrichten Bd.IV.f.1. 
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Schierlingstrank bei feſtlichem Mahle, wenn 
ſie fühlten, daß ihre körperlichen und geiſtigen 
Kräfte abnahmen,?) und ebenſo ſollen auch 
in Rom,-nad) der von Cicero und Feſtus 
aufbewahrten Tradition, in älteren Zeiten 
die jehhzigjährigen Greife von der Tiber- 
brüde hinabgeftürzt worden fein. Ein 
walachiſches Mährchen 2) meldet gleichfalls 
das Tödten der Greiſe als unnützer Per— 
fonen, vielleiht nod ein Nachklang der rö- 
miſchen Tradition, da die Mähren diejes 
Volkes gleich ihren Gebräuchen vielfah auf 
römischen Uriprung himweiſen. 

Auch unferen eigenen Borfahren war 
das Tödten Altersfhwaher nit fremd; 
nicht allein, daß im den Zeiten allgemeiner 
Noth fie mebft den Unmündigen und Kran— 
fen dem Hungertode preisgegeben oder ander- 
meit getödtet wurden,) wie zum Beiſpiel 
ein derartiger Beſchluß in Island nur durch 
das zur Zeit gerade eindringende Chriften- 
thum nod Hintertrieben,!) und nad nordi- 
ſcher Ueberlieferung ein gleicher durch den 
Hugen Rath; der jpäteren Königin Diſa, — 
eine durch das Loos beftimmte Bolks— 
hälfte als Coloniſten in die unbebauten 
nördlichen Gegenden zu ſchicken,“) — vereitelt 
wurde, jondern es begegnet und aud als 
feftftehende Gewohnheit, als durch Recht 
und Herlommen geforderte Sitte in den 
früheften Zeiten unſeres Volles. So wird 
es ung durch Profop von den Herulern be 
richtet, jo aus dem Norden; am der Grenze 


!) Ebendafelbft Bd. III. 8. 37. 

) Wolff-Mannhardt, Beitichrift für 
beutiche Mythologie u. Sittent. Bd. II. ©. 112. 

)Wadernagel, Kleine Schriften Bd. I. 
S. 17. 

ı) Grimm a. a. D. ©. 487. , 

5) U. A. Afzelius, Vollsfagen und 
Vollslieder aus Schwedens älterer und neue» 
‚rer Zeit. Ueberjept von %. 9. Ungemitter,. 
Leipzig 1842, Bd. I. ©. 32 ff. 
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Weftgothlands war nad) der Gautrefsjage 
ein Felſen, von dem ſich die Greiſe, wenn 


fie überaft geworden, gefolgt von ihren Die: 


nern, hinabzuftürzenpflegten,?) heiter und freis 
willig fi der geheiligten Eitte fügend und 
fo fiher zu Ddin gelangend. Nur dem 


nicht auf dem Krankenlager Sterbenden war 


diefer Aufenthalt beftimmt, und daher leicht 


erflärlih, wie der Greis den freiwilligen | 
Tod, fei e8 durch einen folhen Sturz, ſei 


es dadurch, daß er fich ſelbſt aufhing,?) 


eine dem Ddin gleichfalls genchme Todes: | 
| dienende, jo doch untergeordnete Stellung. 


art, dem langjamen Hinſiechen vorzog. Auch 


dem freiwilligen Tode durch Hinaustreiben 
auf einem brennenden Schiffe, der bei den | 
Wifingern beliebt war,?) liegt der gleiche 


Gedanke zu Grunde. 

Das Loos des hohen Alters war. bei 
den Deutſchen kein bemeidenswerthes; nur 
bis zu feinem ſechzigſten Jahre galt der 
Greis als voller Mann, dann begann all- 
mälig wieder jeine Unmündigfeit und man— 
nigfah waren die Proben und Zeichen, wo— 
ran rechtlich erlannt wurde, ob er nod ge 
nügende Kräfte befaß, um ald Mann, nicht 
als Ummündiger zu gelten. So lange er 
noch ungeführt und ungeftabt gehen oder 
ftehen, jo lange er noch mit Schild und 
umgegürtetem Schwerte ein Roß befteigen, 
jo lange er nod einen, einen Morgen lan: 
gen Umgang pflügen oder nod ein Meſſer 
in den Baum oder Pfoften ftoßen konnte, *) 
fo fange galt er als vollberedtigter Mann; 
war aber die dazu erforderliche Kraft nicht 
mehr vorhanden, dann wurde der Sohn 
Vormund des Baters und dieſer ſank in 
ein Verhältniß zu ihm herab, weldes dem 


)) Grimm a. a. D. ©. 487, 486. 

2) 8. Simrod, Handbuch der deutſchen 
Mythologie. Bonn 1874. ©. 238, 

3) Afzeliusa.a.D. Bd. I. ©. 165.273. 

) Grimma. aD. © 5—9. 








eines Knechtes zu feinem Herru entiprad.") 
Wackernagel ſieht fogar in der Be— 
zeichnung Enke, einer Berkleinerungsform 
von Ahn, für Ader- und Biehknecht 
einen in unfere Zeit hineinreichenden Be— 
weis Ddiefer Sitte, und gleihjalls finden 
wir noch heute bei unferem Bauernjtande 
in dem „Segen auf den Altentheil* unter 
milderer Form dieſes Herabfinfen des 
Familienhauptes im höheren Alter von 
feiner Würde ald Herr des Haufes und 
der Wirthſchaft in eine, wenn aud nit 


Wohl bleiben ihm theilweife noch Vorzüge, 
wie in Schwaben der Ehrenfig im Ofen— 
ſeſſel, welcher erſt mit feinem Tode an den 
Erben übergeht, und den weder Knecht nod) 
fremder durch Benugung entweihen darf, ?) 
aber die Behandlung, welde jo häufig die 
Eltern beim Sohne oder auch Schwicger- 
fohne und den Enteln finden, denen die 
Laſt der Erhaltung und die Schmälerung 
des Einkommens durch den Altentheil eine 
überflüffige Bürde dünkt, ift nicht diejenige 
dankbarer Piebe und wirft ein bedenkliches Yicht 
auf den Mangel eines feineren moraliſchen 
Gefühle und auf die Rohheit der Gefinnung, 
welche vielfady die guten, zwar derben aber 
fonft unverdorbenen Sitten unferes Bauern- 
volfes begleitet. Diefe Nachtſeite der alten 
Sitte des Setzens auf den Altentheil ſchil— 
dern übrigens ſchon Gedichte des Mittel 
alters,?) und felten nur begegnen ung aud 
in neuerer Zeit Schilderungen, welche von 
guter Pflege der auf den Altentheil geſetzten 
Eltern ſprechen, wie dies zum Beiſpiel den 
Saterländern nachgerühmt wird,*) jo daß 


) Wadernagel a. a.D. Bd. 1. ©. 16. 
2) A. Birlinger, Aus Schwaben. Wies- 
baden 1874. Bd. II. ©. 376. 
2) Grimma. a. D. ©. 490, 
) Globus Bd. VII. ©. 304. 
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das alte Eymbol der Keule an den Stadt- 
thoren jchlefiiher und ſächſiſcher Städte mit 
der Unterſchrift: 

Wer jeinen Kindern giebt das Brod 

Und leidet dabei jelber Noth, 

Den jchlage man mit diefer Keule todt! ') 


ein ans alltägliher Beobachtung hervorge: 
gangenes fein wird. 

Bei den alten Slaven ſcheint im Gegen- 
ja zu dem Deutſchen gerade das hohe Alter 
ein bejonderes Anfehen genofien zu haben; 
zeigte man ſchon überhaupt dem Alter gegen- 
über Achtung und Ehrfurdt, jo fteigerte 
fid) dies für Die Periode des hohen Gireijen- 
alter8 zu einer Art religiöſer Berehrung 
und bis zum Tode blieb der Stammvater 
für die Familie das religiöfe Oberhaupt, 
dem wahrſcheinlich auch die Rechtsvertretung 
derſelben nad außen zufiel.) Wenn trog- 
dem auch hier wieder ſich Spuren der Tödt- 
ung des ſchwachen Alters finden, jo müſſen 
wir und eben die bereits entwidelte Anficht 
von derartigen Tödtungen als einer erwünſch— 
ten Wohlthat gegenwärtig halten, um bei— 
des, Greiſentödtung und Verehrung dieler 
Altersftufe, als gleichzeitig bei einem Volke 
vorhanden, begreifen zu lernen. Derartige 
Morde altersihmwaher Väter follen der Tra- 


dition nah ſogar nod um das fechzehnte 


Jahrhundert bei den nördlich von Salzwedel 
wohnenden Wenden vorgekommen fein, und 
zwar begleitet von bejonderen Geremonien,?) 
fo daß wir alſo einen feſtſtehenden Brauch 
vor und haben. Aus früheren Zeiten wird 
diefer Brauch mehrfah von den Wenden 
und Wilzen, ebenfo aud von den Preußen 
berichtet. Ferner fehreibt die Ueberliefer- 
) Simrod a. a. O. ©. 288. 

3.9. Hanuſch, Wiſſenſchaft des ſla— 
wiſchen Mythus. Lemberg 1842. 

’) Liebrecht a. a. O. ©. 85 (n. Kuhn). 

) Grimm a. a. O. ©. 488 
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| ung in Norddeutichland den Zigeunern viel- 
fach das gleiche Berbreden zu; nah DOlden- 
burgiſcher Sage wurden die greifen Zigeu— 
ner lebendig begraben, indem man ihnen 
eine Pfeife zum Rauchen gab, fie dann 
rüdwärts zur Grube führte und unter Ge- 
ſchrei hineinftieß.*) 

In Athen fhärfte jowohl das religiöje 
Geſetz, ald das ſtaatliche Gebot ftreng die 
Achtung vor dem Alter ein und der Staat 
bedrohte mit Atimie die Verlegung der 
kindlichen Pflichten; wer feine Eltern miß- 
handelte, ihnen die Unterftügung im Alter 
verweigerte oder die gebürende Bejtattung 
unterließ, verfiel dem Gejeß, indem er der 
bürgerlichen Rechte verluftig ging; verflucht 
wurde, wer feinen Bater ſchlug. Der 
Pfliht der Kinder zur Unterftügung der 
altgewordenen Eltern ftand aber die Ver— 
pflidtung dieſer gegenüber, dem Kinde Die 
Möglichkeit feiner ſpäteren ehrlihen Eriftenz 
zu geben, entweder durch Hinterlaffung eines 
dazu Hinveihenden Vermögens oder durch 
Erlernenlafjen eines Gewerbes; wer diefe 
Pfliht verfehlte oder fein Kind zur Be 
friedigung der Wolluft preisgegeben hatte, 
ging des Rechtes auf kindliche Unterftügung 
verluftig.?) 

Den ſemitiſchen Völkern Hat die pa- 
triarchaliſche Verfaſſung, welche ihr ganzes 
Leben durchdringt, ſchon in früheſter Zeit 
die höchſte Ehrfurcht vor dem Alter gelehrt. 
Wie noch jetzt bei den Arabern, ſoweit alte 
Sitte gilt, der Sohn in Gegenwart des 
Vaters ſich weder ſetzen, noch rauchen oder 
ſprechen darf, ebenſowenig wie der jüngere 
Bruder in Gegenwart des älteren, die 


) Ebendaſelbſt. — 2. Straderjan, 
Aberglaube und Sagen aus dem Herzogthum 
Oldenburg. Oldenburg 1867. Bd. II. ©. 12. 

) Shvemann, Griechiſche Alterthümer. 


Berlin 1871/73. Bd. II, ©. 561, 582. 
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Jugend dem Alter überhaupt gegenüber 
durchaus veipeftwoll ſich benehmen muß, 
ebenfo forderte ſchon bei den Hebräern die 
gute Eitte diefes ehrfurchlsvollen Betragen 
von der jüngeren Generation. Bor den 
Greifen ſich zu erheben oder beſcheiden vor 
ihnen zurüdzutreten, jedes vorlaute Darein- 
reden ftreng zu meiden und dem grauen 
Haar jede Art von Ehre anzuthun, gehörte 
zu den Erfordernifjen des gefitteten Jüng— 
lings. As Befiger der Yebensweisheit 
wurde der Umgang des Alters zu Zweden 
der Bildung geſucht; als ein Lohn Gottes 
für den Gehorſam gegen feine Gebote be- 
trachtet, Shmücdte das graue Haar das greife 
Haupt mit einem Glanze, welder ſchon über 
das irdiſche Leben hinauszuweiſen jchien.") 
Diefe Verehrung des Alters jpiegelt ſich 
bei den Semiten, wie auch bei verjchiedenen 
anderen Bölkern, in den Bezeihnungen von 
Rang und Amt wieder; dem Wortlaute 
nah Altersbezeihnungen, ift im ihmen dieſe 
urſprüngliche Bedeutung zurüdgetreten oder 
ganz verfhwunden und nur die eines mit 
dem Alter als ſolchem einft verbunden ge- 
wejenen Anſehens und Einfluffes geblieben. 
So bedeutet der arabiſche Name für den 
Stammeshäuptling, „Scheich“, wofür bei 
den Stämmen der Diebi nod bezeihnender 
„Abu“ d. i. Vater eintritt,?) urſprünglich 
der Alte, der Greis; fo finden wir bei den 
Hebräern die Bezeichnung „Weltefte” als 
reinen Rang: und Amtstitel, ebenſo wie 
bei uns die Bezeihnung „Kirchenälteſte“, 
wie der Titel „Senator“ und andere, 
Die Hafarer nennen die Dorfvorftände mit 
dem türkfhen Namen „Atjatal”, grauer 
Bart, und Die gleiche Bedeutung finden wir | 


NE €. Riehm, Handwörterbud) des | 
Bibl. Alterthums. Bielefeld 1375. S.51—53. | 

) 9. v. Maltzan, Reife nad Südara— 
bien. Braunſchweig 1873. ©. 238. 
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in dem „Spin Shireh“ der Afghanen, bei 
denen gleihfalls hohe Ehrfurdt vor dem 
Alter herrſcht und das Spridwort „älter 
und klüger“ geläufig ift, fowie im „Riſch 
Saffid“ der Perjer wieder.!) Bei diejen 
räumt das hier noch vielfadh herrſchende 
patriarhaliihe Syftem dem Vater gegen 
feinen Sohn fo bedeutende Rechte ein, daß 
diefer nicht nur, mag er fo alt jein als er 
will, nit ohne beſondere Erlaubniß, 
welche nicht immer erteilt wird, im feiner 
Gegenwart ſich fegen oder rauchen darf, fon: 
dern daß der Bater jogar der rechtliche Be- 
figer des Eigenthums feines Sohnes ift.?) 

Bei den Kaufajusvölfern genießt das 
Alter die größte Achtung. Der Tſcherkeſſe 
erhebt fi fofort, wenn eine ältere Berjon, 
aud wenn fie von untergeordneter Klaſſe 
ift, eintritt und ſetzt ſich erit auf Auffor— 
derung derfelben; diejes Benehmen trägt er 
aud in den Familienfreis und in den Um— 
gang mit Frauen über. Im Familien— 
freife, wo natürlich ftrengfter Gehorſam 
den Eltern gegenüber herrſcht, wird nie der 
Sohn mit dem Vater oder der jüngere 
Bruder mit dem älteren an einen Tiſch ſich 
jegen, da Died gegen die gute Sitte ver- 
ftoßen würde. Der jüngere Oſſete figt 
überhaupt nie in Gegenwart älterer Leute 
und aud nie der Cohn vor dem Vater, 
nie der jüngere vor dem älteren Bruder; 
nichts entehrt ihn mehr, ald wenn er jeine 
betagten Eltern verläßt oder fie aus dem 
Haufe weiſt.“) Sache des Alters ift es 
bei dem Tſcherkeſſen, die Streitigkeiten zu 
NM. Elphinftone, Geſchichte der 
engliihen Geſandtſchaft nad Kabul 1808. 
Ueberjegt von Ruhs. Weimar 1817. Bd. 1. 
©. 387, ID. ©. 243, 

2) Nusland 1865. ©. 1039. 

) Dubois de Montpereur, Reife 


um den Kaukaſus. Aus dem Franzöſiſchen. 
Darmftadt 184246, Bd. I. ©. 73, II. ©. 449. 
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ſchlichten,) der verfühnende, Ruhe verlan- 
gende Zug im Greifenalter hat ihm hier, 
wie bei vielen anderen Völkern, diefen ehren- 
vollen und fegenbringenden Beruf zu Theil 
werden lafien. 

Als das Muftervolf kindlicher Pietät 
ift aber wohl widerſpruchslos das chineſiſche 
zu betrachten, defjen gefammtes Staatsweien, 
wenigftens in der Theorie und in einem 
idealifirenden Yichte betrachtet, jogar darauf 
gegründet erjheint, und deſſen Religions— 
übungen innig damit verknüpft find. Bon 
frühefter Jugend an prägen fid) ihm im nicht 
ftrenger, aber forgfältiger, von vornherein auf 


ein ernftes, formenvolles Benehmen gerichteter | 


Erziehung die Principien der höchſten Acht— 
ung vor den Eltern und mit Ddiefer vor 
dem Alter überhaupt ein, und gleichzeitig 
ericeinen ihm Kaiſer und Kaiſerin ala die 
Eltern des Reiches, der Statthalter der 
Provinz als der Bater derjelden, die Re 
gierung des Yandes als eine aus väterlicher 
Liebe geflofiene Behandlung einer zahlreichen 
Familie, wie eigenthümlich auch häufig die 
Bethätigungen dieſer väterlichen Yiebe er- 
jheinen mögen; dafjelbe Pietätsprincip lehrt 
ihn daher ehrfurdtsvolle Liebe zu den 
Eltern und blinde, demüthige Unterwürfig— 
feit der Regierungsgewalt und ihren Ber: 
tretern gegenüber. Und diefe nad) unferen 
Begriffen häufig ercentrifhe Yiebe zu den 
Eltern eriftirt nit nur in den Moral: 
büchern oder ald leeres Formenweſen, wie 
fo manche andere chineſiſche Tugend, obgleich 
aud das Formenweſen im der Familie auf 
das peinlichſte geordnet ift,?) mein, fie be- 

) J. v. Klaproth, Reife in den Kau— 
taſus. Halle 1812/14. Bd. I. ©. 466, II. ©. 615. 

Blath (in den Sikungsbericdhten der 
fönigl. bayerifchen Academie der Wiffenichaften 
1862, IT. 234 ff.) giebt in Auszügen aus ben 
Originalen die genauen, bis ins einzelnfte 
und kindiſchſte gehenden Vorſchriften für das 
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thätigt fi mad jeder Richtung hin, im 
täglicher Umgange, wie aud dann, wenn 
‚ Unglüd oder Mangel außergewöhnliche Opfer 
| fordern. Das eigene Leben aufopfern, in- 
‚ dem man fih als Stellvertreter für einen 
zum Tode verurtheilten reichen Verbreder 
gegen gute Bezahlung verkauft, um mit 
diefem Blurgelde den nothleidenden Eltern 
zu helfen, Klingt uns wie eine alten Mähr- 
hen entnommene Handlung, und dennoch 
fommt fie no heute in China und nicht 
nur vereinzelt vor; ein fehr armer Diftrikt 
in der Nähe von Canton ift befaumt durch 
viele Fälle dieſer aufopfernden Liebe.“) Manch 
treuer Sohn, wenn er die Leiden kranker 
‚ Eltern fieht, entſchließt fi dazu, fi ein 
Stück Fleiſch aus dem Arme ſchneiden zu 
laſſen, um daraus eine heilfame Brühe für 
fie zu kochen, ?) und wie ſehr auch Ausſicht auf 
Gewinn, der mädtigfte Reiz für den Chi- 
nejen, ihn ins Ausland loden und Dagegen 
der Mangel den Bleibenden bedrohen mag, 
er folgt ruhig dem Geſetz, welches ihm ver: 
bietet, das Land zu verlaſſen, jo lange noch 
feine Eltern am Leben find;?) denn wer 
follte im Fall ihres Todes für das Be 
gräbnig forgen und ihnen das Todtenopfer 
ausrichten — Ddiefe heiligite aller Kindes— 








pflichten hält ihn an die Scholle gefellelt. 


tägliche Benehmen der Kinder den Eltern 
gegenüber, welche im Allgemeinen die unter- 
thänigfte Ehrfurcht athmen nnd nur durch 
Entäußerung jeder Selbftftändigfeit ausführ— 
bar find; jogar der Beſitz von Privateigen- 
thum ift den Kindern nad Seite 238 nicht 
geftattet. Wie weit alle dieſe Borfchriften 
ducchführbar find und durchgeführt werben, 
ift natürlich eine andere Frage. 

) Neinhold Werner, die preufiiche 
Erpedition nah China, Japan und Siam 
1860—62. Leipzig 1873. ©. 19. 

2) Globus Bd. XXXI. ©. 383, 

>) Baſeler Miffionsmagazin. 1840. Heft 4. 
©. 124. 
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Die Verlegung der kindlichen Pflichten, 
unter anderen die Heirat; vor Ablauf der 
geſetzlichen Trauerzeit, das Geben von Feſten 
bald nad dem Tode der Eltern, die Erenn- 
ung vom diefen ohne ihre Erlaubniß, be- 
droht das Geſetz fogar mit dem Tode, und 
mit einer körperlihen Züchtigung ſchon den 
Bauer, welder den Borzug des Alters beim 
Eigen am Mittagstiih nicht beobadhtet.?) 
Sorgt fo das Geſetz für die Eltern und 
das Alter, ſchon durch Strafen, jo ehrt 
fie andererſeits auch nod der Staat, in- 
dem er einen Theil des Berdienftes der 
Kinder auf fie überträgt, und zum Bei- 
fpiel den Eltern derjenigen, melde eine 
höhere literarifhe Stufe erreicht haben, die 
Anrede der Mandarinen mittleren Ranges, 
welde etwa unferem „Em. Hodgeboren” 
entſpricht, bewilligt, ein Vorzug, welcher von 


dem Chinefen, deſſen Geift jo fehr auf die | 


Form gerichtet ift, nicht gering angeſchlagen 
wird. Für die dem hohen Alter überhaupt 
gewidmete Ehrfurdt mag als ein Beifpiel 
die Handlungsweile des Kaiſers Kang-hi 
dienen, welder, als ein mehr als 100 Jahre 
alter niederer Officier ihm in Audienz nahte, 
nicht litt, daß er vor ihm ſich niederwarf — 
was jelbft für die hödften Würdenträger | 
dem Sohne des Himmels gegenüber uner- 
läßlich iſt —, jondern ihm voller Herablajl- 
ung entgegenging,?) dem ranglofen Alter alſo 
die größtmögliche Ehre, welche einem Sterb- 


lichen nad inefiihen Begriffen widerfahren | 


fann, erwies. 

Wie in Japan Vieles den chineſiſchen 
Gewohnheiten entfprict, 
Berhältniß zwiſchen Eltern und Kindern, 


G. Timkowski, Reife nah China 
durch die Mongolei 1820—21. Ueberſetzt von 
J.A. €. Schmidt. Leipzig 1875. Bd. II.S. 39, 41. 

2) Bajeler Miſſionsmagazin 1848. Heft 3, 
©. 124; 1840, Heft 1. ©. 9. 


Kosmos, II. Jahrg. Heft 12. 


fo iſt auch das | 
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ein ausgezeichnetes und zwar heimelt es 
unferen abendländiihen Begriffen trog aller 
Berihiedenheit mehr an, als das chineſiſche, 
da in Japan die fteife Vorfchrift für die 
\ Handlungen mehr zurüdtritt und die Yiebe 
fi) als eine freiere, der Individualität ge 
mäße zeigen darf. Die Erziehung it eine 
forgfältige, mehr durch Zureden und Ber 
nunftgründe, als durch Schelte und Strafe 
wirkende, und jo erfolgreih, daß für das 
ganze Peben das Verhalten der Kinder gegen 
die Eltern ein pietätsvolles ift, und dieſe 
es im Alter mit mehr Vertrauen als die 
Eltern unferer Bauern wagen dürfen, ſich 
gänzlih in die Abhängigkeit ihrer Kinder 
zu begeben; dies geſchieht vielfach, wenn fie 
das Alter von 50 Jahren erreiht haben, 
und zärtlidhe Liebe pflegt dann den Reft 
ihres Daſeins. Dieſe Pfliht der Dank— 
barkeit gegen die, denen fie es verdanken, 
das fie überhaupt find, ſchärft aud die 
Schule den Kindern ein, ebenſo, motivirt 
durch die Erinnerung an den Ruhm der 
Vorfahren, die Ehrfurdt vor dem Alter 
im Allgemeinen, welche ſich denn auch über: 
all im Verkehr bemerkbar macht, jo daß der 
guten Eitte gemäß ſich jelbft der” Neichite 
vor einem armen Greiſe verneigen muß und 
ı nie der Jüngere die Rede eines Aelteren 
| unterbreden darf.!) 

Aus der gegebenen Ueberſicht tritt klar 
hervor, daß die menſchenwürdige und ehrende 
Behandlung des Alters nicht nur ein Pro- 
duft der fortgeichrittenen Givilifation iſt, 
fondern daß auch niedere Culturſtufen fie 
bereit befigen, und öfters gerade dieſe fie 
und ausgebildeter zeigen als die ihnen in 
re Gultur mehr vorausgefchrittenen 

Böker. Nicht überall ift das Benehmen 
dem Alter gegenüber nur der Sitte über- 
laſſen, ſondern aud der —* tritt ſtellen⸗ 


y Globus Bd. X. ©. 109. 
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weile mit Verordnungen nad diefer Richt— 
ung hin eim, zuweilen derartig damit in 
das Familienleben eingreifend, daß ein Drud 
auf die freie Entwidelung der heranwachſen— 
den Generation ausgeübt wird. Wunder- 
bar eriheim die Gleichförmigkeit, welde 
Sitte und Gewohnheit auf räumlich ent- 
fernten Punkten angenommen haben, wie 
ung dies vielfah im Yauf der Unterfuhung 
aufgeftoßen ift. Am trauvigften herrſcht dieſe 
Gleihfögmigkeit allerdings in dem Gebraude 
des Tödtens der Altersihwaden, von dem 
uns alle Erdtheile entweder aus alter oder 
neuer Zeit Beifpiele gezeigt haben, und fie 


muß ung vermuthen lafien, daß diefer Braud) | 


ein nothwendiger Durdgangspunft in der 
Entwidelungsgeihichte der Menſchheit geweſen 
iſt. Wir brauchen ihn indeflen nicht, wie wir 
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gefehen haben, auf eine urjprüngliche böſe 
Richtung der menjhlihen Natur zurüdzu- 
führen, jondern dürfen feinen Urjprung in 
falſchen Ideen ſuchen, die fih.in dem ſich 
entwickelnden Geiſte nothwendig bilden muß: 
ten, dann aber ſpäter beſſerer Erkenutniß 
Platz gaben, ſo daß die im und durch das 
Familienleben ſich offenbarende edlere Seite 
der Menſchennatur mit vollerer Wirkſam— 
feit ſich entfalten konnte, und an dieſem Fa— 
milienleben, welches am früheften den crafien 
Egoismus des Naturmenjhen überwand, 
rankte fi neben vielfältigen anderen edlen 
Blüthen aud die menſchenwürdige Behand: 
lung des Alters, die Schonung feiner 
Schwäche, die Achtung vor dem grauen 
Haar des Greifes empor. 











Rleinere Mittheilungen und Iournalfdan. 


Sind die Elemente zufammen- 
gefehte Körper? 


| Sterne, wie der Sirius, aus deren Spel- 


trum wir auf das PVorhandenfein enormer 
' Mengen von Waflerftoff ſchließen müſſen. 
Außerdem fei nur noh Magnefium (und, 


iefe wichtige — bildete den Gegen⸗ wie erſt ſpäter erwieſen wurde, Calcium) 


fand einer ausführlichen Abhand- 
lung, welde I. Norman Lodyer 


in ihnen nachzuweiſen. 2) Lichtſchwächere, 
gelber leuchtende, kühlere Sterne, wie unfere 


in der Eigung der Royal Society | Sonne, Arktur, Promon, Capella, in deren 


vom 12. December 1878 vorlegte. 


vor wir aber daran gehen, einen kurzen 


Auszug ans Ddiefer nunmehr gedrudt vor- 


liegenden Abhandlung *) zu geben, wird es | | Metalloide, 


zwedmäßig fein, mit einigen Worten auf 
die früheren Arbeiten des Verfaſſers über 
diefe frage zurüdzugehen. Bor fünf Jahren, 
im December 1873, madte er zuerft dar- 
auf aufmerkfam, daß die ſpektralanalytiſche 
Unterfuhung und Bergleihung des Lichtes 
der felbftleuchtenden Himmelstörper gewifie 





er | Licht ſich no andere Metalle, wie Natrium, 


Eifen und viele andere bemerfbar maden, 
| aber noch feine nichtmetalliſchen Stoffe oder 
3) Noch kühlere, röthliche 
Sterne, wie Antares und Beteigeuze, auf 
denen die metalliſchen Elemente nur noch in 


gebundener Form auftreten, und neben ihnen 


| 
| 
| 


Anhaltspunkte dafür ergäbe, daß unfere | 
Elemente noch zerjegbar wären, fofern das | 


Speltrum eines Sternes um jo einfader 
erſcheine, je heller und heißer er fei, wäh- 
rend auf den fühleren Sternen die metal- 
lichen Elemente nah der Reihenfolge ihrer 
Atomgewichte aufträten. Wir müßten näm- 
(ih unterſcheiden: 1) Sehr glänzende, weiße 


*) Nature No, 477, 479 and 480, De- 
cember and January 1869, Die erfte Rum— 





I 


die Metalloide. 

Da diefe Reihenfolge ergiebt, daß, je 
älter und erfalteter ein Stern ift, auf dem— 
jelben um fo weniger freies Waflerftoffgas 
auftritt, bis es auf den erfalteten Planeten, 
wie unfere Erde, völlig gebunden erſcheint, 
fo glaubte Yodyer auf eine Art Zerjeg 
ung (Difjociation) der Elemente auf deu 


heißeren Sternen fliegen zu müſſen. Wie 


die Hitegrade, welche wir im unferen La— 
boratorien hervorbringen können, hinreiden, 


faſt alle unfere Verbindungen in ihre Elemente 


zu zerfetgen, fo ſchreite dieſer Proceß der Zer 
ſetzung oder Diffociation in der überirdiſchen 


mer enthält den hier benugten Auszug, die Hitze der Geftirne weiter fort; es würden 


beiden folgenden die Driginal- Abhandlung. 





nun au die fogenannten Elemente, und 














zwar zuerft die Metalloide, dann die | 

Schwermetalle, darauf aud die Leichtmetalle 
zerſetzt, und zulegt bleibe nur mod der 
| Waſſerſtoff übrig, der möglicherweife das 

Grundelenıent der anderen Körper, den 
Bauftoff der Welt bilde.*) 

Die neuen Unterfuhungen, zu denen 
| wir nunmehr übergehen, knüpfen an ein 
| anderes Verhalten an, nämlih an die ver: 

ſchiedene Beftändigfeit der längeren und 
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Yinien der Spektra. Gewöhnlich 


alle gleihmäßig” den ganzen Spektralftreifen 
in feiner vollen Breite durchkreuzten, aber 


bei Einidaltung einer Linſe zwifhen dem | 


glühenden Stoff und dem Spalte des Epel- 
troſtopes ergab fi, daß die einzelnen Linien 
verſchiedene Längen befigen, insbejondere 
was die Pänge ihrer gelegentlichen Berbrei- 


zeigte Lockyer dann, daß bei Pegirungen 
das Spektrum eines mur im geringerer 
Menge vorhandenen Metalles nur durch 





| 





I 


feine längften Yinien im Gejammtipektrum | 


vertreten war, wenn aber Die Quantität 
dieſes Gemengtheils verftärft wurde, fo er- 
ſchienen alle Linien allmälig in der Ord— 
nung ihrer abnehmenden Länge. Aehnliche 


fürzeren 
werden die Yinien abgebildet, als wenn ſie 


| 


Wahrnehmungen wurden bei zufammenge- | 


fegten Verbindungen gemacht, und zugleid 
wurde beobadjtet, daß nicht nur die Yänge 
und Zahl, jondern aud Helligkeit und 
Dide der Linien von der relativen Menge 
des Stoffes abhängig war. Mit Ddiejen 
Thatſachen ansgerüftet, begann der Genannte 
vor ungeführ vier Jahren die Herftellung 
| einer Tafel, auf welcher eine bejtimmte 
Region der einzelnen Metallipeftra mit allen 
= Einzelheiten Dargeftellt wurde, um fie mit 


98m Eine ausführlichere Darftellung biefer 
Hypotheſe findet man in Carus Sterne, 
Werden nnd Vergehen, ©. 17— 21. 











ftellen zu fönnen, welde Elemente in der 
Sonne vorhanden feien. Für diefen Zweck 
wurden ungefähr 2000 Spektrum: Photo: 
graphien der einzelnen Elemente aufgenom:- 
men und mehr ala 100000 Augenbeob- 
adtungen dazu gemadt. Da «8 fat un— 
möglih ift, reine Subſtanzen zu erhalten, 
fo wurden die Photographien ſorgſam ver- 
glihen, um die von Verunreinigungen her— 
rührenden Linien auszumerzen, wobei die 
Abweienheit eines beitimmten Stoffes als 
Verunreinigung für erwiefen angefehen wurde, 
wenn jeine längfte und ftärffte Pinie im 
dem Spektrum des in Unterfuhung befind- 
lien Elementes fehlte. Das Ergebniß aller 
diefer Arbeit beftand, wie Locky er fet- 


‚ ftellte, darin, zu zeigen, daß die Annahme, 
terung betrifft. Mit Hülfe diefer Methode | 


nah welder zufammenfallende Linien ver- 


| jchiedener Spektren ftet8 von Berunreinig- 
‚ ungen herrühren müßten, nicht ſtichhaltig ift, 


denn er fand Coincidenzen von kurzen Linien 
zwiſchen den Speftren verſchiedener Metalle, 
deren Freiſein von gegenjeitigen Verunrei— 
migungen durch Die Abweſenheit der läng- 
ften Pinien bewieſen war. Es ergiebt ſich 
hieraus ein beträchtlicher Unterſchied in den 
ſpektroſtopiſchen Erjheinungen zwiſchen den 
Füllen, ob ein Stoff A einen andern B 
als Verunreinigung oder als integrirenden 
Beſtandtheil enthält. Im beiden Fällen wird 
A fein eigenes Spektrum darbieten, B in- 
deſſen wird, wenn als Verunreinigung zus 
gegen, nur je nach der Menge, in welder es 
vorhanden ift, feine Linien Hinzufügen, wie 
das foeben erörtert wurde, dagegen, wenn 
e8 als Beitandtheil von A vorhanden ift, 
wird es feine Pinie nah dem Maße Hinzu- 
fügen, in weldem es durch Zerjegung von 
A frei geworden ift. Auf diefe Weiſe ver- 
blaßt das Spektrum von A, wenn dieſes 
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ein zujammengefegter Körper ift, wogegen 
e8 nicht vergeht, wenn A ein wahres Ele 
ment ift. Ferner werden, wenn A eim zu— 
ſammengeſetzter Körper ift, die bei einer 
bejtinmten Temperatur längften Pinien nicht 
mehr die längften bei einer anderen fein. 
Die Abhandlung wendet fih nad dielen 


Vorbemerkungen zu dem Berhalten der 
Spektren de8 Calcium, Eifen, Pis | 


thium und Wajferftoff, bei verjchiede- 


nen Temperaturen, wobei ſich ergiebt, daB | 
genau Diejenigen Beränderungen eintreten, | 


welde man bei der Annahme eines nicht 
elementaren Charakters Ddiefer Stoffe er- 
warten müßte. 

So zeigt jede Calcium: Verbindung, 
fo fange die Temperatur unterhalb eines 
gewiſſen Punktes bleibt, ein beftimmtes ihr 
zugehöriges Speltrum, wenn aber die Tem- 
peratur erhöht wird, ſchwindet das Spek— 
trum der Verbindung ſchrittweiſe dahin, und 
jehr zarte, dem reinen Calcium angehörige 
Linien erſcheinen im den blauen und vio- 
letten Theilen des Spektrums. Bei der 
Temperatur des elektriſchen Bogens ericheint 
die blaue Linie von großer Intenfität, wäh- 


vend die violetten, mit H und K bezeid- 


neten Linien noch dünn bleiben. In dem 
Sonnenfpeltrum dagegen find die Yinien 
H und K jehr did, die Yinie im blauen 
Theile aber von geringerer Intenfität 
und viel dünner als in dem elektriichen 
Bogen. Aus dieſem Berhalten hatte 
Lodyer ſchon 1876 geihlofien, daß das 
Calcium ein zufammengefegter Stoff fei. 
Chlieglih zeigen Dr. Huggins' pradt- 
volle Sternphotographien, daß die H- und 
K-Linien im Spektrum von a Aquilae 
beide vorhanden find, die leßtere indeſſen 
nur etwa halb jo breit wie die erftere, 


während im Spektrum von a Lyrae und 


vom Eirius einzig die H-Yinie vom Cal- 
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cum gegenwärtig iſt. Aehnliche Wahr- 
iheinlichkeitsbeweife dafür, daß dieſe ver- 
ſchiedenen Pinien verfciedene Subſtanzen 
repräfentiren mögen, fcheinen durd Prof. 
NMoung’s ſpektroſtopiſche Beobadhtungen von 
Sonnenftürmen beigebradt zu werden, bei 
denen er die H-Pinie 75 Mal, die K-Pinie 
50 Mal, aber die blaue Linie, welche im 
Spektrum des elektriſchen Bogens die aller- 
wichtigſte Calciumlinie ift, nur dreimal in 
die Chromoiphäre hineingeihleudert (injec- 
ted) ſah. Das Spektrum des Lithium 
bietet bei fteigender Temperatur eine Reihe 
genau denen des Galcum-Speftrums ana= 
loger Veränderungen dar. 

Im Spektrum des Eifens treten zwei 
Gruppen von drei Yinien in der Region 
von H und G auf, welde für dieſes Me— 
tal! höchſt harakteriftiih find. Beim Ber- 
gleihe von Photographien des Sormmen- 
| Spektrums und des zwiſchen zwei Eiſen— 
| polen erhaltenen Funken: Spektrums erſcheint 
die relative Intenfität diefer Drillings-Yinien- 
‚ Paare vollftändig umgekehrt, die ſchwer ſicht⸗ 

baren Linien der Funfen-Photographie ge: 
ı hören zu den hervortretendjten in der des 
| Sonnen-Speltrums, während die Drillings- 
‚ Linien, welde in der Funten-Photographie 
überwiegen, im Sonnen-Spektrum nur halb 
| fo ftark find. Prof. Young hat im Ber- 
laufe von Sommenftürmen dreigigmal zwei 
jehr ſchwache Linien des Eijen-Speftrums 
nahe bei G in die Chromojphäre geſchleu— 
dert gejehen, während eine Yinie des Dril- 
lingspaares mur zweimal dort erſchien. 
Dieſe Thatfahen würden, wie Yodyer 
| behauptet, jofort eine einfahe Erklärung 
| finden durch die Annahme, daß die Linien 
| durch Schwingungen mehrerer getrennter 
' Moleküle hervorgebradt werden. 
Bei der Beiprehung des Spektrums 
vom Wafjerftoff bringt Lockyer eine 
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Anzahl höchſt wichtiger und interejlanter 
Thatſachen herbei. Er weift darauf hin, 
daß die brechbarſte Waflerftoff - Yinie im 
Sonnen - Speltrum h bei Yaboratoriums- 


Verſuchen nur unter Amvendung einer jehr | 


hohen Temperatur gejehen wird und daß 
fie in den Sonnen: Protuberanzen der Fin— 
fterniß von 1875 fehlte, obwohl die an- 
deren Waſſerſtoff-Linien photographirt wur- 
den. Dieſe Linie füllt auch mit den ſtärk— 
jten Linien des Indiums zufammen, wie 


bereits von Thalen bemerkt wurde, und 


lann bei Verflüdtigung des Indiume im 


elektriſchen Bogen photographirt werden, 


während mit Waflerftoff beladenes Palla- 


dium eine Photographie liefert, in der feine 


von den Waſſerſtoff-Linien ſichtbar ft. Bei 
Anwendung eines jehr ſchwachen Funkens 


bei einem fehr miedrigen Drude wird die 


F-Linie des Waflerftoffes im grünen Theile 
ohne die blauen und rothen Linien erhal- 
ten, welche letteren bei Anwendung eines 
ftärferen Funkens gefehen werden, jo daß 
unzweifelhaft im WaſſerſtoffSpektrum Ber- 
änderungen Pla greifen, denen ähnlich, die 
beim Galcum beobadtet wurden. 
Schluſſe diejes Theiles feiner Abhandlung 
berichtet Yodyer, daß er Beweife gefun- 
den habe, die zu dem Schluſſe leiten, daß 
die Subftanz, welde in der Chromofphäre 
die nicht umgekehrte Yinie giebt und He- 
imm genannt worden ift, weil fie bisher 
nit mit irgend einer bekannten irdiſchen 
Subſtanz identificırt werden konnte, und 
ebenfo die Enbftanz, welde die fogenannte 
Corona-Yinie (1,474) giebt, thatſächlich nur 
veränderte formen des Waflerjtoffes find; 
die eine einfacher als diejenige, welde die 
h-Yinie allein giebt, die andere zufammen- 
gejegter als diejenige, welde die P-Linie 
allein giebt. 

Es braudt zum Schluß kaum darauf 
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aufmerkiam gemadt zu werden, daß mit 
diefen Deutungsverfuchen einiger ſpeltral⸗ 
analytifher Eriheinungen die zujammen- 
gejeste Natur des Calcium, Lithium, Eifens 
und Waflerftoffes keineswegs bewieſen 
iſt. Lockyer geht eben hierbei von der 
| noch zu beweifenden Annahme aus, daß nur 
verjciedene Moleküle dur ihre Schwing— 
ungen die einzelnen Linien erzeugen können; 
aber man kann ſich nod viel einfacher vor- 
jtellen, daß Diefelben Moleküle im Stande 
fein könnten, in verfhiedenen Tempe 
raturen verſchiedene Schwingungen zu voll» 
führen, fo daß wir es immerhin nur erft 
mit einer kühnen und geiftreihen Hypotheſe 
zu thun haben. 








Eine neue Delta-Cheorie. 


Belanntlid wurden die Delta-Bildungen 
der Strom-Miündungen bisher einfach jo 
erklärt, daß man meinte, dDurd dem mit- 
geführten Schlamm werde die Miündungs: 
bucht nah und nah ausgefüllt und der 
Strom dadurch gezwungen, fi in Arme 
zu theilen, welde die Shlamm-Ablagerun- 
gen mehr oder weniger umfaſſen. Man 
hielt dies, wenn man aud nebenher der 
Ebbe und Fluth eine Rolle zuſchrieb, doch 

in ſolchem Grade für das Hauptmoment 
bei der Deltabildung, daß man auf die 
| fortgeführten Schlamm-Maffen jeit Hero— 
dot Berechnungen über die Fragen begrün- 
det hat, wie alt einige Delta und wie alt 
die Menfhenwohnungen, deren Spuren fi 
in gewiffen Tiefen in ihren Schlanmſchichten 
finden, fein könnten. Dr. Georg Rudolf 
ı Eredner in Halle hat num in einer aus⸗ 
führligen Abhandlung, welde den Inhalt 
des 56. Grgänzungäheftes von Peter- 
mann's „Geographifchen Mittheilungen“ 
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bildet, dieſes Problem auf Grund eines 
außerordentlich reichen Beobachtungsmaterials 
neu unlerſucht und iſt zu weſentlich ver— 
ſchiedenen Schlüſſen gekommen. Er zeigt, 
wie unter den 143 größeren Flüſſen, deren 
Deltabildungen er ſtudirt hat, ſich ſehr zahl- 
reihe befinden, die jehr wenig feſte Theile 
führen, während andere, die an Sinfftoffen 
reicher find, als fogar Ganges, Miſſiſſippi, 
Ni, Donau u. ſ. w., trogdem feine Delta 
bilden, jondern ſich im Gegentheil durch 
langgeftredte Miündungstridter ins Meer 
ergießen, wie 3. B. Gironde und Cibe. 
Auf der andern Seite fieht man Flüſſe 
gleihjam ihre deltabildende Thätigkeit ein- 
ftelen, 3. B. den Nil, der Herodot's 
Berechnungen ftart getäufcht haben würde, 
denn fein Delta wird jetst alljährlich Kleiner, 
ftatt größer. 

In dem Werke über feine erfte Drient- 
reife erzählt Fraas*) von dem wunder: 
baren Gemiſch weither geihaffter Säulen- 
und Steinfragmente, welches das Meer bei 
Alerandrien bereit verjchlungen hat. „Wo 
der alte Hafendamm fi and Meer an- 
fließt und die halbverfallenen arabiſchen 
Forts geifterhaft aus der See hervorragen, 
wo die Welle alle 15 — 20 Secunden das 
Ufer peitſcht, da Liegen Galerien von Bad- 
fteinbauten, cementirte Eſtriche, gepflafterte 
Wege blos, die bereits mehr oder minder 
alle unter dem Wafjerfpiegel der 
Ebbezeit liegen... .. Alles das lehrt 
unwiderſprechlich, daß wir e8 mit einer jin- 
tenden Meerestüfte zu thun haben.“ 
Auch ein großer Theil des Rhein- Delta 
würde, wenn nicht Dämme es abhielten, 
längft vom Meere wieder in Beſitz geiom- 
men fein, wie leßtered in neueren Seiten 

) „Aus dem Orient.” Geologiiche Be- 


obachtungen am Nil, auf der Sinai-Halbinjel 
und in Syrien. Stuttgart 1867. ©. 178. 
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das Ems-Delta mit fünfzig Ortſchaften 
wiederum verjhlungen hat. Das genauere 
Studium der vergehenden Delta führte 
Dr. Eredner auch zu der Erkenntniß 
der Haupturfacdhe der werdenden und fid 
bildenden Delta, die alfo in der lang: 
jamen Hebung des Ufers gejudt 
werden muß. Erſt dadurch, daß die im 
Meere verjenkten Schuttlegel der Miündun- 
gen langjam an die Oberfläche fteigen, wird 
die Mündungsftrömung genöthigt, ihren 
Yauf zu theilen, wahrſcheinlich, indem fie 
dabei ſchon unterjeeiih vorhandenen Ström- 
ungsfurden des Schuttlegel® folgt. Im 
langen Perioden bald aus dem Meere em- 
porgehoben, bald von demſelben wieder ver- 
ſchlungen, dürften mithin Delta-Ablagerun: 
gen jehr ungeeignete Chronometer fein und 
die denkbar unzuverläffigiten Anhaltspuufte 
für chronologiſche Berechnungen ungeheurer 
Zeiträume ergeben. 


Die Apogamie 
bei den Pflanzen und ihre Beziehung 
zur Entwickelungs -Lehre. 


Apogamie oder Zeugungsverluft nennt 
man die namentlich bei Culturpflanzen, doch 
auch vielfah im der Freiheit auftretende 
Erſcheinung, daß eine beftimmte Pflanzen- 
art fi nit mehr auf geſchlechtlichem Wege, 
fondern nur noch durch Sproſſung fort- 
pflanzt. Man kann dabei drei Fälle unter- 
ſcheiden: Berluft oder Unwirkſamkeit der 
männlichen, oder der weiblihen Geſchlechts— 
werkzeuge, oder Beider zugleih (Apandrie, 
Apogynie und Apogenie). Die legteren 
beiden Fälle find in vorzüglidger Entwidel- 
ung neuerdings bei einzelnen Farnen ftudirt 
worden. Brof. U. de Bary hat Ddiefe 
ihon früher von Farlow beobadtete Er- 
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ſcheinung an Pteris eretica, Aspidium filix 
mas eristatum und Aspidium falcatum 
näher unterſucht und gefunden, daß dieſe 
Pflanzen fih nur aus Eproffen entwideln, 
die auf Prothallien erſcheinen, welde ent- 
weder gar feine, oder nur unfruchtbare 
Arhegonien erzeugen. Der völlige Berluft 
der Zeugungsfähigfeit ſcheint bei beſtimmten 
Arten ſehr ſchnell eintreten zu können, denn 
Aspidium filix mas eristatum ift doch 
zweifello& nur eine irgendwo plöglid entitan- 
dene Garten-VBarietät unferes ftets fruchtbaren 
Wurmfarn. Man könnte hierbei zwar die 
Anomalität der Entwidelung in Berbind- 
ung bringen wollen mit der Anomalität 
der Wedelbildung, allein die genannten 
beiden andern Farne zeigen feine amaloge 
Anomalität. 

Aehnlihe, wenn auch möglicherweife 
nicht identiihe Erſcheinungen jehen wir bei 
der Apandrie mit Parthenogenefis, wie fie 
bei Chara erinita durd ganz Nordeuropa be- 
obachtet wird, bei der die Keimanlagen der 
weiblihen Pflanze fih ohne Befruchtung 
regelmäßig zu veifen Früchten entwideln, 
ebenfo der befannte Fall bei Caelebogyne*) 
und bei den allbefannten zahlreichen wilden 
und Gulturpflanzen, die ſich bei gänzlich) 
ausbleibender oder jpärliher reſp. feltener 
Samenbildung regelmäßig durch reichliche 
Sprofienbildung fortpflanzen, wie Die 
Ficaria unfrer Frühlingsgehölze, die Meer- 
rettig- und Allium-Arten unferer Gärten. 
Ueber die Frage nun, was Die Apo— 
gamie für die Entwidelung und das Be: 
ftehen der von ihr betroffenen Pflanzen 
bedeuten mag, jagt Prof. A. de Bary 
Folgendes: 

„Zunädft ift far, daß volljtändige Apo- 
gamie das Gegentheil von Bervolltonm- 
nung, daß fie ein Herabſinken des Ent- 

>) Bergl. Kosmos, Bd. III. ©. 355. 
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widelungsganges darftellt; denn diefem find 
hoch ausgebildete Glieder verloren gegangen, 
entweder ohne allen Erſatz, wie bei der 
parthenogenetiihen Chara crinita, oder 
mit Erjag durch Sproffung, welde im 
Grunde nirgends etwas Anderes ift, als 
die Wiederholung der beim Aufbau des 
Stodes ohnehin überall auftretenden Ber: 
zweigungen. Iſt dieſe Anjhauung richtig, 
fo bedeutet auch die unvollftändige Apo- 
gamie eim ihren verjchiedenen Graden ent- 
ſprechendes Herabfinten, wenn es bei ihr 
aud den Anſchein haben kann, als jei der 
Formenkreis der Species durd das Auf- 
treten bejonderer Sproffungen neben der 
regulären Embryo-Bildung vervolltommnet 
oder bereichert. Es fragt fih nun weiter, 
ob dieſe morphologiihe Degradation eine 
Bedeutung hat für das VBeftehen und die 
Weiterbildung der Species reſp. Barie- 
tät, ob fie als eine hierfür günftige oder 
ungünftige oder gleihgiltige Einrichtung 
aufzufaflen ift? Die jeruelle Zeugung wird 
im Allgemeinen *), und mit gutem Grunde, 
als eine in der angegebenen Beziehung 
günftige Einrichtung betrachtet; ſchon die 
durch fie gegebene Möglichkeit der in den 
meiften Fällen als nützlich erwielenen Kreuz- 
ungen ift hierfür entſcheidend. Geht man 
hiervon aus, jo liegt e8 a priori nahe, 
die apogamen Formen nit nur für mor- 
phologiſch geſunken, fondern aud für nad) 
dem Grade der Apogamie phyſiologiſch be- 
nachtheiligt und im ihrer Eriftenz und 
Weiterbildung für bedroht zu halten, ſoweit 
diefe von der Reproduktion abhängen. Die 
Erjheinungen an den apogamen armen 
und an Chara erinita führten mid zunächſt 
auf Ddiefen Gedanken und in Verbindung 
damit auf die Vermuthung, diefe Formen 
u *) Seit Erasmus Darwin, Bergl. 


Kosmos, Bd. IV. ©. 418, 

















jeien ſolche, welche in ein legtes Stadium 
ihrer Eriftenz, in den Beginn allmäligen 
Augjterbens getreten fein — vorausgeſetzt, 
daß die Apogamie dauernd bleibt und nicht 
irgend wann wieder in Eugamie umſchlägt, 
worüber Erfahrungen fehlen. Die Be 
obadhtungen an Aspidium falcatum und 
befonders an A. fillx mas eristatum ftehen 
aud mit diefer Auffaflung in Ueberein— 
ftinmmung, denn durd die (in der Original 
abhandlung beſprochene) langſame Ausbild- 
ung der erften Wurzel an den normalen 
Sprofien find diefe lange Zeit der Gefahr 
des Unterganges durd alle möglihen Be— 
ſchädigungen des Prothalliums ausgeſetzt, 
und im Bergleih mit regulär erzeugten 
jungen Farnpflanzen entihieden im Nach— 
teil. Solden Erjheinungen und Ermwäg- 
ungen gegenüber fteht aber auf der andern 
Seite die bei dem meijten apogamen Pflan- 
zen erceffive Produktivität an entwidelungs- 
fähiger, geſchlechtslos erzeugter Nahkommen- 
haft: die überaus reihe Sproffung der 
Prothallien von Pteris cretica, die um- 
gemeine Fruchtbarkeit von Chara crinita, 
Allium fragrans, die maſſenhafte Bul- 
billen- und Sproffenbildung bei Barbula 
papillosa und Ficaria. Wäre die phyſio— 
logiihe Benadhtheiligung im obigen Sinne 
des Wortes eine für apogame Pflanzen aus 
irgend welchen feiten Gründen nachgewieſene 
Thatſache, jo würde exceſſive geſchlechtsloſe 
Reproduktivität als ein intereſſantes Symp— 
tom beginnenden Rückſchrittes und Erlöſchens 
aufgefaßt werden können. Die Dinge liegen 
aber anders. Denn erſtens iſt die Lehre, 
daß die ſexuelle Zeugung eine für die Eri- 
ftenz der Species günftige Einrichtung fei, 
ein Erfahrungsfag, welcher ftreng gilt für 
die Objekte, für melde er ftreng nachge— 
wieſen ift, und aud mit Wahrſcheinlichkeit 
auf andere übertragen werden lann, welder 


Kosmos, Il. Jahrg. Heft 12, 
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aber eine allgemeine principielle Giltigkeit 
nicht befigt. Wir kennen das Weſen der 
Serualität viel zu wenig, um einer Species, 
weldje diefelbe verloren hat, eine dauernde 
Benachtheiligung zuſchreiben zu dürfen, 
welde nicht durch ungeſchlechtliche Repro— 
duftion vollſtändig erſetzt und übererſetzt 
werden könnte. Die Benadtheiligung der 
apogamen Formen fammt ihren Confequen- 
zen bleibt daher eine zu prüfende VBermuth- 
ung; und jo lange dies der Fall ift, liegt 
in der hervorgehobenen - Erſcheinung ein 
ſchwerer Einwurf gegen fie. Ob und wie 
fi derjelbe befeitigen läßt, muß die Zu- 
funft lehren.” (Botanifche Zeitung Nr. 29 
—31, 1878.) 


Hesperiden-Blumen Brafiliens. 


Eine wertvolle Bervollftändigung er— 
fährt der zweite Theil meines Auffages über 
die Infekten als unbewußte Blumenzüchter 
(Kosmos, Bd. III. ©. 403 fgde.) durd 

\ folgende brieflihe Mittheilung meines Bru- 
ders Fritz Müller aus Blumenau in 
| Südbrafilien vom 18 Sept. v. J.: 
| dier wird ſich vielleicht eine beſon— 
‚ dere Heine Gruppe von Blumen unter— 
ſcheiden laſſen, die von langrüffeligen, gegen 
| Abend fliegenden Didtöpfhen (Hesperi- 
| dea) gezüchtet find. Lange Blumenröh— 
— ſehr eng, oder doch nicht mit ſehr 
ı engem Eingang, geruchlos, violett. Da— 
hin namentlich Franciscea und Bouchea 
(Verbena) laetevirens, vielleiht auch au—⸗ 
dere Verbenen. Bon Tagfaltern habe id 
| Franeiscea in meinem Garten niemals be- 
| ſucht geiehen; daß fie feine Schwärmerblume 
jei, zeigen die Farbe und Geruclofigkeit. 
Didlöpfe, und zwar nur einige wenige, gegen 
| Abend fliegende Arten „habe ich öfter daran 
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gefangen. — (Uebrigens giebt es aud, je 
dod bei uns nidt wild, eine Franciscea | 
mit fleineren, wohlriehenden Blumen, — 
vielleicht eine Anpaflung an Schwärmer.)“ 
— €. Krauje hat einmal im Kosmos 
(Band II. ©. 48) behauptet, daß blaue 
und violette Blumen bei Dämmerungs-Be- 
leuchtung beſonders augenfällig feien und daß 
man daher vermuthen könne, daß fie vor: 
zugsweife von Dämmerungs + Infekten be- 
frucdtet werden möchten. Mit diefer Be- 
hauptung ftimmt es jehr gut überein, daß 
| Die gegen Abend fliegenden Hesperiden, vor- 
ftehender Mitteilung zufolge, ſich violett- 
| 

| 

| 

\ 





I 
farbige Blumen gezüdtet haben. 


Hermanı Müller. 


Die Reptile der Primärzeit. 


In der Sigung der Parifer "Akademie 
vom 16. December vorigen Jahres las Prof. | 
Ab. Gaudry eine Abhandlung über 
neuerdings gefundene Neptile, der wir fol- 
gende wichtige Bemerkungen entnehmen. | 
Wirbelthiere der Primärzeit aus einer die 
Fiſche überragenden Klaſſe find bis auf 
die jüngfte Zeit faum in Frankreich ge 
funden worden. Der Aphelosaurus von 
Lodeve (Depart. Herault), deſſen Beſchreib 
ung man Paul Gervais verdankt, war, 
bisher das einzige Neptil, welches noch unter 
den jecundären Schichten angetroffen worden 
ift. In neuerer Zeit haben Nahgrabungen 
in den permifhen Schichten bei Autun dieſe 
Lucke ausgefüllt. Seit einiger Zeit bereits, 
ald man angefangen hatte, die bitumindien | 
Schiefer der Umgebung diefer Stadt aus: 
zubeuten, hatte man zahlreiche Goprolithen 
von Reptilen, die nah Form und Größe 
verjdieden waren, angetroffen. Dieſe foifilen 
Hefte verfündeten zuerſt die Gegenwart 


Ko 








zahlreicher primärer Reptile auch auf franzö— 
fiihem Boden, und in der That konnte 
4. Gaudry 1867 den Actinodon, 1875 
den Protriton beſchreiben. Neuerdings 
haben Roche, Abb! Duchene, PBelain, 
Bellat, Renault, Iutier, Durand 
und Aymard weitere Funde 'gemadit, 
über welhe Gaudry, ausgehend von dem 
erwähnten Actinodon, einige allgemeine 
Schlüſſe ziehen konnte, die für die Ge 
ſchichte des Wirbelthier-Typus ſehr merf- 
würdig ſind. Die Wirbel eines vollſtändig 
zuſammengeſetzten Actinodon zeigen folgende 
Eigenthümlihfeiten: Der Mitteltheil ift aus 


\ drei Theilen zufammengefegt, einem unteren 


Knochen und zwei feitlihen, welche er Pleu- 
rocentrum zu nennen vorjhlägt, weil fie die 
beiden Seitentheile des Centrums bilden. 
Diefe Stüde find nicht mit einander ver- 
Ihmolzen, es bleibt vielmehr zwiſchen ihnen 
ein leerer Raum, welder dur eine Ab- 
theilung der perfiftirenden NRüdenfaite ein- 
genommen war; der Wirbel ift aljo theilweiſe 
in einem Zuftande verblieben, den wir 
heute als embryonal bezeichnen. Sogar in 
dem Neuralbogen deuten fihtbar gebliebene 
Nähte die Trennungslinie der zufammen- 
jegenden Theile an. Man beobachtet ana- 
loge Bildungen bei dem Archegosaurus 
der permiſchen Schichten Deutſchlands: allein 
die Verknöcherung ift dort unvolllommner 


und die Art der Berfteinerung hat dieje 
‚ Theile defjelben der Unterfuhung unzugäng- 


lich gemacht. Cope Hat fürzlih in den 
permiſchen Schichten von Teras Wirbel ent- 
dedt, melde denen des Actinodon beinahe 
ganz glei find. Eo find demnad in der- 
jelben geologiſchen Periode in Amerika, 
Deutſchland und Franfreih Thiere gefunden 
worden, welde fi in dem nämlichen Zu: 
jtande der Entiwidelung befinden. Wenn 
man darüber nachdenkt, daß der Charakter 












der ältejten primären Wirbelthiere darin 
beftanden hat, feine Wirbel, oder Wirbel 
ohne Centrum zu befigen, fo fann man 
nicht umhin, über den Zuftand zu erftaunen, 
in welchem ſich die Wirbelfäule mehrerer 
Thiere gegen das Ende der primären Zeiten 
darjtellte: Die Elemente des Gentrums, 
zwar zum großen Theil fertig gebildet, aber 
noch nicht mit einander verſchmolzen, zeigen 
den Moment der Entwidelung, in weldem 
fih die Verknöcherung der Wirbelſäule voll- 
enden will, die in den devoniſchen Zeiten 
nur leicht ſtizzirt war; fie zeigen den Leber: 
gang des unpolllommmen Wirbelthieres 
zum volltommmen an. 

Unter den foffilen Wirbelthieren der 
permiſchen Schichten von Autun befindet 
fih ferner ein von Pellat gefundenes 
Thier, welches dem Protriton ähnlich ift, 
aber einen längeren Ehwanz (mit 15 Wir- 
bein) befigt, der dem dritten Theil der 
Körperlänge gleihlommt, während der 
Schwanz des Protriton nur acht Wirbel 
enthält und dem fechiten Theil der Körper: 
länge gleihlommt. Dieſes Thier ift Pleuro- 
noura Pellati getauft worden, weil es von 
den Tritonen einen Uebergang zu den 
Fröſchen zu bilden ſcheint. Da nämlid 
der hintere Theil des Körpers bei Pleuro- 
noura bejjer der Bewegung im Waſſer an— 
gepaßt ift, ald der Schwanz des Protriton, 
fo hat erfterer nicht nöthig gehabt, feine 
BVorderkeine der Schwimmlunſt befonders 
zu widmen; anftatt nad hinten gewendet 
zu fein, wie bei Protriton, find fie nad 
vorn gewendet, wie bei den Fröſchen, melde 
fih auf dem Lande bewegen, Die Weid: 
theile von Pleuronoura haben ihren 
Abdrud zurüdgelafien, jo daß man den 
Körperumriß beinahe nadzeihnen kann; 
wahrſcheinlich beſaß Pleuronoura eine 
widerftandsfähigere Haut als Protriton, 


——— 
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von welchem ſich derartige Umriſſe wicht 
gefunden haben. 

An der Seite diefer Stücke, welde ung 
permifche Wirbelthiere von wenig vorge 
ihrittener Etufe zeigen, hat Rode bei 
Igornay einen Knochen des VBorderbeins 
eined Reptils entdedt, deſſen ſehr vervoll- 
fommmete Bildung in Erftaunen fest. Es 
ift dies ein Humerus von feltener Form, 
fein Prorimal- Theil ijt von Hinten nad) 
vorn entwidelt, während fein diftales Ende 
ſich transverfal auslegt; er befigt eine jehr 
hervorragende ereta deltoides, feine untere 
Fläche deutet das ehemalige Vorhanden- 
fein eines Höderd an, auf der Seite ficht 
man Auswüchſe, welde die Rudimente 
eines Knochenbogens zu fein feinen, der 
zum Durdgange einer Arterie beftimmt 
war, wie bei mehreren Raub-Säugethieren. 
Diefer Knochen gehört einem bedeutend 
größeren Meptile als alle bisher in den 
primären Schichten Frankreichs entdedten 
an, denn er Hat 0,120 Meter Länge. 
Gaudry hat demjelben den Namen Euchy- 
rosaurus Rochei beigelegt, weil er die 
„ee von einem Thiere erwedt, welches in 
feinen Händen gefdidter fein mußte, als 
alle jetst Lebenden Reptile. Nahezu ana: 
Loge Knochen find fon früher durch Ku— 
torga aus Rußland, durh Owen aus 
Südafrika, durch Cope aus Teras beichrie- 
ben worden, und dieſe gelehrten Paläonto- 
logen find ſämmtlich über die Aehnlichkeiten 
erjtaunt geweſen, die fie mit Ddemen der 
Säugethiere darbieten. Der Humerus des 
Keptild von Igornay Liefert ein Beifpiel 
mehr von der Ungleichheit, mit welder die 
Entwidelung der Weſen in den geologifcen 
Zeiten vor fi gegangen ift, und er ver- 
anfaßt zu denfen, daß es nod viele alte 
Wirbelthierformen auszugraben giebt; denn 
ohne Zweifel ftellte das Thier, von dem 














er ftammt, feine Anfangsbildung dar, ihm 
mußten ſchon mande weniger entwidelte 
Reptilien - Gattungen vorausgegangen fein. 
(Comptes rendus T. LXXXVIL p. 956.) 


Die Unterfuhungen 
von Prof. P. Mantegazza über den 
dritten Badkenzahn des Menfcen. 


Der letzte dide Molar oder fogenannte | 
Weisheitszahn ift zwar ein verſchwindend 
feiner Theil unferes Körpers, bietet und 
aber im jeiner Veränderlichkeit eines der 
wichtigſten Probleme der Evolutionstheorie. 
Darwin, der die Frage mit einiger 
Zurüdhaltung berührt, neigt zur Annahme | 
hin, Diefer Zahn gehe in den höheren 
Menjhenrafien einem rudimentären Zuftande 
entgegen. Er jagt, daß der dritte Baden: 
zahn beim Menſchen Heiner als die beiden 
anderen Badenzähne fei, was man aud 
beim Chimpanfe und Drang bemerkt, und 
me zwei Wurzeln habe; er fügt Hinzu, | 
daß dieſer Zahn erft gegen das 17. Pebens- 
jahr hervortrete, leichter erfranfe und früher 
ausfalle als die beiden anderen Baden- 
zähne. Zugleich zeigt derfelbe größere Unter- 
ſchiede, fowohl in der Zeit der Entwidel- 
ung als aud) in feinen Formen. Im den 
Negerraffen dagegen ſoll der Weisheitszahn 
drei deutliche Wurzeln haben, gewöhnlich 
gut gebaut jein und weniger in der Größe 
abweichen als bei den kaukaſiſchen Raſſen. 
Schaaffhauſen erklärt diefe Unterfchiede 
mit dem Bemerken, der hintere Zahntheil 
der Kiefer fei bei den civilifirten Menſchen 
immer verkürzt, und Darwin glaubt diefe 
Thatſache leicht dadurd erklären zu können, 
daß die Höheren Raſſen gewöhnlich gekochte 
und weichere Nahrungsmittel genießen und da» 
her ihre Kiefer weniger gebrauchen. Schaaff- 
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haufen beobadtete eine ftarte Entwidelung 
des hinteren Zahntheils der Kiefer, nicht 
nur bei den Negern und Auftraliern, ſondern 
aud bei den Malayen. 

Das von Darwin aufgeführte Pro- 
blem, weldes er mit feiner gewohnten Be 
ſcheidenheit nur als wahrſcheinlich gelöft 
dargeftellt (It appcars as if the posterior 
molar or wisdom-teeth were tending 
to become rudimentary in the more 
eivilized races of man), ift aud bis heute 
noch im felben Etadium der Ungemwißheit 
geblieben, obgleih man aus ihm eines der 
(eiht verfolgbarften Argumente für oder 
gegen die Evolutionstheorie ſchöpfen fünnte, 
Selbft Magitot und Pambert, die fih 
doch im leßter Zeit mit dem Specialftudium 


| der Anomalien des Zahnſyſtems und deſſen 


Morphologie beihäftigten, haben wenig oder 
gar nichts zur Feſtſtellung des Wahrſchein— 
lichkeitsſchluſſſs Darwin's beigetragen. 
Magitot, der im Zahnſtudium vielleicht 
die erjte Autorität ift, fcheint wenig ge 
neigt zu glauben, daß die alten Schädel 
betreffs der Zähne den Affen näher ftänden 
als die unfrigen. Er führt Mummery 
an, der die Zahn-Anomalien aud bei den 
alten römiſchen Schädeln gemein fand. Im 
der That wurden bei denfelben viele Fälle 
von Atrefie in den Dentar-Bogen con- 
ftatirt, und unter 143 Schädeln fehlte bei 
8 der legte Badenzahn, obwohl die Schädel 
von Erwachſenen herrührten, und bei 5 
anderen zeigten ſich verfhiedene andere Ano- 
malien. Unter 76 anglo-fähfifhen Schädeln, 
die Mummery ebenfalld verglich, fanden 
fi fünf Fälle gänzlihen Fehlens des legten 
Molars und einer Hatte eine Abweichung 
in der Richtung der beiden erften oberen 
Discupiden. Im den alten Raflen fand 
man im Ganzen 43 Anomalien unter 
458 Schädeln, ein Zahlenverhältniß, weldes 
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nah Magitot nicht weit von dem der | zweiten Badenzahı zufammengedrüdte Keim 
modernen Schädel abwiche. Der franzöfifche | leicht verfümmert und durch Reabjorption 
Anthropolog, den man gewiß feiner großen | verſchwindet. Dr. Lambert, der fid 
Boreingenommenheit für die Darwin'ſche jo viel mit dem Zahnftudium befaßt, 
Theorie zeihen ann, bekennt aber, daß in ſchweigt ebenfalls über dies Problem und 
den gegemmärtigen Raſſen die Menſchen von benutzt feine taufende von Beobadhtungen 
niedrigem Typus auch in Form und Bo- an Shädeln verjhiedenlihfter Raſſen nur 
lumen ihrer Zähne fi den Affen nähern. | zur Morphologie der Zähne. 

Gelegentlich der Beiprehung der Form und Nicht zufrieden mit diefen Refultaten, 


Zahlanomalien der Zahmwurzeln, berührt | hat nun Dr. Mantegazza mit dem um— 
Magitot das erwähnte Problem nicht | fangreihen Material des museo antropo- 
und ſchweigt über die von Owen ange: | logico nationale im Florenz eim genaues 
führten Differenzen, die er andererorts üb- | vergleihendes® Studium amgeftellt, deſſen 
rigens der Beftätigung bedürftig erklärt. | Ergebniffe er uns in einer faft zweihundert 
Bezüglih der Zahl- Anomalien findet | Seiten langen Tabelle im Archivio per 
Magitot, daß im Oberkiefer dev am meiften | l’Anthropologia (Vol. VIII Heft 2) mit- 
fehlende Zahn einer der Schneidezähme iſt theilt. Die Beobachtungen erftreden ſich auf 
und dann der MWeisheitszahn, deſſen Ver- 1249 ausgeſuchte Normalſchädel (ſolche von 
fümmerung (Atrophie) häufig vorkommt. | zu jungen und zu alten Individuen aus- 
Im Unterkiefer ift dieſe Atrophie die ge- geſchloſſen) und zwar auf 
wöhnlichſte und viel häufiger vorfommend | moderne Schädel höherer Raſſen 844 
als im Oberkiefer. Diefen Unterfchied er- | moderne Schädel miederer Raſſen 277 
tlärt Magitot durd den Umftand, daß antike Schädel (von Etrustern, Rö- 
die Kiefer-Tuberofität oben gewöhnlich hin- mern und Phöniciern) 128 
reihend Raum zur Entwidelung des legten 1249 
Molars giebt, während im Unterkiefer der Es ergab fi für den Zuftand des 
zwiſchen dem auffteigenden Knochen und | dritten Badenzahns in Procenten: 














Totale 
Abnormis 


modernen höheren AL ——— 
modernen niederen Rafien ER: 50,4 | N BETT | 50,58 | 180 | 7,22 || 49,46 


antiten Raffen I 50,78 || 27,54 | 1641 | — | 5,47 || 49,22 





und das Vorhandenfein von Zahnwurzeln beim dritten Badenzahn (pr. Hundert) 





| im Oberfiefer . im Unterkiefer 
Imre —— . J A 


| 81,5 
modern niedere Raſſe 31,51 | 20,0 | 35,807 3,20 —| 6, | 9184 | 204 | — 


antife Rafje 30,86 | 20,53 | 46,43 2.68 | — || 12,35 | 81,48 | 6,17 | — 















486 Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 


d. h. in Worten ausgedrüdt: \ Hoher Raſſen zwei oder eine Wurzel durd- 

1) Bei den niederen Kafjen fehlt der ſchnittlich beftändig vorfommen, während bei 
dritte Badenzahn jeltener als bei den höhe- | den niederen Raſſen der Weisheitszahn 
ren Raffen, und zwar im Berhältnig von | immer drei Wurzeln haben fol. Cs ift 
19,86 pro hundert für die Erfteren, und | im egentheil gewöhnlich, daß ſowohl die 
42,42 für die Legteren. — Der Unter- | ganz antifen Menſchen als aud die mo- 
ſchied ift daher mehr als doppelt. dernen, Hoher ſowie niederer Raſſen einen 

2) Die Atrophie des dritten Molars | dritten Badenzahn mit drei Wurzeln be 
zeigt fi feltener in den höheren als in | figen (51,35 pGt. bei den modernen hoben, 
den niederen Kaffen, und zwar 10,90 pGt. | 45,20 bei den modernen niederen, 46,43 
bei jenen, 20,58 pGt. bei diefen. bei den ganz alten Raſſen). 

3) Die Eftopie oder Yage-Abweihung 8) Die vierwurzeligen Badenzähne find 
fommt in faft allen Schädeln gleihmäßig | aber etwas häufiger bei den modernen höhe- 
vor, von welder Kaffe fie auch fein mögen | ven Kaflen (5,24), dann kommen die moder- 
(2,01 pCt. für die hohen, 1,80 pCt. für | nen niederen (3,20) und ſchließlich die ganz 
die niederen Raſſen.) antiken Raſſen (2,68 pCt.). Der Fall zweier 

4) Dafjelbe gilt für das vorzeitige Aus- | Wurzeln ift häufiger bei den modernen höheren 
fallen des Zahnes (im Verhältniß von | (23,14), dann kommen die antifen niederen 
7,22 bei den niederen, 7,58 bei den höheren). | (20,53) umd fajt in demjelben Verhältnig 

5) Die Summe aller Abnormitäten | die modernen niederen Kafien (20,09 pCt.). 
des dritten Badenzahns (einbegriffen die 9) Das Vorkommen eines Zahnes mit 
größte des gänzlichen Fehlens des Zahnes) | einer Wurzel ift häufiger bei den niederen 
zeigt, daß bei den niederen Raſſen die | Raſſen (31,51) dann kommen die ganz 
normalen und anormalen Zuftände des | antiten (30,36) und ſchließlich die modernen 
dritten Badenzahnes faft in gleicher Zahl | höheren Raſſen (20,10 pCt.). 
vorfommen (50,54 pCt. normal, 49,46 pGt. 10) Das Vorkommen eined Zahnes 
Anormal) während bei den höheren Raſſen mit fünf Wurzeln ift bei höheren Raſſen 
die Anormalität die Regel und die Nor: höchſt felten und der in der Tabelle aufge 
malität die Ausnahme (37,09 Normal | führte Fall vielleiht ein Unicum, 

62,91 anormal) ift. 11) Im Unterkiefer aller Raſſen hat 

6) Die antifen Schädel ftehenin Betreff des | der dritte Badenzahn faft immer zwei 
Mangels des dritten Badenzahns zwifhen | Wurzeln (91,84 bei niederen modernen, 
den niederen und höheren modernen Raffen: | 81,53, bei höheren modernen, 81,48 pCt. 
Fehlen in 27,34 pCt., Atrophie bei 16,41 | bei den antiken Raſſen). 
pCt., während das vorzeitige Ausfallen 12) Weder bei den niederen modernen, 
weniger häufig ift als bei allen modernen noch bei den antiten Raſſen wurde ein dritter 
Schädeln zufammengenommen. Badenzahn im Unterkiefer mit vier Wurzeln 

7) Die Anzahl der Wurzeln des dritten | gefunden, während diejer Fall bei den höhe— 
Badenzahns hat nichts mit der Evolutions- | ren Raſſen der Jetztwelt in 0,59 pGt. 
theorie, noch mit dem Hoch oder Niedrig | conftatirt wurde. 
des betreffenden Typus zu ſchaffen. — Es 13) Der Fall einer einzigen Wurzel 
ift daher nicht wahr, daß bei den Menſchen im dritten unteren Badenzahn ift nicht fehr 


























jelten und findet ſich häufiger in dem alten 
Schädeln (12,35), weniger häufig bei höhe- 
ren modernen (9,38) jeltener bei den niederen 
modernen Raſſen (6,12). 

14) Es fehlen nicht Fälle von dritten 
unteren Badenzähnen mit drei Wurzeln, und 
zwar kommen fie häufiger vor bei den 
modernen höheren (8,50), dann bei den 
alten (6,17) und fchließli bei den niederen 
Raſſen (2,04). 

15) Es ſcheint, ala ob in einigen Fällen 
das Fehlen eines oder mehrerer dritter 
Badenzähne ein ethniſches Faktum jet. 

16) Die dogmatishen Behauptungen 
Dwen’s über die Anzahl der Zahnwurzeln 
bei den ſchwarzen und weißen Raſſen find 
mithin falfh, und die Morphologie der 
Wurzeln des dritten Molars hat gar keine 
ſchätzbare Beziehung zur Evolutionstheorie. 

Dagegen beftätigen dieſe fhönen und 
werthvollen Beobachtungen in vollftändigfter 
Weiſe die Annahme Darwin's. 

Es darf aljo fürderhin nicht mehr ge- 
wagt erſcheinen, wenn man vorausſetzt, daß 
früh oder fpät der dritte Badenzahn ganz 
aus den Kiefern der Menfhen verſchwinden 
wird, 3—n. 


Die neneften Ausgrabungen 
auf Hifarlik und ihre Bedentung. 


Der viel umneidete Entdeder der Stätte 
der Urzeit auf dem Hügel von Hiffarlit, den 
er befanntlih mit dem fagenhaften Ilion 
oder Troja identificirt, hat im leßten 
Sommer an dieler fruchtbaren Stätte von 
Neuem Ausgrabungen unternommen, welde 
im Anſchluſſe an die früheren Erplorationen 
daſelbſt, fowie an feine Funde zu Myfenä 
und Tiryns ein dankbares Refultat der 
Wiffenfhaft gegeben zu haben ſcheinen. Die 
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ausgegrabenen Gegenftände hat Dr. Schlie— 
mann in das Mufeum zu Kenfington 
bringen laſſen; über diefelben, ſowie über 


die Ausgrabungen ſelbſt hat er einen Be- 


richt in dent englifchen Journal „Athenaeum* 
vom 14. December 1878 gegeben, deſſen 
Hauptinhalt wir hier in Kürze recapituliren. 

Seine Hauptbemühungen bei den leiten 
Ausgrabungen waren dahin gerichtet, das 
weftlih und nordweftlih von dem Thore 
— dem ſtäiſchen? — gelegene große Haus 
(Palaft), fowie das Thor felbft bloszulegen. 
Beide Objekte waren mit einer gewaltigen 
Maſſe von Holzaſche zugededt, die in diefer 
Menge nur von einem devaftirenden Brande 
herrühren kann.“) Dies große Haus, hart 
neben welchem Schliemann den fogen. 
„Schatz des Priamus“ mit feinen goldenen 
und filbernen Gefäßen dem Boden ent: 
nahm,**) hielt der glückliche Finder für den 
Palaft des Königs Priamus von Troja, 
und feine neueſten Funde dajelbft feinen 
wenigftens den Gedanken zu ftügen, da 
hier das Wohnhaus eined Negenten der 
Vorzeit einft ſich erhob, über defien Sdid- 
fal ein dies irae von Yahrtaufenden ent- 
ſchied. In diefem Complexe fand Schlie— 
mann vier Heinere „Schäge” oder Con— 
volute von Koftbarteiten, welche in Metall 
und Arbeit fih dem früher gefundenen 
Hauptigage anfhliegen. Die erfte Collet- 
tion fand ſich im nordweftlihen Ende des 
Palaftes in einer Tiefe von 26,5 Fuß 
und befteht aus einer Keihe goldener Ohr: 
ringe, Perlen und Ornamenten; darunter 
befinden ſich einige Artefafte in Form von 
Spiralen, welche vollftändig folden Mu— 
ſtern von Mykenä gleihen.***) Außerdem 


*) Bergl.: Trojaniſche Alterthümer, ©. 
263 — 287. 
*) U. a. D. ©. 288 — 302, 
**) Vergl. Mylenae Nr. 297.4. ©. 226. 
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befanden fi hierbei Ringe und Perlen aus | 
Silber, ein gewundenes Armband (Bracelet) | 
aus Elektron (einer Maffe, aus Silber und | 
Gold beftehend), ſowie Reſte einer Elfen- | 
beingöhre. Alle dieſe Gegenftände find durd | 
Brand zufammengeihmolzen. Es bleibt nur 
die Annahme, die Befiger feien durch ein 
plöglid eintretendes Ereigniß der Menſchen- 
wirkung (Ueberfall), oder der Natur (Erd- 
beben) verhindert worden, ihre Schäge, die | 
nachher der Zufammenfturz des brennenden | 
Gebälfes begrub, in Eicherheit zu bringen. 
Weſtlich vom Thor an einer Mauer, 
die noh 53", Fuß lang und 41, Fuß 
hoch aus unregelmäßig großen, mit Lehm 
verbundenen Steinen befteht, fanden ſich 
zwei weitere Golleftionen von Metall- und 
Derthgegenftänden. Auch diefe lagen je in 
einer rohen Terracottenvafe, wie der erſt— 
gefundene. Beide Bafen enthielten wieder 
Unmaffen goldener Perlen, eine goldene 
Platte mit Zidzadlinien und Kronen in 
Intaglivarbeit, ferner Perlen aus Karneol; | 
dann eine Reihe von Obrringen aus Gold, 
Silber, Eleltron im den verſchiedenſten 
Façons und mit dem reichiten Zierrath von 
Intaglio-Ornamenten bededt. Auch hier, wie 
beim erften Cha und dem früheren „des 
Priamos“, zeigten ſich ftarfe Spuren hef- 
tiger Feuereinwirkung in der Erhaltung der 
Zierrathe und der Metallbarren. Nahe den 
Bafen lag hier eine Streitart aus Bronce, 
91, Zoll lang, von der gewöhnlichen tro- 
janifchen Form.*) Nur 3 Fuß davon auf 
den Mauern des Haufes entdedte das 
Slüdskind einen viel größeren Schatz 
(treasure) von Broncewaffen und 
Goldſachen. Jene beftanden aus zwei 
Langen, einer Streitart, einem Meffer, zwei 
Hleineven Waffen (Pfeilfpigen?). In einem 


9 Vergi Troianiſche Alterthümer, ©. | 
330, d. A. Nr. 257-260; ©. 332 Nr. 267, 268. 











Broncegefäß dabei lagen zwei jhwergoldene 
Armringe; der eine mit Epiralen und 72 
aufgelötheten Verzierungen aus Golddraht*), 
der andere mit Perlen zwifchen zwei Reifen. 
Dabei geihmolzene Goldflumpen und in einem 
Doppelbeher aus Thon 16 Goldbarren, 
je 4,33 Zoll lang, jede mit 56 Einſchnitten 
(Münzzeihen, die ineisions?). In dem: 
felben derrag augixurreikov lagen zwei 
Paar ſchwergoldene Ohrringe, reich geziert 
mit Rojetten (— Epiralen), erhöhten Punt- 
ten, geometriſchen Figuren und verjehen mit 
je 16 Ketten, die aus goldenen Perlen 
beftanden — natürlich find fie zerriffen. 
Des Weiteren lagen dabei mit Spiralen 
verzierte Ohrringe, wie folde Die zweite 
Grabjtelle von Mylenä aufweift**); andere 
goldene Spiralen find nah Shliemann 
als Todenhalter zu erflären.***) Doc no 
mehr der Koftbarfeiten wurden hier 16 Fuß 
unter der von Pyfimahus ungefähr 300 
v. Chr. erbauten Mauer gefunden, als ge 
lochte Goldbarren, goldene Knöpfe, eine 
flache Haarnadel mit adtedigem Kopfe, 
andere mafjiv goldene, mit mykeniſchen Spi- 
ralen verzierte Haarnadeln. An einer vierten 
Stelle an der Nordfeite des Hügels gab 
der Urboden zwei fhlangenfürmige, goldene 
Ohrringe heraus, fowie goldene Perlen, 
mehrere Gegenftände von Silber, dann eine mit 
Blumenblättern gezierte Haarnadel von Gold. 
In derfelben Tiefe — 28 Fuß — 
entdedte Shliemann einen Gegenftand, 
den er mit Gold aufwog, einen Fleinen 
Dolch (4 Zoll lang) aus Meteorftahl (me- 
teorie steel); das erfte Eifen in der Stadt 
der Vorzeit. Der Eiſendolch ift durd die 
Holzkohle und Holzaſche vortrefflih confer- 
virt und wenig patinirt. An feinem un- 





*) Bergl. Mylenä d. U. ©. 226 Nr. 295. 
“) %. a. D. ©. 91 Nr. 140. 
**) Vergl. Jlias, XIII, V. 51—52, 
























































teren Ende find zwei Löcher von je 0,53 Zoll 
Länge und 0,12 Zoll Breite (zum An: 
hängen am Gürtel, da Schliemann 
von einer Scheide nichts berichtet ?). Ferner 
ift merkwürdig und fingulär ein Webe- 
geräth aus Elfenbein in Geftalt eines 
Schweines, fowie eine flahe Statuette aus 
Blei von 2,6 Zoll Länge von deutlichen 
egyptiihem Typus: ungetrennte Beine, Un: 
tertheil mumienähnlih, amgedeutete Haar- 
flechten. Außerdem grub man eine Reihe 
der thönernen Spinntwirtel aus, die Schlie- 
mann fonderbarer Weile als Idole der 
Pallas Arhene deutet; eine Annahme, die 
do unnatürlicher ift als die, hierin Spuren 
einer ftark betriebenen Hausweberei zu er- 
bliden, die Anzeichen einer trojaniihen Spinn⸗ 
ftube. Wie fümen Votiv-Idole in den Palaft 
ded Priamus? — Wenn Schliemann 
ferner in dem zahlreichen Auffinden von Kleinen, 
einfach oder doppelt geichliffenen Sägen aus 
Teuerftein (saws of silex) eine Schwierig- 


feit erblidt, fo können uns diefe Funde im 
Kiöftenmödding um jo weniger Wunder | 


nehmen, da auch noch andere Anzeichen da- 


für beftehen, daß das gewöhnliche Material | 


für Werkzeuge für eine Reihe von Fällen 
der Stein war. So findet Schlie— 


mann häufig Meſſer von euerftein und 


Obfidian, ferner in den Einſchnitten zu 


feinen Ausgrabungen Feuerfteinfplitter (fint- 


chips) neben Fiſchgräten, Eberzähnen und 
Hirſchgeweihſtücken. Den deutlichften Beweis 
aber dafür, daß das gemeine Volk hier in 
der trojaniſchen Stadt noch des Steines als 
Werkzeug und Waffe ſich bediente, während 
der Herrſcher mit Gold ſich ſchmückte und mit 
Bronce fi wehrte, kann man in dem Funde 
einer Ulna vom ber ſehen, welche die 
Spuren von Bearbeitung mittelft eines Feuer⸗ 
ſteinmeſſers zeigt. So das Urtheil des Dr. 
Mohr von Id. M. Schiff „Reſearch“, 





Kosmos, II. Jahrg. Heit 12. 
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der dieſe Küchenabfallſchichten mit eigenen 
Augen prüftee Bon fonftigen intereffanten 
Artefakten erwähnt Shliemann nod das 
Stück eines Scepters aus Glas mit einer 
Schlangenverzierung und zwei Durhbohr- 
ungen: das erjte Glas zu Troja; zu 
Mytenä fand fid weißes und blaues mehr: 
fach vor.*) 


| Einen ftarten Brand im „Haufe des 


Priamus“ und jonft beweifen die ver- 
glaften Fußböden. Diejelben haben 
große Flieſen zur Unterlage. Diefe find 
mit der Ueberlage von Aſche und Schutt 
zu einer volllommen verglaften und poröjen 
Maſſe von grüner Oberflä_he verbunden 
. worden. An anderen Etellen find Steine 
‚ von adphaltähnliher Maſſe aus den oberen 
Stodwerten, wo fie den Holzböden zur 
Ueberlage dienten, herabgeflofien und bil- 
ı den unten fegelförmige, 5 — 6 Zull dide 
ı Klumpen. Allerdings ein ftrikter Beweis 
für einen durdgreifenden Brand in Alttroja! 
Die Refte der Eubjtruftionen der tro- 
janiſchen Häufer und des Palaſtes von 
Priamus beftehen in 5 Fuß hohen Dlauern, 
die wahrſcheinlich als Vorrathslammern — 
und als Keller — gebraucht wurden. Dieſe 
Mauern beſtehen aus unbehauenen, mit 
Lehm verbundenen Steinen, deren Innen— 
ſeite mit Lehm verkleidet und geweißt iſt. 
In einem viereckigen Kellerraum von 7,6 
Fuß: 4 Fuß ſteht auf einer halbkreis— 
förmigen Rinne ein 5,6 Fuß hohes Ge— 
fäß aus Thon; daneben liegt ein zweites 
Gemach mit drei Krügen derjelben Dimen- 
ſion und einem etwas Heineren. Es find 
dies wahrjheinlih Krüge für einen Gähr— 
proceß, ein prähiſtoriſcher Weinkeller! 
| Die fünf oder ſechs Oberſtöcke des 
Palaſtes, mit mehr als 100 Gemädern, 
9) Bergl. Mylenä d. A. ©. 125, 128, 
136, 184. 
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beftanden aus an der Sonne getrodneten Sagen und Bolfstraditionen, wie 
Ziegeln; einer davon hat folgende Dimen- | wir aud auf deutſchem Boden wahrnehmen 
fionen: 2 Fuß Länge, 1,3_Fuß Breite, ; (Nibelungenfage, Drachenhöhle, Rieſen und 


3,8 Zoll Dide, Unter diefer Schicht trifft | Zwerge, unterivdiihe Schlöſſer, verfunfene 








man jedoch noch eine ältere an, welder die 


glänzend rothe und braune Töpferarbeit zu⸗ 


zuſchreiben ift. Auch die große Umfaffungs- 
mauer ward von Diefen Borgängern der 
Trojaner erbaut, denn auf ihr ruht eine 
Schicht mit nicht trojanishen Gegenftänden, 


Nah den Beobahtungen von Dr. Schlie: 


mann und Dr. Mohr ſtand übrigens der 
Palaft des Königs direft an der Etadt- 
mauer und diente mit feinen Zinnen zu- 
glei zur Bertheidigung der Stadt, ähnlich 


bei Jericho, nad Joſua II, 15. Auch das | 


dreifache ſtäiſche Thor wurde urſprünglich 
von den Einwohnern der älteften Stadt 
aus großen, roh behauenen Steinen erbaut. 
Uebrigens giebt Shliemann zu, daß 
Homer, der Dichter der Ilias, dieſe ſchon 
von Bergen von Schutt begrabene Stadt 
nie gefehen hat. Er beſchreibt Ilion mit 
feinen Bauwerfen von polirtem Stein als 
ein Spiegelbild feiner Zeit; blos die Sage 
und der Mythus meldeten ihm von den 
Helden und Kämpfen zu Alt-Ilion, von den 
Tempeln und Thoren, von den Paläſten 
und Gemädern des Priamus. 


Das aber hat Shliemann als Bafis 


der Sage feftgeftellt, Daß hier auf dem do- 
minirenden Hügel von Hiffarlif einft eine 
alte Stadt ftand, welche durch einen unge- 
heuren Brand mit ihren Schägen von Edel- 
metall begraben wurde, und deren Geſchichte 
von dem Edutte von Jahrhunderten be- 


dedt umd vom Dümmerfdleier der Prü- | 
| termifcht 
Scheide-, Schüffel-, Kammmuſcheln, Auftern, 


hiftorie verdedt liegt. Nur die Sage windet 
den Erinnerungskranz um ihre Ueberbleibfel, 
welde die Energie Schliem ann's an den 
Tag gezogen hat. Gleichen Werth; hat der 
allgemeine Gewinn des Gates, daß den 






Ortſchaften ꝛc.), oftmals ein objektiver Kern, 
eine Hiftoriihe Thatſache zu Grunde liegt. 
Blos im Vertrauen auf den Wahrmund der 
Ueberlieferung entdedt der Spürfinn S hlie- 
mann’s diefe 30 Fuß unter der Oberfläche 
' begrabene, vorgeſchichtliche, trojaniſche Stadt. 

Bon ähnlich hoher Bedeutung find aber 
die culturgeſchichtlichen Folgerungen 
und Schlüſſe, welche ſich in Verbindung 
mit den Funden von Mylenä und Tiryns, 
ſowie den früheren von Hiffarlit aus den 
legten combiniven laſſen. Einen ziemlich 
 gleihmäßigen, qualitativ verhältnigmäßig 
' hohen Gulturgrad jehen wir an den Höfen 
| der Regenten links und rechts des ägäiſchen 
Meeres. Da ſehen wir kunſtreiche Thon— 
| gefäße, reihornamentirtes Geſchirr aus Gold, 
Silber und Elektron getrieben, reihen 
Schmuck in Goldperlen und Silberketten, 
‚in Edelftein und Elfenbein, in Glas und 
Bernftein. Das Roheiſen fehlt, eine Ra— 
rität ift der Meteorſtahldolch; daneben aber 
zahlreich vertreten die ſchimmernde Bronce 
in Waffen und Hausgeräth, in Streitart 
und Schale, in* Yanze und Halsſchmuck. 
Das Bolf aber, die Plebs, gebrauchte noch 
für Haus und feld, für Krieg und Frieden 
den Stein neben den koftjpieligen impor- 
tirten Bronceartefakten. Auch von der 
Nahrung der Bevölkerung find uns durch 
die neueſten Entdedungen am Strande des 
' Sfamander deutlihe Spuren erhalten. Da 
erblidt man in der trojaniſchen Schicht, un- 
mit vertohlten Küchenabfällen, 





Fiſchgräten, Knochen von Hafen, Schweinen, 
Ebern, Hirichen. Das Meer und die Jagd, 
Daneben geringer Aderbau und etwas Bich- 
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zucht (Schwein, sus serofa domestieus?), ' 


boten den Wlttrojanern die Mittel zum 
Vebensunterhalt. Die vielen Refte von 
Webegeräthen jegen den Anbau von Pein 
und Hanf voraus. Bon Anzeichen einer 
höheren Gultur will Schliemann auf 
einer der vielen Kugeln aus Terracotta 
Schriftzeichen entdedt haben, ebenſo eine 
Münze aus Kupfer oder Bronce, welche 
auf einer Seite einen viereckigen Stempel 
mit einem Hakenkreuz, auf der andern einen 
hervorjtehenden Punkt aufweift. 





Der Reichthum am Goldgegenftänden | 


dürfte fih aus den Mineralſchätzeil Klein- 


Paltolus und an die Sage vom König 
Midas. 


Sardes aufgehäuft waren, und welde Auf- 


fand nad der Ausplünderung von Klein- 
afien unter Nabufuruduffur.*) 

Die Fürftenfamilien jehen wir hier und 
zu Myfenä im Goldreihthum ſchwelgen, die 
Krieger fih ſchmücken mit Silber und Elektron, 
Goldringen und Broncewaffen. Die Maſſe 
des Volles dagegen hat die Steinzeit, Die 
unmetallifche Periode noch Micht überwunden, 
denn es fehlte no in Mafje der Bringer 
der aktuellen Gleichheit: das Eifen. 

Wir nehmen hier ein ähnliches Berhält- 
niß zwiſchen Cteinartefalten und Bronce- 
werkzeugen, zwijchen Metallarmuth und Koft- 
barteiten-Ueberfluß am Strande des ägätihen 
Meeres in der Mitte des zweiten Yahr- 
aufends v. Chr. wahr, wie wir daſſelbe 

*) Bergl. F. Lenormant, Die Magie 
und Rahrjagehunft der Ehaldäer, 1879. S. 546. 








ca. 1000 Jahre fpäter in Mitteleiropa 
aus den Nahgrabungen am Rhein und an 
der Donau erkennen. Auch hier herrichte 
ipäter, als der Gulturftrom des Südens 
und Südoſtens allmälig vom Padus und 
Rhodanus, vom Iſter und dem Pontus 
Eurinus an die Grenzen der Silva Hercynia, 
zu den Keltogermanen im äußerften Weiten 
am Urfprung der Donau und des Rheins ge- 
langt war, im Allgemeinen no der Stein 
als Werkzeug vor: nur Höherftehende ge- 


‚ ftatteten fi den Luxus der Broncewaffen, 
und das Eiſen ruhte meift noch im den 


Tiefen des Urbodens. 
So kann die Aufdeckung diefer fernen 


ı Gulturobjette, welde wir am beften und 





| Metallcultur, 


‚ pätjhen Barbarei werden. 
häufung von Schätzen zu Babylon ftatt- 


getreueft den hiſtoriſchen Ueberlieferungen als 


Reſte der pelasgiſchen Periode bezeid- 
afiens erklären; man denfe an den Fluß 


nen, von indireftem und direktem Einfluffe 


' für die Werthihägung der Morgenröthe 
Außerdem ift aus der Geſchichte 
befannt, welde Goldfhäge zu Lydien in | 


der abendländiihen Gultur und das Ver— 
ſchwinden des Abendſcheines der mitteleuro- 
Naturgemäß 
fluthete der Strom der Bronce- und 
der nachweisbar im 


‚ Dften an den Geftaden von Euphrat und 
Tigris langiam fi gebildet hatte,*) zuerft 





an die Küften Kleinafiens; dort und am 
andern Ufer traf er mit den Gulturelemen- 
ten zufammen, die von Phönicien und 
Egypten ausgingen und welde fi zu Troja 
und Myfenä wirflih vorfinden, und kam 
fo verjtärft auf die weſtlicheren Küften des 
Mittelmeeres. Zwei diejer wichtigen Cultur- 
ftationen hat ung, die wir origines epochae 
juchen, am Meeresftrande das Genie Hein- 
rich Schliemann's aufgededt. Ihm ge 
bührt der wärmfte Dank und die Anerfenn- 
ung der archäologiſchen und culturgeſchicht 
lichen Forſcher. Dr. C. Mehlis. 

) Bergl. F. Lenormant, Die Anfänge 
der Eultur. 1875. Bd. J. S. 65 — NM. 
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Das Wellenornament bei flavifchen Tlaviigen Hunde. Und zwar find dieie 


und germanifden Stämmen. | Wellenlinien in Verbindung mit anderen 
' Ormamenten, ala Spirale, Wolfszahn, Mäon- 


Bei dem Aufihwunge, den die prä: ' der, vertieften, eingeftempelten Punktreihen 
hiſtoriſche Archäologie in Deutihland jeit nach feinen richtigen Erörterungen die Eigen- 
einem Jahrzehnt genommen hat, giebt es ſchaften desjenigen Typus der Slavenlande, 
nichts verlodenderes, als von einer Reihe den man feinem Hauptfundorte nad) mit dem 
nod fo genau erplorirter Funde allgemein Namen Burgmwalltypus bezeichnet. Muß 
giltige Rüdjclüffe zu machen auf die Cul- | man darnad aud) zugeben, daß das Wellen- 
turhöhe und die Technik des Menſchen- ornament eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des 
complexes, bei dem die betreffenden Fund- ſlaviſchen Thongeräthes iſt, ſo muß man 
ſtücke gemacht wurden. Aus dieſem Rück- ſich andererſeits hüten, dieſen Schluß allzu— 
ſchluſſe, der vielfach ohne Weiteres von den ſehr einzuſchränken und dies Ornament nur 
Broncefunden auf die Broncebefiger | den Slaven zuzuerfennen. 
gemacht wurde, ift die fogenannte Bronce» Aus dem Weſten Deutiglands war 
frage entitanden, wobei man ftreitet, wer | von dieſen ſlaviſchen Funden gleichzeitigem 
die gefundenen Bronce-Artefakte fabricirthabe, | Töpfergeräthe bis jegt nur ein Gefäß be 
die Befiger oder x-Fremde. kannt, das gleihfalle den Schmud der 

Einen ähnlichen dubiöfen Schluß er- | Wellenlinie trägt, und diejes ftammt 
Inuben ſich diejenigen, welche von einer’be- | aus dem alemanniſch-fränkiſchen Reihengrabe 
ftimmten, häufig gefundenen Orunamentations- | von Schierftein bei Wiesbaden her.*) Da 
art ausgehen und diefelbe nur als ſpecifiſche jedoh aus dem vielen Neihengräbern (allein 
Eigenthümlichteit dem Volle zuihreiben | am Mittelrhein gegen 100) Fein weiteres 
wollen, bei dem man es in erfter Linie vorge: | Vorkommen vom Wellenornament auf Ge⸗ 
funden hat. So hat man das Spiralorna- | ſäßen aus der alemannifc » fränkiſchen Pe- 
ment umd den Mäander als Erfindung und | riode (4.—7. Jahrhundert) bekannt wurde, 
Eigenthümlichkeit den klaſſiſchen Völlern des | hat man diefen Ausnahmefund als eim zu— 
Alterthums zuſchreiben wollen, während der | fälliges Ergebniß zu betrachten angefangen 
durh Schliemann’s Entdedungen erwei- | und ihn ignorirt. 
terte Gefichtötreis Ddiefe Ornamente noch Um fo mehr war der Berfafler dieſer 
einer Reihe von anderen orientaliſchen Völ- Zeilen erfreut und erftaunt, als ihm jüngft 
fern zuichreiben wird. ein Meihengräberfund von Kirchheim a. d. 

Aehnlich fteht es mit dem Ornament | Ed zwiſchen Grünftadt und Dürkheim i. d. 
der Wellenlinie, weldes durd die umer- | Rheinpfalz mit den ſpecifiſchen Funden des 
mitdfichen Unterfuhungen Virdom’s, be | Neihengräbertypus: den eifernen, pilumähn- 
fonders aus den Pfahlbauten und den Burg: | lichen Lanzen (Angon), dem Scramaſar, 
wällen in Nordoſtdeutſchland, den Arhäo- | dem Glasbecher, den ſchwarzblauen Gefäßen 


logen bekannt iſt. 
Virchow ertlärt wiederholt dieſes J y und IX. — —— a 

Wellenornament d. h. die horizontale Linie in | dein BE In Se nn j 
| *) Vergl. Bericht über die IV. Berfamm- 


Wellenform *) als ein Charatterifticum der | Tung der deutſchen Anthropologen zu Wies- 
*) Bergl. Zeitichrift für Ethnologie a. | Baden, Braunfchweig 1874, ©. 12. 
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mit weiter Deffnung, befaunt wurde, wo» | 
runter fih eine Urne mit mehreren, nicht 
zu verfennenden Wellenlinien vorfand. Die 
Urne mit weiter Deffnung umd ſchwach, 
jedoch hübſch profilirten Rändern hat eine 
Höhe von 11,4 Gentimeter und einen obern 
Durchmeſſer von 10 Gentimeter. Unter 
dem Rande, jowie unter dem erften und 
dem zweiten Profil ziehen ſich (1, 4 und 2) 
lieben *) Wellenlinien in horizontaler Richt: 
ung um das Gefäß. Der Untertheil weift 
die für die römiſch-fränkiſchen Gefäße ſehr 
harakteriftiihen Yängevertiefungen von eiför- 
miger Geftalt auf. Das Gefäß beſteht 
ans grau⸗ſchwarz gefärbtem Thon. Die 
übrigen dabei vorgefundenen Thongeräthe: 
zwei Urnen, ein Krug, eine Yampe, tragen den 
gewöhnlihen Typus der Thonartefafte aus 





unbeutlichere Wellenlinie hat der XZylograph 
überfehen. Cie gehört in die mittlere Reihen: 
folge dicht unter den darüber hinausfpringen» 
den Rand. Ueberhaupt ift der Holzichnitt für 
ein Thongefäß zu jcharflantig - ausgefallen, 
aber der Xylograph ift zu entihuldigen, da 
die Bild-Borlage äußerft mangelhaft war. 
&o find auch wohl die unteren Eindrüde viel | 
weniger fcharfrandig. 


*) Anmerf. d. Ned. Die eine etwas 











Diefer Periode, der jedem Archäologen aus 
den Reihengräbern von Selzen, Alsheim 
u. a, D. bekannt ift. 

Da von einem Einfluße einer zu poſtu— 
lirenden ſlaviſchen Einwanderung für 
diefe Periode weder zu Schierſtein noch zu 
Kichheim die Rede fein kann, jondern im 
Gegentheil alle Anhaltspunkte der Archäo— 
logie und der Anthropologie auf eine rein 
germaniſche (alemanniſch-fränkiſche) Bevölter: 
ung hindeuten, ſind wir zur Erklärung dieſer 
Thatſache auf andere Momente hingewieſen. 
Und dies iſt nicht die Ethnologie, ſon— 
deru die Technik. 

Die meiften Gefäße vom Burgmwalltypus, 
ſowie alle von den rheinischen Neihengräbern 
find mit Anwendung der Drehſcheibe fabri: 
cirt worden, im Gegenfag zı den Gefäßen 
aus den Hügelgräbern, welche meift primitiv 
mit der bloßen Hand gerundet find. Nun 
it aber die Wellenlinie, um mit M. Mud 
zu reden, jo recht ein Kind der Töpfer— 
ſcheibe. Fährt die Hand beim Drehen der 
Töpferſcheibe mit einem mehrzinfigen Ge: 
räth (einer Gabel u. f. w.) auf dem Ge- 
fäße auf und ab,5fo entfteht da8 Wellen- 
ornament. So gut mm die freie Form 
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ung der Gefäße zur Unfegung von Budeln | 


und Henkeln anleitete, jo fpontan führte 
der Gebraud der Töpferieibe zur Erfind: 
ung des Wellenornamentes. Co kommt 
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Die „Farbenblindheit“ 
der Naturvölker. 


In einem Werte über den Urfprung 


denn auf deutſchem Boden das Wellenorna- und die Entdedung des Farbenſinnes von 
ment befonders in Verbindung mit römiſchen Di. Grant Allen, welches denmãchſt 
Culturreſten vor, ſo in Niederöſterreich bei bei Trübner & Co. in London erſcheinen 


Salzburg, bei Hallftadt.*) Auch bei Funden 
aus der Zeit der Nömerherrihaft in Eng- 
land wird folglih und faktiſch diefes Orna— 
ment angetroffen. 

Bon einem anderen Gefihtspunfte aus, 
von der Vergleichung prähiftorifcher Gefäße 
aus den Burgmwällen in Böhmen ift Y. 
Schneider zu demſelben Refultate ge- 
fommen, daß die Ornamentation und aud 
die Wellenlinie eine Begleiterin der in 
Folge der Töpferſcheibe neu eingetretenen 
Technik jei.**) 

Diefer rheiniſche Fund beftätigt hiermit 
den von Much und Schneider gefun- 
denen Sa, daß die Ornamentation in Ber: 
bindung mit der Technik und mit mit 
ethnologiſchen Unterfheidungen zu er- 
Hären jei. Römer, Germanen (Alemannen: 
Franken und Markomannen-Quaden), Sla— 
ven (Nord: und Südflaven) und andere 
Völker wenden das Wellenornament an, 
wenn fie vertraut geworden find mit 
feiner nothwendigen VBorausjegung — der 
Töpferfheibe. Mutatis mutandis ift diefer 
Erfahrungsjag für andere Fälle zur An— 
wendung zu bringen. 





) Berg. M Much, über prähiftorifche 
Bauart und Ornamentirung ber menjchlichen 
Wohnungen, Wien, 1878, ©. 27—28. 

++) Berg. Beitichrift für Ethnologie X. Bd. 
1878, ©. 3946, befonders ©. 42, 


Dr. C. Meplis. 


foll, wird der BVerfafler unter Anderm zu 
zeigen verſuchen, daß der Gebrauch der 
Farbenausdrüde in den Homeriſchen Ge- 
dichten ftreng analog demjenigen anderer 
lebender oder erlofchener Völker ift, die der— 
jelben Gulturftufe zuzurechnen find, und 
daß Beide nicht von einer blos zweier Farben 
mächtigen Perceptionsfähigkeit (diehromie 
vision), fondern von einer Unvolllommenheit 
der Sprache herrühren, die eng verbunden ift 
mit der geringen Zahl der natürlichen oder 
fünftlihen Farbſtoffe, die diefen verjdiede- 
nen Stämmen befannt waren oder find. 
„Um diejes Ergebniß feftzuftellen, habe ich,“ 
bemert Dr. Grant Allen (Nature 
No, 472 November 1878), „eine Anzahl 
von Circularen an Miffionäre, Regierungs- 
beamte und andere Perfonen verjendet, 
welde Beziehungen mit uncivilifirten Natur: 
völfern im den verfciedenften Theilen der 
Welt haben, und ihre Antworten auf meine 
Fragen und Bitten, forgfältig zwiſchen Per- 
ception und Sprade zu unterſcheiden, be- 
ftätigten im jedem Falle die von mir auf- 
geitellte Theorie.” — Der Verfaſſer hat offen- 
bar nicht gewußt, daß genau die nämliche 
Theorie bereit3 früher von dem Unterzeid- 
neten aufgeftellt worden ift. (Kosmos, Bd. 1, 
©. 264— 275 ımd 428 —433.) K. 

















Theorie und Erfahrung. Beiträge 
zur Beurtheilung des Darwinismus von 
Dr. Baul Kramer. Halle, 2. Ne- 
bert, 1877.*) 


ie Principien des Darwi— 

nismus fönnen zur Erflär= 

ung der Thatjaden nichts 

beitragen, durch fie wird 
feine und dor Augen liegende 
Wirklichkeit verftändlid. Dies 
da8 kurze Kefultat und das ein- 
fache Ergebniß vorftehendertheo- 
retifder Betradtungen.”“ So ver: 
fündet Verf. am Schluſſe des erften, „mathe- 
matiſche Entwidelungen“ überſchriebenen 
Capitels ſeiner Schrift. 

Dieſe „mathematiſchen Entwickelungen“ 
erffärt Prof. ©. Günther (Kosmos, 
III. ©. 292) für „planmäßiger, umfaſſen— 
der und Deshalb auch wichtiger“, als ver- 
jhiedene früher gegen den Darwinismus 
gerichtete mathematische Betrachtungen und 
glaubt, „der gebotenen Peiftung einen ent: 
ſchiedenen Werth zuſprechen zu müfjen.“ 
Nur dieſes einer jo berufenen Feder ent: 
flofiene günftige Urtheil veranlagt mid, 
auch meinerſeits über die genannte Schrift 

*) Dem Referenten erft im September 
1578 zugegangen. 
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mid auszuſprechen; fonft wirde ich Ddie- 
jelbe der Beachtung nit werth halten 
und den Berf. nicht in dem ftolzen Bewußt- 
fein flören, Darwin gründfih abgeführt 
zu Haben. 

Prof. Günther Hat ſich, als Mathe- 
matifer, „vornehmlich mit dem Gange der 
Unterſuchung beihäftigt, die empiriſche Grund— 
lage der Prüfung Anderen überlaſſend“; 
als Nicht-Mathematiker werde id umgekehrt 
hauptſächlich die VBorausfegungen ins Auge 
faflen, auf welden Berf. feine „mathema— 
tisch eingefleideten Schlüſſe“ aufbaut. 

Verf. ftellt fi die Aufgabe, darzulegen, 
wie weit auf dem Gebiete der fecundären 
Geſchlechtscharaltere „Die Darwiniſtiſche Me: 
thode eine natürlie und der Wahrſchein— 
(ifeit nah zum Ziele führende” ift. Be— 
hufs der „Entwickelung einer Fundamental 
formel“ werden nun im erften Abſchnitt 
der mathematifhen Entwidelungen folgende 
„Borbedingungen“ aufgeftellt: 

Erfte Vorbedingung Es ſeien 
pa Weibchen und ma Männden einer Thier 
art im einem gewifien Gebiete vorhanden. 
Letztere allein mögen nad einer beftimmten 
Richtung veränderlid fein und zwar mögen 
immer ®'/, Dderjelben während der Ent- 
widelung zum reifen Alter abändern, alſo 
n„—n'/, unverändert bleiben. Der Brud 
». wird Bariabilitätscoöfficient 





genannt. — Zunädft ein Wort über die | 
Es 


vom Verf. eingeführte Bezeichnung. 
handelt ſich in der ganzen Unterſuchung nie 
um die abſolute Zahl der Weibchen und 
Männchen, ſondern ſtets nur um deren 


Verhältnißzahl; warum alſo nicht einfach | 
ſagen: die Zahl der Männchen ſei das 


mfadhe von der der Weibchen, wo m ein 
beliebiger echter oder unechter Bruch jein 
fann; weshalb drei Buchſtaben, a, p, m, 
wo einer genügt? Und warum für dem 
Bariabilitätscoöfficienten zwei Buchſtaben, 
wo einer ausreiht? Diefelbe eigenthüm- 


liche Art der Bezeihnung wiederholt fih aud 


ſpäter; für fünf in Betracht gezogene Größen 
fommen zehn Buchſtaben zur Verwendung. 
Schon dadurd erhalten die „mathematiichen 


Entwidelungen” eine gewiſſe ſchwerfällige 


Unbeholfenheit, durch die fie auch jonft fi 


auszeichnen, und die Fundamentalformel ge 


winnt fiher nit an Ueberſichtlichkeit und 
BVerftändlichkeit dadurd, daß die Größen, 


auf welde es ankommt, als ſolche gar nicht 


darin auftreten. 
Der BVariabilitätscoöfficient wird, ohne 
daß Dies irgendwo ausdrüdlic gejagt wird, 


‘(der Verf. ſcheint es als jelbftverftändlic 


anzufehen) als gleichbleibend angenommen. 
Er joll der gleiche jein für Ihiere, deren 
Vorfahren feit langer Zeit unverändert 


geblieben, und für Thiere derjelben Art, | 
deren Borfahren in Ddiefer Zeit von Ge 


ſchlecht zu Geſchlecht ſich fortwährend ge- 
ändert haben. 


ternimmt, der ſollte doch wiſſen, daß eine 
ſolche Annahme unvereinbar iſt mit den 
allbekannten, Jahr für Jahr tauſendfältig 
aufs Neue beſtätigten Erfahrungen der 
Gärtner und Thierzüchter. 

Zweite Vorbediugung. „Pie 
Unzahl der Jungen betrage ſtets das r face 
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Wer die Darwin'ihe 
Theorie an der Erfahrung zu prüfen un- | 


der vorhandenen Paare. Die Zahl r heiße 
der Bervielfältigungscoäfficient. 
Er ift unter allen Umftänden eine ganze 
Zahl.” — Unter allen Umftänden? Do 
wohl nur damı, wenn alle Paare glei 
frudtbar find. Und das ift ein Umftand, 
der in der Wirklichkeit vielleiht niemals 
eintritt. Immer oder fait immer ſchwankt 
die Zahl der Jungen im engeren oder wei- 
teren Örenzen. Mögen bj, ba, by ... 
bp Die Anzahl der Jungen je eines der 
p in einem Gebiete vorhandenen Paare be— 
zeichnen, fo ift allerdings jede diejer Zahlen 
eine ganze Zahl und ebeuſo Ib = pr; 


die Wahrſcheinlichkeit aber, daß auch > 


eine ganze Zahl fei, iſt — !/,. Wie groß 
ift alfo 3. B. die Wahrſcheinlichkeit des 
nach dem Verf. „unter allen Umftänden“ ein- 
tretenden Falles, daß r eine ganze Zahl 
ift, für die Ehen im Ddeuticen Reiche? 
| Unter allen Umftänden beweift der Berf. 
durch dieſe wunderliche Behauptung, Die 
übrigens ohne Einfluß iſt auf den Gang 
der mathematischen Entwickelungen, wie voll: 
berechtigt gerade er ift, den Darminijten 
- Mangel an Vorſicht, Klarheit und Schärfe 
vorzumerfen. 

In derjelben „zweiten Vorbedingung“ 
wird die Annahme gemaht, die wir ung 
merken wollen, „daß eine befondere Aus- 
wahl von Seiten der Weibhen oder Männ- 
hen nicht eintrete.” 

Dritte Borbedingung „Rad 
der Erzeugung der Jungen mögen die alten 
| Thiere fümmtlih zu Grunde gehen.“ Paßt 
‚ für zahlreiche Thiere. 

In der vierten VBorbedingung 
wird der Bruchtheil von unveränderten 
Eitern abftammender Jungen, der während 

\ des Heranwachſens ftirbt, mit */ bezeichnet 
und Abnahmecoäfficient genannt; es 


















































vorzugten Barietäten kleiner, diejenige der 


wird angenommen, daß dieſer Abnahme: 
coöfficient „bei zunehmender Bariirung“ “id 
ändere, und zwar bei einmal variirten 
ı 1 

Ei i — bei zweimal va— 
t 

riirten um * * u. ſ. w., ſo daß 


alſo „der Abnahmecoefficient im Verhält— 
niß der abgelaufenen Bariationsperiode ſich 
ändert.“ Worauf gründet fi dieſe An- 
nahme? Wem durch den Kampf ums 
Dafein eine natürliche Ausleſe ftattfindet, 
dann allerdings wird in Folge der Aus- 
lefe, aber nicht al8 unmittelbare Folge der 
Abänderung, der Abnahmecoöfficient, oder 
fagen wir fürzer die Sterblichkeit der be— 


Thieren um 





in ungünftiger Richtung abweichenden größer 
jein, als die der unveränderten Thiere. Wo | 
aber feine Ausleje eintritt, da bejteht fein | 
nothwendiger Zufammenhang zwiſchen Ab— | 
änderung und Sterblichkeit. Und jelbft zu- 
geftanden, daß jede Abänderung aud die 
Sterblichkeit der heranwachſenden Jungen 
irgendwie beeinfluffe (warum nicht ebenfo den 
„Bartabilitäts-* und den „Bervielfältigungs- 
coöfficienten?“), zugeftanden, daß der Ab: 
nahmecoöfficient eine Funktion jet der „ab- 
gelanfenen Bariationsperiode”, woher in aller 
Welt die Berechtigung zu der Annahme, 
daß die Veränderung des erfteren den letz— 
teren proportional jei? — Wir wiffen nicht, 
ob überhaupt y — f (x). Was jdadet 
es? Nehmen wir un, es ſeiy — O x! 
Gewiß ein gutes Beiſpiel der „äußerften 

Vorſicht“, mit welcher Verf. (S. 68) ſich 

bewußt iſt, zu Werke gehen zu müſſen. — 

Und wenn nun das Bariiven eine Aender- 

ung der Sterblichkeit zu Wege bringen joll, | 
weshalb ſoll dieſe Aenderung erft bei den 
Jungen der variirenden Thiere eintreten, wie 








Kosmos, I. Jahrg. Heft 12. 
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und nicht ſchon bei den vartirenden Thieren 
jelbft? — Die ganze Annahme ift aller 
thatjächlichen Begründung bar, aufs Gerathe- 
wohl aus der Luft gegriffen. 

Schlimmer noch fteht e8 mit der fünf- 
ten Vorbedingumg; denn ſie jchlägt 
allen Thatſachen geradezu ins Gefiht. „Die 
Anzahl der Männden, jowie der 
Weibchen mögen fih im Laufe der 
Zeiten nicht ändern.“!!! Bermag der 
Verf. ein einziges Dorf, eine Stadt, ein 
Land aufzuzeigen, deſſen Bewohnerzahl nicht 
„im Laufe der Zeiten“, nein, nur im Laufe 
eines einzigen kurzen Menſchenalters ſich 
nicht geändert ? Vermag er eine einzige Thier- 
oder Pflanzenart nachzuweiſen, für welche, nur 
während zehn oder zwanzig Generationen, 
ein unveränderter Beftand nicht bewieſen, 
nein, mar wahriheinlih gemacht werden 
fann? Bon jelteneren Thieren und Pflan- 
zen weiß ja jeder Sammler, wie jehr ihre 
Zahl in verfciedenen Jahren wechſelt; 
ebenſo ift es von jhädlihen Thieren be- 
faunt, wie ihre Zahl bald raſch zu einer 
allgemeinen Landplage anfhwillt, bald ohne 
menſchliches Zuthun ebenfo raſch zurückfinkt. 
Bei anderen Arten pflegt man ihre wechſelnde 
Häufigkeit weniger zu beachten; doch könnte 
ich eine lange Reihe einſchlägiger Beiſpiele 
anführen. Es iſt ja übrigens dieſes Auf— 
und Abwogen im Kampfe ums Daſein, bei 
dem ewigen Wechſel der äußeren Verhält— 
niſſe (Wetter u. ſ. w.), ſelbſtverſtändlich. 
Es mag hier zu Lande, wo der Einfluß 
des Menſchen noch verſchwindend klein iſt, 
vielleicht mächtiger hervortreten, als wo Feld 
und Wald ſeit lange dem Anbau und der 
Pflege des Menſchen unterworfen wurden. Für 
die Wirkſamkeit natürlicher Ausleſe find, bei- 
läufig bemerkt, die Zeiten äußerſter Bedräng— 
niß, durch die wohl jede Art wiederholt hin⸗ 


in des Verf. mathematifhen Entwidelungen, | durchgehen muß, von der größten Bedeutung. | 
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Aber wie kommt der Berf. zu diejer 
Annahme von der Unveränderlichkeit der 
Imdividuenzahl, melde die Lehre von der 
Unveränderlichfeit der Arten weit hinter ſich 
läßt? Er giebt uns ſelbſt die Antwort: 
„Unter Ddiefer Bedingung ift es möglich, 
die Refultate zu einer Gleihung zufammen- 
zufaflen“. Die Annahme ift aljo einfad 
gemacht, weil Verf. fie für nöthig hielt, 
um eine „Fundamentalformel“ zu gewinnen, 
um dem Darwinismus mit „mathema- 
tiſchen Entwidelungen“ zu Leibe gehen 
zu können. Ob fie wahr jei, oder aud 
nur wahrſcheinlich, ift Nebenjahe. Kümmerte 
fih Virchow um die Wahrheit der ge- 
häſſigen Denunciation, die er in Münden 
gegen den Darwinismus ſchleuderte? 


Sechſte Borbedingung. 1) „Dedes | 


Männchen möge fih immer nur mit einem 
einzigen Weibchen paaren und 2) diejenigen 
Männden oder Weibchen, welche nicht beim 


erſten Male (?) einen Gefährten finden, mögen | 
unfruchtbar zu Grunde gehen.“ Erſteres gilt 


für einzelne Thiere; was der zweite Theil 
der Annahme jagen ſoll, ift mir unerfindlich. 

Siebente Borbedingung. „Eine 
einmal gewonnene Charaktereigenthümlichkeit 
werde ungeſchwächt auf die männlichen Jungen 
vererbt. Diefe VBorbedingung ift der Aus- 
drud eines Hauptgedanfens der Darwini- 
ftifchen Theorie und wird hier zu Grunde 


gelegt, da die Betrachtungen ſich zumächft ganz | 


eng an die Grundſätze des Darwinismus 
anſchließen jollen.“ — Aber wo hat Dar- 
win, wo hat einer feiner Anhänger, je 
eine ähnliche, aller Erfahrung zuwiderlaufende 
Behauptung ausgejpröden? Welchem Thier- 


oder Pflanzenzüchter fällt es ein, eine „ein- | 
mal gewonnene Charaktereigenthümlichkeit“ | 


ſofort als ſicher befeftigt zu betrachten umd 
auf ihre „ungeſchwächte“ Bererbung zu 
rechnen? Soweit mir befannt, haben alle 


und fritif. 


' Darwiniften, die über Vererbung geſprochen, 
dabei ftet8 den Rüdihlag im Auge be 
halten. — Wie verträgt fi übrigens mil 
dem hier vorgegebenen ganz engen Anſchluſſe 
an die Grundfäge des Darwinismus der 
‚ kurz vorher aufgejtellte ultra-immutabiliftifche 
Satz von der Unveränderlichkeit der Indi— 
viduenzahl? 
Dies ſind die Annahmen, an welche 
ſich des Verf. „mathematiſch eingekleidete 
Schlüſſe“ müpfen. Zum Theil, und es 
ı find dies gerade die widtigften, find fie 
willfürlih aus der Yuft gegriffen oder ftehen 
| in offenem Widerfprude mit aller Erfahr- 
ung, zum Theil haben fie nur eine be 
ſchränkte Gültigkeit, während der Reft nur 
‚ eine Bezeichnung gewiſſer Verhältniſſe durch 
Buchſtaben enthält. Ich verliere fein Wort 
über den Werth, der demnach den Ergeb: 
niffen des Verf. beizulegen ift. 

Im zweiten Abſchnitte der „mathe: 
matiſchen Entwickelungen“ wendet Berf. 
die gewonnene Fundamentalgleichung an 
auf den Fall, „daß die Anzahl der Männ- 
hen das mfache von der Anzahl der Weib: 
chen iſt“ und ftellt ſich als Hauptaufgabe, 
| „die nad x Generationen vorhandene An— 
zahl von veränderten und unveränderten 
Männden zu beftimmen“. Es wird dabei 
die Anficht ausgeſprochen und der Rechnung 
zu Grunde gelegt, daß „eine ererbte und 
eine felbft erfahrene Veränderung wejentlich 
gleichbedeutend find.“ — Berf. wird von 
jedem Gärtner oder Thierzüchter hören 
fünnen, ob wirfli eine zum erjten Male 
auftretende und eine feit einer langen Folge 
von Generationen jortgeerbte Veränderung 
„weſentlich gleichbedeutend“ find in Bezug 
auf den Punkt, der allein hier im Frage 
fommt, die wahrſcheinliche Veränderlichkeit 
der Nachlommen. — 

Das vom Berf. gewonnene Ergebniß 
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hätte unter den von ihm gemachten Boraus- 
jegungen wohl auf einfaherem Wege ge: 
finden werden können. Da,Berf. in diefem 
Abſchnitte den Abnahmecoöfficienten als 


| 


conftant annimmt, da nad feinen Boraus- 
jegungen weder die abjolute Zahl, nod die 


Verhältnißzahl der Männchen und Weibchen, 
ebenfowenig die Fruchtbarkeit der Paare und 
die Sterblifeit der ungen im irgend 
welder Beziehung ftehen zu dem Zahlen: 


verhältnig der mehr oder minder oft ab: | 


geänderten Männchen, fo hängt dieſes einzig 
und allein ab von dem als conftant an— 
genommenen Bariabilitätscoöfficienten. 


Mögen die männlichen Nachkommen jedes | 


Paares ſich in zwei Gruppen fpalten, von 
denen die eine unverändert, dem Bater gleich, 
die andere weiter verändert ift, und mögen 
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wo xy der y!' Binomialcoöfficient von x... 

Set man x — 10, v — 1, und 
multiplicirt mit 210, fo erhält man die vom 
Verf. auf Seite 22 gegebenen Zahlen. 

Zur Erlangung diefed der einfachften 
Ueberlegung ſich mühelos bietenden Ergeb- 
ifjes hat der Verf. 15 Seiten und eine 
weitſchichtige Rechnung mit zehn Buch— 
ſtaben gebraucht. Ein einziger thut's auch, 
wie man ſieht. 

Verf. knüpft hieran u. a. folgende Be— 
merkung: „Einzig und allein in dem ein— 
zigen, aber undenkbaren Falle, daß n der 
Einheit gleich ift“ (d. H. daß alle Männ- 
hen varitren), „finden fi künftighin nur 


| veränderte Formen, in allen übrigen Fällen 





diefe in dem Verhältniſſe 1: v ftehen. Für | 


drei aufeinanderfolgende Generationen ergiebt 
fih dann: 


1 + v 
— — — — 
i+ Y 1 + v 


— — — — — — 
ilvi+vi+vi-+v 


In der dritten Generation hat man 
alfo eine Gruppe underänderter, drei Grup- 
pen einmal, drei Gruppen zweimal und eine 
Gruppe dreimal abgeänderter Männden; 
die Zahlen der Männden je einer Ddiefer 
viererlei Gruppen ftehen im Berhältniß 
von 1:v:v?:v3d, Alſo verhalten fi 
die unveränderten zu den einmal, zweimal, 
dreimal veränderten Männden, wie 1: 3v: 
3v2: v3, 
den folgenden Generationen weitergeht. Für 
die x!‘ Generation werden die Verhältniß— 
zahlen der feinmal, einmal, zweimal, ... 
bis x mal abgeänderten Männchen dargeftellt 
durh die (x + 11 Glieder der Potenz 
(1-+v)*. Für die Männden, welde y mal 


bleibt in einer guten Anzahl Nach— 
fommen die alte Form erhalten.“ 
Verf. ſcheint vergeflen zu haben, daß es 


zwiſchen 2 und 1 aud noch Zahlen giebt 


wenn auch feine ganzen; für alle diefe zwiſchen 


' 1 und 2 liegenden Werthe von n aber tritt, 


unter den Vorausfetzungen des Berf., die 


‘ Zahl der unveränderten Männchen zurüd 
' gegen die der am meiften veränderten, Für 


n == 1,5, (vr — 2 nad der oben gebrauch— 


‚ten Bezeichnungh, würden die vom Berf. 
ı gegebenen Zahlen in gerade umgelehrtem 


Man fieht fofort, wie das im | 


| 





Sinne gelten: unter 310 59049 Männ— 
hen würden ſich ein underändertes, 20 ein- 
mal veränderte u. f. w., Dagegen 5120 neun- 
mal und 1024 zehnmal veränderte finden. 
Wäre 59049 die Zahl der Männden in 
einem beftimmten Gebiete, und wären die 
Männchen Hundertmal zahlreicher als die 
Weibchen, fo würde die Wahrſcheinlichkeit, 
daß jenes eine unveränderte Männchen eine 
Genoffin fände, nur oo, die Wahrſchein⸗ 
fichkeit, daß eins der 20 einmal veränderten 
Männden zur Paarung gelangte, nur N, 


fein. Wahrſcheinlich alfo würden ſchon in 


abgeändert haben, hat man alfo xy. v”, | der elften Generation alle unveränderten 
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und einmal veränderten Männchen verſchwun⸗ 
den fein, und fo, jelbft ohne Ausfefe, nad 


und nad alle minder veränderten Männs | 


den ausfterben. 

Das Ergebniß diejes zweiten Abſchnittes 
ift, daß wenn feine bejondere Auswahl 
von Seiten der Weibchen ftattfindet, — wir 
erinnern und, daß dies eine der Vorbeding— 
ungen des Verf. war, — „ein Chaos von 
ineinanderfließenden Männdenformen“ ent: 
fteht. Das aber fteht „mit der Erfahrung 
im ſchneidenden Widerſpruch“; alfo „Folgt 
nothwendig, daß der Darwinismus für die 
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Erklärung der fecundären Geſchlechtscharak— 
tere nit ausreicht.“ — Wir könnten uns | 


des Verf. Vorderſätze wohl gefallen Lafien 
und nur bedauern, daß fie auf jo völlig 
baltlofen Grundlagen ruhen; denn wahr- 
ſcheinlich würde die Mehrzahl der Natur- 
forſcher aus Ddenfelben Vorderfägen den 
Schluß ziehen: alio folgt nothwendig, daß 
bei Entitehung des fecundären Geſchlechts— 
darafters eine befondere Auswahl im Spiele 
geweſen ift. 


| 


Der dritte Abſchnitt der „mathematiichen 
Entwidelungen“ erwägt den Fall, daß die 


Eltern nur allmälig abfterben, fieht alſo 
ab von der dritten VBorbedingung des eriten 
Abſchnitts. Ob die Unterſuchung den ver- 
wandten „umfänglichen mathematiſchen Ap— 
parat“ wirflih verlangt, wie Profefior 
Günther glaubt, möchte ich bezweifeln; 
jedenfalls Hat dieſer umfänglihe Apparat 
zur Folge gehabt, daß Verf. die weitſchich— 
tige Rechnung nicht über die dritte Gene— 
ration hinansgeführt hat. Und fo fann, 
ganz abgejehen von der Unhaltbarkeit der 
Vorausjegungen, dad Ergebniß dieſes Ab- 
ſchnittes nicht einmal als mathematiſch be- 


wiejen betrachtet werden; denn aus den erjten 
Gliedern einer Reihe läßt fi fein Schluß 


ziehen, der über fie hinausreicht, jo lange 








nicht das Geſetz, mad weldem fie fort- 
fhreitet, erfannt ift. Wie möthig diefe von 
jedem bejonnenen Mathematiker geübte Bor- 
fiht fei, dafür liefert Verf. in demſelben 
Abſchnitte ein Ichlagendes Beiipiel. Unter 
der VBorausjegung, daß „ein Theil der jedes- 
mal vorhandenen Eltern dreimal zu einer 
Brut gelangt und das Abfterben der alten 
Thiere dabei derart geregelt ift, daß im 
Paufe jeder Entwidelungsperiode der dritte 
Theil diefer urfprünglic vorhandenen Thiere 
zu Grunde geht, jo daß aljo ein Drittel 
noch zur dritten Brut gelangt“, fommt näm- 
ih Berf. nad (obendrein falſcher) Berech— 
nung von nur zwei-liedern der betreffen 
den Reihe zu dem Schluſſe, daß unter den 
genannten Bedingungen und bei unverän- 
derter Sterblichkeit ("/;) der Jungen, die 
Fruchtbarkeit der Paare {r) mit 
der Zeit wadhjen muß!!! — „Dod 
laſſe man dies nod einen Augenblid außer 
Acht“, fügt der Berf. Hinzu, kommt aber 
nie wieder auf diefe Frage zurüd und läßt 
fo den Leſer in Zweifel, ob ihm überhaupt 
Har geworden, was er eigentlich aus feinen 
Formeln herausgeleien hat. Mit dem weit- 
ſchichtigen Apparate des Berf. würde man 
Bogen brauden, um die auf flaher Hand 
liegende Berkehrtheit feines Schluſſes mathe: 
matiſch nachzuweiſen. Und doch ift Die Sache 
höchſt einfach. Die vom Verf. mr z—= 
N my, bezeichnete Größe, die alſo 
der Fruchtbarkeit der Paare (r) propor- 
tional ift, jo lange m umd t fidh micht än- 
derm, drückt nichts anderes aus, als die 
Zahl der bei jeder Brutzeit meu "hinzu- 
tretenden Männchen, verglichen mit der ala 
Einheit betrachteten Gefammtzahl derjelben. 
Wir wollen ebenfo mit Y und X die Zahl 
der Männchen bezeichnen, melde beziehungs- 
meife zum zweiten oder dritten Male die 
Brutzeit erleben. Dann ergiebt fi, da von 
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den erwachſenen Männden jeder Brut 
2% die zweite, Y/; die dritte Brut erleben 
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follen, für fieben aufeinanderfolgende Brut- 
zeiten: 
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Die Rechnung ift leicht fortzufegen und 
es ergiebt fi, was ſchon die vorgeführten 
Glieder veranſchaulichen, daß Z (und das ihm 
proportionale r) keineswegs mit der ‚Zeit 
wächſt, daß ſich vielmehr Gruppen von je 
drei Werthen bilden, in der Weife, daß 
YA zu < zu > ziv <2ZV < zrı > 


zvn .... 
und daß 
(zu _Z1, > (ZVI_ZIV) > (ZIX_ 
zyı) >... 


daß ſich aljo Z mit der Zeit einem Grenz— 
werthe nähert, der, wie ſchon die vorftehen- 
den Glieder errathen laſſen, — !5 ift; 
ebenjo nähert fih Y dem Werthe "/, und 
X dem Werthe '/,, jo daß ſchließlich 
X:Y:Z=1:2:3, 

Es liegt ja auf der Hand, fobald bei 
jeder Brutzeit gleichviel friſche Männden 
eintreten, von denen %, zur nädjiten, 1/, 
zur übernächſten Brutzeit übrig bleiben, daß 
dann, bei gleichbleibender Gefammtzahl das 
Verhältniß der drei Altersflaffen das eben 
angegebene fein muß. Verf. hat bei feiner 
Rechnung angenommen (und diefelbe An: 
nahme ijt deshalb obiger Tabelle zu Grunde 
gelegt), daß das Weiterleben gewiſſer Paare 


über Die erfte Brutzeit hinaus erft gleih- 


zeitig mit dem erften Auftreten der Varia⸗ 
bilität der Männchen eingetreten ſei, — eine 





752), 187 


| äußerft unwahrſcheinliche Annahme. Die 

‚ weit natürlichere Annahme, daß beim Ein- 

‚ tritt der Variabilität ſchon Männden von 
drei Altersclaffen im Berhältniß von 3:2:1 
vorhanden gewefen, würde die Rechnung 
jehr vereinfacht, z. B. für Z, wie ſchon er- 
wähnt, den conftanten Werth ",, gegeben 
haben, Noch einfacher und thatſächlich vor- 
fommenden Berhältniffen mehr fi nähernd, 
wäre es wohl geweſen, jedes erwachſene 
Männden drei Bruten erleben, jedes Mal 
alfo ein Drittel der Gefammtzahl neun Hin- 
zutreten zu laflen.*) 

*, Verf. findet richtig für die erjte Brut- 
zeit Z= Y,, für die zweite aber nicht 
2 = %, jondtem Z= tr Ob⸗ 
wohl er nämlich ſelbſt ausrechnet, daß für 
aufeinander folgende Bruten der Werth von 

2 + 3 fich ändert, obwohl er alſo 
dieſe verſchiedenen Werthe in demſelben Aus— 
drude nicht mit demſelben Buchſtaben hätte 
bezeichnen dürfen, hat er dies doch gethan in 
den ©. 27 aufgeftellten Ausdrüden. — Ein 
ftartes Stüd für einen preußifchen Oberlehrer! 
— Daher jener Jrrthum. Führt man ftatt 
Br = den Buchftaben Z ein, und be- 

zeichnet die dem verjchiedenen Alter der Thiere 
entiprechenden beiden Werthe durch Z und ZU, 
jo erhält man zur Beftimmung von Z” die 
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Ih halte ein, um die Leſer nicht zu 
ermüden. Die noch folgenden Abſchnitte der 
„mathematischen Entwidelungen“ find den 
vorangehenden ebenbürtig. Als Beweis ge 
nüge eim einziges Beiſpiel aus dem VI. 
Abſchnitte, der überhaupt durch unglaub- 
liche Naivetät — bezeichnendere deutſche 
Ausdrücke find unparlamentariſch — ſich 
auszeichnet. 
erſten Generation 2, im der zweiten 4— 2°, 
in der dritten 8 = 2°, in der vierten 
16 — 2? Gruppen — jo weit geht die 
Berechnung des Verf. —, von denen immer 
die Hälfte ſchwächlich, die Hälfte fräftig find, 
und „find 1000 Entwidelungsperioden ver- 
flofien, jo hat man fon 1061 verſchiedene 
Gruppen unter den ſchwächlichen Weibchen, 
und ebenfo 1001 verjhiedene Gruppen unter 
den kräftigen Weibchen der leiten Genera— 
tion.“ Seit wann ift 27000 — 22€ 1001? 
— Man meint in 1001 Nacht zu lefen, 
ftatt in „mathematischen Entwidelungen“ 
eines preußischen Oberlehrers. — 

Dem mathematiſchen Theile der Schrift 
ſchließen fi drei weitere Capitel an, in 
denen ih Nichts finde, was der Beachtung 
und Beiprehung wert) wäre. Sie ent: 


halten weder neue Thatſachen, noch Gedan- 


fen. Wenn im zweiten Gapitel Verf. an 
„Beilpielen zum Shlußverfahren Darwint- 
ſtiſcher Schriftfteller” nachzuweiſen jucht, wie 
ſchlecht es mit deren Logik beftellt fei (da- 
bei manchen Mifverftändnifien verfallend, 
wie bei zweien der drei Beifpiele, die er 
der Schrift des Ref. „Für Darwin“ ent- 
lehnt), jo räume ih für meinen Theil willig 
ein, daß mid der Darwinismus anfangs 
zu manchem übereilten Schluß, zu mandem 


Gleichung: am — 7 4 ee Z+Z)+ 


amZz zZ, oder: , zZ +Z) + ZZ’ — 
"4, alfo, da zZ — iſt, 2’ — %. 


Bilden die Weibhen iu der 


Literatur und Kritik. 


ı unhaltbaren Erflärungsverjuche verlodt hat; 
zum Glücke habe ich fie meift für mid be- 
. halten. Anderen mag es ähnlich gegangen 
fein. Man darf uns wohl verzeihen, dag 
uns bisweilen das nene Licht geblendet, die 
neue Erkenntniß berauſcht hat. Aber was 
haben einzelne Irrthümer, Fehlſchlüſſe, 
Uebertreibungen feiner Anhänger zu thun 
mit der Wahrheit des Darwinismus? Und 
ı was bedeutet die Bemängelung einzelner 
\ mißlungener Erklärungsverſuche durch Herm 
' Oberfehrer Dr. Paul Kramer in Schleu- 
ſingen, gegenüber den Taufenden von That- 
ſachen, welde, den gefammten Inhalt weiter 
Wiſſensgebiete umfaſſend, nur von der Ab- 
ftammungslehre und vom Darwismus aus 
zu verjtehen find? 
Itajahy, September 1878. 
| Fritz Müller. 


Aus dem Drient. Zweiter Theil. 
Geologifhe Beobadhtungen am 
Libanon, von Profeffor Dr. Ostar 
Fraas. Mit 6 Tafeln und 9 Holz 
ſchuitten. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche 
Verlagsbuchhandlung (E. Koch) 1878. 
136 Seiten in 80. 

Dieſes Heine Buch des berühmten Mün- 
chener Geologen und Anthropologen ift 
außerordentlih veih an wichtigen Ergeb- 
niſſen; es veformirt unfere Anfhauungen 
über Klima und Bewohner des Morgen- 
landes im den- älteften Zeiten von Grund 
aus. Schon bei feinem erften Beſuche des 
Morgenlandes, deffen Bericht wir in dem 
1867 erſchienenem erften Theile erhielten, 
war dem Berfaffer Har geworden, daß dieje 
Länder, feitdem fie von Menjhen bewohnt 
find, beträchtliche klimatiſche wie geologiſche 
Beränderungen durdgemahf haben müflen. 











| 


Eine Einladung des europäiſch gebildeten | 








Gouverneurs der Yibanonländer, Ruſtem 
Paſcha, gab im Jahre 1877 zunächſt Ge 
legenheit, dieſes Gebiet mit einer Genauigkeit 
geologiſch zu unterfuchen, wie fie bisher noch 
nit angewendet worden war, dann aber 
namentlih aud dazu, die Spuren des vor: 
hiftorifhen Menſchen in jenen Gegenden zu 


ftudiren und ausführlicher auf die im erften | 


Bande nur kurz angeregte Klimafrage zu: 


rüdzutommen. Was den Grundftod des 


Libanon⸗Gebirgs anbetrifft, fo gehört er zur 


Schichten aufgelagert eriheinen. Wir müſſen 


wegen diefer Unterfuhungen auf das Ori- 


ginal verweifen und wollen nur über die 
prähiftorifden Funde einen kurzen Auszug 
zu geben verfudhen. Ohne den Werth ihrer 
Entdeckung zu beachten, hatten jhon zu An- 


fang der dreißiger Jahre Hedenborg und 


Botta der Knochenbreccien von Ant:Elias 


und der Grotte am Hundsflug Erwähnung 


gethan. Der Expedition des Herzogs von 
Luynes war e8 (1864) vorbehalten, in 
dieſen Breccien die Spuren prähiſtoriſcher 


Stationen zu erkennen, doch aud) ihre Unter- | 
fuhung der betreffenden Höhlen war nur 


eine ſehr flüchtige. Inzwiſchen war an Ort 


und Stelle viel gefammelt worden, aber die 


Klaffification umd Deutung der Schicht, in 
der fi diefe Leberrefte der Prä-Adamiten 


des gelobten Yandes finden, ift erft durch 
Fragas gegeben worden. Er identificirt Diefes 


Kaltgebäd, welches nicht nur die Höhlen er- 
füllt, fondern in Paläftina Hügel und Thäler 
der Kreideformation, wie der Zuderguß eines 
Conditors fein Gebäck, überzieht, mit der 
terra rossa der dDalmatinifchen Berge, wie 
Hauer (1868) diefe Conglomerat » Maffe 
getauft hat. „Arm Libanon erſt“, jagt Fraas, 
lernte ich dieſes Geftein recht kennen und 
verstehen, wo es ſich von den höchſten Bergen 
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herab bis an das Meer zieht, und mit 
' Vorliebe den Thalgehängen nachgeht. Es 
it ſtets auf Kreidefelfen aufgeklebt, und die 
feſt cementirte Breccie aufs Innigſte mit 
diefem verwachſen. Wie ſich nur ein Mörtel 
an alten römishen Bauten mit den Mauer- 
ſteinen verbindet, fo feſt Mebt die Breccie 
am Kreidefalt, der augenſcheinlich die Waſſer, 
die über ihn liefen, mit kohlenjaurem Kalt 
geihwängert hat, alio daß fie in den Stand 





| geſetzt wurden, den Schutt von lofem Ge- 
Jura- und Kreide-Formation, auf welde 
nur an wenigen Stellen tertiäre (miocäne) 


ftein, Knochen, Zähnen, feuerfteinen, Kohlen, 
und Aſchen zu cementiren. Weber die Zeit 
| der Bildung habe ich feinen Zweifel mehr: 
es ift die Zeit der Gletſcher, und der Schutt, 
' der auf dem Rüden der Gletſcher von den 
| Höhen zu Thale ſchob, ift glacialer Schutt der 
Moränen. Derfelbe ift 1) wirklicher Schutt, 
d. h. eckige, wenig entkantete Marmore, 
Dolomite, Sandſteine und Baſaltite, kurz 
die härteren Geſteine, die es überhaupt im 
Libanon giebt, nur wenig gerollt und ab— 
geſchoben, in allen denkbaren Größeverhält— 
niffen, von der Staubform an, bis zur Größe 
mehrerer Kubitmeter. 2) Die Meinft zer- 
trümmerten, zu Pulver zermahlenen Theile 
des Kreidegebirges, namentlich der erzfüh- 
renden mittleren Formation. Der fein 
vertheilte, die Kalte durchſetzende Schwefel- 
fies färbte Die ganze Maſſe braunroth; da- 
her die röthliche Erde, die über Paläftina 
hin auf jo vielen Höhen liegt; fie ift der 
„Erdenkloß“, aus dem der erfte Menſch 
gebildet war,*) 93) Die terra rossa be 
) Der Berfaffer jpielt hier offenbar auf 

ben unweit Hebron belegenen Ager Damas- 
cenus an, auf welchem nicht nur Abraham, 
Iſaak und Jarob, diefe berühmten Seigneurs 
de Damas gewohnt haben und begraben liegen, 
fondern wo auch Adam an Ort und Stelle 
erichaffen, und vor und nach der Baradiejes- 
| zeit gelebt haben fol. Die Pilger der erften 
Jahrhunderte und des Mittelalters füllteh hier 
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wahrt in fi die Epuren prähiſtoriſcher 
Zeit, Holzkohlen, Aſchen, Steinmefler, Scher- 
ben, Knochen und Zähne der Thiere, die 
dem prähiftorifchen Menſchen zur Nahrung 
dienten, 4) Die Ebenen, in melden die 
terra rossa, den Untergrund bildend, fich 
über Meilen ausdehnt, ift ſtrichweiſe über- 
ſät mit erratiihen Blöden . . . 5) Immer- 
halb der Engpäfle klebt der Schutt an den 
Felswänden, völlig mit denfelben verwachſen, 
namentlich gern bei Biegungen des Thales 
in Niichen und Löchern, melde damit ange- 
füllt find. Ein ausgezeichneter, jehr leicht 
erreihbarer Bunkt ift an dem großen Völfer: 
weg, der an der Mündung des Hunds- 
fluſſes auf einer im die Felſen gehanenen 
Straße zwilden dem Meer und dem Ge: | 
bivge Hinführt. Im Spalten der Felſen, 
auf welche die Aegypter unter Sefoftris zu | 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts v. Chr. | 
ihre Felſeninſchriften dem ammoniſchen Gotte 

Phtha zu Ehren eingemeißelt, und die Aſſyrer 

den Einfall Sanheribs (701 v. Chr.) im | 
reizender Keilfchrift auf den Gewändern ihrer 
Fürſten verewigt, auf welchen (180 n. Chr.) | 


ihre Taſchen mit diejer foftbaren, immer nach— 
wachjenden rothen Erde, aus der Adam ge- 
macht fein follte, und die fie angeblich, ohne 
den Anklang an die Anthropophagie zu jcheuen, | 
ihres pifanten Gejchmades halber, als eine | 
Art Gewürz verzehrt haben jollen. In den 
Pilgerſchriften des Mittelalters, namentlich 
aud noch bei Mandeville und Fabri fin- 
bet man die wunderbarften Berichte über dieje 
präadamitiiche, rote Erde: Der Lebtere, 
welcher 1483 — 1484 dieſe Stätten befuchte, 
probirte in feiner Naivetät fogar die Bild- 
ſamleit des Materials. „Dieje Erde,” jagt 
er, „ift an der Oberfläche in Wahrheit grob 
und braun, aber wenn man gräbt, erjcheint | 
fie roth und fehmig, jchmiegjam und geeignet, | 
Figuren daraus zu bilden. Man jagt auch, | 
daß wer von dieſer Erde bei fich trägt, auf 
der Reife nicht müde wird, oder wenn er zu 
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der römische Kaiſer Marcus Antoninus und 
letztmals 1868 die franzöfifhe Expedition 
Napoleons III. eine Felſentafel mit den 
Namen der Generäle und Oberften bededt 
hatten, liegen die noch viel älteren Zeugen 
menfhliher Spuren der Eteinmefjer und 
Thierknochen als Zeugen einer Zeit vor 
der Gletſcherperiode oder Bildung der terra 
rossa.“ 

Zu den früher bekannten prähiſtoriſchen 
Grotten am Libanon entdeckte Fraas eine 
beſonders ergiebige im Djauz- Thale (Wadi 
e’ Djauz), die wahrſcheinlich erſt neuerdings 
durch Menfchenhände im Kreidemarmor aus- 
gehöhlt ift, um den phosphorjäurereicen 
Inhalt, als — Düngemittel für eine Tabats- 
plantage zu benüßen. Der Boden dieſer 
Grotte und deren Dad) ift das reinfte Ge— 
bäde aus Kohlen und Aichentrümmern, 
Knochen, Zahnfegen und Feuerfteinlamellen 
jeder Urt. Hier bradte Fraas ein 
reiches Unterfuhungsmaterial zufammen, zu 
dem noch Geweihſtücke, Knochen und Zähne 
aus einer Höhle bei Faraiya kamen, die 
der deutſche Generalconful Weber nad 


Berlin gefandt hat, und die dem Verfaſſer 


Pferde ift, nicht ftürgt, oder wenn er ftürgt, 
ſich nicht verwundet, oder wenn er fi ver- 


wundet, gleich wieder geheilt auffteht u. j. w.“ 
Auf die Autorität des heiligen Auguftin und 


 Methodins Hin, weldhe von dreiunddreißig 


Kindern Adams Nachricht Hatten, zeigte man 
auf demjelben Felde, außer vielen anderen 
Merkwürdigkeiten auch das nidus pullifica- 
tionis generis humani, eine Grotte, in welcher 
fih Adam und Eva um bie Fortdauer des 
menschlichen Gejchlechtes bemüht haben follen, 
nachdem der Tod in die Welt gelommen war. 
Bekanntlich zeigte man auch in Griechenland, 
wie Baujantias erzählt, unweit Panope in 
Phokis (jept St. Blajios) eine röthliche, ſchon 
im Boraus nach Menschenfleifch duftende Erde, 
aus welcher Brometheus die erften Menjchen 
gemacht haben jollte. 
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zur Vergleihung überlaflen wurden. Die | ziege zuerſt gezähmt wurde. Haben dod 
Funde gruppirten fih nun wie folgt: die Phönicier nad dem übereinftimmenden 
Die Fenerftein-Inftrumente zerfallen in | Zeugniffen der Griechen zuerft ſich Haus— 
1) ächte Spaltiplitter (lames), mit der breiten | thiere gezüchtet und Gewächſe gebaut, an 
inneren Flachſeite, der ſchmalen Außenfeite | denen beiden fie aus dem halbbarbarifchen 
und den ſchief anliegenden zwei Seitenflähen; | Zuftand der Wandervölfer zu einem ftatio- 
2) Diefelben, zugeipigt oder abgerundet | nären, Aderbau treibenden Volk fid) empor: 
(grattoirs); 3) gleichſeitige Dreiede, deren | ſchwangen.“ 
Kanten zugellöpfelt find; 4) runde oder ovale Die bereitd ©. 64 dieſes Bandes kurz 
Lamellen; 5) formlofe Splitter zweifel- | erwähnten Nachrichten, den quaternären 
haften Urſprungs. Von den Reiten der Pflanzenwuchs am Libanon betreffend, wollen 
quaternären Thiere, welche die Zeitgenoffen | wir ihres außerordentlichen Interefjes wegen, 
des prähiftoriihen Menſchen am Libanon | bei diefer Gelegenheit lieber vollftändig mit- 
waren, find hervorzuheben: Cine auffallend | teilen, weil fie die Harfte Anſchauung von 
Heine Barietät des nordiihen Bären (Ursus | dem hier eingetretenen Klimawechſel geben. 
aretos Linn), von dem Fraas einen volle | „Nicht minder als die Höhlen und Grotten- 
ftändigen Unterkiefer aus der Hundafluß- |; funde und die Ausbeute in der terra rossa“ 
grotte herausgegraben hat. Zwar erinnert | fagt Fraas, „verdienen die ältern Kalk— 
der hinter dem Edzahn ftehende Lückenzahn | tuffe in der Nähe der Quellen unfere 
an denjenigen von Ursus priscus, aber |; Aufmerkjamfeit. Cine Ddiefer Lolalitäten 
die Meine Figur deutet auf jene Meine | wurde von mir näher unterfucht; fie liegt 
Barietät des grauen Bären, welde unter | 130 Meter unter den Gedern, wo die 
dem Namen U. isabellieus oder syriacus | Kadiſcha-Quelle unterhalb des Moränen- 
noch jest am Libonon hauft. Ferner der ſchuttes, wahriheinlich aus dahinterliegendem 
Höhlenlöwe, das wollhaarige Nashorn, der | Sandgebirge, durch einen engen Epalt hervor- 
Wifent, das Urſchwein, eine Equus- Art, | bridt. Toſend dringt der ftarfe Duell aus 
der Edelhirih, eine dem Damhirſch ähn- | jeiner Höhle, um fi jofort in Cascaden 
lie oder identiihe Art, der von Luther | von gegen 100 Metern über die Felſen zu 
„Gemſe“ getaufte Sinai-Steinbock (Capra | ftürzen und im Sturz fih in Staub auf: 
sinaitica), und eine neue, etwas größere | zulöfen. Die Felſen gehören alle der 
Art, welche Fraas Capra primigenia | Moräne an, denn fie beftehen aus einem 
nennt, und die möglicherweiſe mit einer der | Felſenſchutt, der dem Mahmel entjtammt, 
von P. Gervais ftudirten Ziegenrafien | wahre Riefenbreecien von glatten, vauben, 
übereinftinmt, welche Zeitgenoflen des Mam- | weißen, grauen, löcherigen Kalten, Dolo- 
muth waren. „Gerne jehe ih”, ſetzt Fraas miten und Mergeln. Der Edutt ift durd- 
binzu, „in Capra primigenia die Stamm- | gängig durch Kalkwaſſer cementirt und hat 
rafje der Hausziege, welde wenigftens | nah Maßgabe der fpäteren Eroflon die 
in den deutſchen Höhlen bis jegt nicht ge- | fühnften Geftalten angenommen, zu denen 
funden wurde und erft im der verhältwiß- ſich mur eine Phantafie aufſchwingen kann, 
mäßig jungen Zeit der Pfahlbauten auftritt. | In den fetten bis gegen Bſcherre vorge 
Der Gedanle liegt nun ſehr nahe, daß im ſchobenen Felſen hat ſich das Kloſter Mar Sar- 
Pande der Phönicier die fo werthvolle Haus: kis eingegraben, von welchem mer eine ſchmale, 
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weinumrankte Terraſſe fihtbar iſt. Die 
Kirde, die Wohnräume und Zellen find 
alle im Felſen. Luft und Licht fällt durch 
ſchmale Luden ein. Diefe Moräne, die von 
ihrem Anfang bei den Gedern im einer 
Höhendiffereng von 400 Meter fidh erftredt, 
weift an verſchiedenen Stellen Kalktuffe auf, 
die theilweife mit den Abdrüden von Pflanzen: 
reften erfüllt und von Röhren durdzogen 
find, die von Schilfen und Gräfern her— 
rühren. Am befannteften aber jehen Die 
Abdrüde von Blättern aus, von welden 
eine Anzahl gefammelt wurde. Yeider gingen 
die meiften Hauptftüde beim Transport 
ſchon über die Berge und Schluchten des 
Libanon zu Grunde. Der Kalkfinter, in 
welchem die Blätter abklatſchten, ift in einer 
Weiſe zerbrechlich und brödlic, daß deſſen 
Firirung ohne Leimwaſſer nit möglich 
ft. Bis dies gefhah, war der größere 
Theil zerfallen. Dod ließen ſich noch be- 
ftimmen die Blätter von Eichen, Buden, 
Ulmen und Haſelnuß. Eiden find 
zwar no im Libanon, es find aber andere 
Arten als die Quereus pedunculata und 
sessiliflora, welche unfere deutſchen Wälder 
fennzeichnen. Dagegen weifen die bei 
Bſcherre erfammelten Stüde auf unfere 
großblättrige Art, welde mit der flein- 
blättrigen Kermeseiche oder der ſtachel— 
blättrigen immergrünen Art des Yibanon 
nichts gemein hat. Der gleiche Fall ift mit 
der Hafelnuß; man ſucht fie vergeblich 


unter dem wildwachſenden Sträudern des 


Yibanons. Noch weniger find Ulmen und 
Buchen in Syrien zu finden.“ 

„Die Funde der Blattabdrüde genannter 
Bäume jpreden mad meiner Anſicht mit 
großer Beitimmtheit für ein wejentlid 
verändertes Klima, in weldem an— 





nähernd ein Baumſchlag herrſchte, wie er 
3. B. heutzutage in Deutſchland bei einer | 


Meereshöhe bis zu 400 Mieter zu treffen iſt. 
Laubwald dedte die Berge in prähiftorifcher 
Zeit, bis das „feuerſchnaubende Ungeheuer 
Aegis“ (Diodor 3, 70) die Wälder an- 
zündet. Sturm und Wetter, nicht etwa 
Menihenhand, änderte jedoch diefes Klima, 
über deſſen Exiſtenz nur noch die Abdrüde 
der Blattleichen uns dunkle Kunde geben. 
Eine einzige Art nur von den Bäumen 
der prähiſtoriſchen Zeit hat die Wandlung 
des Klimas mit durchgemacht, die Cedern 
des Libanons, von denen eine kleine Anzahl 
noch übrig iſt.“ 

„Fuür die weite Verbreitung der Ceder, 
Pinus cedrus, in früherer Zeit ſprechen die 
Zeugniffe des alten Teſtaments, wonach 
nicht blos zum Bau der Tempel und Paläfte 
in Ierufalem Gedernholz als Bauholz ver- 
wendet wurde, fondern die Schiffe (Maſt— 
bäume) der ſyriſchen Flotte, die Vertäfel— 
ung der Wohnungen, Schnigwerte, Gögen: 
bilder und dergl. aus dem duftenden, harz- 
reihen Holz hergeftellt wurden. Wenn 
ferner die Schrift gerade die Ceder zum 
Deal von königlicher Pracht, Schönheit 
und Majeftät madt, und fie als Vorbild 
der Ehrwürdigkeit darftellt, fo darf man 
wohl annehmen, daß ſchon in den alttefta- 
mentarifchen Zeiten folde Kiefenbäume zu 
hauen waren, wie heutzutage nur noch fünf 
Eremplare exriftiren. Eben damit reichen 
fie [don in die prähiftoriide Zeit, aus 
welder fie die hiſtoriſche Zeit ‚geerbt hat.“ 

„Im Yahr 1550 zählte Bellonius 
die alten Bäume und fand 28 Stück, 
1573 Raudwolf 24; Pocode 1754 
nur noch 15, Burkhardt 1810 nur 
10—12, Ruffegger (1836) 7, feit 1875 
find es nur no 5. Mau kann nad 
diefem teten Abgang der alten Bäume, 
welde ‚den Stürmen und Gewittern er- 
liegen, mit großer Beftimmtheit voraus— 
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jagen, daß ums Jahr 1940 feiner der 
alten ſalomoniſchen Bäume mehr am Leben 
fein wird. Dies aber ift der befte Beweis 
dafür, daß die Cedern heutzutage nicht mehr 
in dem ihnen zuträglicen Klima und auf 
dem ihrem Gedeihen entiprechenden Stand: 
ort ſtehen. Jetzt gedeiht befanntlih in 
Mitteleuropa, ja fogar am Canal, der Nord- 


fee und Dftjee die Pibanonceder beffer als 


am Libanon. Es verhält ſich, wie es jcheint, 
mit den natürlihen Zuftänden eines Yandes 
nicht anders, als mit dem Erzeugniſſen des 
menſchlichen Geiftes, der gewiſſe Site des 
Planeten verläßt, um anderswo Blüthen 
und Früchte zu treiben.“ 

Das Titelbild ftellt eine der ſchönſten 
und älteften Gederngruppen des Libanons 


dar, Die ſechs Tafeln geben Berfteinerungen des 


Libanon-Gebirges. Darunter eine Auswahl 


der altberühmten Judenfteine vom Berge 


Karmel, Seeigelftrahlen, die für Oliven, 
oder Datteln ausgegeben wurden, welche 
der Fluch des Propheten Elias verfteinert 
haben follte, und die von den Pilgern eifrig 
gejanmelt wurden, Die Ansftattung ift 
der Arbeit angemefjen eine vorzüglide. 


Profeſſor AU. de Quatrefages, das 
Menſchengeſchlecht. Autorifirte Aus- 
gabe. Yeipzig, 1878. F. U. Brodhaus. 
2 Bde. 336 und 276 Seiten. 

Diefes Wert, weldes den XXX. und 
XXXI. Band der internationalen wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliothek bildet, wird von den 
deutſchen Herausgebern derjelben, Prof. 9. 
Roſenthal nıd Prof. Dstar Schmidt, 
mit einer Bemerkung eingeleitet, dev wir 
vollftändig beipflichten müſſen. Cie jagen 
nämlih: „Auch diejenigen Leſer, welche mit 
uns über Yeben, Thierfeele, Menſchenſeele, 
Art, Stellung des Menihen zum Thiere 


| m. U. entgegengefegter Anſicht find, als 
| de Quatrefages, werden aus feinem 
Bude viele Belehrung ſchöpfen.“ Das ift 
ganz ſicher; das Bud) enthält eine Fülle 
aus eigner Anfhanung und tiefen Studien 
geihöpfter Einzelheiten, die gut gruppirt 
und lebendig vorgetragen werden, doch 
enthält ſich der Verfaſſer nit nur aus 
den meift genau wiedergegebenen Ihat- 


er befümpft auch alle diejenigen, weldje dies 
thun. Es geht zur Evidenz hervor, daß 
eine philoſophiſche Behandlung allgemeiner 
Probleme nit des Verfaſſers Stärke ift. 

Die fonderbar ift gleich im Anfange die 
Eintheilung des Al’s in fünf Reiche: 
Sideralreiih, Mineralreich, Pflanzenreich, 
Thierreih und Menſchenreich, die nad ganz 
ungleihen Principien abgegrenzt werden, 
Der Menſch ſoll ih von den Thieren nicht 
durch Intelligenz und Sprache unterfheiden, 
die vielmehr beide den Thieren zugeſprochen 
werden, fondern dur Moral und Religion! 
Und zwar follen die legteren nit Aus: 
flüffe der Intelligenz fein, welche den Thieren 
zugeſprochen wird, fondern ſpecifiſche Eigen- 
thümlichleiten einer noch unbelannten Ur: 
jache, die er „Menſchenſeele“ nennt. Im 
eriten Bande wird ſodann die Einheit des 
Menſchengeſchlechts (wegen der Fruchtbarkeit 
der Raſſenvermiſchung) gegen die Poly- 
| geniften verteidigt, dann mit Verwerfung 
| der Darwin'ſchen und verwandter Hypothejen, 
für Jeden, dem das lieber ift, „bewieſen“, 
daß wir über die Hertunft des Menſchen 
gar nichts wiſſen; dann das Alter des 
Menſchengeſchlechts, die Wanderungen, Accli- 
matifirung und Rafjenbildung zum Gegen- 
ftand eben jo vieler Abſchnitte gemacht. 
Bon ganz bejonderer Rundung und vor- 
 züglichfter Ueberzeugungsfraft ift darin z. B. 
das 17. Kapitel, weldjes die polyneſiſchen und 
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neuſeeländiſchen Einwanderungen ſchildert. 
Im zweiten Bande betritt der Verfaſſer ſein 
eigentliches Arbeitsgebiet, indem er die aus: 
geftorbenen und lebenden Menihenraflen fo 
eingehend darafterifirt, wie es bei dem 
fmappen Raume nur immer möglich ift. 
Die Schilderungen der anftatt-, Cro- 


Magnon- und Furfooz-Raſſen dürfen als | 
In | matiſch zu einem Bilde vereinigt, wobei die 


Heine Meifterftücde betrachtet werden. 
dem zehnten und fetten Buche, welches von 
den pſychologiſchen Charakteren der Species 
Menſch handelt, tritt wieder der engere 


Standpunkt des Verfaſſers mehr hervor, | 
und es wird namentlich Lubbock abge 


fanzelt, weil er"einigen wilden Bölfern ganz 
dasjenige abgeiprohen hat, was ja nad de | 
Quatrefages das wefentlihe Kriterium | 
der Gattung Menſch jein fol, nämlich die 
Religion. Nun, wie gejagt, das Bud) ift 
nit arm am ſchiefen Gefihtspuntten, die 
uns aber nidt fabhalten follen, die Vor— 
trefflicgkeit einer großen, Anzahl von Einzel- 
fhilderungen anzuerkennen, 


Bernhard von Gotta, die Geo— 
logieder Gegenwart. Fünfte, um- 
gearbeitete Auflage. Leipzig, 9. 9. 
Weber 1878. 452 Seiten in 8%. 

Diefem Buche gegenüber, deſſen Ruf ein 
wohlbegründeter ift, haben wir nur zu 
conftatiren, daß die neue Auflage durch 
zahlreiche Zufäge in den Stand gefetst worden 


ift, dem Titel zu entipreden, ohne daß fie 


etwas von ihrer anjprehenden Form und 
allgemeineren Faſſung eingebüßt hat. Be- 
fanntlih war Cotta einer der erften deut: 
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I jchen Geologen, welche die Gedanken Lyell's 
‚und Darwin’s voll und ganz acceptirten, 

ja er hatte diefelben theilweiſe, jomweit fie 
die Geologie betreffen, ſchon vor bald dreißig 
| Jahren ausgefprohen. Die neue Auflage 
| hat außer mehreren neuen Holzſchnitten auch 

eine Farbentafel erhalten, welche die fedi- 
mentären und eruptiven Formationen che 


Acidite, d. h. die lieſelſäurereichen, eruptiven 
| Gefteine (Granite, Porphyre, Trachyte und 
VLaven) von den Bafiten (Syenit, Grünſtein, 
Bafalt und Paven) durch verſchiedene Färb- 
ung auseinander gehalten werden. Die 
Ausſtattung ift elegant. 


Die Fortfhritte des Darwinis— 
mus. Nr. 3 (1875— 78). Separataus⸗ 
gabe aus der BVierteljahresrevue der Na: 

| turwilfenihaften von Dr. Hermann 

*3. Klein. Cöln und Leipzig, E. 9. 
Meyer. 1879. 136 Seiten in H..8". 
Als Fortfegung der Spengel'ſchen 

Berichte erhalten wir hier von ungenannter 

Seite eine fleigige und reichhaltige Ueber: 

fit der in dem leiten vier Jahren auf 

dem Gebiete des Darwinismus erſchienenen 

Arbeiten. Der Kreis der Berichte ift enger 

gezogen al8 man dies gewöhnlih zu thun 

pflegt, und nur auf die Biologie beichräntt ; 

was aber im Zuſammenhange diefer Pu— 
blifationen nicht anders geſchehen konnte, da 
den Fortſchritten der Geologie umd Urge— 
ſchichte befondere Abtheilungen gewidmet 
find. Wir empfehlen die kurze und bequeme 
Ueberfiht unfern Leſern angelegentlihft. 
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